





8 ce ? ⸗ 7 
——0 Oi — 


bat, FISCHE 
38 






“amt. me = Em 5* 





ee 





Digitized by Google 





Göttingifcbe 
gelehrte Anzeigen. 
Unter der Aufficht 


der Königl. Gefellfehaft ver Wiſſenſchaften. 


Der zweite Band 


auf das Jahr 1854. 


— — — 99 0 CT — — 


Göttingen, 
gedruckt in der Dieterichſchen Univ.— -Buchdruckerei. 
(W. Fr. Käſtner.) 





681 
Göttingiſche 
gelehrte Anzeigen 


unter der Aufſicht 
der Königl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften. 





69. Stud. 
Den 1. Mai 1854. 





Paris 
librairie de Firmin Didot freres, 1853. Essai 
sur l'inégalité des races humaines, par M. A. 
de Gobineau, premier secretaire de la lé— 
gation de France en Suisse etc. Tome pre- 
mier. Tome second. 492 u. 512 ©. in Okt. 


Es mag ſchwer fein, daß alle die vielen Wiffen- 
ſchaften, insbefondre auch die zunächft den Men- 
ſchen betreffenden, fich ftetd auf jener reinen 
Höhe halten, wo fie von den Wechfeln, den Leis 
den und Leidenfchaften der Gegenwart unge: 
trübt und doch nit hochmüthig fich über fie er= 
hebend und ihr Weh nicht weitab von ſich wei— 
fend in dad Gewirre und in die Roth der un: 
entichiedenen Dinge der Zeit nur herabfteigen, um 
fie zu entwirren und zu heilen. Aber wenn dieß 
ſchwer ift, fo ift’8 doch keineswegs unmöglich: es 
bleibt als ewige Anforderung ftehen, und die Kor: 
derung wird zur füßen Pfliht und fruchtbaren 
Arbeit, ſobald man fie als das Höchfte erkannt 
bat und ihr allein zu folgen entfchloffen ift. Wie 
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oft und wie viel dagegen gefehlt fein mag, doch 
kann fie nie erlaffen werden; und man folte mei= 
nen, fie müffe endlich, nachdem fo viel und fo 
ſtark gegen fie gefehlt ift, in ihren heilfamen Wir- 
ven und ihrer Nothwendigkeit defto deutlicher er: 
kannt und defto ficherer befolgt werden. 

Wir geftehen ohne Hehl, daß dad oben ver- 
zeichnete großangelegte Werk und veranlaßt gerade 
das eben Gefagte hier voranzufchiden. Der Bf. 
handelt die dunkle Trage nach dem Urfprunge 
und der Bedeutung der verfchiedenen Menjchen= 
arten vorzüglich gefchichtlich und fpradhlich, doc) 
auch mit ausdrüdlicher Rückſichtnahme auf die 
leiblichen Gründe (phyfiologifh) ab: die Frage ift 
fo umfaffend und zugleich fo dunkel und geht fo 
weit in die legten Urfprünge und Geheimniffe als 
les Srdifchen zurück, daß es ihr gegenüber defto 
größerer Vorſicht bedürfen würde, wäre nicht ſchon 
noch fehr vieles nothwendig zu ihr Gehörige bis 
jet zu wenig unterfucht und richtig erkannt 
um fie ſchon jest völlig nach allen Seiten hin. 
ficher beantworten zu können. Wie aber auch die 
Frage endgültig entfchieden werden mag, ohne 
Einfluß auf manche Seite unſres Denkens und 
Handelns in menfchlihen Dingen ift fogar ihre 
vorläufige und halbwahre oder ganz unrichtige 
Beantwortung ficher nicht: und längft ift fie ſchon 
auch in das Getriebe der verfchiedenen politifchen 
Parteien bineingezogen, welche fich feit hundert 
Jahren in unfern Ländern ausgebildet haben. 
Mas die den Fußftapfen des Genferd Rouffeau 
folgenden Gleichmacher in diefer Frage am lieb- 
ften .fehen würden und was fie aus ihr oft ge— 
macht haben, ift Yeicht zu merken: aber mögen 
diefe auch noch 1848 ihre fo gänzlich verkehrt 
aufgefaßte und durchgeführte „Gleichheit und Brü— 
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derfchaft aller Völker“ in übeln Ruf gebracht ha— 
ben, dürfen wir deshalb der wiffenfchaftlichen Frage, 
welche hier vorliegt, von dem fobald wieder plöß- 
li) umgewandelten Zeitwinde Gewalt anthun laf: 
ſen? Die Zeit wie fie fi) beſonders auch von 
Paris aus feit den lebten Sahren auf unferem 
Feſtlande geftaltet hat, ift für die Annahme ur: 
fprünglicher Ungleichheit der Menfchen wie der 
Völker und der Gefchlechter wie der Reiche (Staa= 
ten) günjtig geſtimmt; ein günftiger Zeitwind treibt 
leiht auch wiffenfchaftliche Keime zur fchnelleren 
Blüthe und bereitet viele Gemüther zum willige: 
ren Auffoffen oft verfannter Wahrheiten vor, mun— 
tert auch leicht den einfamen Forfcher auf ſogar 
die ftärfften Schwierigkeiten, welche der völligen 
Löfung eines Kebensräthfeld noch entgegenftehen, 
mit neuen Kräften zu bemältigen. Wie, follte es 
nicht endlich gelingen die wiflenfchaftliche Waffe, 
welcher fich die Gleichmacher fo oft und fo jchäd- 
lich zum unbeilvollen Verſuchen und Bollbringen 
ihrer Pläne bedient haben, durch die Wiflenichaft 
jelbft ihnen zu entreißen und damit auch Fünfti- 
gem Unh eile vielleicht zu fteuern?. Steht einmal 
wiffenfchaftlid) unleugbar feft, daß urfprüngliche 
‚und dem entjprechend ewige Ungleichheit unter 
den Bölfern und folglich (da. wir jet nirgends 
mehr ganz ungemifchte Völker haben) auch un— 
ter den Gefchlechtern eined Volkes herrfcht, wer 
wird Fünftig noch nad) Rouffeau-Voltairifchen Men— 
Ihenrechten fragen. Fönnen? wer noch an einen 
unendlichen Fortfchritt des ganzen Menfchenge: 
Ihlechtes glauben? mer fogar auch nur an eine 
mögliche Bildung .(Civilifation) aller Völker? 
Der Berf., welcher überall einen edlern Sinn 
zeigt, fagt uns nicht geradezu, daß er fein gan- 
zes Werk vorzüglich gegen dieſe „ Gleichmacher « 
tihten wolle; und wir finden nicht, daß er, um 
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die Meinung feiner Gegner zu widerlegen, fich 
unedler Mittel bediene. Doch geht der lebte Ge: 
danke des Werkes unverkennbar dahin, mit allen 
wiſſenſchaftlichen Waffen die Ungleichheit der Men 
ſchenarten zu beweifen, auch um ja vorzüglich um 
dadurch politischen Irrthlümern und Fehlgriffen zu 
begegnen, welche in neuern Zeiten fo viel gefcha= 
det haben: womit guf übereinftimmt, daß er jei- 
nen Satz weniger phyfiologifch (obgleich er auch 
die verfchiedenen Anfichten der neueren und neues 
fien Phyfiologen zufammenftelt und beurtheilt) 
als vielmehr gefchichtlich=fprachlicy beweifen will, 
und auf die Gefchichte der Anfichten, Sitten und 
Einrichtungen der Völker überall vorzügliche Rüd- 
fiht nimmt. Es fehren alfo bei ihm viele unflare 
Anfchauungen und Grundfäße wieder, welche auch 
fonft in neuern, namentlicy auch deutfchen Bü— 
ern außeinandergefegt find, 3. B. daß die Böl- 
Fer entweder „active“ vder „paffive” feien, männ— 
licher oder weiblicher Art, zum Erobern und Bil: 
den oder zum Dulden beftimmt 2. Der Kern 
aber feiner Grundanficht ift, daß es urſprünglich 
drei gänzlich verfchiedene Menfchenarten gebe, die 
weiße, gelbe und ſchwarze: dieſe feien ewig une 
veränderlich fich in ihrer wechjelfeitigen Verſchie— 
denheit gleichbleibend, fo viele Mifchungen und 
Uebergänge auch unter ihnen entjtanden feien; 
in der weißen Menfchenart feien aber wieder pie 
Völker die Fräftigften, welcdye zum arifchen Stamme 
gehören, wie der Verf. nach dem Vorgange eini- 
ger Neueren die Indogermanen nennt, um dieſen 
allerdingd nicht fehr pafjenden Namen dadurch) 
zu vermeiden. Wie fehr nun der Berf. die fchwarze 
Menfchenart niederdrüde und die weiße erhebe, 
kann man am Fiürzeften aus feiner Auffaflung 
aller bisherigen Gefchichte der volklichen Menſch— 
heit erfehen: feiner Meinung zufolge gab ed bis 
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jeßt nur 10 große menfchliche Bildungskreife (ci- 
vilisations), von denen jeder feinen Antrieb nur 
von Gliedern der weißen Menfchenart empfing: 
1) ter indifche; 2) der ägyptiſche; 3) der affyri: 
Ihe, wohin der Verf. auch Phönifen, Himjaren 
und die Völker Zarathuftrifchen Glaubens rech⸗ 
net; 4) die Griechen; 5) die Sineſen; 6) die Ita⸗ 
ler mit den Celten und Iberen; 7) die Deut: 
ſchen; 8) die Alleghanier in Nordamerika, fowie 
3— 10) die Mericaner und Peruaner. 

Allein wie fehr der Berf. von der Gewalt ge: 
wiſſer Zeitgedanfen abhängig fei, erhellt jogleich 
jehr Flar aus der Art wie er geſchichtlich auch 
nur den erſten Grund zu feiner Anficht von der. 
unauslöfchlichen und alles Durchdringenden Ber: 
Ihiedenheit dreier Menfchenarten legen will. Der 
Verf. gehört nämlich zu den zahlreichen Parifern 
und Andern, welche feit 1848 —49 einen ganz 
befonders feften gläubigen Sinn in Bezug auf 
das römifche Chriſtenthum zeigen, und denen die 
» Kirche (nämlich hier die päpftliche) als höchfte 
Entjcheiderin über Alles gilt; hat fie „gefprochen« 
oder entjchieden, fo gilt nur Unterwerfung; und 
jo lange fie 3.8. die Bulgata für die allein rich- 
tige Ueberfeßung hält, darf Niemand von diefer 
abweichen. Wir wollen über dieſe Richtung bier 
nicht weiter reden, müffen aber zujehen wie der 
Verf. rückfichtlich der großen Frage feines foviel 
umfaffenden mühevollen Werkes mit ihr zurecht 
fomme. Nun fcheint jogleich auf den erften Blick 
nichts Die urfprüngliche Ginheit des Menfchenge: 
ſchlechtes deutlicher und ficherer zu beweifen als 
die Bibel: und in diefem Halle verfchwindet vor 
ihr fogar Alles was man „Kirche“ nennen mag, 
da es bis jet Feine Firchliche Gemeinfchaft gab, 
welche in diefem Stüde nicht die Bibel gleich- 
mäßig verflände. Der Verf, geräth auch dadurch 
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fihtbar in große Verlegenheit, und äußert 1. ©. 
198 ff. „wenn der Tert ganz deutlich und ficher 
wäre, fo müfle man freilich da8 Haupt in ftiller 
Ergebung fenfen“: aber man weiß ja, wie höchft 
unficher “alle Bibelerflärung und alles Bibelver: 
ftändniß in der römischen Kirche ift, und wie dort 
leicht die feltfamften Erflärungsverfuche gemagt 
werden, bloß weil „die höchfte Stelle“ noch nicht 
entjchieden habe — ald handelte e3 fich von ei— 
nem niedern irdifchen Streite der ein für allemal 
gefchlichtet fein muß fobald das oberfte Gericht 
feinen Spruch thut. Alſo meint der Verf. ganz 
ernfthaft, Adam fei doch wohl nur ald der Va— 
fer der weißen Menfchenart zu verftehen, ja er 
will fich überreden, die Bibel meine es felbft nicht 
anders, weil fie von ihm nur weiße Gefchlechter 
und Völker ableite; von den gelben Menfchen fei 
ja ficher Gen. c. 1 u. 10 nichts gefagt, und Cham 
der zweite Sohn Noah's fei ganz falfch ald „der 
Schwarze” erklärt. Lebtered ift allerdings wahr, 
fchon weil die Phöniken ald Nachkommen Cham’s 
unmöglidy zu den „ Schwarzen“ gezählt werden 
Fönnen. Aber Kuſch, der zweite Sohn Cham’8? 
wer Fann auch nur ernftlich zu leugnen verfuchen, 
daß nach der Bibel Kufc das Bild aller Schwar= 
zen fein fol? und lebten denn diefe Schwarzen 
nicht nahe genug an Syriens Grenze? 

Wir haben hier ein denfwürdiges Beiſpiel wie 
leicht e8 aucd) einem an den Papft gläubigen Chri- 
ften wird, die Bibel fogar da, wo fie den Wor— 
ten nach unfchwer zu verftehen ift, mißzuverfte- 
ben, weil man gern einen andern Sinn in ihr 
finden möchte ald fie gibt. Auch von Schrift: 
ftellern der evang. Kirche ift in neuern Zeiten oft 
gezweifelt, ob die Bibel wirklich die Abkunft aller 
Menfchen, von einem Paare lehre: allein es find 
dies ganz leere Zweifel geblieben; und ed wird 
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nie zu leugnen fein daß, wenn man bei diefer 
Frage auf die Bibel überhaupt ein Gewicht legen 
will, dann ihr Sinn nicht im Mindeften dunfel 
ſei. Man kann nun freilich jagen, in der Mitte 
ded Volkes Israel, in welchem die biblifche Vor— 
ftelung und Erzählung fidy bildete, feien wenn 
auch ficher (wie zuvor bemerkt) die Schwarzen 
doch fonft bei weitem noch nicht alle Völker auch 
der entfernteften Enden der Erde binlänglich be= 
fannt gemwefen; ferner, man habe damals die 
ganze Frage bei weitem noch nicht fo genau auf: 
geftellt und fo nach allen ihren Seiten unterfucht 
wie wir die heute thun: und wenn der Berf. 
eben died was fich richtig einmwenden läßt vorge- 
bracht hätte, fo würde er wohl überhaupt bier 
leichter dad Richtige getroffen haben. Wir dür— 
fen dies wohl, da auch bei vielen andern Schrifte 
ſtellern darüber heute noch viele Unklarheit herrfcht, 
wenigftend kurz bier andeuten. 

Meint man nämlich irgendwie aus feften Grün- 
den geſchichtlich oder fprachlich oder leiblich be= 
weifen zu können, daß der Menfch aus zwei, drei 
oder noch mehr ganz verfchiedenen Arten hervor= 
gegangen fei, nun fo beweife man ed immerhin 
getroft: es wäre in diefem wie in jedem andern 
Falle lächerlich irgend eine Wahrheit verfennen 
und leugnen zu wollen, weil fie die BVorftellung 
und Sprache der Bibel gegen ſich haben würde. 
Bis jetzt freilich fcheinen alle folche Gründe, welche 
man gegen die urfprüngliche Einheit ded Men: 
ſchengeſchlechtes vorgebracht hat, nicht hinreichend 
zum Beweiſe. Wir wollen zugeben, daß diefelbe 
Kraft, welche den Menfchen etwa auf den Höhen 
des innern Aſiens entftehen ließ, ihn auch fonft 
wo zur felben Zeit oder fpäter erfchaffen Eonnte: 
doch wird fich gefchichtlich nie beweifen Laffen, daß 
die Menfchheit nicht von jenem einen Orte aus 
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allmälig überall hin, auch nach Amerifa und auf 
die einfamften Eilande fich verbreiten Fonnte; viel- 
mehr haben wir, gerade was Amerifa betrifft, ge— 
ſchichtlich gute Gründe eine uralte Ausbreitung 
des Menfchengefchlechtes vom öftlichen Afien aus 
nad) ihm hin anzunehmen. Wir wollen bier nur 
an dad. Verhältnig der 7= und der 5tägigen Woche 
erinnern. Die Ttägige muß, fichern Zeichen zu— 
folge, einft in der entfernteften Urzeit (d. i. lange 
vor Mofe) im meftlichen Afien, in Afrifa und 
Europa zur feften Einrichtung geworden fein: 
wenn wir aber ftatt ihrer eine 5tägige im öftli- 
chen Afien feit ebenfo uralten Zeiten und dann 
unter Amerikanern gebraucht finden, fo Fünnen 
wir ficher genug annehmen, daß fie mit Den 
Menfchen felbft vom öftlichen Afien nach Amerika 
gekommen fei. Solche Zeugniffe der urälteften 
Geſchichte, um mweldye man ſich lange Zeit wenig 
befüimmerte, werden fich immer weiter mehren, je 
umfaffender unfre gefchichtlihe Erforſchung aud) 
die fchwierigen Gebiete fi) unterwirfl. Was Die 
verjchiedenen Sprachen betrifft, jo haben wir bis 
jetzt ſchon auf eine überraschende Art die urältefte 
Gefchichte der allmäligen Trennung vieler großer 
Völker auch der verfchiedenften Sprachftämme, des 
mittelländifchen (indogermanifchen ), femitifchen, 
nordifchen (tatarifch-türkifchen) und ägyptiſch-afrika— 
nifchen, genau genug wiederfinden fünnen: follte aber 
auch irgendwo eine Sprache auf Erden faft von vorne 
an ganz ohne allen Zufammenhang mit andern ſich 
auögebildet haben, fo würde man zu bedenken haben 
wie ungemein lange Zeit verfließen mußte, ehe irgend 
eine menfchliche Sprache fich fo feft ausbildete, daß fie 
nun in dauernderen Geftalten ftehen blieb, und wie die 
Menschheit ſich ſchon trennen konnte eheauch nur ein fe= 
fter Grund zu einer folchen fefteren Sprache gelegt wat. 
(Schluß folgt). 
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Paris 
Schluß der Anzeige: »Essai sur l'inégalité des 
races humaines, par M. A. de Gobineau.« 


Die Schlüffe, welche wir aus der Gefchichte 
und Bergleihung von Sprachen zumal verfchie: 
dener Sprachftämme ziehen können und müffen, 
leiten und ſehr viele Sahrtaufende über die ge— 
wöhnlich angenommene, ja auch noch über alle 
ägyptifche Keichögefchichte weiter hinauf: und die 
Sprachen ändern ſich untereinander wie die Tone 
leiter eined hundertftimmigen Mufitwerfzeuges. Eben 
diefes alle unſre frühern Borfielungen ungemein 
übertreffende hohe Alter des Menfchengefchlechtes, 
wie ed fi) aus fprachlichen und gefchichtlichen 
Gründen ficher ergibt, müſſen wir endlich auch 
bei der leiblichen Seite der Frage in Anfchlag 
bringen. Welche Zeiten waren jene, da menſch— 
lihe Sprache fich erft ausbilden mußte, um dann 
der fefte Grund für jede weitere höhere Bildung 
zu werden? welche ganz andre Empfänglichkeit 
mußte der Menſch damald haben! und wenn er 
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von der Natur noch weit abhängiger war, Fonnte 
ſich fein junger Leib in den verfchiedenen Stellen 
der Erde, wohin er fo früh zerftreut wurde, nicht 
in gemwiffen Aeußerlichkeiten früh ziemlich verfchie= 
den geftalten? Der Unterz. maßt fich in diefer 
rein leiblichen Hinficht Fein jo beftimmtes Urtheil 
an wie in der gefchichtlichen und ſprachlichen: es 
feheint ihm aber, da der Menſch in den Dingen 
der Lebensart und der Bildung fich offenbar fo 
ungemein verändert hat und fortwährend verän= 
dert, Fein geringes Zeichen feiner höheren Kraft 
und Widerftandsfähigkeit zu fein, daß er unter 
allen Zeiten und Gegenden fich leiblich verhält: 
nißmäßig doch nur fo wenig verändert hat. 

Doch gefegt auch, der Menſch hätte ebenfo wie 
die Pflanzen und befonders die niederen Thiere 
in jedem Lande bejonderd hervorgebracht werden 
müffen (denn ſchon die höhern Thiere, vielleicht 
auch die edlern Pflanzen fcheinen doch nur von 
beftimmten Stellen der Erde audgegangen, und 
am Ende hatte vielleicht jedes beftimmte Land 
urfprünglich auch feine beftimmten beften Thiere 
und Pflanzen), und der Schöpfer fei fo ſchwach 
gewefen, daß er nad dem Berf. den Menfchen 
wenigftend dreimal auf verfchiedene Art ald einen 
Meißen, Gelben und Schwarzen hätte fchaffen müf: 
fen: durch alles dad würde der wahre Sinn der 
biblifhen Erzählung noch nicht leiden. Denn diefe 
ift ficher mehr aus innerer Anfchauung und ſchö— 
pferifcher Ahnung der Wahrheit ald aus folcher 
Erforſchung und Erfahrung entjproffen dergleichen 
wir heute lieben und fuchen: und wenn fie eine 
dauernde Wahrheit in fich fchließt, fo ift dieſe 
nicht auf dem Gebiete der bloßen Welt (Natur) 
und ihrer langfamen Durchforfchung, fondern auf 
dem der Religion zu fuchen, in welchem eben in- 
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nere Erfahrung und Anjchauung weit näher liegt, 
und mo Feine Wahrheit gilt außer fo, daß fie uns 
immer zugleich zum entfprechenden Handeln treibe. 
Wir haben hier zulegt allein die Ahnung und 
dad höhere Gefühl, dag alle Menfchen troß ihrer 
jeßigen unendlichen Spaltung und Berfchiedenheit 
dennoch in allen den letzten und höchften Bezie— 
bungen, wodurch der Menfch Menſch und nicht 
Thier ift, eine Einheit bilden und infofern Alle 
ald unter ſich gleich ftehend betrachtet werden 
müffen. Es heißt hier fireng ein Gott ein Menfch: 
zulegt muß für alle Menfchen deffelben Volkes 
ja aller Bölker ein wahrer Gott, ein höchftes 
heilſames Gefeß und Ein letztes klares Recht gel: 
ten, fo daß alle die bejondern Trennungen und 
Berfchiedenheiten Davor verſchwinden wie die bun= 
ten Farben der Dämmerung vor dem hellen Lichte. 
Nimmt man an, daß e5 urfprünglich ungleiche 
Menfcherrarten gebe, jo Fann man kaum für daf- 
jelbe Kleine Reich gleiche Gefege geben, und muß 
auf ein Völkerrecht gänzlich verzichtend die Bes 
ziehungen der Völker unter einander dem bloßen 
Zufalle oder allein dem Rechte des Stärkeren, 
d. i. dem ewigen wilden Kriege überlaffen; denn 
ftelt man irgend etwas auf was zwei Menfchen 
oder zwei Völker gleihmäßig binden und doc) 
noch etwas Mehreres und Beſſeres fein fol als 
dad rohe Schwert und die Furcht des Augenbli- 
des, jo muß bei beiden Völkern zuleßt derfelbe 
Geift und Ddiefelbe geiftige Kraft als wenigftend 
möglich und ausbildbar voraudgejeßt werden; daß 
it aber eben das MWefentlichfte der Einheit des 
Menfchengefchlechtes. Die großen Verſchiedenhei— 
ten der Menjchen und der Völker gelten dann, 
jo tief fie eingewurzelt und audgeprägt fein mö— 
gen, Doch nur als erſt gefchichtlich entftanden 
[53 *] 
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wenn auch im Strome von Zehntaufenden von 
Jahren, und daher aud) al& gefchichtlich wiederum 
wandelbar wenn auch vielleicht wiederum nur im 
Laufe vieler taufend Jahre, fofern ihre Verwand— 
lung zu dem höchiten Zwecke alles menfchlichen 
Lebens heilfam ift: die Zrennung und die bunte 
Mannichfaltigkeit, welche die Zeit feit dem dun— 
keln Morgen des Menfchengefchlechtes gebracht hat, 
haben ihr Gutes und ihr theilmeife fehr Unfchäd- 
liches, der Schwarze mag ald gefchichtliches Denk: 
mal ewig ſchwarz bleiben und der Weiße weiß, 
aber fie haben auch ihr unendlich Schädliches 
und Berftörerifchedö, gegen welches eben der gute 
Kampf gilt und welche, wenn es bloß gefchicht- 
lich fich gebildet hat, gejchichtlicy auch mit Erfolg 
befämpft und allmälig wieder vertilgt werden kann. 
Doc wir haben nicht Raum dieſes weiter aus— 
zuführen und zu zeigen wie die Mannichfaltigkeit 
und die Einheit beide hier neben einander jtehen, 
wie gefchichtlich jene zuerft fich mit aller Macht 
ausbilden mußte, bis das Schädliche, welches ihr 
fi) anbildete, und die Bande der urfprünglichen 
Einheit defto reiner wieder aufzufuchen zwingt, 
und wie dieſes auf das Heilfamfte gefchehen kann 
ohne deshalb in das fchädliche Treiben der will— 
Fürlichen Gleichmacher und der heutigen Umwälz— 
ler zu fallen. Bir müffen zum Scluffe nur 
noch fo viel jagen, daß, wenn fich wirklich die 
‚ Ungleichheit der jeßigen Menfchenarten in Bezug 
auf dad Höchite worauf es anfommt, nämlid in 
Bezug auf die höheren Geiſteskräfte beweifen ließe, 
dann allerdings die biblifche Borftellung ihre wahre 
Bedeutung verlieren, aber auch zugleich ein Haupt= 
ftü der Religion zerfallen würde, welche bis jet 
von den tiefften und aufrichtigften Geiftern als 
die unvergleichlich wahre befrachtet wurde. Auf 
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den nackten Begriff des Paares würde es übri- 
gend bei der biblifchen Erzählung weniger anfom- 
men, da die Bibel damit nur die urfprüngliche 
Wahrheit der Einehe zugleich lehren will. 

Und bier gerade kann man am deutlichften ſe— 
ben wohin die irrthümlichen Vorausſetzungen des 
Verfs ihn führen. Aus einer dunkeln Furcht vor 
dem was er die „Kirche“ nennt, lenkt er zwar 
von feiner Annahme Adam fei bloß der Meißen 
Stammpvater etwas ein, obgleich diefe Annahme 
ihn unverfennbar an fich die weitaus liebfte ift, 
fie auch zu feinen übrigen Lieblingsanfichten 
allein paßt. Allein indem er von der „Kirche “ 
fi} widerwillig leiten laffend alle Menfchenarten 
von Adam ableitet (ald wäre der bloße Name 
Adam hier fo wichtig), will er dennoch aufer an 
dern ewigen DVerjchiedenheiten feiner Drei Haupt— 
menjchenarten vorzüglich ihnen auch eine völlige 
und ewige Ungleichheit der höhern Geifteöfräfte 
zufchreiben, I. ©.259 ff. Eben dies zu beweifen 
it dem Berf. eine große Hauptfache: aber es ifi 
ein unauflößlicher innerer Widerfpruch alle Men: 
ihenarten von einer Schöpfung abzuleiten und 
ihnen dennoch in dem was allein das Bedeut— 
ſame und Entfcheidende ift, in dem Geiftigen, 
ganz ungleiche Kräfte zuzuschreiben. Nur der Geift 
macht den Menfchen zu einem befondern Ge— 
ihöpfe: man nehme bei den verfchiedenen Völ— 
fern einen im tiefften Sinne und Werthe unglei- 
hen Geift an, und man kann gar nicht mehr 
von einer Menfchenfchöpfung reden noch an eine 
wirflihe inheit des Menfchengefchlechtes glau— 
ben. Zwar will der Verf. Bie Gelben (Rothen) 
und Schwarzen nicht völlig den Affen und an— 
dern Thieren gleichjegen: aber ihm genügt, daß 
fie den bekannten dürftigen Unterricht und bie 
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Abrichtung genießen, welche die Zefuiten für an 
dre Leute für hinreichend halten; und das Lob, 
welcyed der Verf. den Sefuitenzöglingen von Pa— 
raguay ertheilt, fpricht bier beredt genug. 

Der Berf. will nun zwar, nachdem er von I. 
©. 1 bis 365 die allgemeine Auseinanderfeßung 
feiner Anficht gegeben, vorzüglid) aus der Ge: 
Ihichte den Beweis führen, daß nur der weiße 
Menſch von jeher zum Herrfchen, zum Bilden 
und zum Fortfchreiten paflend gewefen fei: er 
ftelt bier aus einer wirklich fehr umfaffenden 
Kenntniß vorzüglich) auch der neueften Schriften 
europäifcher Gelehrten viel lesbaren Stoff zufam= 
men, und fucht Fühn die Urfprünge und den Geift 
der berühmteften alten und neuen Völker zu be: 
fimmen. Da das Werk indeg, wie ed fcheint, 
auf 4 Bände angelegt ift, fo ift gerade Diefer 
wichtige gefchichtliche Beweis in den beiden vor: 
liegenden noch nicht vollendet. Allein von der 
einen Seite find die Erforfchungen über die Ur: 
gefchichte aller Völker in neueften Zeiten kaum 
erft unter und recht angefangen, und fogar der 
Erdboden felbft ift mit feinen Zeugniffen uralter 
verschiedener Bildung bis jest noch nicht genug 
wiedererfannt. Werden wir nun ſchon Dadurd) 
auch heute noch genug zur wiffenfchaftlihen Be: 
fcheidenheit ermuntert, fo follte uns Weiße und na: 
mentlich uns Ehriften doch zugleich von der andern 
Seite unfre ganze heutige Bildung mit ihren großen 
Vorzügen und großen Mängeln erinnern nicht im 
Dünfel auf eigne leiblicye oder geiftige Weberle- 
genheit das Beffere zu vergeffen was wir zu thun 
haben. Die Vorhetrſchaft der Weißen in einigen 
der fchönften Theile der Erde mag nun drei bis 
vier Zahrtaufende fchon gedauert haben: duch wie 
gering ift ficher Diefe Zeit gegen die ded ganzen 
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Menfchengefchlechts, fobald man diefe wieder rich- 
tiger zu verftehen beginnt, und welcher Weiße 
kann feinen Farbegenoffen ihre ewige Vorherr— 
fchaft vorausverfihern! Wir follten wenigftens 
mit dem Glauben an die urfprüngliche Ginheit 
und den im Mefentlichften gleichen Geift aller 
Menfchenarten das Band nicht willfürlich zerreis 
fen, an dem wir dem weiteren Fortfchritte der 
Uebel der Trennung feuern und dadurc) vielleicht 
den feften Grund zu einem künftig fi) aufbauen 
den größern Heile aller Völker legen Fönnen. 
Der Unterz. wollte noch viele Urtheile des Vfs 
näher befprechen, 3.3. feine Reugnung der Mög— 
lichkeit eine unendlichen Fortjchrittes der Menfch- 
beit: eine Redensart welche, wenn man fich ih: 
rer überhaupt bedienen will, doch nur den Sinn 
haben kann, daß es feinem Sterblichen einfallen 
dürfe die Fortſchritte willkürlich hemmen oder zum 
Voraus begrenzen zu wollen. Doch der Raum 
möchte nicht hinreichen zum weiteren Befprechen 
aller der hier angeregten und vom Verf. fehr be- 
redt vorgefragenen wichtigen Fragen, welche fich 
um feine Haupftfrage reihen. Mir hoffen, daß 
viele Befürchtungen und Irrthümer, welche erft 
die neuefte Zeit wieder hervortreibt, fich bald wie: 
der verlieren und nicht ferner einen Fortjchritt 
unſres Betrachtend und unfres Handelns auch in 
folchen Dingen aufhalten werden, welche wir jeßt 
fchon mit größerer Sicherheit erkennen und hand» 
haben Eönnen; wir hoffen insbefontre, daß die 
jefuitifche Luft, welche jeßt das Auge fo Vieler, 
auch der (mie unfer Verf.) übrigens achtbarften 
Männer umpdüftert, und nicht um 100 Sabre 
zurüdbringe, da die Sefuiten im Erkennen und 
MWiffen vor 100 Jahren ebenda waren wo fie 
. E. 


noch heute ſtehen. 


⸗ 
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Grag 


Damiau Sorge's Univerfitäts-Buchhandlung 
1853. Epifoden aus meinem Leben. Beis 
träge zur Gefchichte der Feldzüge der öftreichifchen 
Armee in den Jahren 1848 und 1849, von Lud— 
wig Freiherrn von Welden, K. K. Feld— 
zeugmeifter. 2ter unveränderter Abdrud. XI u. 
274 ©. in gr. Octav. 


Mie der Verf. ed im Titel feines Werkes fchon 
audgedrüdt hat, will derfelbe nach Vorwort und 
Einleitung durch feine Beiträge nicht nur die in 
der Gefchichte der hier in Betracht kommenden 
Epoche nocd vorhandenen Lüden ausfüllen, Die 
einfeitigen Auffaffungen und Darftellungen berich- 
tigen, das weſentlich Nothwendige — befonders 
des felbfi Erlebten — einfchieben und dadurch er- 
gänzen, was bis jet mit Stillfchweigen übergan- 
gen war; "fondern auch Urfach und Wirkung der 
Begebenheiten darlegen und dem Krieger Stoff 
zum weiteren Nachdenken geben, zugleich aber auch 
eine Pflicht gegen Die Braven erfüllen, die ihm 
jo treu zur Seite ftanden. 

Hinfichtlic deffen, was der Verf. ald Anhalts- 
punkte für feine Arbeit betrachtet, weifet derfelbe 
auf die officiellen öftreichifchen ArmeesBerichte und 
auf die zwei Werke hin: „Der Winterfeldzug von 
1848 und 1849, gefchrieben im Auftrage des Feld- 
marſchalls Fürften zu Windifchgräß“ und „Der 
Beldzug in Ungarn und Siebenbürgen im Som— 
mer ded Jahrs 1849. 

Dem Berf. waren unter fehr erfchwerenden Zu— 
ftänden in dem kurzen Zeitraume von nicht ganz 
14 Monaten, vier wichtige Aufgaben geftellt, über 
deren befondere Berhältniffe in der Einleitung ge: 
jagt wird: „Es ift nicht zu läugnen, daß die große 
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Selbftftändigkeit, die in diefen verfchiedenen Func⸗— 
tionen beinah Bedingniß einer richtigen Durch— 
führung, auch gewährt ward, eine ungeheure Ber: 
antwortlichfeit mit fich brachte. Dies darf daher 
bei einer Eritifchen Beurtheilung des Dargeftellten 
nie vergeffen werden, denn fie ließ durchaus Feine 
ertravaganten Züge und gemwagte Unternehmuns 
gen zu, weil nebft der eigenen Ehre immer das 
Mohl des Ganzen auf dem Spiele fland; aud) 
muß in Erwägung gezogen bleiben, daß, wenn es 
in all den verfchiedenen Aufgaben unausweichli— 
ched Bedingniß blieb, dem Feinde mit der größ: 
ten Energie entgegen zu treten, diefer Feind, der 
in verirrte, verführte und unverbefjerlihe Verbre— 
cher unterfchieden werden mußte, am Ende aus 
Gliedern des eigenen Staates beftand, und daß 
fonach, obſchon von Feinden umgeben, und doch 
nicht in Feindesland, Krieg geführt, und aljo jede 
leidenfchaftliche Webereilung, fo wie jede Willkür 
vermieden werden mußte, und eine genaue Erwä— 
gung der jemweilig anzumendenden Mittel flattzu: 
finden hatte. In wie ferne unter diefem Zwange 
der Berhältniffe die Beruhigung der Gemüther, 
die energifche Unterdrüdung ded Unfinnes und 
der Böswilligkeit durchgeführt werden konnten, 
dürften die Erfolge ermittelt haben.“ 

Nach den in Rede ftehenden Aufgaben, ijt das 
Werk des Verf denn auch in 4 Abjchnitte einge- 
theilt worden. Der erfte enthält den Beginn der 
Beindfeligkeiten in Zirol, der zweite die Führung 
eines Reſerve-Corps in dem Benetianifchen bis 
zu dem Augenblide, wo im Anfange des Noven- 
ber eine wirkliche Belagerung Venedigs Statt 
fand; der dritte Abfchnitt umfaßt die Lage Wiens 
von defien Eroberung durch den F. M. Windifch- 
gräß bis zur Uebernahme des Commandos der 
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ungarifchen Armee im April 1849, der vierte end= 
lid) den Feldzug in Ungarn von Mitte April bis 
zum Einmarſch der Ruffen Anfangs Juni 1849. 

Betrachten wir im Iten Abfchnitte die Lage 
Tirols, wo der Berf. feit 1844 die dafelbft fta- 
tionirte geringe Truppenzahl befehligte, fo war 
folche Anfangs 1848 bei der inneren Aufregung 
der Schweiz und der Gährung des ganzen Wälſch— 
tirols um fo bedrohlicher, als die disponiblen 
Streitkräfte zerftreut und zur Vertheidigung nod) 
nicht organifirt waren, zum Theil aber (wie die 
Landesbewaffnung im Pufterthale wegen der Straße 
über Ampezzo nad) Belluno) für die eigene Si: 
cherheit in Anfprudy genommen — und daß in 
größter Aufregung befindliche italiänifche Tirol eben 
jo wenig wie Vorarlberg mit feinen augenblickli— 
chen Streitkräften in Rechnung gebracht werden 
konnte. 

Die erſte halbofficielle Darſtellung der Sach: 
lage in Italien kam dem Verf. wegen der durch 
die Inſurgenten zerſtörten Verbindung, erſt am 
27. März aus Verona zu. Nach derſelben war 
Denedig gefallen, alle Communication und mithin 
auch die bisher über Trieft und Venedig befchaffte 
Verpflegung abgefchnitten, F. M. Radetzky nod) 
in Mailand mit den Infurgenten im Kampfe, Die 
noch im Befiß habenden feften Pläße: Mantua, 
Legnano und Pefchiera bereitd von den Infurgen- 
ten bedroht; die italiänifhen Truppen größten 
theild abgefallen und nur die Reſte des 2ten Ar: 
mee-Corps in Verona vereinigt, um die Stellung 
an der Etſch feftzuhalten und für jeden möglichen 
Tal die einzige Rüdzugslinie nad) Tirol zu fihern 
und jeßt von daher die nöthigen Subfiftenzmittel 
zu beziehen; daher ed dringend nothwendig er- 
jceheine, die einzige Verbindung der deutjchen Pro: 
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pinzen mit Italien durch das Etfchthal um jeden 
Preis zu erhalten, wozu man auch von Verona 
aus eifrigft mitwirken werde ıc. 

Diefe inhaltfchwere Nachricht Fam dem Verf. 
nicht unerwartet, wohl aber der Umftand, daß 
man fich bei völliger Kenntniß des Zuftandes in 
Stalien, auf eine folche Weiſe konnte überrafchen 
laffen, denn fchon im vorigen Spätherbfte hatte 
der Berf. Italien mitten in feiner größten Gäh— 
rung durchreist und die umfländlichften Berichte 
über das heranziehende Unwetter, übereinftimmend 
mit fo vielen anderen KRapporten, geliefert. — 
Allerdings räthſelhaft! — Hinfichtlicy der Urſa— 
chen und Wirfungen des Ausbruch der Revolu— 
tion weifet der Verf. auf die: „Erinnerungen eis 
ned Veteranen“ hin; er felbft ift der Anficht, daß 
der Ausbruch diefer Revolution der Geifter, die 
fi) wie ein Fluch über die Nation verbreitet habe, 
bei der Schwäche und Zerftreutheit der Truppen 
nicht durch militärifche Maßregeln würde haben 
unterdrüdt werden können. — Mer fih auf 
Anzeichen verfteht, wird die Schwüle in der Re: 
volutions= Atmosphäre bald herausfühlen und fich 
durch die fcheinbare Ruhe — die ja auch bei 
Vulkanen ſich zeigt — nicht täufchen laffen, aber 
wichtiger iſt es, daß man die wahre Urfache zei— 
tig erkennt und möglichft zu befeitigen fucht, ehe 
die Wirfung eintreten Fann. 

Der Berf., die ganze Wichtigkeit feiner Lage 
und Aufgabe erfennend, hatte fchon gegen Ende 
März den Entfchluß gefaßt, bei feinen Dispofitio- 
nen fi) nur auf feine disponiblen Truppen zu 
fügen und weder auf die jogenannten Zuzüge 
(welche alle 14 Zage durch andere erfeßt werden 
und nur bi8 an die Grenze marfchiren follten), 
noch auf Schüßen = &ompagnien zu rechnen, um 
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mit mehr Freiheit in feinen Bewegungen, die nur 
in ihrer Rafchheit einen günftigen Erfolg verfpre= 
chen Eonnten, operiven zu können. Obgleich diefe 
Anficht theilmweife fehr gemißbilligt ward und dem 
Verf. nur die geringe Zahl von 5854 Mann mit 
497 Pferden und 5 Gefchügen, zu Gebote ftand, 
mit der er feine Aufgabe zu löfen und die weite 
Strede von Ampezzo bis zum GStilffer: Joch zu 
vertheidigen hatte, fo hatte er fich dennoch für 
den Fall des Eindringend von Inſurgenten die 
Dispofition geftelt: „Sich wenig, vorzüglich im 
Gebirge, um Einfälle feindlicher Colonnen zu küm— 
mern, von einem Gentralpunft ausgehend, Die 
“ doch im Gebirge in ihren Operationen getrennten 
Feinde, nad) und nad) wieder hinauszumerfen 
und die entfernteren fo im Rüden zu bedrohen.“ 

Nachdem der Verf. feine zerfireuten Kräfte auf 
geeigneten Wegen nad) den am meiften gefährde- 
ten Punkten zufammengezogen, die Berbindung 
mit Verona hergeftelt und die großen in Baiern 
aufgefauften Borräthe von Lebensmitteln hatte 
dahin transportiren laffen, beftimmte er Zrient 
ald feinen Gentralpunft (hier vereinigten fich Die 
aus Stalien führenden Straßen, vom Thale der 
Chife an bi8 zum Thale der Brenta — und von 
Brescia bis Baffano — und muß ed auffallen, 
daß diefer wichtige Punkt nicht befeftigt war), von 
welchem aus man fich in allen Richtungen bewe— 
gen Eonnte und den‘ Heerd der Revolution von 
Südtirol in der Hand hatte. Die Stadt und 
das Schloß ward fofort möglidhft zur Vertheidi— 
gung eingerichtet und ald gegen Mitte April die 
feindlichen Streifcorps eines Alemanni, Scotti, 
Longhera, Aricci und Menara in der Stärke von 
mehr ald 3000 Mann bereits in die Gegend von 
Cles auf Einladung der böfen Geifter, welche bei 
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Handhabung des verfündeten Standrechts entflo= 
ben waren, eingedrungen, aber gleich durch die 
erften gut eingeleiteten und Eräftigen Angriffe zu= 
rückgeworfen waren, benußte der Berf. die ihm 
dadurch gewordene Zeit, um auch die öftlichen 
Grenzen Südtirold durch die Balarfa und Bal: 
fugana von dem fie bedrohenden Geſindel zu be: 
freien; fo, daß derjelbe ſchon am 28ſten April in 
feinem Berichte fagen Eonnte, daß Fein Feind 
mehr den Boden Zirold betrete — und jeßt der 
Hauptzwed, die Verbindung durch das Etjchthal 
mit Berona ind Auge gefaßt werden könne. Der 
Berf. hatte bereit von Roveredo aus, dem jeßi- 
gen Pivot feiner Operationen die nöthigen Ein— 
leitungen getroffen und hegte fogar die Abficht, 
eine Diverfion in die linke Flanfe der an die 
Etſch vorrüdenden piemontefifchen Armee zu mas 
hen, als ein Schreiben ded F. M. Radetzky ſei— 
nen Bewegungen eine andere Richtung anwies. 
Während Dolce an der Etfch, über welche hier 
eine Brüde zur Verbindung mit Rivoli gefchla= 
gen war, nun befeßt, ließ der Verf. feine Avant: 
garde am 30. April, wo der rechte Flügel der 
Armee durch die feindliche Webermacht von Pa— 
ſtrengo über die Etſch zurüdgedrängt wurde, ſich 
in Rivoli aufftellen, einem in Beziehung auf Be: 
tona und deffen Verbindung mit Tirol fehr wich: 
tigen Punkte, deſſen Werth fchon in früheren 
Feldzügen erkannt, aber bis jetzt noch nicht gefi: 
hert war. — Ein dem F. M. Radetzky vorge: 
legter Plan, nad) welchem der Berf. von Rivoli 
aus gegen die Flanke und den Rüden des Fein: 
des einen Angriff machen wollte, fand Feine Zus 
fimmung — und da die glänzenden Gefechte bei 
Santa Lucia nicht weiter verfolgt werden konn— 
ten, die Berbindung mit der Hauptarmee aber 
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gefichert war, fo ging der Verf. in die Pivots 
feiner Operationen, Roveredo und Trient, zurüd. 
In Zrient fand derfelbe die MWeifung vor, das 
bis jeßt geführte Commando an den F. M. 2. 
Lichnowsfi abzutreten, doch nur mit Gram. im 
Herzen über das Berlaffen fo vortrefflicher Trup— 
pen, vermochte er einer anderen Beſtimmung zu 
folgen. 

Die fpeciellen Leiftungen des Verf. mit feinen 
Truppen find aus den beigefügten 7 Zagesberich- 
ten vom 18. April bis incl, 6. Mai zu erfehen 
und wird Durch felbige dad, was die: „Erinne— 
rungen eines Beteranen ꝛc.“ geben, bedeutend er: 
gänzt; doch ift ed und nicht klar geworden, wes— 
halb der Verf. die vom F. M. Radetzki angeord- 
nete Detachirung des Dberften v. Zobel gar nicht 
erwähnt, da diefer Doch nach den: „ Erinnerun= 
gen zc.“ ſchon Anfangs April mit einer fchwachen 
Brigade fehr energifch in Trient aufgetreten ift.— 

Mit dem 2ten Abfchnitt beginnt auch für 
den Berf. die Löfung feiner zweiten Aufgabe. 
Nachdem nämlich das unter dem F. 3. M. Nu— 
gent am Iſonzo gebildete Reſerve-Corps zur Haupt: . 
armee nach Verona herangezogen war, wurde es, 
um eine fichere Verbindung zwifchen dem Iſonzo 
und der Etſch herzuftellen und den Feind ſowohl 
aus dem Gebirge, ald zwifchen Zrevifo und Bi- 
cenza zu vertreiben, nothwendig, eine neue Re— 
ferve zu bilden, womit der Verf. nad) Abgabe 
feines Commandos in Zirol beauftragt wurde 
und dazu am 20. Mai in Görz eintraf. Bon 
den ihm zugewiefenen Truppen hatte indeß der 
FIM. Nugent- bei feinem Abmarfche Alles an 
fi) gezogen, wa8 irgend möglich gewejen war, fo, 
daß der Verf. zwijchen der Piave und dem Iſonzo 
nur 11 Bat., Esc., 10 Geſchütze, 4 Raketen, 
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zufammen 11545 Mann vorfand, mit welchen der: 
felbe die Dedung und Behauptung der Piave- 
Linie —, die Herftellung der Verbindung durchs 
Gebirge mit Tirol —, die Blofade von Dfoppo 
und Palma — , den Schuß der Seeküſte von 
Duino, Monfalcone, Grado bis über Gaorle — 
und die Erhaltung der Verbindung und nöthigen- 
falls Unterftüßung von Trieſt, zu beftreiten hatte. 
Nach dem Sinne der ihm ertheilten SInftruction 
hätte er entweder in feiner Rage bis zum Gins 
treffen der verfprochenen Verſtärkungen ausharren 
und die Eroberung von Palma und Dfoppo rafch 
betreiben, oder die Verbindung mit Tirol wenig- 
ſtens auf der Strada di Allemagna erreichen fol- 
len; doch fehien es ihm angemeffener, dad Mich: 
tigfte — die Verbindung mit Verona — um je— 
den Preis herzuftelen und alles Andere diefem 
einen Zwecke unterzuordnen und traf er hiezu die 
geeigneteften Anordnungen, deren Ausführung denn 
auch die glänzendften Refultate gab, ‚wobei frei= 
lich nicht zu überfehen ift, daß die Uneinigfeit der 
feindlichen Führer und der Mangel einer oberen 
Leitung Vieles begünftigte, was. unter anderen 
Umftänden fehr gefährlich werden konnte. Die 
Ginnahme von Vicenza, Zrevifo und Cavanilla 
unter Mitwirfung von Seiten der Haupfarmee 
brachte nun die Einſchließung Venedig's immer 
näher und wurde ſolche ſchon am 25. Juni voll: 
endet. . Bon jebt an wurde das biöher felbftän- 
dige Corps des Verf. unter den directen Befehl 
des Feldmarfchalld geftelt — und da dieſer mit 
der bereitd Statt gefundenen Einſchließung nicht 
einverftanden war und nur eine einfache Beobach— 
tung wollte, fo wurden mehr ald 8000 Mann 
an die Etfch gezogen und blieben Faum 5000 M. 
vor Venedig fliehen, welche auf Berflärfungen vom 
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Iſonzo hingewiejen wurden. Das Corps des Vfs, 
welches jeßt ald 2te Reſerve angefehen wurde, 
hatte fi) am 10. Juli bei Legnano aufgeftellt, 
und ed war demjelben bei dem jeßt beabfichtigten 
Vormarſch der Haupfarmee, ald äÄußerfter linker 
Flügel, die Straße nah) Mantua angewiefen. 
Der Berf. erlaubte fi über die Ausführung der 
ihm zugewiefenen Role feine Idee dem Feldmar— 
[hal vorzutragen, doch ohne zu einer Erörterung 
zu führen, ward ihm jeßt die Weifung, einftweis 
lig die Führung feines Corps dem General Lich: 
tenftein zu übertragen und dagegen dad Com: 
mando im ganzen Benetianijchen auch in admi— 
niftrativer Hinficht zu übernehmen. Dad von 
Mantua vorrüdende Corp wurde nun das Ate 
der Armee und die Truppen unter dem Com— 
mando ded Berf., welcher fein Hauptquartier in 
Padua nahm, bildeten wieder dad 2te Reſerve— 
Corps, deflen Stärke fpäter bis auf 17000 M. 
gebracht wurde, Die Siege der Hauptarmee — 
deren Berlufte an Mannjchaft von der Reſerve 
erfegt werden mußten — hatten indeß eine fo 
große Erfchütterung auf den Feind hervorgebracht, 
daß auf den erhaltenen Befehl ein Theil des 2ten 
Reſerve⸗Corps den Po überfchreiten und auf Bo— 
logna marfchiren Eonnte, wo ſich eine bedeutende 
Zahl Freifchaarer zufammengezogen hatte. Das 
wahre Berhältniß der nur eintägigen Beſetzung 
diefer Stadt und der Stellung zur päpftlichen Re— 
gierung wird hier näher aufgeklärt. Nachdem der 
Zweck diefer Furzen Erpedition erreicht war, mußte 
das Hauptaugenmerk jeßt wieder auf Venedig fallen. 
(Schluß folgt). 


— — 
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Gratz 
Schluß der. Anzeige: „Epiſoden aus meinem 
Leben. Beiträge zur Gefchichte der Feldzüge der 
öftreichifchen. Armee in „den. Jahren 1848. und 
1849, von Ludwig, Freiheren von Welden.“ 


Der Waffenſtillſtand von, Mailand: hatte indeß 
die Berhältniffe diefes Punktes nur oberflächlich 
bedacht und die großen:Bortheile,, welche demfel: 
ben mit einer Befagung von beinah 20000 M. 
zur. Seite flanden, ließen .:eben ſo wenig an eine 
Uebergabe denken, ald die Schwäche des Gerni- 
rungs = Cordond, welcher in der Ausdehnung von 
9.d. Meilen nur mit 7000 M. befebt . werden 
Fonnte und ſich täglich mehr in den Spitälern 
auflöfte, irgend ein Unternehmen zuließ. Der De: 
tober hatte auf eine erfchütternde Weife den Kran— 
kenbeſtand und das ‚Elend vermehrt — und es 
mußte daher wie ein Spott‘ erfcheinen, wenn. da— 
. mald manche, felbft officielle, Depefche die Hoff- 
nung ausdrüdte, Daß die Energie des Verf. die 
Vebergabe des legten Bollwerks bald herbeiführen 
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werde — während man fich glüdlich ſchätzen mußte, 
daß der Feind in Folge der Uneinigfeit und Un— 
fähigkeit feiner „Führer von feinen. Hülfsmitteln 
nicht den möglichen Gebrauch machte: und die 
ſchwache Einfchließung aufrieb. 

Unter diefen hoffnungslofen Zuftänden mußte 
denn auch dem Verf. der Ruf zu der Stelle ei: 
ned Gouverneurs von Wien gegen Ende October, 
fo wenig Erfreuliches er auch bot, doch erwünfcht 
fommen. 

So wie im vorigen Abfchnitte haben wir auch 
bier nur die Hauptmomente in der Wirkfamkeit 
des DBerf. bezeichnet, um auf die eigenthümlichen 
Berhältniffe bei deffen Commando aufmerkſam zu 
machen. Die beigefügten Zageöberichte vom Mai 
bis Ende Detober enthalten das Specielle und 
werden zur Ergänzung der Gefchichte diefer Zeit 
weſentlich beitragen. 

Im Iten Abfchnitte gibt uns der Verf. ein 
Bild von den Zuftänden Wiens, wo er in den 
erften Tagen des Novemberd ald Gouverneur das 
Militair s Commando und die Civil» Verwaltung 
übernommen hatte. Diefe fonft fo loyale Haupt: 
ftadt glich jet einer Banditenhöhle, in welcher 
und in deren weiten Umgebung Alles in der größ— 
ten Gährung war; durch die unterbrochene Com- 
munictation nach) außen wurde der drückendſte 
Mangel an Lebensmitteln und in Folge deſſen 
wieder Krankheit und Elend erzeugt, Dazu etwa 
30,000 Proletarier (unter diefen 9000 weiblichen 
Geflecht, Megären aller Art) eine Race, bei 
welcher der Kopf verdreht, nur die Arme und der 
Magen am rechten Flede ftanden. Die Hoſpitä— 
ler waren mit Kranken und Bleffirten überfüllt 
und etwa 5000 Arretirte wurden in den Caſer— 
nen bewacht. Um die eingetretene Arbeitönoth 
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möglichft zu fleuern, ließ man die noch vorhande- 
nen Barricaden und Häufertrümmer wegräumen, 
Gebäude und Befeftigungen aufführen und ent- 
fernte die fremden Müffiggänger ꝛc.; man claffifi- 
cirte die Arretirten und vermehrte die kriegsge— 
richtlichen Tribunale, um den Unterfuchungs = Ar- 
reft abzufürzgen — und organifirte eine neue Po— 
lizei zur ſchnellen Grmittelung des Zufammen: 
hangs der vorhandenen Webel, fowie denn Alles 
reftaurirt werden mußte... Unter den verfchiedenen 
Einrichtungen zeigte ſich das Inſtitut der Ber: 
trauendmänner (etwa 300 aus allen Klafjen der 
achtbarften Bürger), welche über Die ganze Stadt 
vertheilt, freiwillig eine Art moralifcher Ueberwa⸗ 
hung und Bürgfchaft für ihre Mitbürger über: 
nahmen, nöthigenfalls die Sicherheits = Behörden 
requiriren und zu jeder Stunde ihre Mittheilun: 
gen direct an den Gouverneur machen Fonnten 
— und denen: wieder die polizeilichen Rapporte 
zur näheren Prüfung behändigt wurden und welche 
fo vermittelnd zwilchen den eigenen Mitbürgern 
und der oberften Behörde flanden, höchſt zweck— 
mäßig. Die gerichtlichen Inftitutionen — damals 
im Auslande oft fo bösmwillig gedeutet — waren 
fo organifirtt, daß bei drei Inftangen erſt nad 
genauefter Prüfung das mit allen feinen Motiven 
befannt zu machende Urtheil feine Kraft erhielt 
und jede Willkür und Uebereilung unmöglich wurde. 
Nur die größte Anftrengung der Gerichtöbehörden 
machte e8 zuläffig, daß in noch nicht 6 Monaten 
von den Militairgerichten 4600 und von den Ci— 
vilgerichten gegen 15000 Unterfuchungen geführt 
und erledigt werden Eonnten. Won den zahlreich 
gefällten Zodedurtheilen wurden nur etwa 26 (?) 
wirklich) vollzogen, die übrigen aber in andere 
Strafen verwandelt. Aus Allem: ging hervor, 
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daß die eigentlichen Fäden der Verſchwörung größ— 
tentheild von Ungarn und dem Auslande ausgin- 
gen und daß nur während des Neichdtages Mien 
ald der Gentralpunft angefehen werden Fonnte, 
von welchem aus das Uebel firahlenförmig in die 
übrigen Theile der Monardyie verbreitet: wurde, 
Die Böswilligen oder Irrfinnigen waren nur be= 
firebt, Alles fchnell niederzureißen, auch das Taug— 
liche mit dem Morfchen zu vertilgen, ohne jedoch 
an dad Material und an einen Plan zum Neus 
bau zu denken. Die Urfache, warum ein Ges 
bäude, da8 Zahrhunderte beftand, in einer Nacht 
zerfiel, fucht der Berf. darin, Daß daran nur re= 
parirt, die fchadhafteften Mängel zugedeckt, an eine 
grundhaltige Nachhülfe und Verbefferung des Baus 
ftanded aber nicht gedacht worden ift. 

Die militairifche Beſatzung Wiens betrug feit 
AUbmarfch der Armee nach Ungarn, nie mehr als 
16: Bat., 10 Esc. und 6 Batterien — 15 biö 
16000 M., nach der vom Werf. beigefügten Or- 
dre deBataille eingetheilt. Der Sicherheitsdienft 
in der Hauptftadt wurde von der Infanterie we— 
niger durch Wachpoften ald durch Patrouillen nach 
einer zwedmäßigen Methode befchafft und in den 
Borftädten mit Umgegend durch die Gavallerie 
verfehen, während die ſchweren Gefchübe aus dem 
Arfenal: auf die ſtark barifadirten Wälle der: in: 
neren Stadt gebracht waren, um die Gaſſen und 
Borftädte in allen. Richtungen beftreichen zu Fön: 
nen, die Reduits aber mit Reſerven beſetzt wurden. 

Der Berf. führt und nach diefer Schilderung 
der Berhältniffe Wiens zu den Dperationen der 
Huuptarmee gegen Ungarn. Inſofern Die weitere 
Wirkſamkeit des Verfs mit jenen Operationen in 
Verbindung fteht, ift derfelbe bei deren Darftel- 
lung-dem befannten Werke: „Der Winterfeldzug 
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in Ungarn ꝛc.“ gefolgt und mag bier nur noch 
angeführt werden, daß gegen Mitte Januar 49, 
ald die Hauptarmee bei Ofen = Pefth fand und 
faft ganz Ungarn die Waffen ergriffen hatte, die 
noch immer in Mien fortdauernde Aufregung fo 
groß wurde, daß der Verf. bei feiner — in Folge 
von Detachirungen — augenblidlid nur 8000 M. 
ftarfen Garnifon, ebenfo viel Beionnenheit als 
Energie anzumenden hatte, um neue ae 
zu verhindern. 

Der Inhalt des Aten und lebten Abschnitts, & 
welcher die Begebenheiten der Periode umfaßt, in 
welcher der Verf. das Ober-Commando der öft: 
reichifchen Armee in Ungarn und Giebenbürgen 
führte, füllt eine bisher noch vorhandene Lüde in 
der Gefchichte des ungarifchen KRevolutionsfrieges 
aus, denn wenn auch von feindlicher Seite jener 
Zeitraum, namentlich in den Merken: „Mein Le: 
ben und Wirken in Ungarn « von Görgey und 
„Der Nationalfrieg in Ungarn” von Klapfa, be- 
iprochen ift, fo liegt e8 doch nahe, daß folche von 
höchft einfeitiger Auffaffung der Berhältniffe nicht 
frei jein Efonnten. Unſer Berf. hat indeß jene 
Merfe nicht unbeachtet gelaffen und in der Dar— 
ftelung ift er bei den Anfnüpfungspunften an 
die frühere und fpätere Periode den ſchon genann— 
ten Werken: „Der Winterfeldzug ꝛc.“ und „Der 
Berbäug in Ungarn ꝛc. im Sommer 18549” ge= 


Igt. 

Als der Feldmarfhal Fürft Windifchgräg nad 
Dlmüß abgerufen wurde und am 15. April 49 
dad Commando proviforisch an den Banus über: 
gab, befand fich die Armee in einer höchft ſchwie— 
rigen Lage. Nicht nur, daß der Zuwachs an 
Truppen erfchöpft, Siebenbürgen, der ganze füd- 
lihe Theil von Ungarn ebenfo wie der nördliche 
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bis an die Gran vom Feinde eingenommen, das 
ganze Land vom höchften Aufruhr ergriffen, Die 
wichtige Feftung Komorn fowie Peterwardein im 
Befige des Feinded war, mußte auch noch dad 
befondere Berhältnig der Armee zu der ded Fein- 
des als ein fehr nachtheiliges erfcheinen. Die 
günftigen Erfolge waren nämlich mit der raſch 
bis zur Theis geführten Dffenfive zu Ende, als die 
Ungarn nad) dem bisherigen Rückzuge ihre Haupt⸗ 
ftellung hinter jenem Sluffe genommen hatten, was 
denen erflärlich fein wird, welche der Anficht find, 
daß bei dem Beginn des Feldzuges die in jeder 
Beziehung wichtige Feftung Komorn das nächſte 
Object fein mußte, weil fie einen ficheren Stütz⸗ 
punkt für alle weiteren Operationen darbot. Der 
Feind, den wahren Werth jenes Punktes richtig 
würdigend, hatte dafelbft eine Beſatzung von c. 
10,000 M. zurüdgelaffen, welche zulegt von c. 
15,000 M. auf beiden Ufern der Donau einges 
ichloffen, aber vergeblich befchoffen und angegrif— 
fen wurde. Da die Deftreicher zuleßt ihr ganzes 
Gewicht auf die Fefthaltung von Ofen-Peſth leg— 
ten und ihre Streitkräfte bier immer mehr con 
centrirten als die Ungarn fich ihnen gegenüber ver— 
einigten und einige ihrer Angriffe fruchtlos blie— 
ben, fo faßten diefe unter Görgey's Commando 
den Entfchluß, die Deftreicher in ihrer Stellung 
vor Pefth durch Täuſchung (Zurüdlaffung nur eis 
ned Corps und einer Divifion) feflzuhalten und 
mit drei Corps in der Stärfe von 26,000 M. 
Snf., 4000 M. Gav. und 112 Geſchützen den 
Entfaß von Komorn zu verfudhen. Durch den 
feindlichen Angriff auf die öſtreichiſche Stellung 
an dem Radosbadye am 7. und 8. April, war Die 
Berbindung mit Waizen unterbrochen und dieſer 
Stützpunkt des linken Flügeld am Yten durch Ue— 
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bermacht in Befig genommen. Seht war die Bahn 
zum Entfaße von Komorn gebrochen und Görgey 
Schritt fofort zur Ausführung, indem er vom 10. 
bis 12, mit feiner Armee in 2 Golonnen gegen 
die Gran aufbrah, am 15. dort anlangte und 
den Uebergang an 3 Punkten verfuchte, welcher 
denn auch zu Szecze in der Naht vom !7Agten 
und zu Zfemler am 19. April auögeführt wurde. 
Die am 19. bei N. Sarlo entgegengetretenen öft: 
reichifchen Brigaden wurden Durch Uebermacht ge= 
nöthigt, fi) auf die Neutra und die Waag zu: 
rücdzuziehen, wohin zwei Pleine feindliche Abthei: 
lungen beobachtend folgten — und nachdem fo 
die directe Straße nad) Komorn frei gemacht, ſtand 
Görgey nichts im Wege am 20ten mit zwei Corps 
Jaszfala zu befegen und ein Corps gegen die 
von Peſth in Kemend angefommenen Deftreicher 
vorrüden zu laſſen — dann die Einfchliefungs- 
truppen von Komorn am linken Donauufer zu 
zerftreuen und dafelbft Stellung zu nehmen, wo= 
Durch der Entſatz bewirkt war. 

Der Feldmarſchall Windifchgräb hatte nach Lage 
der Dinge die feindliche Abficht zwar fchon früh 
erkannt und feinen Unterbefehlöähabern eine ge: 
naue Beobachtung und Erforfcehung der feindlichen 
Bewegungen aufgetragen — denn er felbft befand 
fit) ohne alle Kunde — und als die am 9. April 
erfolgte feindliche Befekung von Waizen, welche 
ihm unbegreiflicher Weife bei einer Entfernung 
von 4 bis 5 Meilen, erft am 12. bekannt ward, 
auch fogleich den Entichluß gefaßt, dad nicht län 
ger zu dedende Pefth aufzugeben, fih nach Dfen 
zurüdzuziehen, hier ein Corps zu laffen und mit 
der Hauptmacht fich den bereitd hinter der Gran 
aufgeftellten und von der Waag dahin im Ans 
marſch befindlichen Truppen anzufchliegen. Dies 
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jer, der gegenwärtigen Rage bei fofortiger Ausfüh— 
rung, gewiß fehr entjprechende Entjchluß, wurde 
jedoh nad) Anhörung der Anfichten der Corps— 
Commandanten jogleich wieder dahin abgeändert, 
daß man Pefth erſt dann aufgeben und die Ar— 
mee hinter der Gran concentriren wolle, wenn 
man die Gewißheit habe, daß die feindliche Haupt— 
macht wirklich foweit gegen Komorn vorgerüdt 
fei, daß fie ohne Schladht von ihrem Vorhaben 
nicht wieder abftehen könne. — Diefe Abändes 
rung halten wir für die öftreichifche Armee jehr 
entfcheidend, denn wenn der Feldmarfchall nun 
auch noch am 12ten den Befehl ertheilt, daß die 
2 Brigaden an der Gran diefen Fluß bi Kalna 
(den oberften Uebergangspunft) beobachten und 
die 4 Brigaden von der Waag fi gegen Par— 
fany und Köbelfud dirigiren follen, um fo an der 
Gran dem Feinde in jeder Annäherung entgegen 
treten zu fünnen, auch außerdem die Schlagung 
einer zweiten Brücke bei Gran, die Herbeijchafs 
fung von Lebensmitteln dafelbft für 8000 Inf. 
und 5000 Gav. — und auf den 14. April eine 
große Recognoscirung des Pefth gegenüber ftehen= 
den Feindes anordnet; fo Fünnen wir und Doch 
nicht überzeugen, daß dieſe Maßregeln die Aus— 
führung feines erften Entfchluffes zu erfeßen im 
Stande waren, weshalb wir und denn auch der 
Anficht des Verf. welcher die Granlinie durch fel- 
bige gefichert glaubt, nicht anfchließen Fönnen. 
Sene Anordnungen des Feldmarfchalld waren 
die legten, welche er machte, denn nah Olmütz 
abgerufen, übergab er am 15. April proviforisch 
dad Commando an den Banus Selacic. Diefer, 
in der fichern Kunde, daß c. 30,000 M. ver feind= 
lichen Armee gegen die Gran rüdten, hielt es für 
angemeffen, in der Nacht vom 1%ısten (muß ein 
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Irrthum fein, da er erft am 1dten das Com— 
mando erhielt) den 2 Brigaden an der Gran den 
abändernden Befehl zu geben, fich dem rechten 
Donauufer zu näheren und. mit einer Brigade 
den Webergang bei Parkany zu deden, was denn 
zur Folge hatte, daß auch die bereitS von Der 
Maag gegen die obere Gran dirigirten 4 Bri— 
gaden ihre Richtung nun nach der unteren zu 
nehmen hatten. 

Sp war der Stand der Dinge, als der fchon 
am 15. April zum Oberbefehlöhaber der Armee 
ernannte 8. 3. M. von Welden am 17. Abende 
in Gran eintraf und von den jebigen Zuftänden 
nähere Kenntniß erhielt. Unzufrieden mit den Ans 
ordnungen des Banus, ertheilt er von hier aus 
demfelben nach Pefth den Befehl, fofort das vor 
diefer Stadt ftehende feindliche Corps anzugreifen 
und ungefäumt 2 Brigaden in einem Marfche nad) 
Gran (6 Meilen) zu fchaffen; jo wie er denn 
auch dem Gen. Wohlgemuth, welchen daS Com— 
mando über die 6 Brigaden an der Gran ertheilt 
war, die Weifung gibt, bereit zu fein, fi am 
18. in allen Richtungen bewegen zu Eönnen. Am 
18. marfchirte denn auch Gen. Wohlgemuth mit 
4 Brigaden von Kemend (an der unteren Gran) 
aufwärts gegen N. Sarlo ab, während eine Bri— 
gade in Kemend und eine Brigade in Gran zu: 
rücblieb und erftere am 19., leßtere-am 20. mit 
noch einer Brigade (von Dfen aus) verftärft wurde. 

Mir haben oben bereits erwähnt, daß der Aus— 
gang des Gefechts bei N. Sarlo am 19. April, 
den Entſatz Komorns durch Görgey zur Folge 
hatte. — Die Zeit der Rettung war leider uns 
benußt verftrichen und auch bier zeigte der alte 
militairifche Ausspruch: „Mer Alles deden will, 
deckt zuleßt Nichts” ſich als bewährt, Obgleich 
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bei den grundlofen Wegen die Verpflegung oft- 
mals mangelte, auch die Truppen in der ungün- 
ftigften Jahreszeit durch Entbehrung aller Art, 
felbft zum Theil der Schuhe, viel gelitten hatten, 
während es dem Feinde an nichts Weiterem als 
an einem tüchtigen General mit dictatorifcher Ge— 
walt fehlte, war dennoch die brave öftreichifche 
Armee eben fo Fampfluftig als Fampffähig geblie- 
ben — und wir können die Urfach der eingetre- 
tenen traurigen Situation nur darin finden, daf 
man im Beginn des Feldzuges fich nicht in den 
Defik von Komorn brachte, ehe man zur Haupt: 
ftadt eilte — und, daß man Pefth zu einer Zeit 
fefthalten wollte, wo eine günftige Entſcheidung 
nur an der Gran noch gefunden werden Fonnte. 


In der Lage vom 20, April Eonnte die öftreis 


hifche Armee nicht bleiben und es drängte zum 
raſchen Entſchluſſe. F. 3.M. v. Welden, welcher 
an jenem Tage in Dfen angefommen war, wählte 
unter dem Möglichen den Rüdzug nad) Preßburg, 
un Dort Wien zu deden, die Armee neu zu or— 
ganifiren und zu Eräftigen. Bor der Hand war 
ed aber dringend nothwendig, die VBerhältniffe der 
Abtheilungen im Süden und Siebenbürgen zu 
ordnen, die zerftreuten Heereötheile in Berbindung 
zu bringen und die für die Behauptung Südun- 
garns zu fondern, die zurüdzulaffende Befagung 
von Dfen zu regeln, die großen Material Borrä- 
the auf ficheren Wegen abzuführen, für die vielen 
Kranken Sorge zu tragen und den Belagerungs: 
Zrain vor Komoın (am rechten Donauufer) in 
Sicherheit zu bringen — und Died Alles inner 
halb 48 Stunden in Ausführung zu feßen, war 
gewiß eine Aufgabe der fchwierigften Art.— Die 
Stärke der in der nachtheiligften Stellung befind- 
lien Armee betrug am 20. April nach Abzug 
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von c. 10,000 Kranken und Berwundeten noch 
53,450 M. mit 271 Geſchützen, die des Gegners 
58,000 mit 188 Gefchüßen. 

Aus den Mittheilungen des Berf. geht hervor, 
daß weder die Führer noch die Truppen die Noth: 
wendigkeit des Rückzuges einfahen, daß er von 
immerwährenden Mißvergnügen, Befürchtungen, 
Bedenklicykeiten aller Art und Zadel umgeben war 
und außer dem Unmwillen der tapferen Soldaten 
noch manche andere Dual zu ertragen hatte, ob= 
gleich er fich bewußt war, nur mit aller Ueberles 
gung und Combination der Verhältniffe zu han 
deln. Bei der faft völligen Unfenntniß der feind— 
lichen Zuftände, Eonnte man freilich nicht vorher— 
fehen, wie ſich die Dinge günftiger geftalten wür— 
den —, fo wie, daß Görgey Alles unterlaffen 
werde, was der Öftreichifchen Armee Berderben 
und Wien große Gefahr bringen Eonnte, 

Nach glüdlic) volbrachtem Rückzuge, bei wels 
hem ein feindlicher Ausfall von Komorn zurüd: 
gejchlagen wurde, fand die Hauptarmee in der 
neuen Aufftelung, welche von der Rabnig über 
Preßburg an die Waag ſich ausdehnte, zwar Die 
ſehr nöthige Erholung, aber e6 zeigten ſich jegt 
auch die Folgen der großen Fatiguen ded nun 
beendigten Winterfeldzuges, denn fehr bald wurde 
durch Krankheiten die Stärke bid auf 34,000 M. 
herunter gebracht — und es ift daher Staunen 
erregend, dennoch ſchon Mitte Mai die Armee völ- 
lig reorganifirt und in dem Beftande von 59000 
Mann gut audgerüftet zu ſehen, fo, daß diefelbe 
bei der jeßt von Rußland zugeficherten Hülfe, die 
Grgreifung der Dffenfive ſehnlichſt wünfchte. 

Da nach dem bereitö feftgeftellten Operations 
plane eine XTheilung der jeßigen Donau= Armee 
erforderlich war, jo hatte der Verf. feinem Kaifer 
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zur Führung des entfernteren Theiles den in Ita— 
lien vor Venedig jeßt commandirenden F. M. L. 
Haynau vorgeschlagen. 

Die großen Anftrengungen des Verf. feit ſechs 
Mochen — auch wohl die Einwirkung der bereits 
erwähnten unerfreulichen Stellung zu feinen Un— 
tergebenen und die tiefen Gindrüde auf fein Ge- 
müth — hatten feine Kräfte erfchöpft, und mußte er 
fomit wünfchen, daß bei dem bevorftehenden neuen 
Feldzuge das Armee» Commando in eine eiferne 
Hand gelegt werde, welche allen Eventualitäten 
zu begegnen im Stande fei. Der ritterliche junge 
Kaifer, welcher die bisherigen Verdienſte des Vfs 
freudig anerkannte, genehmigte daher auch die 
Bitte, die Fünftige Führung der Armee Anfangs 
Suni an den bereits eingetroffenen F. M. ®. 
Haynau übertragen zu dürfen. 

Die weiteren Begebenheiten werden nun in 
dem Werke: „Der Feldzug in Ungarn im Som: 
mer 1849% gegeben. Am Schluffe diefes Refe— 
rats fprechen wir nur noch den Wunfch aus, 
daß die nach dem Vorworte des vorliegenden 
Werkes bei deſſen günftiger Aufnahme in Aus— 
ſicht geftellte Veröffentlichung der bereits ausge— 
arbeiteten Beiträge zur Gefchichte des Krieges der 
Deftreicher in Italien gegen die Franzoſen 1813 
und 14; des im Jahre 1812 gegen Rußland 
und des Feldzuges 1809, durch den leider bereits 
erfolgten Tod des Berfaffers nicht behindert wer: 
den und recht bald eintreten möge. E-k. 


Arolſen 


in Commiſſion der Speyerſchen Buchhandlung 
1851. Die kirchliche Geſetzgebung des Fürſten— 
thums Waldeck. Von Carl Curtze. VI und 
499 S. in Octav. 
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Es Fann nur gewinnbringend fein für die Wil: 
fenfhaft und namentlich für das proteftantifche 
Kirchenrecht, wenn die Particular= Gefeßgebungen 
der einzelnen Landeskirchen in unferer Zeit mehr 
und mehr zugänglic; gemacht. werden. Denn, 
wie Herr Gurke mit Recht.bemerkt, „auch die 
Heinfte Landeskirche wird hier einen, wenn gleich 
nur geringen Beitrag zu liefern vermögen; aud) 
fie bietet eine Xotalität von Grfcheinungen dar, 
die fich in gleicher Weife anderwärts nicht fin- 
den.” Die vorliegende Sammlung verdient da— 
ber beifällig und dankbar aufgenommen zu wer- 
den, um fo mehr ald von den 369 Nummern 
derjelben bis jet erfi eine einzige (die. Kirchen- 
ordnung von 1556, f. Richter 8 Evangeliſche 
Kirchenordnungen, II. ©. 169 ff.), und auch dieje 
nicht ganz vollftändig, Gemeingut ‚geworden. ift. 

Die Sammlung ift nicht, wie die von Eb- 
hardt fyftematifch, ſondern chronologifch geord- 
net. Es mag fein, daß die Anordnung nach 
Materien für den praftifchen Gebrauch bequemer 
ift (erleichtert wird Ddiefer ‚jedoch. hier durch ein 
vollftändiges Regiſter) — die nad) der Zeitfolge 
bat Dagegen den fehr bedeutenden Vorzug, daß 
fie uns die Entwidelung des kirchlichen Lebens, 
wenigitend nach der Firchenrechtlichen Seite, viel 
leichter überfehen läßt. Faſt ließe fich aus: Diefen 
Actenftüden eine Gefchichte der Waldedfchen Lan- 
deöfirche herauslefen. Um zu zeigen, wie viel 
Intereffanted bier vorkommt, heben wir, ohne. 
und an bie Zeitfolge fireng zu: binden, . Einiges 
hervor. 

Die Kirchenordnung von 1556 (No 26), der 
nur vereinzelte Anfäge zu kirchlicher Verfaſſung, 
Kaftenordnungen u. f. w; vorangegangen find, ift 
mit einigen Weränderungen (1584 murde ber 
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Exorcismus und das Weſterhemd abgefchafft) und 
nicht unmwefentlichen Erweiterungen im Jahre 1640 
(No 49) neu aufgelegt, zum dritten Male faft 
unverändert 1730 (No 145). Sie fowohl mie 
die Eidesformel (1712, No 98) ift rein lutherifch; 
auch die Koncordien= Formel ift recipirt. Weſent— 
lich, obwohl nicht formell, aufgehoben ift fie durch 
die 1821 vollzogene Union, welche indeß denen, 
die Gewiſſens halber fich ihr nicht anschließen zu 
fönnen glauben, völlige Freiheit des Wefenntnif- 
ſes gemwährleiftet. — Aus der älteren Zeit. ift 
bemerfenswerth die Erklärung der Paftoren an 
Graf Wolrad (1548), daß fie von der evangeli- 
fchen Wahrheit nicht weichen können noch wol: 
len. — 1679 wird Luther's Katechismus „mit 
nüßglihen Fragen illuſtriret/ herausgegeben, da— 
bei auch angezeigt, wie viel das Eremplar „rho0# 
oder gebunden koſtet. — 1706 und 1715 Bor- 
fchriften wegen der Konfirmation, die fich. [päter 
häufen und mehr und mehr eine beftimmte Ord: 
nung feftftellen. — : 1747 werden die Apoftel= 
tage, 1770 die übrigen kleineren Fefte aufgeho- 
ben oder verlegt, Erntedank-, Reformationdfeft 
und Bußtage eingeführt, faft ganz in derſelben 
Weiſe wie ein Jahr früher in Hannover. 1790 
dad neue Gefangbuch, 1828 der unirte Kate- 
hismuß. | 

In der früheren Beit finden fich nur gräfliche 
und fürftliche Erlaſſe. » Consistorii Fundation « 
fällt in das Jahr 1678, aber erft nach 1700 er— 
gehen die meijten Berfügungen im Namen diefer 
Behörde, wichtigere Verordnungen auch von da 
an noch nomine principis aus oberbifchöflicyem 
Rechte. 1711 Edict gegen Wiedertäufer und En: 
thufiaften. 1717 ein Ausfchreiben, worin gemiß— 
billigt wird, daß vornehme Pathen ſich vor der 
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Zaufe anzumelden unterlaffen, auch ftatt des Ja 
„vermittelft einem Berbüd oder reverence“ ant: 
worten und damit infältige glauben machen, 
daß in meltlihen Dingen diftinguirte Perfonen 
„auch im Chriftentyume diftinguirt wären.” — 
In der nächftfolgenden Zeit wird die Geſetzge— 
bung oft recht abfolut und willfürlid. So wird 
1723 beftimmt, daß die Pfarrer nicht verbunden 
fein follten ihren Ader- und Handdienften die 
bisher üblihe Mahlzeit zu reichen, damit nicht 
der Bortheil dadurch verloren ginge; Perfonen, 
welche ficy contra btum vergangen, follen nach 
abgehaltener Kirchenbuße ohne vorgängige Pro— 
clamation copulirt werden dürfen (1726); Vä— 
ter, weldye bei der Taufe ihrer Kinder zugegen 
zu fein verfäumen, follen Geldſtrafe bezahlen 
(1727). — Bon dem Zufltande der Geiftlichkeit 
gibt ein Ausfchreiben von 1728 einen traurigen 
Begriff. Großer Eifer um Herftelung Firchlicher 
Drdnung und Gitte zeigt fich befonderd (wie 
gleichzeitig audy in Hannover) in der Zeit von 

1734 — 1736. Später, und bis in das 19te 
Sobelandert hinein, wird das Kirchenregiment 
immer burenufratifcher. Außer: der Fluth von 
Borfchriften über Ehefachen und Gopulation fin- 
den fich ausführliche Anweifungen über Kirchen 
rechnungen, Pfarrintraden, Acten, Regifterfchränfe 
(mit Zeichnung eines Models), Kirchenbücher, 
Wittwencaffen u. f. w. 1836 wird die Kirchen 
buße förmlich abgefchafft und dafür Privatbuße 
eingeführt; 1844 zwar befondre Miffionsftunden 
unterfagt, aber Benußung der monatlichen Bet— 
flunden zum Zweck derfelben freigegeben. — Den 
Beſchluß machen die in Zolge der Bewegung 
von 1848 dem Kirchenregimente abgedrungenen 
Gefeßesvorfchriften, Präfentation der Geiftlichen 
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durch die Gemeinden, Ablöfungsordnungen, Staats= 
grundgefeß ꝛc. 

Bon befonderer Wichtigkeit find, von den älte- 
ften biß zu den neueften Zeiten, die Inftitute der 
Vifitationen (die betr. Ordnung vom Jahre 
1746 — der Zitel der Vifitatores wird 1770 in - 
Snfpectored verwandelt), der Synoden= und Gon= 
ventual = Golloquien. Für lestere ift 1728 eine 
eigene Disputationsordnung vorgefchrieben. Wie 
widermwillig die Geiftlichfeit des Landes fich bes 
fonderd den Synoden gefügt bat, ift aus vielen 
Actenſtücken erfihtlih; ſchon 1568 petitioniven 
die Paftoren, daß fie ftatt der allgemeinen Syn= 
oden synodos particulares ‘in ihrer superatten- 
dentia halten dürften, um großer Laften und 
Mühe überhoben und nicht zu lange von ihren 
Gemeinden getrennt zu werden; eine Refolution 
darauf findet fih nicht. Zu bedauern. ift über: 
haupt, daß. der Herauögeber die Injtructionen 
für die Synoden nicht mitgetheilt hat. Er: hat 
es unterlaffen,, um den ohnehin hohen Preis des 
Buches (24 Thlr.), deffen Ertrag zu mil. 
den Zweden beſtimmt ift, nicht zu fehr zu 
erhöhen. Aus. demfelben Grunde ift die Gefeb- 
gebung für dad Armenwefen nicht berüdfichtigt. 
— Dagegen werden über das Volksſchulweſen 
‚weitere Mittheilungen in Ausficht geftellt und im 
Anhange die Stiftungsurktunden der Waldedfchen 
Hofpitäler, Blinden= und. Waifenanftalten gege— 
ben. A. Schultze. 
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Imprimé par autorisation du gouvernement 
a Yimprimerie nationale MDCCCLU. Le Lotus 
de la bonne Loi traduit du Sanscrit. Accom- 
pagne d’un CGommentaire et de vingt et un 
memoires relatifs au Buddhisme, par M. E. 
Burnouf Secr6taire perpetuel de l’Acad&mie 
des Inscriptions et belles-lettres, IV u. 897 
©. in Quart. 


Das oben rubricirte Werk ift nach dem Tode 
feines berühmten Verfs erfchienen. In der Reife 
der männlichen Kraft ift fein Leben abgeriffen, 
nachdem es fo unendlich viel für die Wiffenfchaft 
geleiftet, und ebenfo Bedeutendes, ja wohl noch 
Bedeutendered für die Zukunft verfprach. Zeuge 
dafür ift Diefes letzte Werk, in welchem Burnouf's 
Gigentyümlichkeiten ald Gelehrter vollendeter als 
in einem feiner früheren hervortreten. Seine hohe 
Stellung und Bedeutung in der Wiffenfchaft vers 
dankt er vor Allem einer Eigenfchaft, nämlich der 
größten Gewifienhaftigkeit in der Forſchung, einer 


[55] 
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Gewiffenhaftigkeit, die und ganz und gar an das 
Ideal eines deutfchen Forfchers gemahnt, wie wir 
ed und fo gern ausmalen, Er geht mit einem 
Fleiß, einer Geduld, einer Sorgfamkeit, die we: 
nig ihres Gleichen hat, allen Momenten nach, die 
von irgend einem Ginfluß für die Entjcheidung 
einer Frage find. Man fieht es feinen Forfchun- 
gen an, daß er fid) bid nach Vollendung der ſorg— 
famften Erwägung aller ihm befannten Momente 
— und feine umfaffende Gelehrfamkeit ließ ihn 
nicht leicht eines überfehn, welches zur Zeit fei- 
ner Forfchung zugänglich war — vor jeder auf 
theilmeifer Erwägung beruhenden Meinung oder 
Anfiht zu hüten mußte, am wenigften natürlich 
mit vorgefaßter Meinung an eine Unterfuchung 


trat. Daher find denn auch feine Refultate faſt 


in allen Fragen, welche er behandelt hat, der 
freue Ausdruck deffen, was fich mit den von ihm 
benugten Hülfsmitteln wenigftend in der Zeit, in 


welcher er fie behandelte, erreichen laffen konnte. 


Diefe Gewiffenhaftigkeit der Forfchung iſt natür— 
lih der Ausfluß eines gewiffenhaften Charakters 
überhaupt, und diefer tritt unverkennbar in der 


ganzen wiffenfchaftlichen Thätigkeit Burnouf’5 her: 


vor. Auf ihm beruht die ebenfo liebenswürdige 
als tiefinnige Befcheidenheit, welcdde — weit ent- 
fernt von jenem ebenfo lächerlichen als abermwißi- 
gen Gelehrtenftolz, der in der Wiffenfchaft, mag 
er fie auch mit noch fo viel Phrafen und Flos— 
feln auspofaunen, doch nur ein Mittel oder Ve— 
bifel der Selbftverherrlihung erblidt — in dem 
Gelehrten nur den Diener, ja den Knecht der 
Wiffenfchaft erkennt, der es fich bewußt ift, daß 
feine Arbeiten zum größeren Theil, mögen ihre 
fpecielen Refultate von der Zeit, in welcher fie 
bervortreten, auch noch fo hoch angejchlagen wer: 
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den, doch voraudfichtlich nach Fürzerem oder län 
gerem Zwifchenraum weiteren und tiefer eindrin= 
genden Entwidelungen den Plab räumen müffen. 
— Neben der Gewiſſenhaftigkeit der Forfchung 
befaß Burnouf ein hohes Eritifched Talent, wel⸗ 
hed ihn befähigte die Bedeutung aller Momente 
Iharf gegeneinander abzumägen. Minder hervors 
tagend war jeine Gombinationsgabe, ‚aber ftark 
genug, um ihn bei feinen Forfchungen auf höchft 
gewichtige Weife zu unterftüßen. Doch läßt ſich 
nit verfennen, daß wo feine Refultate ſchon bei 
feinen Lebzeiten oder jebt aufgegeben oder umges 
wandelt werden müffen, der Grund, infofern er 
nicht in neu entdeckten Hülfsmitteln liegt, ſich im 
Mangel von Sombinationen zeigt, welche, bei größ- 
ter Combinationdgabe, ihm nicht entgangen fein 
würden. Diefer — verhältnigmäßig doch aud) 
wieder fehr geringe — Mangel — denn die ihn 
darin überragen, möchten in der jebigen Gelehr- 
tengeneration noch leicht zu zählen fein — wird an— 
drerfeitS reichlich Durch feine Darftellungdgabe auf: 
gewogen, in welcher er einzig genannt zu werden 
verdient. Klar in der, Abftufung, Gruppirung, 
Darlegung und Ausführung, ift fie ganz Dazu 
gemacht, die Gemwiffenhaftigkeit der Forſchung ins 
hellfte Licht treten zu laffen; ruhig einherſchrei— 
tend gewährt fie dem Lefer vollftändige Muße alle 
Momente mit zu erwägen und ift dabei doch 
fpannend genug, um ihn von einem zum andern 
immer weiter zu treiben. Ich habe ihr oft zu 
große Weitfchweifigfeit vorwerfen hören und bin 
weit entfernt zu verkennen, daß Burnouf mit der 
penibelften Genauigkeit Punkte außeinanderfeßt, 
welche mancher Gelehrte Leinen Anftand genom⸗ 
men haben würde, ganz mit Stilljchweigen zu 
übergehn, oder mit einer bloßen Andeutung abzu⸗ 
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fertigen. Allein auch diefe Genauigkeit ift ein 
Zeugniß feiner Gewiffenhaftigkeit: Burnouf glaubte 
augenfcheinlich nichts übergehn zu dürfen, was ir: 
gend von Erheblichkeit fcheinen könnte, und bielt 
fi) für verpflichtet, jedem Moment fein volles 
Recht auch in der Darjtelung angedeihen zu laſ— 
fen. Ja und ich glaube er hat darin fchr ver: 
nünftig gehandelt. Denn fo laut auch nach Kürze 
gerufen wird, fo wird man doch faft durchweg die 
Erfahrung machen, daß wer dem Ruf folgt, dem 
Bedürfniß nur weniger Leſer genügt. Wer be 
lehren und überzeugen will, möge fi ja nicht 
auf dad Mit- und Nachdenken feiner Lefer ver: 
laflen. Uebrigens ift Burnouf's Darftellung, jelbft 
wo fie mit jener peniblen Genauigkeit verfährt, 
nicht8 weniger ald ermüdend. Jeder dem der 
von ihm behandelte Gegenftand nicht durch eigne 
Studien zu bekannt geworden ift, wird feinen 
Discuffionen ſtets mit dem größten Intereſſe fol- 
gen, und felbft der genau damit Bekannte wird 
daran lernen können, wie man einen Gegenftand 
zu behandeln hat, wenn man die Wahrheit leh— 
ven und zur Anerkennung bringen, nicht etwa 
bloß, wie da8 der gewöhnliche Fehler felbft der 
vorzüglicheren deutfchen Gelehrten. ift, fie darſtel— 
len will, ohne fi) um ihr weitres Schickſal zu 
befümmern. | 

Das anzuzeigende Werk ift theilmeis der Grund: 
ftod der ausgezeichneten Arbeiten über den Bud: 
dhismus, zu welchen Burnouf durch die fanfkri- 
tifchen Driginale der budohiftifchen Schriften an- 
geregt wurde, welche Hodgſon der Parifer Afiati- 
ſchen Gefelichaft im Jahre 1837 zum Gefchent 
machte. Burnouf faßte damald den Entjchlug, 
eine der bedeutendften darunter durch eine Ueber: 
ſetzung mit begleitendem Gommentar bekannt zu 
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machen und in einer Einleitung zu einem folchen 
Werk die Gefchichte und die Glaubenslehren des 
Buddhismus kurz auseinanderzufegen. Gr wählte 
dazu, ohne Zweifel, weil fie für dad Mefen des 
Buddhismus unter den ihm vorliegenden die 
harakteriftifchfte zu fein fchien, den Saddharma- 
pundarika »Le Lotus de la bonne loi«, wie 
Burnouf den Titel überträgt; deſſen Ueberſetzung 
bilden Die erften 283 Seiten ded vorliegenden 
Werkes. Diefe Weberfegung wurde fchon im Ans 
fange der Bierziger — wie e8 fcheint, denn eine 
genaue Angabe darüber findet fich nicht — ges 
drudt. Allein indem Burnouf die Einleitung dazu 
ausarbeitete, wurde diefe durch den Zuwachs an 
Material und die Bedeutung fowie den Umfang 
der in ihr niedergelegten Unterfuchungen zu einem 
jelbftändigen Werl. Er befchloß daher fie von 
der Ueberfegung zu trennen, und gab den erften 
Theil derfelben unter dem Titel: Introduction à 
Phistoire du Buddhisme Indien im Sahr 1844 
heraus (angezeigt in den GgA. 1846. St. 153 
—156. S. 1525— 1552). Diefem follte ein 2ter 
folgen, in welchem die buddhiftifchen Schriften des 
Südens (Ceylon, Hinterindien) eben fo behandelt 
werden follten, wie in jenem die Schriften des 
Nordend behandelt waren und eine Darftellung 
der buddhiſtiſchen Chronologie in Ausficht geftelit 
war. Allein ehe Burnouf diefen zweiten Band 
ausarbeitete, entjchloß er fich, jene Ueberſetzung 
befannt zu machen, „um“, wie der Herauögeber 
Julius Mohl in der Vorrede fagt, „eine Beftäti- 
gung für das was er über CAkjamuni’s Lehre in 
der Introduction gefagt hatte, zu liefern und die 
Lehrmethode dieſes großen NReformatord deutlicher 
erkennen zu laſſen.“ An diefe Ueberſetzung ſchloß 
er zunächſt Noten und weiter 21 Appendices, 
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Diefe beiden Abtheilungen find erſt in den lebten 
Lebensjahren des Verf. gedrudt; er ftarb als das 
Merk bis zur 864ſten Seite gedrudt war. Nur 
noch für 24 Seite eriftirte druckfertiges Mſcpt.; 
mit dem Anfang des 2iften Appendice enden 
Burnoufß irdifche Arbeiten. Gerade diefer, wel: 
cher dem Inhalt und der ganzen Anlage nach ei: 
ner der intereffanteften zu werden verjprach, ift in 
Folge von Burnouf8 lange dauernder Krankheit 
Fragment geblieben. 

Menden wir und jeßt zum Einzelnen: „» Der 
Lotus des guten Gefeßes“ nad) Burnoufs Weber: 
feßung des Titels, ift einer der fogenannten ent: 
wicdelten Sutra's (welches man ungefähr durd) 
Lehrbücher übertragen Fann), welche nach Bur: 
nouf’8 früheren Unterfuchungen zu den jüngeren 
Schriften des buddhiftifchen Kanond gehören. Un: 
ter diefen ift er eine der bedeutendften, er wird 
zu den neun fogenannten dharma’s „Öefeßfamm: 
lungen” gerechnet, und behandelt einen der wich 
tigften Gegenftände der buddhiſtiſchen Glaubens: 
lehrte: die wefentliche Einheit der drei Mittel, 
welche ein Buddha anwendet, um den Menfchen 
von den Webeln der weltlichen Exiſtenz zu be 
freien; oder um ed in der bubddhiftifchen Weife 
audzudrüden: er zeigt, daß die drei Wagen, deren 
er fich bedient, um die Weſen aus der Berbin: 
dung der drei Welten zu ziehen, der Wagen der 
Crävaka’s, der Pratjekabuddha’s und der Bodhi- 
sattva’s Mahäsattva’s weſentlich diefelben find; fie 
führen nur zu einem Ziele: dem vollfiändigen 
Nirväna, wenn gleich die Wege gewiſſermaßen 
verfchieden find. Der Grävaka (von era „hören“) 
ift der, welcher durch Unterricht bei Andern den 
nirväna zu erreichen fucht; der pratjekabuddha 
(für ſich allein Buddha) dagegen derjenige, wel- 
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cher alle Macht eines Buddha durch eigne Kraft 
aber nur für feine eigne Perfon erworben hat, 
alfo nicht die Fähigkeit die Welt zu retten (die 
Macht eines Heilands); letztre haben zugleich die 
Bodhivattva’s Mahävattva’s (die die Wahrheit der 
Erkenntniß habenden großen Weſen). Das Ziel 
von allen dreien ift dad Nirväna (im Lotus d. 1. 
b. 1. ©. 51 — 53). Diefer Hauptgedanfe des 
Werks wird auf mannichfaltige Weife durchgeführt, 
gewöhnlich mit einem Wortſchwall und einer End— 
lofigkeit, welchen gegenüber man viel Geduld aufs 
bieten muß, um fie zu überwinden. Neben dies 
fer Hauptaufgabe führt das Werk zugleich mehr 
oder weniger ausführli und Die mefentlichiten 
Momente der buddhiftifchen Religion vor Augen 
und vor allem die Form des Unterrichtd und der 
Belehrung wie fie dem Gäkjamuni, dem Grün: 
der diefer Religion — dem faft das ganze Werk 
in den Mund gelegt wird — weſentlich gewiß 
mit Recht zugefchrieben wird. Da tritt nun zu 
der fchon erwähnten Schattenfeite noch eine an— 
dre, Die das Lefen diefer Schrift faft noch qual— 
voller macht, als jene Weitſchweifigkeit, nämlich 
eine Wunderfucht, die ſich in jo Findijchen, thö— 
richten, oft nur in der ungeheuerlichften Zahlen- 
übertreibung beftehenden Einfällen Fund gibt, daß 
man fich in der That von einem wahrhaften Gfel 
ergriffen fühlt.- Zwei Prinzen 3. B. erheben fich 
in die Luft, hängen da, feßen fich, gehn und er= 
regen Staub, Alles in der Luft; während des 
ftrömt ein Waflerftrom aus dem untern Theil ih- 
red Körpers, und eine Feuermaſſe erhebt fich aus 
dem obern; dann umgekehrt fpringt Waffer aus 
dem obern Theil und ftrömt Feuer aus dem un= 
teren. Mitten in der Luft wachfen fie bald zu 
Kiefen in die Höhe, bald fchwinden fie zu Zwer— 
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gen zufammen. Und Ddiefe find höchſt unbe— 
deufende Wunder, welche jene Prinzen mit Er= 
laubniß des Buddha vollziehn, damit ihr dem 
brahmanijchen Cultus ergebne Vater ihnen er— 
laube einen Tathägata (= Buddha) zu hören. 
Der Bater wird natürlich dadurch befehrt und 
geht felbft mit (270). Ganz andrer Art find 
die Wunder, welche von einem Buddha jelbft 
ausgehn; Faum war z. B. Cäkjamuni in tiefe 
Meditation verfunfen, al8 ein Regen von 
bimmlifchen Blumen herabfanf, den Erhabnen 
fammt allen vier Berfammlungen bededend ; die 
ganze Erde wurde auf 6 verfchiedne Weifen er— 
fhüttert, fie beugte ſich und zitterte, wurde be= 
wegt und gefchüttelt, hüpfte und fprang. In 
demjelben Augenblid fchoß ein Lichtftrahl aus dem 
Haarkreid, welcher im Zwifchenraum zwifchen den 
Augenbrauen des Erhabnen wuchs. Diefer Strahl 
richtete fich gegen die 18000 Erden des Buddha, 
welche in Dften liegen und alle diefe Länder des 
Buddha bis zur großen Hölle Avitschi und bis 
zu den Grenzen der Eriftenz zeigten ſich vollftän= 
dig erleuchtet durch deffen Glanz. Und die We— 
fen, welche in diefen Ländern Buddha's die ſechs 
Mege der Eriftenz verfolgen, wurden alle voll: 
ftändig fichtbar. Und die feligen Buddha's, welche 
fich befinden, welche leben, welche eriftiren in die— 
fen Ländern Buddha's, wurden auch alle ficht: 
bar. Und die Gefege, welche diefe feligen Bud— 
dha's auslegen, konnten volftändig verflanden 
werden. 


(Zortfegung folgt). 
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Und die Frommen und Gläubigen beider Ge- 
fchlechter, die Yogind und die, welche wandeln 
auf dem Wege ded. Yoga (tiefe Meditation), fpwie 
die, die deſſen Früchte erlangt haben, wurden 
gleichfalls dort alle fichtbarz; ebenfo wurden alle 
Bodbisattvas und felbft die Stüpad (open) der 
Buddha= Länder fihtbar (©. 4). Nah ©. 13 
fpriht der Erhabne, indem er das hier überfebte 
Merk, den Lotus des guten Gefehes, auslegt, 60 
mittlere Kalpa’s, d. h. 60 X 336,000,000 Zahre 
figend auf einem und demjelben Sit, Körper und 
Gedanke vollftändig unbeweglih. Und die ganze 
- Berfammlung, fibend auf denfelben Siten, hörte 
das Geſetz 60 mittlere Kalpa’d. Und in der gan 
zen Berfammlung war fein Weſen, welches das 
geringfte Gefühl von Ermüdung des Körpers oder 
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des Geifted die ganze Zeit über gehabt hätte, 
Sp erklären denn die Buddha’ die Gefege mit 
Hülfe von 100,000,000,000 Beweisgründen und 
Beifpielen (S. 6, Vs 8). Bei diefer Zahlen: 
übertreibung ift natürlich der Ausdrud: unzähl- 
bar das Höcfte, was ſich fagen läßt (S. 123, 
3.3 v. u) Wahrhaft fragenhaft ift das Wun— 
dergemälde, welches ©. 234 aufrollt: der felige 
Cäkjamuni und der felige Tathägata Prabhüta- 
ratna, welche in das vollftändige Nirväna zeinge- 
gangen waren, beide figend auf einem und demſel— 
ben Thron in der Mitte des Stupa, begannen 
zufammen zu lächeln. Ihre Zunge Fam aus der 
Deffnung ihres Mundes und reichte bis zu der 
Melt des Brahmd. Zu gleicher Zeit entftrömten 
ihnen viele Hunderte von Zaufend Zehntaufenden 
von Zehn Millionen Strahlen. Aus jedem Ddiefer 
Strahlen fchoffen viele Hundert von Tauſend Zehn: 
taufenden von Zehn Millionen Bodhifattvas, de— 
ren Körper von Goldfarbe war, welche begabt 
waren mit den zweis und dreißig charakteriftifchen 
Zeichen eined großen Mannes und fich ſitzend be= 
fanden auf einem Thron, der durch die Mitte ei: 
ned Lotus gebildet ward. Und alle diefe Bodhi— 
ſattva's blieben hängend in der Luft und lehrten 
dad Geſetz. Hunderttaufend Jahre blieb Ddiefer 
Zuftand; dann ziehen Cäkjamuni Prabhütaratna 
und die Bodhisattvas (deren Zungenaußftredung 
in Burnouf's Ueberfeßung zwar nicht ausdrüdlich 
erwähnt ift, aber Doch vorgegangen fein muß) 
ihre Zungen wieder ein und fließen zugleich einen 
Ton aus, wie er bei dem gewaltfamen Auöftoßen 
von Luft aus der Kehle oder beim Schnellen mit 
den Fingern entfteht. Dadurch erzittern alle Wels: 
ten ꝛc.“ Wenn man diefe und viele ähnliche Toll— 
heiten liest, begreift man oft faum, wie ed dem 
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Buddhismus in dieſer Geftalt möglich war, eine 
jo außerordentliche Bedeutung zu erlangen als er. 
in der That erlangt hat. Man kann ed faft nur 
durh den ihm zu Grunde liegenden Fond von 
ewigen ethifchen Wahrheiten erklären, mit dem er 
tief gefättigt fein mußte, um nod durch eine fo 
grobe Hülle hindurch als einer von den Wegen 
ded Heils erkannt zu werden, der, in Ermange— 
lung eine Beſſeren, von unzähligen Millionen 
Menihen zu eignem Wohl und zum Beften der 
Menfchheit feit 2500 Sahren betreten if. Und 
in Wirklichkeit leuchtet er auch in diefem Merf 
durch die Thorheiten und den Wahnfinn, die ihn 
faft zu erftiden drohen, und bildet fo nicht felten 
eine Dafe, auf der man fi) von dem durchwans 
derten Wüftenfand erholen, erfrifchen und zu neuer 
Wüftenwanderung ftärken fann. ©. 8 B8 32 ift 
6 das unbeugſame und ewig reine Gefeß der 
Moral, welches zum höchften Zujtand der Bödhi 
führt; ebdf. BE 33 ift es die höchſte Duldung, 
die dahin führt. Eben ſo heißt ed ©. 32 Vs 74. 
75: Und alle die, welche in diefer Welt dad Ge: 
jeb hören oder ed gehört haben aus dem Munde 
der Sugata's; die welche Almofen gefpendet ha— 
ben, geübt die Pflichten der Tugend und mit Ges 
duld beobachtet alle Borfchriften des religiöfen Wan— 
dels; die welche erfüllt haben die Obliegenheit der 
Betrachtung und (geiftigen) Anfpannung ; die welche 
nachgedacht haben über die Gejege mit Hülfe der 
Weisheit; Die, durch welche erfüllt find die ver- 
Ihiednen Handlungen der Tugend, alle diefe We— 
fen find in den Befi des Zuftandes eined Bud- 
dha gelangt.» Moralifches Leben, Lehren und 
Betrachtungen bilden fo fehr die eigentliche Grund— 
lage und das Hauptelement ded Buddhismus, daß 
fie ſchon in den älteften Zeiten in den Edicten des 


[56 *) 


732 Gött. gel. Anz. 1854. Städ 74. 75. 


Kaiferd Aſoka am lebendigften, ja faft allein her: 
vorfreten und auch in neuefter Zeit in den le&ten 
15 oder 20 Jahren die Bildung einer bedeuten 
den und angefehenen Gemeinde in Siam verans 
laßt haben, welche alles Wunderbare in der bud— 
dhiftifchen Religion verwirft und fich einzig an 
die fittlihen Lehren Cäkjamuni’s hält (vgl. We— 
ber Indiſche Studien IH, 320, wo fie mit den 
„freien Gemeinden“ verglichen werden). In der 
Zeit, aus welcher der Lotus des guten Geſetzes 
berrührt, werden die Lehren der Güte, Milde, 
Liebe, Gerechtigkeit, Demuth, kurz der eigentliche 
Kern des Buddhismus zu feiner Empfehlung nicht 
ald genügend erachtet. Wunder, den angeführten 
ähnlich, Wiffenfchaft der Vergangenheit, insbefon= 
dre von Begebenheiten in eimem früheren Leben 
beftimmter Perfönlichkeiten, Prophezeihungen, ins» 
befondre Ankündigung von Begebenheiten in eis 
nem zukünftigen Leben beftimmter Perfönlichkeiten, 
treten vor Allem ald Attribute des NReformatord 
und entgegen. Denen gegenüber ift natürlich 
Glaube dad Haupfrequifit; er wird vor allen 
Dingen gefordert. „D Weiſe“, heißt e& ©. 195 
BE 18 „gebt euch Feinem Zweifel hierüber hin; 
entfagt vollftändig jeder Art von Unficherheit; das 
Wort, welches ich fpreche, ift wahrhaft, nein! nie- 
mals ift mein Wort lügenhaft.” Er ift das höchfte 
Verdienft: „Stellen wir auf die eine Seite“, heißt 
e8 ©. 202, „einen Sohn vder eine Tochter der 
Familie, welche zu erlangen begehrend den höch— 
ten Zuftand eines vollkommen vollendeten Bud— 
dha, während acht Hunderte von Zaufend Zehn 
taufenden von Zehn Millionen von Kalpas die 
Pflichten der fünf Vollkommenheiten erfüllen, das 
beißt die der Bolllommenheit de8 Almofenfpen= 
dend, die der Sittlichkeit, die der Duldung, Die 
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der Anfpannung, die der Betrachtung der Weiss 
heit; und auf die andre Seite einen Sohn oder 
Tochter der Familie, welche nachdem fie diefe Ans 
zeige der Lebensdauer des Tathägata gehört ha= 
ben, welche eine Auslegung des Gefeßes ift, Probe 
des Bertrauend ablegen und wär e8 auch nur 
durch einen einzigen Act ded Gedanken, oder ihr 
Glauben fchenfen, wahrlich, verglichen mit der leb: 
teren Mafje der Berdienfte ift die erfire Mafle der 
Berdienfte und Zugenden, welche erlangt ift Durch 
die Erfüllung "der fünf Vollkommenheiten, geübt 
während acht Jahrhunderte von taufend Zehntau- 
fenden von zehn Millionen Kalpa’s, nicht gleich 
einem Hundertftel, einem Zaufendftel, einem Huns 
derttaufendftel, einem Zehnmilliontel, noch einem 
Zehntrilliontel, noch einem Quintilliontel der zwei— 
ten; die zweite Maffe der Berdienfte überragt alle 
Zahl, alle Berechnung, alle Bergleihung, alle 
Aehnlichkeit.“ — Doc find es diefe gewiſſerma— 
Ben tranfcendentalen Mittel Feinesweged allein, 
durch welche Cäkjamuni zu feiner Religion be- 
kehrt, fondern auch das rein Menfchliche der Be: 
lehrung nimmt eine fehr hervorragende Stellung 
ein. Der Lehrer bedient fich aller Mittel, welche 
zu der Intelligenz des auf den. rechten Weg zu 
Führenden, des zu. Befreienden, zu fprechen fähig 
find, und die gefchidte Handhabung diefer Mittel 

ift ein Hauptvorzug und Haupteharakterifticum eis / 
ned Tathägata. So heißt es ©. 19: „Sie iſt 
Schwer zu verftehn, o Garipufra, die änigmatifche 
Spradhe der ehrwürdigen Tathägalas. Warum 
da8? Darum weil die Gefeße für ſich jelbft ihr 
Grund find; fie erklären fie durch die gefchicte 
Anwendung der verfchiednen Mittel durch die In— 
tuition des Willens, durch die Gründe, durch die 
Motive, durch die Beweismittel,. welche. gemacht 
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find zu überzeugen, durch die Erklärungen, durch 
die Grläuterungen. Um durd) die geſchickte Hand- 
babung von diefen oder jenen Mitteln die Ge: 
fchöpfe, welche an diefen oder jenen Gegenftand 
gefettet find, zu befreien, haben die ehrwürdigen 
Tathägata’s die höchfte Bollfommenheit der, Ge— 
Schiflichkeit in der Anwendung der Mittel fo wie 
die der Intuition der Wiffenfchaft erreicht. Darum 
ift dies, o Gariputra, daß die ehrwürdigen Ta- 
thägata’s, welche im Befiß der wunderbaren Ge- 
feße find, wie da find die Intuition einer unab= 
bängigen und unmiderftehlichen MWiffenfchaft, die 
Anfpannung, Unerfchrodenheit, Gleichartigfeit, Voll⸗ 
fommenheit der Sinne, die Kräfte, die Glemente, 
welche den Bodhiftand bilden, die Betrachtungen, 
die Befreiungen, die Speculationen, die Erlangung 
der Öleichgültigfeit, darum ift dies, fage ich, da— 
mit fie die verfchiednen Geſetze erklären.» Außer 
der in ihm felbft liegenden Schwierigkeit (26; 154) 
findet der Gingang des Geſetzes noch in der Un— 
Funde und den Begierden der Menfchen einen 
MWiderftand; diefer wird durch die gefchickte Hand— 
babung der auf ihre Intelligenz wirkenden Mit— 
tel überwunden. ©. 57 38 82..83 heißt es: 
„Und ich, ich zeige ihnen da& Glend, in welchem 
fie fih in diefer Welt befinden; denn ich kenne 
das Mittel fie zu reiten; aber fie, fie hören mich 
nicht, weil fie alle unwiſſend find und ihre Gin= 
ficht gefeffelt ift durch dieBegierden. Dann mach’ 
ich Gebrauch von der Befchiclichkeit in der An— 
wendung der Mittel und ich fpreche ihnen von 
drei Wagen. Kennend die zahlreichen Leiden der 
drei Welten zeige ich ihnen ein Mittel, pafjend 
um fich ihnen zu entziehn.” ©. 78 BE 1: „Ich 
der ich-der. König des Geſetzes bin, ich der ich 
in der Welt geboren bin und die Eriftenz bän= 
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dige, ich lege den Gefchöpfen das Gefeh dar, nach: 
dem ich ihre Neigungen erkannt habe.“ Vers 4 
Meine Sprache mache ich angemeffen dem Ge: 
genftand und den Kräften eines jeden. S. 79 
Vs 41-—45 „Rerne von mir, o Cärisuta, wie die: 
ſes Geſetz vollitändig Durchdrungen ift von den 
beften der Menfchen und wie die Buddha’ Die 
Führer der Welt ed durch viele Hunderte von 
paffenden Mitteln darlegen. SKennend die Anla— 
gen, dad Betragen und die zahlreichen Neigun= 
gen fo vieler ‚Zehnmillionen von in Ddiefer Welt 
lebenden Wefen; kennend ihre verfchiedenen Hand: 
lungen und wa& fie früher (in einer früheren 
Eriftenz) an guten Werfen gethan haben; weiß 
ich durch Erklärungen und Beweggründe verfchies 
dener Arten zu bewirken, daß diefe Weſen das 
Geſetz annehmen, durch paſſende Gründe und 
durch Hunderte von Beifpielen; ich der ich der 
Tathägata bin, ich erfreue alle Gefchöpfe. Ich 
fpreche Sutra’8 und aud Stanzen, Geſchichten 
Dſchataka's und Adbhuta’s, Gegenftände der Uns 
terhaltung mit Hunderten von ſchönen Gleichniſ— 
fen; ich fpreche Berfe gegnacht um gefungen zu 
werden und auch Belehrungen. Die Unmwiffenden, 
von Leidenfchaft für verächtliche Gegenftände er- 
füllt, welche unter mehreren Zehnmillionen von 
Buddha's Die Regeln des religiöfen Betragens 
nicht gelernt haben, welche gefeffelt find an die 
Melt und fehr unglüdlicy, dieſen lehre ich das 
Nirväna.» Gin Hauptmittel der Belehrung iſt 
die Parabel; denn „vermittelt der Parabel“ heißt 
e8 ©. 46, „verftehn die eindringenden Menfchen 
diefer Melt: den Sinn deffen, was man ihnen 
ſagt.“ Solcher Parabeln enthält das vorliegende 
Merk eine ziemliche Anzahl, und fie bilden wohl 
die fchönften Partien diefer Schrift. Eine derfel: 
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ben, welche dazu dienen joll, die Hauptaufgabe: 
die Sdentität der drei Mittel, welche zum Nirväna 
führen — der drei Wagen — zu veranfchaulichen, 
lautet etwa folgendermaßen (©. 46 ff.): „Ein al: 
ter reicher Hausherr befigt ein altes, großes, ho= 
bed Haus; darin wohnen eine Menge Gejchöpfe 
und es bat nur ein Thor; das Dad) ift mit 
Stroh gededt; feine Galerien drohen einzuftürzen; 
die Fundamente der Balken find verfault; der 
Ueberzug der Wände, die Thüren find von Alter 
zerftört. löslich geräthb dad Haus von allen 
Seiten in Brand. Der Mann bat viele Kinder 
und ift felbft grade außerhalb des Haufe. Er 
fieht den Brand; wie foll er die Kinder retten; 
fie find unbeforgt im brennenden Haufe und vers 
gnügen fich mit mancherlei Spielen. Der Mann 
ift groß und ſtark; fol er fie alle auf feine Arme 
nehmen und heraustragen? es ift aber nur eine * 
Thür; die ift eng; die Kinder find lebhaft, wer— 
den fie nicht das eine da, das andere dorthin lau= 
fen und fo elendiglih umfommen? — Er denft, 
er will fie rufen, fie von der Gefahr benachrichti- 
gen; allein die Kinder, begreifen ja die Gefahr 
nicht, „fie fürchten ſich nicht, fie zittern nicht, fie 
fühlen keinen Schreden, fie denken nicht daran, 
fie fliehen nicht; fie wiffen nicht einmal, begreifen 
nicht einmal, was dad Wort „in Brand“ bedeu= 
tet; ganz im Gegentheil laufen fie herum, zer— 
fireuen ſich hierhin, dorthin, fehen ihren Water 
an. Marum das? es find unmiffende Kinder.“ 
Da denkt der Vater: „könnte ich die Kinder nicht 
durd) die gefchiefte Anwendung irgend eines Mit- 
telö aus dem brennenden Haufe loden?« Er 
Fennt ihve Neigungen; er weiß, Daß ed mehrere 
Spielzeuge gibt, die fie lieben, begehren und ſchä— 
ben und die fchwer zu erlangen find. So ruft 
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er ihnen denn zu: Die Spielzeuge, liebe Kinder, 
die ihr jo gern habt, wie z. B. mit Stieren, Zie⸗ 
gen, Untilopen bejpannte Magen habe ich alle 
draußen vor der Thür des Haufes hingelegt, da— 
mit fie euch zum Spielen dienen. Lauft, kommt 
aus Ddiefem Haus heraus; ich gebe jedem von 
euch was er wünſcht. Kommt die Spielzeuge zu 
ſehn. Kaum haben die Kinder die Namen Ddiefer 
Spielzeuge gehört, fo flürzen fie zum Haus her= 
aus und jeder will der Grfte fein. Als der Va— 
ter fie außer Gefahr fieht, ſetzt er fich vergnügt 
nieder. Die Kinder fobald fie ihn ſehn, rufen: 
gib uns, lieber Vater, die verfchiednen hübjchen 
Spielzeuge, die Wagen mit Stieren, Ziegen und 
Antilopen davor! Der Bater aber gibt ihnen 
Allen die Foftbarften Stierwagen, denn er denkt, 
wozu foll ich ihnen andre Magen geben; fie find 
ja alle meine eignen Söhne; fie find mir alle lieb. 
Diefe großen Wagen gehören mir und ich darf 
feinen Unterfchied zwifchen meinen Kindern mas 
hen. Als Befiger von “vielen Häuſern, Scheuern 
und Schäßen Fünnte ich dieje großen Wagen al: 
len Leuten geben; wie nun, wo es fi) um meine 
Kinder handelt.“ Die Anwendung diejfer Parabel 
(S. 49) lautet ungefähr folgendermaßen: Der 
Tathägata, welcher vollftändig im Befig der Wif- 
jenfchaft, der Stärke ꝛc. ift, ift der Vater der Welt; 
er ift zur höchſten Volllommenheit in der großen 
Wiffenfchaft der gefchickten Anwendung der Mit: 
tel gelangt; er ift von unendlichem Mitleid er: 
füllt; fein Herz kennt das Leid nicht; er begehrt 
dad Gute; er ift mitleidig.‘ Er wird geboren in 
diefem: Verein der drei Welten — welcher einem 
Haufe gleich ift, defien Dad) und Zimmerwerf in 
Zrümmer fallen und welches in Brand gerathen 
ift durch Die ungeheure Menge von Schmerzen 
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und Leiden — um zu befreien von der Liebe 
vom Haß und dem Irrthum die MWefen, welche 
gefallen find unter die Herrfchaft der Geburt, des 
Alters, der Krankheit, ded Todes, der Leiden, der 
Klagen, des Schmerzes, des Berdruffes, der Ber: 
zweiflung, der tiefen Blindheit, in welche die dichte 
Finfterniß und das Dunkel der Unmifjenheit ſtür— 
zen, damit fie erreichen den höchſten Zuſtand 
eined vollfonımen vollendeten Buddha (Erweck—⸗ 
ten). „Unter dem Einfluß der Begierde, welche 
fie treibt, Gegenftände des Genuffes aufzujuchen, 
werden fie von Leiden verfchiedner Arten ergrif: 
fen. In Folge diefer beiden Bedingungen der 
Melt: des Bedürfniffes zu erwerben und aufzus 
häufen: bereiten fie fi für die Zukunft Leiden 
von verfchiedner Art in der Hölle, in der Gebär— 
mutter von Thieren, in der Welt des Jama (deö 
Toded); fie lernen Qualen Fennen, wie z. B. Die 
Lage eines Deva (Gottes), das Elend ded Men: 
ſchenthums, die Gegenwart von Dingen, die fie 
nicht begehren und die Abmwefenheit von folchen, 
die fie begehrten. Und da felbft, mitten in diefer 
Mafle von Schmerzen, durch welche fie wandern, 
fpielen fie, vergnügen fich, beluftigen fie ſich; fie 
fürchten nicht, fie zittern nicht, fühlen feinen Schre= 
den, fie begreifen nicht, bemerfen nicht, fühlen 
feine Unruhe, fuchen nicht herauszufommen. Da 
felbft, in diefer Verbindung der drei Welten, welche 
einem brennenden Haufe gleich ift, vergnügen fie 
fi, laufen von einer Seite zur andern: obgleich 
von diefer großen Mafle von Schmerzen ‚bedrängt, 
haben fie Fein Bemußtfein von der Idee des 
Schmerzes. Dann überlegt der Tathägata: Ge— 
wiß ich bin der Bater diefer Weſen; Darum muß 
ich diefe Weſen jebt von diefer großen Mafje von 
Uebeln befreien und muß ihnen das unvergleich- 
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liche unbegreiflihe Glück der Wiffenfchaft des 
Buddha geben. Dann überlegt er weiter: Wenn 
ih ihnen fage: „ich habe die Kraft der Willen: 
haft, ich habe die Stärfe der übernatürlichen 
Macht“, ohne die paflenden Mittel anzumenden, 
dann würden dieſe Wefen nicht berausgehn: denn 
fie haben eine außerordentliche Keidenfchaft für Die 
fünf Eigenfchaften der Begierde; fie haben in dies 
ſem Verein der drei Welten eine außerordentliche 
Leidenfchaft für die Vergnügungen der Sinne; fie 
find nicht befreit von der Geburt, dem Alter, den 
Krankheiten zc.; fie find davon verbrannt, ver— 
zehrt, verfchlungen, vernichtet. Bringt man fie 
nicht aus diefem Berein- der drei Melten heraus, 
wie follen fie die Wiffenfchaft des Buddha genie- 
Gen? Dann zeigt der Tathägata, ähnlich wie je— 
ner Mann (der feine Kinder durch Vorfpiegelung 
von Spielwerfen rettete) drei Wagen, um Die 
Weſen aus dem Berein der drei Welten zu füh— 
ven. Mit Hülfe derfelben zieht er fie herbei und 
fpricht zu ihnen: Vergnügt euch nicht in diefem 
Verein der drei Welten, welcher einem brennen= 
den Haufe gleicht; inmitten diefer Geftalten, die— 
fer Töne, diefer Gerüche, diefer Gefchmäde, die: 
fer elenden Gefühle; denn bier an diefe drei Wels: 
ten gefeffelt, jeid ihr verbrannt, verzehrt von dem 
Durft, der die fünf Eigenfchaften der Begierde 
begleitet. Verlaßt diefen Verein der drei Welten, 
drei Mittel zur Fahrt find euch angeboten, näms 
ih: der Wagen der Crävaka’s, der der Pratje- 
kabudha’s, der der Bodhisattva’s., Sch bin euch 
Bürge. Und ich ziehe fie herbei auf dieſe Weife: 
diefe Wagen, o Weſen, find vortrefflich; fie wer— 
den gelobt von den Arja’s, find verjehn mit aus 
Berordentlich angenehmen Dingen; ihr werdet fpies 
len, euch vergnügen, euch beluftigen in Mitleid 
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mit den Unglüdlichen. Ihr werdet genießen die 
große Wolluſt der Vollkommenheit der Sinne, der 
Stärke, der Elemente, welche den Bodhizuftand 
bilden, der Betrachtungen, der Befreiungen, der 
Speculation, der Erlangung der Gleichgültigkeit. 
Ihr werdet im Befiß einer großen Seligfeit und 
einer großen Geiftesruhe fein. Dann haben die 
Weſen, welche Weife geworden find, Glauben zu 
Tathägata ald dem Bater der Welt und nad 
diefer Glaubenshandlung fuchen fie den Unterricht 
des Tathägata und widmen ihm ihre Kräfte. 
Einige, welche durch mündlichen Unterricht eines 
andern zum vollftändigen Nirväna zu gelangen 
wünfchen, machen fi) an die Lehre des Tathä- 
gata, um die vier Wahrheiten der Arjas kennen 
zu lernen; diefe find die, welche Den Wagen der Grä- 
vaka’s begehren; fie gehn aus dem Berein der drei 
Welten gleichwie einige Kinder jened Mannes, bewo— 
gen wurden aus dem brennenden Haufe zu gehn 
durch die Begierde nach einem mit Antilopen be= 
fpannten Wagen. Andre die Miffenfchaft begeh— 
rend, welche fic) ohne Lehrer erwirbt, die Ruhe 
und die Herrfchaft über fich ſelbſt, um zu den 
vollftändigen Nirväna zu gelangen, machen ſich an 
die Lehre des Tathägata, um die Urfachen und 
Wirkungen zu erkennen. Diefe Wefen find Die, 
welche den Wagen der Pratjekabuddha’s begeh— 
ren. Sie gehn aus dem Berein der drei Welten, 
gleichtvie einige Kinder jened Mannes bewogen 
wurden aud dem brennenden Haufe zu gehn 
durch die Begierde nad einem mit Ziegen be— 
fpannten Wagen. Andre Wefen endlid) begeh— 
rend die MWiffenfchaft defien, der Alles weiß, Die 
Wiffenfchaft ded Buddha, die MWiffenfchaft des 
durch fich felbft feienden Weſens, die Wiffenfchaft, 
die Fein Lehrer gibt, zum Nugen und zum Glüd 
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einer großen Anzahl von Weſen, aus Mitleid für 
ie Welt, zum Gewinn, Bortheil und Glüd der 
großen Gefammtheit der Wefen, Götter und Men: 
fchen, um alle lebenden Weſen zum vollftändigen 
Nirväna gelangen zu machen, dieſe machen fich 
an die Lehre des Tathägata, um die Wifjenfchaft, 
die Stärke und die Unerfchrodenheit des Tathä- 
gata zu erlangen. Diefe Weſen find die, welche 
den großen Wagen begehrten. Sie gehn aus dem 
Verein der drei Welten gleichwie einige Kinder je: 
ned Mannes bewogen wurden aus dem Haufe zu 
gehn durch die Begierde nach einem mit Stieren 
befpannten Wagen. Wie nun diefer Mann feine 
Kinder in Sicherheit fehend, fie außer Gefahr und 
fi) ald den Befißer großer Reichthümer wiſſend, 
allen feinen Kindern einen einzigen fchönen Was 
gen gibt, fo, o Gäriputra, aud) der Tathägata, 
wenn er eine große Anzahl von Zehnmillionen 
von Weſen vom Berein der drei Welten befreit 
fieht, erlöft vom Schmerz, von Furcht, von Schre= 
den, von jedem Mißgeſchick, herausgezogen ver: 
mittelft der Lehre des Tathägata, befreit von al= 
lem Elend der Furcht, der Mißgeſchicke, gelangt 
zum Glüd des Nirväna, dann der Tathägata fich 
fagend: „Ich befige den reichen Schatz der Wiſ— 
fenfchaft, Stärke und Unerfchrodenheit und dieſe 
Weſen find alle meine Kinder“, führt er alle diefe 
Weſen vermittelft ded Wagens des Buddha zum 
vollfommnen Nirväna. Und wie es feine Lüge 
von Seiten jened Mannes war, zuerft.drei Arten 
von Wagen zu bezeichnen und nachher jedem nur 
einen und denfelben Wagen zu geben, einen Wa— 
gen von fieben Foftbaren Stoffen gemacht, ver: 
ſchönt mit allen Zierrathen, von einer einzigen 
Art, aber einen edlen, den Eoftbarften von allen, 
eben fo, o Gäriputra, fagt auch der Tathägata 
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feine Lüge, wenn er, nachdem er zu Anfang ver: 
mittelft der gefchicften Anwendung der Mittel, drei 
Wagen bezeichnet hat, alddann die Weſen vers 
mittelft ded großen Wagens zum vollfommenen 
Nirväna führt.“ 

Aehnlich find die meiften der übrigen Para— 
bein, wie vom Blinden 83 ff., vum Wald 115 ff., 
vom Arzt 195 und diefe, fo wie die vielen oft ſehr 
Schönen ©leichniffe geben einen wenigftens theil- 
weifen, felbft uns befriedigenden Erſatz für Die 
vielen wahrhaft anefelnden Wundergefchichten, welche 
dad vorwaltende Ingredienz der Belehrung bilden. 
Ja man Fann nicht umhin, wenn man dad Ganze 
durchgelefen hat, zugeftehn zu müffen, daß dieſe 
Art der Belehrung dem Eulturzuftand Indiens, 
zumal wenn man bedenkt, daß fie felbft ja faft 
vorwalterd für die unterften Schichten der Ge: 
fellfchaft berechnet war, wirklich angemeffen fein 
Fonnte und mwenigftend einigermaßen die ungeheu— 
ren Grfolge erklärt, welche der Buddhismus in 
Indien bei feinem Auftreten errang und eben fo 
allenthalben, wo er auf eine ähnliche Gulturftufe 
der Gefammtbevölferung eines Landes ftieß. 

Es würde zu weit führen, wollte icy noch die 
vielen andern Glemente hervorheben, welche diefe 
Schrift für die Erkenntniß des religiöfen Lebens 
im Buddhismus darbietet. So findet fih S.109 
Eurz der Charakter des Gefeßes beftimmt, ©. 32 ff. 
der Lohn feiner Erfenntniß, ©. 35. 38. 59. 60. 
die Strafe feiner Verächter; S. 140. 141. 145. 
208. 250 Bieled in Bezug auf die Gegenftände 
und Art des Eultus, welches fowie viele andre 
Einzelnheiten dazu dienen Tann, das buddhiſtiſche 
Leben Elarer zu veranfchaulichen. | 

Auf die Ueberfegung folgen von ©. 282—434 
Burnoufd Anmerkungen. Sie find, wie ſchon be= 
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merkt, erft lange nach Abfaffung der Ueberſetzung 
und des erften Theiled feiner Introduction à !’'hi- 
stoire du Buddhbisme indien niedergefchrieben 
und beruhen auf der Fülle feiner mit Hülfe von 
immer zunehmendem Material ſtets mehr vertief- 
ten und ermeiterten Unterfuchungen. Aus der 
Maffe der hiftoriichen YUnmerkungen, wie über die 
im Lotus erwähnten Heiligen ©. 292 ff. 301 ff., 
der fprachlichen, insbefondre technifche Ausdrüde 
betreffenden, der die religiöfen, philofophifchen zc. 
Anfchyauungen der Buddhiften erläuternden, läßt 
fih nichts Einzelnes herausheben. Sie wollen 
von demjenigen, der den Buddhismus gründlich 
fennen lernen will, allefammt ftudirt fein und 
lohnen durch eine Fülle und forgfame Behand: 
lung des Materialö, die durch Inhalt und Form 
gleich belehrend iſt. Schon viele diefer Anmer: 
kungen find zu wahren Differtationen erwachfen; 
andre, zu denen der Tert Gelegenheit und Ber: 
anlaffung gab, haben dieſen Charafter vollftändig 
angenommen und find daher von Burnouf ans 
bangsweife an dad Werk angeknüpft. Diefe Ap- 
pendices gehn von 435 bis zu Ende des Wer: 
fe 867; es find deren, wie fihon bemerft, 20 
vollendete und der Anfang eines 21ften. Die 
meiften derfelben behandeln technifche Ausdrüde 
des Buddhismus; indem dabei wie natürlich die 
größte Sorgfalt auf das älteft nachweisbare Vor: 
fommen vderfelben gewendet wird, erkennt Bur⸗ 
nouf viele derfelben in den berühmten Infchriften 
des Pijadasi. Diefen widmet er unter der bes 
ſcheidnen Weberfchrift „ Weber anyatra und einige 
Stellen der religiöfen Edicte des Pijadasi” im 
Xten Appendice eine eindringende und vom glück— 
lihften Erfolg fowohl bezüglich der fprachlichen 
als fachlihen Deutung gefrönte Unterfuchung, 
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welche dad Berftändniß derfelben in einem Hohen 
Grad gefördert, faft vollendet hat und zugleich 
das Berdienft in Anfpruch nehmen darf zur höch— 
ften Wahrjcheinlichkeit, ja faft Gemwißheit erhoben 
zu haben, daß der Kaifer Aſoka, welchem dieſe 
Edicte ſchon vom erften Entzifferer Prinſep zuge 
fchrieben waren, eine Annahme, über weldye Wil: 
ſon's Unterfuchungen zweifelhaft machen konnten, 
diefelben in der That hat abfaflen und aufftellen 
lajien. Sch bin zwar weit entfernt jagen zu mol 
len, daß diefe Infchriften nicht auch nach Diejer 
Behandlung noch manche Bedenken zulaffen uni 
nicht auch Einzelned von Burnouf's Annahmen 
abzumeifen fei — fo 3.2. ift fchwerlich im 1ften 
Edict der Inſchrift von Girnar (©. 661 nm.) 
padjuhitavjam in padjuhotavjam zu ändern, eine 
Form, die in den Töchtern des Sanfkrit gar 
feine Analogie hat, fondern erklärt ſich, ganz nad 
Analogie von prakritiſch sunidavva (Laſſen Inst. L 
Praer. 365) aus dem fifr. Präfensthema crinu, 
ebenfalls aud dem ſſkr. Präfensth. jahu mit Ein: 
buße des Außlauts u des Präjensthema und Hin: 
zutritt der Endung tavja durch Bindevokal; ebenit 
glaube ich ift ©. 705 in amtaläpi tisena eke&na 
der Inſtrum. tisena Bezeichnung des Nakshatra 
und bedeutet „auch außer dem Tisa allein“, d.b. 
auch an andern Tagen — allein Niemand, ver 
fie unparteiifch prüft, wird verfennen, daß die 
Unterfuhung im Allgemeinen durch dieſe Arbeit 
zu einem Abfchluß gebracht if. Un diefen Ap- 
pendice würde fih in Betracht der Bedeutung 
feined Inhalts wahrſcheinlich der Z1fte gejchloffen 
haben, überfchrieben „Bergleichung einiger San: 
ferit und Pali-Texte.“ 
(Schluß folgt). 


— — —— — — — 
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«Loi traduit da Sanscril. Accompagnd d’un 
Commentaire, et de vingt et un memoires re- 
latifs au Buddhisme, par M. E. Burnouf.« _ 


Leider ift er in.feinen Anfängen ſtehen geblie⸗ 
ben; aber ſchon dieſe zeigen, welch eine Fülle 
von Belehrung in. ihm aufgeſpeichert fein würde. 
Burnouf verfennt nicht, Daß, der Gegenftand, wel: 
chen er in diefem Appendix berühren wollte, Stoff 
zu einem umfafjenden Werk darbieten . würde. 
„Es würde ſich darum handeln, bemerkt er, Schritt 
vor Schritt die beiden buddhiftifchen Sammlun- 
gen, deren indifcher Urfprung anerkannt ift, zu 
verfolgen, fowohl in ihren Haupteintheilungen als 
in den zarteflen Einzelheiten ihrer Kedaction. Aus 
diefer Vergleichung müßte eine Kritik der gefchrie= 
benen Autoritäten: des Buddhismus hervorgehn, 
welche — ſicherlich das ftärkfte Licht auf die ge- 
genfeitige Beziehung der beiden Sammlungen, der 
von Nepal und, der von Ceylon, merfen würde, 
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auf ihre Entwickelung umd ihr Alter, mit einem 
Wort auf die Grundideen ded Buddhismus und 
auf die Geſetze, welche. hier. bei ihrer Umbildung 
andern Otts bei ihrer abgefchloffenen Firitung 
gewaltet haben; die einen eine Ausarbeitung bis 
zu Epochen führend, welche unfrer Zeit nah lie 
gen und in deren Werk das urfprüngliche Prin- 
cip verfehwand, Die andern in. einer fchon alten 
Epoche die authentifche Redaction der Fanonifchen 
Bücher fefihaltend, um ſich von da an auf eine 
Ausarbeitung von Commentaren und Gloffen zu 
befchränfen, die fich nicht den geringfien Zufak 
zu dem urfprünglichen Gedanken erlaubten.” Burs 
nouf fügt zwar feldft hinzu, daß bei der jetzt noch 
befchränften Kenntniß des Materiald eine folche 
Bergleihung unmöglich fei, frägt aber mit Recht 
„aber fol uns, weil uns nicht geftaftet ift, das 
Ziel zu erreichen, verboten fein, den Verſuch zu 
machen, daffelbe von weiten zu erbliden? Und 
weil wir noch nicht alle für diefe Unterfuchung. 
nöthigen Materialien befigen, follten wir deswe— 
gen uns nicht verpflichtet fühlen die zu gebrau> 
chen, welche uns zugänglich find?” Er hatte 
deshalb die Abficht in dieſem lebten Appendice 
folche Terte der beiden erwähnten: der Sanfttit- 
und Pali-Sammlung, zufammenzuftellen, in wel: 
chen er diefelben Ideen in verfchiednen Formen 
und Sprachen audgedrüdt fand. Um in diefe 
Vergleihung eine gewiffe Ordnung zu bringen, 
wollte fie Burnouf unter vier Abtheilungen grup= 
piren. Die erſte follte die Stellen behandeln, 
welche fi) auf Buddha, feine Erfcheinung auf 
Erden und feine geiftigen und moralifchen Eigen— 
Schaften beziehen. Die 2te verfchiedne philofophi= 
fche Kategorien, deren Definitionen fich in beiden 
Sammlungen befinden. Die dritte einige wun= 
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derbare Umftände. Die vierte endlich Zerte, die 
Thatfachen des gemeinen Lebens betreffen. Leis 
der find nur 4 BZufammenftelungen der erften 
Abtheilung ausgeführt; von der fünften liegt nur 
der Sanffrittert vor; die Weberfegung derfelben 
findet fi in der Introduction a I’histoire du 
B. J. ©. 486, wo zugleidy in der Note die Ues 
berfegung der entfprechenden Paliftelle (Journ, of 
the As. Soc. of Beng. VIl, 690) citirt if. — 
Die übrigen 19 Appendices beziehen fich faft nur 
auf religidfe Anfchauungen des Buddhismus, welche 
unter folgenden Weberfchriften behandelt werden. 
App. I „Ueber den Ausdruck Bhikchu Samgha 
(S. 435 — 443) behandelt zugleich eine der von 
Bird befannt gemachten buddhiftifchen Infchrifs 
ten. App. Il „Ueber Die Bedeutung des Wortes 
kleca” (©. 443 —498). Diefer befpricht insbe— 
fondre die buddhiftifchen Gebote und die Sünden 
und Fehler, vor denen ſich ein Buddhiſt zu hü— 
ten bat. Bon ©. 449—482 wird eine Ueberſe— 
gung einer auch hiſtoriſch wichtigen Stelle aus 
dem Sämanna phala sutta mitgetheilt, welche fich 
auf die Beichte und den Webertritt zum Bud— 
dhismus des Königs Agätucatru bezieht, der fei- 
nen Bater ermordet hatte und vergebens bei 
DBrahmanen Ruhe für feine Seele fuhte. Daran 
werden noch einige andre hiftorifche Bemerkungen, 
insbefondre über den Sohn des Agätucatra ge- 
fnüpft, und über Namen, welche in der ältern 
brahmanifchen Litteratur, jpeciell der der Bräh- 
mana’d, und der buddhiftifchen zugleich erfcheinen ; 
in le&trem Umftand fiehbt B. mit Recht eine Bes 
ftätigung der fchon früher von ihm audgefproche- 
nen Anficht, daß Cäkjamuni zu einer Zeit erfchien, 
ald die indiiche Religion den vedifchen Anfchaus 
ungen noch näher fiand ald denen der Purana's. 
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Der Illte App. (©. 498 — 511) „Ueber den Bo- 
dhisattva Mandjuert # behandelt diefen insbefon= 
dre in Nepal verehrten Heiligen, deſſen Weſen 
und Gefchichte durch mehrere ſich mwiderfprechende 
Berichte in Dunkel gehüllt find. Der IVte App. 
(S. 511— 517) „Ueber das Wort Dhätu # fegt 
außeinander was die Buddhiften unter dhätuloka 
„der Welt der Glemente“, weſentlich in demfelben 
Sinn wie „Welt der Intelligenz“ verftehn.. Der 
Vte App. (8.517—530) handelt „Ueber die vier 
erhabnen Wahrheiten”. Kurz ausgedrüdt lauten 
fie: 1. Der Schmerz, nothwendige Bedingung 
aller Eriftenz; 2. die Hervorbringung der Exi— 
ftenz, bewirkt durch die Leidenfchaften, 3. das 
Aufhören der Leidenschaften; 4. das Mittel diefes 
Aufhören zu erreichen. Der Vlte App. (©. 530 
—544) behandelt „die gegenfeitige Verfettung der 
Urfachen 4, -eined der Hauptdogmen der buddhiſti— 
fchen Philofophie. Der Vllte App. (©. 544—553) 
„Ueber die ſechs Vollkommenheiten“ fo wie der 
Vlllte (S. 553 —647) „über die zweis und drei: 
fig charakteriftiichen Zeichen eined großen Man: 
ned” zählt und betrachtet das unter diefen Zah: 
len Bufammengefaßte im Einzelnen. In dem 
Villten App. behandelt ein zweiter Abfchnitt zus 
gleich die achtzig untergeordneten. Zeichen und ein 
dritter zieht Schlüffe aus diefen Daten. Ein 4ter 
befpricht „den Abdrud des Fußes des Cäkja” 
fo wie die fünf und fechzig und mehr Namen, 
und Anderes der Figuren, welche die buddhiftiiche 
Phantafie darin zu erkennen glaubt. Der IXte 
App. (©. 648— 652) fpricht „Ueber das Wort 
ävenika”. Der Xte ift der fchon erwähnte, wel: 
cher die Ajofa-Infchriften behandelt (S. 652— 781). 
Der Xlte handelt „über die zehn Kräfte eines 
Buddha“ (S. 781 — 7%) Der Xlite (S. 796 
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bis 800) „Weber das Wort -Bodhjanga” (die fie: 
ben Theile aus denen die Bodhi befteht). Der 
Allte (S.800— 819) „Ueber die vier Stufen de 
Dhjäna (der Contemplation)“ und insbefondre über 
ihre Auffaffung als ‚befondre ideale Welten. Ich 
kann nicht umbin bier eine charakteriftifche Be— 
merfung (S. 814) hervorzuheben: „Eigenthüm: 
li ift, fagt: Burnouf, daß die afcetifchen. Uebun— 
gen, denen fich begreiflicher Weife Träumer hin— 
geben Eonnten, um ein ideales Ziel: die abfolute 
Befreiung, des Menfchen zu verfolgen, ficy der 
Einbildungsthätigkeit der Buddhiſten unter, der 
Vorſtellung von Räumlichkeiten. darſtellen Eonnten, 
von. Sphäten, zu denen fich die, welche diefe Ue— 
bungen ‚vollziehn, in Wirklichkeit erhöben; daß die 
philofophifche Weberzeugung- (der Buddhiften) von 
der Unendlichkeit des Raumes und des, Geiftes, 
joswie von der: wahrhaften Nichtigkeit aller Dinge 
zu Räumlichkeiten wurden; eine ‚über, der. andern 
ruhend jenfeits der Grenzen der Welt der Erjchei- 
nung: Diefe Anfchauung knüpft fih, wenn id) 
mich nicht irre, an die natürlichften Gewohnheis 
ten des buddhiftifchen Geiſtes. Trotz ihrer fpiri- 
tualiftifchen Neigungen find die Buddhiften in der 
Hauptfrage "über die Erlangung von Begriffen 
wahrhafte Materialiſten; fie laſſen kein andres 
Zeugniß zu als das“derSinne. Wahr iſtzwar/ 
daß nach ihrer Art’ das Univerſum zu betrachten, 
fie das Gebiet: der! ſinnlichen Vorſtellung immer 
mehr und mehr einengen, indem ſie die Stufen⸗ 
leiter ihrer Welten mit einer Sphäre? von form 
loſen Weſen abfchliegen; allein diefe Sphären er: 
Iheinen ſtets unter der Geſtalt von Welten und 
die phyſiſche Idee eined mehr oder weniger weis 
ten, mehr’ dder weniger unbegrenzten Raumes bil⸗ 
det ſtets die Grundlage ihrer wenn auch noch fo 
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idealen Vorftellungen.“ Der XIVte App. (S. 820 
— 824) handelt „Ueber die fünf abhijnd (Erkennt: 
niß); der XVte (S. 824-832) „Ueber die acht 
Befreiungen”. Die acht Stufen der Befreiung, 
welche der Buddhismus annimmt, in welcher jede 
Stufe durch Erkenntniß überwunden wird, geben 
Burnouf Veranlaffung zu einer Vergleihung mit 
dem Princip der Entwidlung im neuften Schel: 
ling’fchen Syftem. Der XVlte App. (©. 832— 
838) handelt „Ueber die Finfterniß der Lokän- 
tarika (Broifchenwelten)«. Der XVllte „Ueber die 
Bedeutung des Ausdruds Pratisamvid (S. 838 
— 842)”. Der XVlllte „Weber die fabelhaften 
Berge der Erde (S. 842 — 848). Der XIXte 
„Weber die Bedeutung des Worts Prithagdjana” 
(S! 848 — 852); der XXfte „Ueber die Zahl, 


welche Asamkhjeja (eig. „unzählbars) genannt wird“ 


(S. 852 — 859). Den legten App-, welcher die 
Vergleichung der Sanſkrit- und Paliterte anzu: 
ftellen beftimmt war, habe ich ſchon erwähnt. 
a > 2 Theodor Benfey. 


Paris 

4. B. Bailliere 4853. Des Considerations 
puissantes qui doivent emp£&cher d’user de 
l’Ether. et du Chloroforme: dans le Travail 
naturel de l’Accouchement et des Cas patho- 
logiques ir&s-restreints 'sur lesquels il faut re- 
server ces Agens pr&cieux par Chailly-Ho- 
noré. 32 ©. in Octav. 


Hannover 


Louis Ehlermann 1853. Die neuere in Con: 
don gebräuchliche Art der Anwendung des Chlo— 
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toforms während der Geburt, Mitgetheilt von 
G. Kaufmann. 24 ©. in Octav. 


Vorftehende Schriften bringen und aus zwei 
verfchiedenen Ländern über die Aether: und Chlo- 
roformfrage in Der Geburtshülfe die. Anfichten, 
wie ſich ſolche nach genauer Prüfung und nad 
vielfach) gewonnenen Erfahrungen gebildet haben. 
Ruhiger und unparteiifcher Beobachtung mußte 
die von manchen Seiten. übertriebene Anwendung 
jener Mittel weichen, wenn ihre wahrer Nußen 
unter dem Mißbrauch, Der damit getrieben wurde, 
nicht verloren ‚gehen follte, und gerade dieſem letz⸗ 
teren zu fteuern, haben fic die Verf. obiger Ar: 
beiten angelegen ‚fein laſſen. — Was. die fran⸗ 
öſiſche Schrift anlangt, fo erjehen wir aus der—⸗ 
—* daß man in Frankreich ſo wenig Verſuche 
gemacht hatte, daß nur die Möglichkeit der Anz 
wendung der Anäfthefirtung hervorging. Der Ges 
brauch des Aether bat den Berf. gelehrt, daß 
derfelbe weder die Gontractiondfraft des Uterus 
während der Geburt, noch feine Eontrartilität nach 
der Geburt verhindert. In einem Falle wen— 
deie der Verf. den Aether mit dem beflen Ers 
folge an, wo eine enorme Empfindlichkeit der 
Gebärenden jede Unterfuchung hinderte. Es ward 
hernach auch noch Die Zange unter dem, Ein- 
fluffe des Aethers angelegt... Als hernach das 
Chloroſorm bekannt wurde, nahm ſeine Anwen⸗ 
dung in Frankreich ſo überhand, daß aus ſol⸗ 
chem Mißbrauche nothwendiger Weiſe die be— 
dauernswertheſten Zufälle entſtanden, und daß 
man nun wieder alle anäſthetiſchen Mittel ver— 
dammte. Es konnte nicht ausbleihen, daß man 
alle unglücklichen Zufälle, die ſich während der 
Geburt ereigneten, dem Chloroform zuſchrieb, 
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felbft Nabelfchnurvorfall u. f. w. Chailly prüfte 
nun dad Mittel, und theilt in obiger Schrift 
jeine Erfahrungen mit, die in Bezug auf Chlo— 
roform = Anwendung befonders bei Dperationen 
glücklich ausfielen. Bei natürlich verlaufenden 
regelmäßigen Geburten fol man, wie. ſolches 
Simpfon unräth, das Chloroform nicht an⸗ 
wenden: Dagegen fchon in der Schwanger— 
ſchaft bei unbezwingbarem Erbrechen, bei ges 
wiffen Neuralgien, fo wie bei dem nothwendig 
gewordenen Ausziehen eines Zahnes. Ueberall 
aber ſoll man das Chloroform nur in der Art 
anwenden, daß. nicht das volle Bewußtſein 
ſchwindet, fondern daß nur das Gefühl: aufge: 
hoben wird. Während der Geburt ift dad Chlo— 
roform indieirt bei KRigidität des Mutterhalfes, 
bei Bedenenge, befonderd um die Damit ver: 
bundenen Schmerzen erträglicher zu machen: bei 
Widerſtand des Perinäums und der äußeren 
Genitalien,, bei - bedeutend erhöhter Senfibilitäi 
ded ganzen Körpers, welche die leifefte Berüh— 
rung verbietet, bei pathologiſcher MWehenthätig- 
keit. Endlich bei: geburtöhülflichen Operationen, 
und zwar denjenigen, welche für die Mutter 
befonders ſchmerzhaft fi fi nd. ’ Daher: ift das Chlo—⸗ 
toform nicht für alle ‚Fälle der Zangenapplicas 
tion nothwendig. Hinfichtlih der Wendung iſt 
ed. bei dem Einführen der Hand durch die äu— 
ßeren Geſchlechtstheile zwedmäßig zu chlorofor⸗ 
miren, bei der Eptraction, wenn die Schultern 
und der Kopf gelöft ‚werden follen. - Dagegen 
hilft das Chloroform nichts ‚bei erfchwerten Wen 
dungen, da ed zum Glüd ohne Einfluß auf 
die Köntractilität der Gebärmutter if. Nach 
Piorry find die Anäfthetica bei Prädispofition zu 
Eklämpfie eontraindicirt: Chailly fragt aber; ob 
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nicht leichte Einathmungen von Chloroform nütz⸗ 
lich fein: können? Befonders bei wirklichen Aus⸗ 
brüchen von Eklampſie in den Zwiſchenpauſen? 
Nur möchte, da die Eklampſie ſo manchmal den 
Tod herbeiführt, dann das Mittel, und der es 
gereicht, angeklagt. ‚werden. Auch bei Blutflüffen 
folte man von dem Chloroform feinen Gebrauch 
machen. Die in dem Werkchen gegebenen Bor: 
Ichriften können nur gelobt werden, der Verf. hat 
den Nuten des Chloroformd nicht verfannt, aber 
überall die Außerfte Borficht empfohlen, und die 
ganze Anwendung des Mitteld einer. vationellen 
Prüfung unterworfen. — Der Verf. der. zweis 
ten Schrift hat während. feines jüngften Aufent⸗ 
halts in London die jebt dafelbft: gebräuchliche 
Art der Anwendung des Chloroforms : während 
der : Geburt genau beobachtet, : und feirien wich⸗ 
tigen, felbft ſegensreichen Grfolg in. den Händen 
audgezeichneter Geburtöhelfer Fennen gelernt. In 
Deutfchland hat ſich im Allgemeinen die Anficht 
feftgeftelt, ‘daß es wünfchenswerth ſei, die An? 
wendung des Chloroforms nur ausnahmdmeife 
und’ nur bei ‘den ſchwierigſten geburtshülflichen 
Dperationen -zuzuläffen. Anders iſt feit andert= 
halb bis zwei Jahren. die Praris in England, 
und zwar dadurch, daß man erſtens es nicht für 
erforderlich hält, das Chloroform in geburtshülfli⸗ 
hen Fällen bis zur völligen Bewußtlofigkeit dev 
Gebärenden zu’reichen, und. zweitens daß man 
zur Befeitigung der Gefahr, bei der Anwendung 
des Mitteld es als nothwendige Bedingung ans 
ſieht, eine überwiegende Menge atmofphärifcher 
Luft: mit dem Chloroform einathmen zu laffen: 
Unter diefen Boraudfegungen fcheuen ſich die 
engliſchen Geburtöhelfer nicht, das Chloroform in 
allen -Geburtöfällen anzuwenden, wo von der 
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übermäßigen Schmerzbaftigkeit der Wehen ein 
nachtheiliger Einflug auf das Befinden und den 
Kräftezuftand der Gebärenden zu fürchten iſt. Sie 
reichen das Mittel mit dem glänzendften Erfolge 
während einer lang dauernden Geburt und lin— 
dern Dadurch nicht ‚allein die Die Körperconftitution 
oft und ſchwer benachtheiligenden Schmerzen, fon- 
dern fehen als regelmäßigen Erfolg des Mittels, 
Daß die Kräfte erhalten werden, und daß das 
Mochenbett einen viel glüclicheren und geſund— 
beitgemäßeren Berlauf nimmt. In den fo oft 
vorkommenden Fällen, wo bei Erfigebärenden mit 
und ohne zu frühen Abflug des Eruchtwaflers, 
Tage und Nächte Darüber hingehen, ehe die erſte 
und zweite Geburtöperiode beendet if, wo Krampf: 
wehen oder Rigidität des Muttermundes die Er: 
Öffnung deffelben behindern ; wo Durch die vergeb- 
lichen Schmerzen und Anftrengungen ‚Durch ges 
ftörte Nachtruhe die Kräfte der. Gebärenden nach 
und nach erfchöpft werden, fucht man nad) bis- 
beriger Erfahrung eine beffere Wendung ber Ge— 
burtöthätigfeit durch Opium, Eleine Gaben Spe- 
cacuanha, Lig. c, e. suce. Castor., in feltenen 
Fällen. auch durch Blutentziehungen:u. f. mw. her⸗ 
beizuführen. Bisweilen gelingt es, durch Diefe 
Behandlung die Leiden: der Gebärenden zu lin- 
dern, und die eingetretenen dynamiſchen Geburtss 
binderniffe zu befeitigen:. oft aber fieht. man auch 
wenig oder gar feinen günftigen Erfolg von dies 
jen Mitteln, die unaufhörlichen ‚überaus ſchmerz⸗ 
baften Mittel dauern fort, bis nach Jangen Lei— 
den und vielen Stunden, nach großer Erſchö— 
pfung der Körperfräfte endlich eine beſſere Rich- 
tung der Beburtöthätigfeit eintritt, Der Mutter: 
mund fi völlig eröffnet und. gute austreibende 
Wehen fich einftelen. Wie oft. aber, vorzüglich 
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bei zarten, an langdauernde Körperanfitengungen 
nicht gewöhnten Gebärenden, fehlt es nur an der 
nöthigen Energie; die Wehen werden ſchwach, die 
Kräfte ſchwinden vollends, und man ift zur höchſt 
nothwendigen Erleichterung der Mutter und zur 
Erhaltung des Kindes nach langen Dualen end- 
li) gezwungen, die Geburt durch Kunſthülfe zu 
beenden. Ein folcher Hergang, wie er bei zar— 
ten reizbaren Gonftitutionen, vigider Bafer oft fich 
ereignet, macht feinen Einfluß auch, während des 
Mochenbettes geltend. Der große, auf die Ner— 
ven einwirfende Gindrud, die Weberanftrengung 
der Muskeln bringt Schlaflofigkeit, ſchnellen Pulß, 
fieberhafte Zuftände hervor, und übt häufig einen 
fihtbar nachtheiligen Einfluß auf den ganzen Ver— 
lauf des Wochenbettes. Gerade in ſolchen Zäl- 
len ift Die oben bezeichnete Art der Anwendung 
des Chloroforms von dem entfchiedenften Nutzen. 
Es werden dadurch, wie der Verf. mehrfach zu 
beobachten Gelegenheit gehabt hat, dieſe lang- 
dauernden marternden Schmerzen befeitigt,. die 
krampfhaften Zuſtände des Gebärorgans aufge: 
hoben, die Körperkräfte erhalten und dadurch eine 
häufige Urſache zur Anwendung künſtlicher Hülfe 
entfetnt. Man iſt, wie der. Verf. in London be= 
obachtet) weit davon entfernt, bei einer jeden Ger 
burt, wie Simpfon, das Chloroform anzuwenden, 
im Gegentheile würde man ed für ungeeignet hal⸗ 
ten, Gebrauch) davon zu machen, wenn der Her 
gang des Gebäractes nashtheilige Einwirkungen 
auf die Conftitution der Bebärenden nicht. be 
fürchten -Iäßt. Wo derartige Beforgniffe aber ein» 
treten, fei ed bei übrigens regelmäßigen Gebur- 
ten, oder wo die Kunft helfend einfchreiten muß, 
ſcheut man fich feinen Augenblid, ein Mittel ans 
juwenden, welches nach den neueren Grundfähen 
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unendlicy wohlthätig wirkt, und vor der. bisheri= 
gen Behandlungsmeife ſolcher Zuftände ſehr viel 
voraus hat. Die Art, das Chloroform zu ge= 
brauchen, gefchieht - entweder mittelft Aufgießen 
defjelben auf ein Taſchentuch, oder durch Be- 
nußung eines eigenen Apparats.. Die erſte Mes 
thode hat das für fi), daß fie bequem und nicht 
abſchreckend ift, dagegen ift. der. Berbraudy des 
Chloroforind dabei bedeutend. größer, die Luft des 
Zimmers wird dadurch bei längerem Gebrauche 
in’ hohem Grade imprägnirt und bei nüht fehr 
vorfichtiger ‚Application ‚wird die Beimifchung der 
atmofphärifchen ‚Luft ‚fehr leicht abgehalten, und 
inögliche Gefahr dadurdy herbeigeführt. Durch 
einen zweckmäßig conftruirten. Apparat wird da= 
‚gegen der le&tere Uebelftand. völlig vermieden und 
die Anwendung des Chloroforms überall viel 
ficherer gemacht. Die gebräuchlichen . Apparate 
der Art; welche der Berf. in London gefehen. hat, 
firid ſehr einfach, Teicht tragbar, und ſo einges 
richtet, dDaß- mit dem Chloroform eine gewiſſe 
Menge atmofphärifcher: Luft mit eingeathmet wer: 
den muß. -(Nefer. verdankt der Güte des Verfs 
einen folchen Apparat, :und Bann die Nützlichkeit 
defjelben bezeugen). In einer fo volkreichen. Stadt, 
wie London, ift e8 thunlich und. gebräuchlich, daß 
einzelne praftifche Aerzte fich in ihrem. Wirfungss 
freife einer oder der andern. Specialität zuwen⸗ 
den und daß das Publicum . ihnen. hierin | ein 
ganz beforideres Bertrauen ſchenkt.«“ ’ E& iſt be= 
greiflich,' dag ihnen dadurch ein veiches Feld der 
Erfahrung: in dem gewählten Zweige: ihres prak— 
tifchen Berufes zu Theil wird. Ein fehr Eennt: 
nigreicher wiffenfchaftlich gebildeter Arzt; in Lon— 
don, Dr 3. Snow, hat die Specialifät, gewählt, 
Kranke anderer Aerzte, welche ihn. um feinen 
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Beiftand bitten, zu chloroformiren. Sein Wir: 
kungskreis ift hierin fehr bedeutend und bei fei- 
ner auögezeichneten, auf diefen Gegenftand vor: 
zugäweife gerichteten Beobachtungsgabe läßt ſich 
erwarten, und wird: auch allgemein, anerkannt, 
dag feinem Urtheile und feiner Behandlungsweife 
in diefer Beziehung das größte Vertrauen, und 
bei feiner Perfönlichkeit ein hoher Grad von Zus 
verläffigkeit zu fchenken if. Dieſes Vertrauen 
geht fo weit, daß er bei der legten Niederkunft 
der Königin von England von den behandelnden 
Yerzten berufen ward, das Chloroform bei der 
hohen Gebärenden in Anwendung zu bringen. 
Dr Snow hat Fürzlich eine Fleine Schrift veröf— 
fentlicht,. worin er feine Erfahrungen über das 
Chloroform in der Geburtöhülfe darlegt. Der 
Berf. theilt das Wiffendwürdige daraus den deut: 
fhen Geburtöhelfern in einer Ueberfegung mit, 
wünfchend, daß fie daraus erſehen, wie dieſes 
Mittel jet in London während des Gebäractes 
angewendet wird, und hoffend, daß dieje auf zu= 
verläffige Erfahrung gegründeten Mittheilungen 
zu neuen Prüfungen und Beobachtungen in der 
Anwendung eines Mittels Beranlaffung geben, 
welches in feiner Wirfungsweife noch lange nicht 
hinlänglich .erforfcht ift, im feiner richfigen An— 
wendung aber in der Chirurgie wie in der Ger 
burtshülfe unendlich. viel leiftet, und nach der 
Ueberzeugung ded Berf in den Händen einficht= 
voller Geburtöhelfer ein fegensreiches Mittel blei— 
ben wird. — Snom lehrt in feiner Schrift, 
dag die Wirkung. des Mitteld bei der Geburt 
um Vieles geringer zu fein Brauche, wie bei chi= 
"rurgifchen Operationen, und daß ed nur nöthig 
fei, bei der Geburt das Mittel dann zu geben, 
wenn Schmerzen vorhanden find, deren Lindes 
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rung das Zeichen ift, damit aufzuhören, während 
man bei chirurgifchen Operationen dad Chloro- 
form als WBorbereitung anwendet, wo noch gar 
feine Schmerzen eingetreten find. Was die Weife 
anbetrifft, das Chloroform anzumenden, mo feine 
Hülfe der Kunft erforderlich ift, fo ift der Zeit— 
punkt, damit anzufangen, der Eintritt der We— 
hen. Dann muß das Chloroform audgefeht wer: 
den, wenn die Zufammenziehung der Gebärmut- 
ter nadhläßt, oder noch früher, wenn die Gebä- 
rende Linderung ihrer Schmerzen hat. Es ift 
wünfchenswerth, das Chloroform zu Anfang ziem= 
lich Präftig zu reihen, und die Menge mit jeder 
Wehe zu vermehren, wenn Feine Grleichterung 
eintritt. Vollkommene Anäfthefie ift nad) den 
neuften Erfahrungen nicht nothwendig, außer in 
einigen Fällen, wo operativer Beiftand angewen— 
det werden muß. Berringerung des Gemeinge— 
fühls bis zu einem gewiffen Grade reicht faft im— 
mer bin, die Leiden der Gebärenden zu bejeiti- 
gen, und e& ift niemals nöthig, fie gefühllos zu 
machen. Die Nerven des Gemeingefühld müſſen 
während der Geburt bis zu einem gewifjen Grade 
in ihren Functionen ungeftört bleiben, fonft würde 
der Beiftand der Refpirationsmusfeln, welche durch 
Keflerbewegungen wirken, nicht mehr Statt fin: 
den, felbft wenn die Gebärmutter = Zufammenzie- 
bungen noch fortdauern. Bei Operationen iſt 
Dagegen gewöhnlich eine etwas größere Einwir- 
fung erforderlih, als bei regelmäßigen Geburten. 
MWenn ed nothmwendig ift, die Hand zum Zweck 
der Mendung in die Gebärmutter zu führen, muß 
das Chloroform in einer ziemlich ſtarken Gabe 
angewendet werden, um die Gontractionen zu 
verringern: fobald die Wendung vollendet ift, 
muß aber das Einathmen deſſelben eine kurze 
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Zeit aufhören, damit die Wehen Fräftig wieder: 
kehren, und dadurch dad Austreten des Kindes 
erleichtern. Hinſichtlich des Ginfluffes des Chlo- 
roforms auf dad Kind bemerkt der Verf., daß 
ab nur ein geringer fei: in einigen Fällen hat 
ed gefchienen, als wenn das Kind zur Zeit der 
Geburt weniger empfindlich gegen den Eindruck 
der kalten Luft wäre, als gewöhnlich, und wenn 
die Mutter in Folge des Chloroforms bewußtlos 
war, ſo hat Snow wohl bemerkt, daß das Kind 
während der erften Minute nad feinem Austritte 
‚nicht mit gleicher Kraft mit den Zügen trat, 
ſchrie und das Betttuch fefihielt, wie man es 
‚ fonft wohl unter andern Umftänden beobachtet. 
Außerdem aber Tann man Feine Einwirkungen 
‚des Chloroformd auf dad Kind wahrnehmen. 
v. 


Caſſel 


| gebrudt in der Hof und Baifenhaus + Buchdru⸗ 
‚ derei. Programm der höheren Gewerbfchule in 
Caſſel ; u Michaeliö 1853. Inhalt: t) Ueber die 
in der — unkooienlenisilen von Großalmerode 
‚in neuerer Zeit entdedten Süßwaſſer-Mollusken 
von Dr. Dunker. 2) Schulnachrichten von dem 
Director. 24 ©, in Octav. 

Die in diefer Schulfchrift enthaltene Abhand⸗ 
lung des Herm Dr Dunter liefert einen ſchätz— 
baren Beitrag zur Kunde der heffifchen Braun= 
Eohlen= Formation, daher ihr Inhalt allgemeiner 
befannt zu werden verdient. Süßwaffer- Mol: 
lusken waren in den beffifchen Braunfohlen- 
Ablagerungen bieher noch nicht aufgefunden. Die 
mehrſten der bier harakterifirten wurden von 
Hrn ———— Schulz in den Tertiärſchichten 
von Großalmerode entdedt. ine Art fand fich 
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in dem ſandigen Thon am Schenkelsberge bei 
Oberzwehren unweit Caſſel; eine andere in einer 
Thonſchicht bei Homberg. Ihre Bekanntmachung 
iſt von um ſo größerem Intereſſe, da ſich darun— 
ter 9 neue Arten befinden Von Conchiferen 
wurde nur eine Species, Cyrena tenuistriata 
Dkr. entdeckt; aus der Abtheilung der Gaſt e— 
ropoden find Dagegen. folgende 17 Arten. auf: 
geführt: Limnaeus palustris (Helix): Gmel,, Li-. 
mnaeus pachygaster Thomae, Limnaeus fabula 
Al. Brongn.?, Planorbis depressus Nyst,, Pla- 
norbis acuticarinatus Dkr., Planorbis Schulzia-. 
nus Dkr., Ancylus Braunii Dkr., Cerithium Ga- 
leottii Nyst., Paludina Chastelii _Nyst., Hydro- 
bia acuta Drap., Hydrobia. Pupa Nyst,, Hy- 
drobia Schwarzenbergi Dkr., Hydrobia angu- 
lifera Dkr., Melanopsis praerosa L., Melania 
spina Dkr., Melania horrida Dkr., Melania Be- 
ckeri Dkr. Die von Herin Dr Dunfer bei 
Dberzwehren. in. .einer. ohne Zweifel, zur Braun: 
Eohlen: Bildung gehörenden,. fandigsthonigen Maffe, 
in ziemlicher Menge gefundene Melania horrida, 
fommt dafelbft mit Paludina Chastelii, Melano- 
psis carinata u.a. vor. ;Melania Beckeri wurde 
von Hın Berg-Infpector Beder in: einer Thon— 
fchicht der tertiären Bohnerz-Ablagerung bei Hom— 
berg entdedt. Zugleich mit derfelben Fommen 
Refte von Cyclas, Pisidiam?, Planorbis und 
Cypris? vor, die indeffen zu unvollftändig find, 
um eine genauere Befchreibung zuzulaffen. Diefe 
Drganismen beweiſen, wie der Berfafler bemerkt, 
daß auch die Homberger Bohnerzbildung unter: 
dem Einfluffe füßer Gewäſſer ri" | 
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Darmftadt 


Driud und Berlag von 8. W. Leske 1854. 
Die Differential und Integralrtehnung 
und deren Anwendung auf die Geometrie in der 
Gbene. Erfte Abtheilung: Differentialred: 
nung von Dr. Edmund Külp, Prof. der Phy— 
fit und Mathematit an der höhern Gewerbfchule 
in Darmftadt. 


Das vorliegende Werk ift, um uns fur; aus— 
zufprechen, ein mit Sachfenntniß und Kritik be— 
arbeiteter Auszug aus den beften neuern Werfen 
über Differentiale und Integralrechnung, naments 
ih aus Cauchy's Vorlefungen über Differen- 
tiolrehnung und Cournots Theorie der Func— 
tionen, indem fich der Verf. bald dem einen und 
bald dem andern diefer beiden klaſſiſchen Werke 
mehr anſchließt. Daraus folgt von felbft, daß 
man bier nicht den alten Schlendrian mit allen 
feinen Inconfequenzen, grundlofen Behauptungen 
und logifchen Zirfeln, fondern eine naturgemäße, 
firenge und doch einfache, klare Darftellung der 
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Grundlehren der höhern Analyfis antrifft.— Der 
Inhalt ift der gewöhnliche: am beften möchte fich 
das Buch feiner concinnen Form und feines bil- 
ligen Preiſes wegen als Grundriß bei Vorträgen 
über den betreffenden Gegenftand an höhern, be= 
fonder8 technifchen Lehranftalten eignen — und 
können mir Daffelbe mit Recht vor mehrern an— 
dern, in der leßten Zeit erfchienenen ähnlichen Bü— 
chern zu dieſem Zwecke den betreffenden Lehrern 
ſehr empfehlen. 

Es wird nicht nöthig fein in dem vorliegenden 
Falle ind Detail des Inhaltes näher einzugehen 
— und wir wollen deshalb bloß noch einige all 
gemeine Bemerkungen hinzufügen. 

Daß lim . | immer eriftirt, fo lange 

Ax dx 
x unbeſtimmt bleibt, hat der Verf. nicht allge— 
mein erwieſen, ſondern nur an einzelnen Beiſpie— 
len gezeigt. Wenn der Verf. nach Cournot 
und Navier ſagt: daß man durch den Diffe— 


| d i — 
rentialquotienten hauptſächlich die Schnelligkeit 
x 


erfahren wolle, mit welcher ſich die Function y 
= f (x) ändert, wenn x ſich ändert; fo iſt das 
wohl eine zu einfeitige und bejchränfte Auffaffung 
ded Gegenftanded der Differentialrechnung; denn 


d 
2 drüdt dad allgemeine Gefeß der ftefigen Aen— 


derung der ftetigen Function y=f (x) aus, wenn 
die unabhängige Veränderliche x ſich ftefig ändert, 
wornach fich die verfchiedenen Umftände des Ber- 
laufe diefer Function beurtheilen laflen; 3. B. 
ob fie innerhalb gemiffer Grenzen ftetig ift, mit 
x gleichzeitig zu= oder abnimmt, ob fie durd) 
ein Marimum, oder Minimum gebt, zc. zc., wobei 
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von der Schnelligkeit ganz abftrahirt wird. — 

d . 
Eine von den vielen Bedeutungen von = be= 
fteht allerdings in ‘dem Ausdrude der Schnellig- 


keit oder Gefchwindigfeit. Den objectiven Grund, 
\ 
weshalb man zu der Grenze von r. übergeht und 
> 


übergehen darf, gibt der Verf. nicht erplicite an 
— ja der Anfänger Fünnte fogar nach der Aus» 
drucks- und Darftellungsweife des Verfs auf den 
rigen Gedenken fommen: als wären die Refuls 
tate der Differentialrechnung nur Näherungswers 
the! — Ref. hat bereitö bei verfchiedenen Gele: 
genheiten gezeigt: daß die fogenannte Grenzmes 
thode weiter nichts, als ein Hin» und Herfchwan- 
fen zwifchen der Euler’fchen abfoluten Nullen: 
theorie und der Leibniz fchen Snfinitefimaltheo= 
tie ift, und nothwendig auf leßtere zurückkommen 
muß, wenn fie Sinn und Bedeutung haben fol. 
Denn der Grenzübergang befteht offenbar in weis 
ter nichts, ald in der Hinmweglaffung endlicher 
Größen gegen unendlich große oder unendlich Elei» 
ner gegen endliche, oder unendlich Eleiner Größen 
einer höhern Ordnung gegen folche Größen einer 
niedrigern Ordnung. Wäre dieſes Hinmweglaffen 
nicht erlaubt und nothivendig, fo dürfte man aud) 
nicht zu der Grenze übergehen. — Es müffen alfo 
zuerſt die Site: . e — U, e — i — e ꝛc., 
wo U, e, i reſp. eine unendlich große, eine end— 
liche und eine unendlich kleine Größe bedeutet, 
gerechtfertigt werden, ehe man chne MWeitered vom - 
Örenzübergange Anwendung machen darf! — Man 
glaubt gewöhnlich, ed fei fehon hinreichend, wenn 
man von dem Grenzübergange redet, ohne zu fa= 
gen, worin derfelbe eigentlich befteht; man- möchte 
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gern auf der rechten Seite des Gleichheitözeichend 
dad Ax ganz verfchwinden laffen, ohne auf der 


’ „vo 
linfen Seite m erhalten! — Da es fih um 


dad Gefeß der ftetigen Aenderung handelt, welche 
nach unendlich Eleinen Incrementen erfolgt, jo 
braucht man nicht erft endliche Incremente Ax, 
Ay zu fegen und diefe dann wieder unbefchränft 
abnehmen zu laffen, fondern es ift jedenfalls 
zwecdmäßiger, fofort unendlicy kleine Incremente 
dx, dy anzunehmen! Offenbar dient der Aus— 
drud Grenze und Grenzübergang, fo wie dad 
Zeichen Jim. bloß dazu, die vorhin erwähnten, 
noch immer für anftößig gehaltenen Säße der un— 
- ummundenen Infinitefimaltheorie zu verdecken, weil 
man fie gewöhnlich nicht zu rechtfertigen weiß. — 
Diefe Sätze über dad Verhältniß der unendlid) 
großen und der unendlich Eleinen Größen unter 
fi) und zu endlichen Größen fünnen aber allein 
eine klare Einficht in das Weſen der höhern Ana— 
Iyfid geben, und müfjen deshalb vor allen Din 
gen zu erſt mit der gehörigen Klarheit, Ausführ: 
lichkeit und Beſtimmtheit erörtert und gerechtfers 
tigt werden. Bei der Grenzmethode jeßt man ge— 
wöhnlich erft endliche Imeremente Ax, Ay und 
läßt dann in dem Ausdrude 

fx+Ax) — f(s) 

Ax 

dieſe Incremente wieder abnehmen, ohne ſich be— 
ſtimmt darüber auszufprechen, ob Ax, Ay wirk— 
lid bis zu Null abnehmen (verfchwinden) oder 
blo8 unendlich Elein werden follen, wie dx, dy — 
ja jelbft die beften und neuften Schriftjtelier über 
höhere Analyfis fcheinen bald das Eine und bald 
das Andere anzunehmen. So fagt 3. B. Schlö— 





Ay — 
(4) we 
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milch, dem fi der Verf. hier anfchließt: „ Die 
Differentiale dx, dy feien Differenzen, welche bis 
zur Grenze Null abnehmen, alſo verſchwinden 
follen« — und auch wieder: „man führe den 
Grenzübergang nicht wirklich aus, fondern laffe 
es bei der bloßen Andeutung bemwenden, indem 
man dx ftatt lim. Ax und dy ftatt lim.Ay feße, 
weil mit dem vagen Refultate: 


0 
z = f“(x) oder O — 0. fin 


nichts anzufangen fei” — und doch geht man in 
jedem einzelnen Falle wirklich zu der Grenze 
über! — Und zur Rechtfertigung der Gleichung: 


(2) a7 — f(x) oder dy = fix) dx 


weiß man weiter nichtd vorzubringen, als: „daß 
fie defto genauer fei, je Fleiner dx und dy ge: 
nommen werden“ — fo daß, wie fchon oben be= 
merkt, ein Anfänger leicht zu der irrigen Idee 
verleitet werden Fönnte, ald wären die Gleichun= 
gen (2) und überhaupt die Refultate der ganzen 
Differentialrecynung nur angenäherte und nicht 
abjolut ſtrenge. — Es ift nicht ohne Intereſſe, 
einmal die wichtigften, feit der Grfindung der 
Differentialrechnung erfchienenen Werke zu vers 
gleichen, um zu fehen, welche fonderbare, grunds 
lofe und mweithergeholte Räſonnements man oft 
angewandt hat, um den Uebergang von der Glei— 
chung (1) zu (2) zu rechtfertigen oder die Diffe- 
rentialrechnung zu begründen. Die gewöhnliche 
unrichtige Ausdrudsweife: „das Differential dx 
der unabhängigen Beränderlichen x müffe bei den 
juccefiiven Differentiationen als conftant betrach- 
tet werden”, hat auch unfer Berf. beibehalten. — 
Gine conftante unendlich kleine Größe dx ift ein 
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offenbarer Widerfpruh! Das dx ift bei den wie 
derholten Differentiationen bloß dafjelbe geblieben 
und nicht von dem Werthe von x abhängig, wäh— 
rend fih dy — f' (x) dx mit x ändert! — Daß 
die Function y = f (x) zu= oder abnimmt, in: 
d 

dem x zunimmt, je nachdem . — f’ (x) pofitiv, 
oder negativ ift, verfteht ſich doch von felbft, und 
bedarf Feines weitläufigen Beweiſes! — 


Mit Recht bat der Berf. fih nicht bloß auf 
die Betrachtung reeller Veränderlichen und Func— 
tionen befchränft, fondern die für diefe gefuntes 
nen Refultate auch auf imaginäre oder complere 
Beränderlihe und Functionen derfelben auszudeh— 
nen geſucht. Aber leider ift ihm dieſes nicht auf 
eine der frühern einfachen Darftellung entfprechende 
Weiſe gelungen. Menn x die complere Form 


ut v/ —1 over r (ost+ Y—1sin ti) 
annimmt, fo müflen nach der allein objectiv rich= 
tigen Gaußfchen Theorie der imaginären oder 
compleren Größen u und v oder r und t als 
zwei unabhängige WVeränderliche betrachtet und 
behandelt werden, und man darf nicht bald nur 
die eine oder die andere al& veränderlich und Die 
andere als conftant anfehen und behandeln, wie 
es der Verf. nah Cauchy und Schlömild 
thut. Nun aber ift nicht leichter und einfacher, 
als darzuthbun, daß die Grundformeln der Diffe- 
rentialrechnung: 


d 
d.xn — nın—1 dx, d.lgı=-, d.sinx 
x 


= cos x dx, etc. 
noch gültig bleiben, wenn x die complere Form 
u — vy/ —1 annimmt. Denn e ift 5. B.: 
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)fry=m= vy —1)n offenbar: 
Pass erN du-+n (u 
vwy —A1)—l dvy— 
—=n(u+vyY—1)— (du+dvy —1) 





= nxn—l dx; 
2) für y=log (u + ee dy 
I 2 2 — 
lobla ) " ioga tw -1) 
__ du + dv vi 
log (ut vy-i) 
dx 
u log x” 


etc. etc., jo daß, wenn man Functionen mit ima— 
ginären oder compleren Beränderlichen zu diffe— 
venziren bat, diefe bloß durch ein einfaches Zei- 
hen, etwa x oder z zu bezeichnen und dann wie 
bei Functionen von Functionen zu operiren braucht. 
Die Zerlegung der Function in: 


ꝓ (u, v) + Y (u, —— 


pr, )+v«, V.y—i 

ft ganz unnöthig — aber ganz unrichtig ift es, 
wenn man, wie Schlömilch meint: die Diffe: 
tentiation der Functivnen mit compleren Berän: 
berlichen fei gerechtfertigt, wenn man zeigt, wie 
die Function @ (X) + w (x). —1, wo x reell 
ift, Differenzirt wird. 

Nachdem fo dargethan ift, daß die Grundfor⸗ 
meln der Differenzialrechnung auch in dem Falle 
ihre Gültigkeit behalten, wenn x imaginär wird, 
ſo folgt von ſelbſt, daß die Maclauren'ſche und 
Taylor'ſche Reihe auch für imaginäre x = u 
+ yY-Ii=r(ost +, /—1 sin t) gilt, 
wenn jet der Modulus r vdenfelben Bedingun: 
gen genügt, welchen früher der Bahlenwerth von 


oder 
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x zu genügen hatte — und ed bedarf folcher 
Weitläufigkeiten nicht, um die für reelle Verän— 
derliche bewiefenen Lehrfäge auch auf imaginäre 
Beränderliche auszudehnen — befonderd wenn man 
SIntegralrehnung zu Hülfe nimmt, wie es bei 
dem Cauchy-Machaurinſchen Satze hier ge: 
fchehen ift — was an fih durchaus nicht zu ta= 
deln ift; denn wenn die Grundbegriffe der In— 
tegralrechnung mit denen der Differentialrechnung 
zugleich entwidelt werden, fo befommt der An= 
fänger gleich von vorn herein einen volftändigen 
und genauen Begriff von dem eigentlichen We— 
fen der ganzen höhern Analyſis — und zugleich 
gewährt died den weſentlichen Bortheil, daß man 
die Integralrechnung für die Zwede der Diffe- 
rentialrechnung benutzen kann, wodurch die Be— 
weiſe und Ableitungen ebenſoſehr an Strenge als 
Eleganz gewinnen. 

Auch die Wiſſenſchaften haben ihre Epidemien 
und zeigen ſich darin: daß entweder einem Theile 
einer Wiſſenſchaft, oder ihrer Behandlung, oder 
der ganzen Anſicht derſelben, nicht das gebüh— 
rende Recht zu Theil wird. 

Dr. Schnuſe. 


Druckfehler. 


©. 682 3. 4 f. iſt ſtatt ihren heilſamen 
Wirren zu leſen ihrem heilſamen Wirken. 
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unter der Aufficht 
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78. 79. Stüd. 
Den 18. Mai 1854. 





Breslau 
bei Soj. Mar u. Komp. 1852 und 1853. Ge- 


schichte des Heidentbums in Beziehung auf 
Religion, Wissen, Kunst, Sittlichkeit und Staats- 
leben von Dr. Adolf Wuttke, Privat-Docent 
der Philosophie an der Universität Breslau. 
Erster Theil, auch mit der Auffchrift: Die er- 
sten Stufen der Geschichte der Menschheit. 
Entwickelungsgeschichte der wilden Völker, so 
wie der Hunnen, der Mongolen des Milteial- 
ters, der Mexicaner und der Peruaner. Xllu. 
356 ©. in Dctav. Zweiter Theil, auch mit der 
Auffchrift: Das .Geistesleben der Chinesen, Ja- 
paner und Indier. X u. 597 ©. in Octav. 


Der Name und der Ruhm der „ Gefchichte “ 
wächft in den neueften Zeiten unter uns in Deutſch— 
land zufehends: und nichts ift in vieler Hinficht 
bezeichnender für diefe unfre Zeit, auch nad man: 
cher Seite bin wünfchenswerther und nüßlicher. 
65 ift als wollte endlich zu hoher Zeit die Fluth 
von Fleinen und großen Büchern fich verlaufen, 


[59] 
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welche feit dem Audgange des vorigen Jahrhun— 
dertö unter dem Namen von Philofophie, Kritik, 
Syſtem, Speculation ıc. ein fo unendliche Ge: 
ſchwätz über Deutjchland ergoß und die Deutfchen 
ftatt an ein wirkliches Erforfchen und Erkennen 
der Dinge nur an ein bequemes Vernünfteln über 
diefelben gewöhnen wollte Man kommt endlid) 
dahin, immer allgemeiner zu erkennen, daß wenn 
man die wenigen legten Gefege der Dinge richtig 
zu erkennen anfangen will, man überall zuvor 
die unendlichen Ginzelnheiten ihrer Erjcheinung 
richtiger zu erkennen anfangen müfle; und fchon 
Died kann man im Allgemeinen Gefchichte nen- 
nen, wiewohl es vorzüglich die menfchlich = göttli- 
chen Dinge find, bei denen tiefere Erforfchung bei— 
nahe mit Gefchichte zufammenfält und wo jene 
ohne die ganze unendliche Mühe diefer nie gelin= 
gen kann. In diefem Sinne wollen wir denn 
auch ferner gar nicht ungern fehen, daß fo manche 
Wiffenfchaften jest plöglih mie ein umgekehrtes 
Haupt zeigen, und daß 3. B. was man vor eini— 
ger Zeit ald Religionsphilofophie bezeichnete jetzt 
eher als Gefchichte der Keligionen erfcheinen mag. 
Das gefchichtliche Erkennen in feiner ganzen un— 
endlichen Ziefe und Breite, in feiner Sicherheit 
und Gewißheit, feiner Klarheit und Faßlichkeit thut 
und in fo vielen weiten und wichtigen Gebieten 
von Wiffenfchaft jegt vor Allem Noth: je reicher 
und umfaffender e8 wird bei entjprechender Si— 
cherheit, defto näher liegt auch die Erfenntniß der 
wenigen letzten Geſetze, und defto weniger wird 
die Wiffenfchaft wieder zu einem unfichern Her— 
umtappen und leeren Vernünfteln werden. 
Indeſſen müffen wir ſtets wachen, daß das 
Richtige und Heilfame, welches fich in einer Zeit 
bilden will, nicht ohne Noth in feiner Entwides 
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lung geftört und mit fremdartigen Zufäßen be= 
fchwert werde. Dad vorliegende Merk nennt fich 
eine „Sefchichte des Heidenthumes“: e8 will Feine 
„Philoſophie des Heidenthums“, auch Feine „Phi: 
lofophie der Geſchichte des Heidenthbumes“ feyn, 
oder fonft in einen der bekannten Namen einer 
früheren Zmitterriffenfchaft fih einhüllen. Wir 
billigen daß, finden aber, daß der Berf. über den 
guten Willen noch wenig hinausgefommen ijt und 
noch zu fehr an den Gewohnheiten und Erfennt- 
niffen einer frühern und jicher noch fehr unvolls 
kommnen Wiffenjchaft klebt. Es ift doch, bei als 
len einzelnen Abweichungen, welche fich der Berf. 
erlaubt, im Wefentlihen nur der Geift einer be: 
fannten einft in Preußen übermächtigen Philofo= 
phie, welcher ficy bier regt und das Ganze be= 
lebt ; ſowohl die höchiten Grundfäße, von welchen 
der Verf. ausgeht, ald die Vertheilung des fo un 
abjehbar breiten Stoffes und die einzelne Dar— 
ftelung würde eine ganz andre feyn, wenn der 
Berf. fi ein richtigeres Verhältniß von Grfennte 
niß und Gefchichte gedacht und die reine Wiſſen— 
Ihaft firenger genommen hätte. “Freilich Fönnte 
der Berf. fagen, wenn man das Heidenthum in 
feiner unabjehbaren Breite überall mit eigner Er— 
forfhung der Quellen zuvor unterfuchen folle, 
um erft nachher eine „ Gefchichte” deffelben zu 
fchreiben, fo reiche Faum eined Menfchen ganzes 
Leben dazu aus. Allein die MWiffenfchaft darf 
folhe Ausflüchte nicht zulaffen, da fie nicht die 
Menge und die äußere Vollendung, fondern nur 
Richtigkeit und Sicherheit verlangt. 

Wir haben ferner nichts dagegen, daß der Bf. 
das Heidentbum überall nur mit Rüdfiht auf 
fein Gegentheil, d. i. auf die wahre Religion be: 
Schreiben, daß er von allgemeineren Wahrheiten 
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und Grundfäßen ausgehen und alles Bejondere 
wieder darauf zurüdführen will. Er legt: alfo 1. 
©. 8 folgenden erften Saß zu Grunde: „Es ift 
nur din wahres Seyn, DAS nämlich zu deſſen 
Begreifen ich nicht eines andern vorausgefeßten 
Seyns bedarf, alfo dasjenige Seyn, welches nicht 
durch ein anderes Seyn begründet ift, fondern 
der Grund feiner felbft if. Dieſes von feinem 
andern Seyn abhängige Seyn kann nur eins 
ſeyn, weil jedes zweite außer ihm eine Grenze, 
alfo eine Bedingung und Begründung für daffelbe 
jeyn würde“ ꝛc. Man fieht, daß der Berf. fo zum 
Begriffe Gotted hinführen will, dem er übrigens 
den Geiſt gleichitellt. Allein wie viel ift fogleid) 
gegen diefen erften Satz des Verfs zu fagen, und 
wie wenig reimt er fich mit einer wahrhaft ge= 
Ichichtlichen Betrachtung des Urfprunges des Got= 
tesbegriffes in der Menfchheit! Mas ift denn der 
Begriff des Seyns in der Wirklichkeit, d. i. im 
Reden und Denken? ift e& irgend ein Begriff, den 
man auch nur fo nothwendig auffaffen und den= 
fen müßte wie der Gotte8? Gr müßte, wenn 
man von ihm erft zu dem Gottes fortfchreiten 
ſollte, ſogar nothwendiger und leichter zu denken 
ſeyn als der Gottes: was aber jollen wir fagen, 
wenn wir einen Begriff vor uns haben, welcher, 
der Wirklichkeit nad), nur zum gleichzeitigen Tren— 
nen und Berfnüpfen der zwei nothiwendigen Grund= 
beftandtheile alles Redend und Denkens dient, der 
alfo infofern nur Die lebendige Handlung des 
menschlichen Redens und Denfend anzeigt und 
felbft ift, nur dem Athem gleicht, ohne welchen 
auch finnlidy Fein menfchlich verftändlicher Laut 
hervorfommen könnte? Das ift weit eher ein 
bloßes Niden des Hauptes, ein Winken de Aus 
ges, ein reined Zeichen verftändiger Rede als ir- 
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gend ein wirklicher voller Begriff oder gar Ge: 
danke, welcher an fi) gölte und felbftändig wäre; 
und eher Fönnte man dem einfachften Fürmworte 
der oder das einen vollen Begriff beilegen als 
diefem feinften und kaum bemerfbaren Wörtchen, 
welches ähnlich wie Die Fürwörter eine bloße Be: 
ziehung ausdrüdt. Ja wenn ein voller Begriff 
nur däs heißen mag, wovon man fi) auch Daß 
Gegentheil als wirklich wenigftens denken Fann, 
fo ift Died Mörtchen oder vielmehr diefer Gedan— 
kenwink fd fein und fd völlig ungreiflich, daß «8 
jelbft erft das verftändige Reden, Denken und 
Begreifen bewirkt, und nur wie der Hebel eines 
Gedanken, d. i. der verftändigen Berbindung der 
Ausjage (Des fog. Prädicates) und ded Grund: 
worte (des Subjectes) als der zwei nothwendi— 
gen Beſtandtheile und Begriffe eines Satzes gel— 
ten kann. Den beſten Beweis dafür gibt uns 
alle menſchliche Sprache ſelbſt, wie es denn längſt 
zu wünſchen war, daß unſre Logiker und übrige 
Philoſophen weit mehr als bis jetzt das Weſen 
und die Selbſtlehren der Sprache berückfichtigten, 
nämlich nicht dieſer oder jener Sprache, ſondern 
aller, ſo weit ſie ſich ſchon überſehen und ſicher 
beurtheilen laſſen. Die Sprache drückt das Seyn 
im Satze oft nur durch die Stellung der Worte 
und die Haltung der Rede, nicht einmal durch ir— 
geud einen beſondern Laut aus; ſehr oft auch 
nur durch die Wortbildung und Wortzuſammen— 
ſetzung: ſo fein iſt dieſer Begriff oder vielmehr 
dieſer nothwendige und eben deswegen leicht ſich 
von ſelbſt verſtehende Lebensathem jedes Satzes. 
Drückt ſie ihn aber durch äußere Laute aus, ſo 
ſind es ganz feine und wie bis zur äußerſten 
Flüchtigkeit verklärte Wörtchen, welche ihm genü— 
gen: im Arabiſchen reicht dazu ein ganz leichtes 
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des Satzes hin, dem ein Br vor der erjten mit 


£ 
größerem Nachdrude vorangeht; im Sanſkrit dient 
oft das angelehnte (d. i. etwa unfer eben) 


zur Trennung und höheren Berbindung der bei: 
den Grundbeftandtheile des Satzes; und es iſt 
höchſt lehrreich zu ſehen, wie dieſe beiden ſo ver— 
ſchiedenen und Doch gerade logiſch höchſt ausge- 
bildeten Sprachen, Arabiſch und Sanſkrit, ſo 
ganz beſondre Wörtchen haben, um in vielen Satz— 
arten auf die feinfte und leichtefte Weiſe unfer 
ſchwerfälligeres Seyn audzudrüden. In andern 
vielen Fällen find es die einfachften Fürwörter, 
welche, ſehr abgeblaßt und verflüchtigt, manchen 
Sprachen für diefen Begriff völlig hinreichen: wir 
erinnern bier nur an fänmtliche femitifche und 
an dad Aegyptiſche. Es Fann endlid zwar aud) 
ein volles Zeitwort für diefen Begriff nicht aus— 
geprägt aber doch angewandt werden, und es gibt 
feine einzige Sprache, welche dazu nicht fähig 
wäre: aber ein ſolches Zeitwort ift dann ſtets ſowohl 
feinem Laute als feinem Begriffe nuch aus einem 
früheren weit vollerer und näherer Bedeutung erft 
abgeblaßt; und wenn unſre neueftlen Sprachen 
ein ſolches Zeitwörtchen der Bequemlichkeit wegen 
überall gleihmäßig anwenden, wo es nur irgend 
zur Deutlichfeit nüßlicy fcheint, fo find die älte— 
ften Sprachen hierin noch weit bunter und gefü— 
giger, wenden ed nur wo ed nothiwendiger ift an, 
und jogar dad Sanffrit gebraudt es bei weiten 
noch nicht fo häufig wie die Sprachen, welche 
und jebt bier in Europa umringen. Und dieſes 
Wörtchen, welches nur wie der lebendige Anhauch 
eines Gedankens ift, wil man zum Grundbegriffe 


Y 
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aller Begriffe und zum Ausgange des Beweiſes 
für Gott madhen? Wohl ift ed wahr, daß das 
Sanffrit mit manchen andern alten Sprachen 
das was ift im Gegenfage zum Nichtigen als 
gleichbedeutend mit dem Guten fest, und e8 be— 
durfte nicht erft einer griechifchen Philofophie, um 
den Begriff zo or oder zo arıwc 0» zu bilden: 
allein bier ift ja nicht vom Seyn für fich die Rede, 
jondern von etwas, dem ed ausdrüdlich zugefchrie- 
ben wird. Und leicht wird in unfern Sprachen 
das Seyn auch mit befonderm Nachdrude im 
Gegenfage zum Nichtfeyn und Fehlen für „ Da= 
jein # gefeßt: allein dies ausgezeichnete Seyn ift 
eben nicht mehr dad einfache, und man wird fin- 
den, daß ed die Sprachen urfprünglich ſtets durch 
ein befonderes vollwichtigeres Wort ausdrüden. 
Das Seyn ift alfo ein zu feiner oder vielmehr, 
loögetrennt für fi) gedacht, ein zu leerer Begriff, 
als daß man von ihm in fo gewichtigen Dingen 
ausgehen könnte. Die Sprachen, fo viel wir nur 
irgend ihre Urfprünge verfolgen können, gehen 
entweder von den Begriffen der Macht und Herr: 
(haft aus, um den Gottes auszudrüden, oder fie 
weifen dabei auf den leuchtenden Himmel bin: 
alles das find allerdings nur Verfuche das durch 
feine Bergleihung und Fein Wort ‚hinreichend zu 
Bezeichnende zu benennen, aber wir werden doch 
dabei ſogleich auf viel feftere Dinge bingeführt als 
auf das an fic völlig leere Seyn. ine Sprache, 
welche vom bloßen Seyn aus Gott benannt hätte, 
wird man fchwerlich irgendwo finden: fogar die 
Philofophen diefer Farbe müffen ſogleich ein dop⸗ 
peltes, ein wahres oder ſonſt mie genanntes hö— 
beres Seyn annehmen, um mit dem feiner Fein= - 
beit und Geiftigkeit wegen ſich fo einfchmeicheln: 
den Worte irgend einen ſolchen Anfang zu fegen, 
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den fie nun als den rechten Anfang rühmen 
fönnten. Aber it es denn überhaupt richtig ir: 
gend einen Sab als den letzten Grund zu feßen, 
von dem aus fi) Gott und mit ihm alfo wohl 
auch alles Andre begreifen laſſe, der felbft nichts 
voraußfese und erft alles Andre aus fich lode? 
Kann der Menjc irgend etwas denfen ohne fein 
Gegentheil, irgend etwas feßen ohne es beweifen 
zu müffen? ift nicht alles Denken mitten in einer 
Unendlichkeit nach vorne wie nach hinten? Dem 
Unterz. ift alles Philofophiren wie ed der Verf. 
bekannten alten und neuen Schulleuten folgend 
treibt, ftetS entweder al& ein ganz unfruchtbares, 
oder fogar leicht fchädlich irre führendes erichienen. 

Aber wir. wundern uns nun nicht weiter, daß 
der Berf. nach der beliebten Sprache und Den: 
Fungsart fo mancher bisherigen deutfchen Philo- 
fophen wieder ftet8 von objectiv und fubjectiv, von 
activen und paffiven Völkern zc. redet, und Das 
durch die Gefchichte philoſophiſch oder wie er fagt 
vernünftig verftehen will. Solche allgemeine Worte 
und Eintheilungen fcheinen freilic) Alles unges 
mein deutlich zu machen, und die auch hier durch— 
leuchtende Sitte nach den Redensarten und Ers 
lebniffen ded Tages von Octroyiren zc. in der 
Geſchichte alter und ferner Völker zu reden jcheint 
der Darftellung manche Würze zu bringen: allein 
bringt jenes wirklich Erleichterung und dieſes Würze? 
Dabei erhebt der Verf. gern bei guter Gelegen- 
heit auch das Chriſtenthum: allein da Ddiefes bis 
jetzt geichichtlich fo höchft verfchieden ausgebildet 
ift, jo muß e8 uns überrafchen, daß der Verf. 
bier gar Feine rechte Linterfchiede feßt und z. B. 
nicht anerkennt, daß die Vertreibung der römi— 
fhen Chriften aus Japan und Gina faft ganz 
ihre eigne Schuld war. Aehnlich erfcheinen ihm 
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die fogen. indogermanifchen oder Doch wenigſtens 
die „weißen“ Bölfer ald die ſchlechthin bevorzug- 
ten und zu allem Beften berufenen ; und die Si⸗ 
nejen z. B. mußten nad) ihm von jeher ebenfo 
wie. die Afrikaner und Amerikaner auf einer uns 
tergeordneten Stufe fiehen bleiben: wir verftchen 
aber bei ſolchem Glauben defto weniger wie der 
Verf. vorne I. ©. 27 ff. fo fehr die urfprüngliche 
Einheit des Menfchengefchlechts behaupten fann. 
Die Eintheilung ded Werkes im Großen ift, 
ebenfall8 befannten ältern Borgängen entjprechend, 
die, daß der Berf. drei große Stufen ſetzt, und 
alle Völker, welche 3. B. auf Die niedrigfte dieſer 
drei Stufen gehören, zuerft der Reihe nach abhan: 
delt: wie man das Nähere davon fchon oben aus 
der Aufichrift der beiden erften Bände erfehen Eann. 
Der Berf. gibt alfo mehr eine Leberficht der heid— 
nifchen Völker nah den in der Auflchrift des 
Werkes hervorgehobenen Rüdfichten ald eine wirk- 
liche Geſchichte des Heidenthumes. Sollte dieſe 
gegeben werden, ſo müßte man von den älteſten 
Kennzeichen des Heidenthumes ausgehen, welche 
bei allen Völkern eine ſo wunderbare Aehnlichkeit 
aufzeigen; dann zu den weiteren und auch den 
blühendſten Ausbildungen deſſelben fortſchreiten, die 
freilich überall ſchon den Todeskeim dieſer ganzen 
Nachtſeite der Religion in ſich tragen; und end— 
lich zu dem Heidenthume kommen wie es jetzt 
theils unter den wirklichen Heiden, theils aber auch 
(und nicht zum geringſten) mitten unter Moslim, 
Juden und Ghriften fich findet. Der Berf. geht 
Dagegen von folchen Heiden aus wie die Südſee— 
eiländer find: als ob Ddiefe irgend eine urſprüng— 
liche Seite des Heidenthumes darftellen könnten! 
Können wir nun dieſes Buch, jo weit es bis 
jegt vorliegt, feiner Weisheit, feiner Sprache unt 
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feiner Anlage nach nicht empfehlen, fo melden wir 
doch Schließlich gern, Daß es bei den einzelnen 
Völkern viel lehrreichen Stoff zufammenführt, und 
infofern nicht ohne eine gewiffe Vorſicht bearbeitet 
if. Zwar benußt der Berf. überall nur Quellen 
zweiter Hand, ohne felbft eine erfte Hand anzu: 
legen im mühevollen Urbarmachen der weiten Ge- 
filde der Gefchichte: doch ftellt er, was fich auf 
feine Art leicht erreichen läßt, nicht ohne eine ge 
wiffe Gefchidlichkeit zufammen. Daß er freilich 
auch dabei im Einzelnen oft irrthümlichen und 
unfichern Meinungen folgt, war bei folcher An: 
lage und Ausarbeitung des Werkes ſchwer zu 
vermeiden; außerdem verſteht fich leicht, daß ein 
folches Werk, fo überfichtlich e& angelegt ift, doch 
zahlreiche Lücden bietet, wiewohl der Berf. aud 
die neueiten Hülfsmittel fleißig gebraucht fo weit 
fie. ipm zugänglich und verftändlich Br 
. E. 


Schwerin und Roſtock 


bei Stiller 1853. Constitutiones aposlolicae. 
. Textum graecum recognovit, praefatus est, an- 
notationes crilicas et indices subjecit Guil. 
Ueltzen, Theol. Cand. XXVI u. 284 ©, in 


Detav. 


Diefe neue Ausgabe der apoftolifchen Gonftitu: 
tionen und Canones hat das theologiſche Publi- 
cum injofern den beiden Männern, welche lehrend 
und leitend der Iutherifchen Kirche in Medlenburg 
vorfiehn, Kliefoty und Krabbe, zu verdanken, als 
diefe den fleißigen Berfaffer, einen Hannoveraner, 
zu feiner Arbeit ermuntert haben. Ihnen iſt dies 
jelbe deshalb aud, gewidmet. Der Berf. gibt zu: 
nächſt in einer Praefatio die Zeugniffe der Alten 


{ 
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über die apoftslifchen Gonftitutionen und Canones 
($1.©. V-XD, eine Skizze von den in neue: 
ver Zeit über dieſe Denfmäler geäußerten Anfich= 
ten ($ 2. ©. XU—XXD und eine Nachweiſung 
der früheren Ausgaben nebft der nöthigen Rechen— 
fchaft über feine eigne Edition ($ 3. ©. AXU— 
XXVh. Hierauf folgt der Text der acht Bücher 
der Eonftitutionen und der 85 Ganones mit fort- 
laufenden Eritifhen Anmerkungen (bi8 ©. 254). 
Am Schluffe finden ſich forgfältig gearbeitete In- 
dices, erftlich über die citirten Schriftftellen, mit 
Einſchluß der apofryphifchen Sprüche, dann ein 
Ind. historicus, quo nomina hominum, loco- 
rum, mensium cel. conlinentur; drittens ein Ind. 
rerum ecclesiasticarum — in welchem aber der 
auch in Suicers Thefaurus übergegangene, merk: 
würdige Ausdrud oviiuizo,; (Lib. II. c. 36, 5) 
nicht fehlen follte —, endlich ein Ind. signurum 
et vocum per compendium scriptarum, worin 
auch eine genauere Nachweifung und Bejchreibung 
der Schon in der Vorrede angeführten kritiſchen 
Auctoritäten, fowohl der handfchriftlichen als auch 
der gedrucdten, gegeben wird. Die eigentliche Auf: 
gabe des Berfs war die Herftellung und Begrün— 
dung eines richtigen Zerted. Mir dürfen ihn des— 
halb nicht tadeln, wenn er, was die hiftorifch-Eri= 
tiichen Unterfuhungen über den Urfprung, Die 
Kompofition, die Interpolation der Conftitutionen 
und dgl. anlangt, in feiner Vorrede ſich auf die 
nothiwendigften Notizen bejchränft hat. In den 
Eritifchen Anmerkungen unter dem Texte werden 
wahrfcheinliche Interpolationen und Gorruptionen 
nicht felten angezeigt. Vielleicht wäre es gerade 
deshalb erwünfcht gewefen, wenn der Lefer von 
vorn herein etwas gründlicher angeleitet wäre, 
diefe zerftreuten Bemerkungen zufammenzufaffen 
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und als Momente einer bejtimmten Anficht von 
dem Ganzen der dargebotenen, merfwürdigen Bü- 
cher zu prüfen. Der Berf. gibt nach einem flüch- 
tigen Rüdblid auf die hauptſächlichſten Kritiker 
der älteren Zeit nur die Refultate der von Krabbe, 
Drey und Bunfen geführten Unterfuchungen an, 
ohne jedoch diefelben weiter zu verarbeiten. Gin 
eigned Urtheil hat er mit befcheidener Borficht 
wicht ausgeſprochen. 

Um aber die Fritifche Arbeit des Verf an dem 
Texte richtig zu würdigen, ift zuvörderſt eine Er— 
innerung an die vorhandenen und an die vom 
Verf, benugten Hülfsmittel erforderlih. Hands 
fchriften von den apoftolifchen Konftitutionen gibt 
es in Oxford (Cod. Baroccianus), in Paris meh— 
tere, in Florenz, in Münden und in Wien meh— 
tere. Don diefen Hauptzeugen hat der Verf. felbft 
feinen geſehn; aus einigen hat er nur fehr Dürf- 
tige und ungenaue Mittheilungen, wie fie ſich bei 
den ältern Editoren finden, benußen fünnen. Um 
fo wichtiger mußten für ihn die älteften Editionen 
erfcheinen. Aber auch in diefer Hinficht find Die 
Hülfsmittel des Verfs äußerſt befchränft gewefen. 
Gr bat auch Feine Editio princeps mit eignen 
Augen gefehn. | 

Bon den apoftolifchen Eonftitutionen gab zuerft 
C. Capellius (Ingolft. 1546) einen in Kreta auf: 
fundenen Auszug in lateinifcher Ueberjegung ber: 
aus. Die Zeugniffe diefer Verfion, welche in der 
Goncilien-Sammlung von P. Grabbe (Cöln 1551) 
noch einmal gedruct wurde, Fennt der Verf. nur 
aud den Mittheilungen von Gotelerius. Die erfte 
volftändige Verſion der Konftitutionen veröffent- 
lichte 3. &. Bovius (Venedig 1563). Mehrmals 
wurde diefelbe gedrudt; zuleßt in der Goncilien- 
Sammlung von 2. Surius (Cöln 1567). Diefen 
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legten Abdruck hat der Verf. benußt. Die erfte 
griehifche Ausgabe der Gonftitutionen, nad) Fre 
tenfifchen, calabrifchen und ficilifchen Handſchrif— 
ten, beforgte Franciscus Turrianus (Venedig 1563). 
Eine neue Ausgabe mit einer lateinifchen Verfion 
erfchien von demfelben in Antwerpen 1578. Den 
 griechifchen Text und die Verſion des Turrianus 
wiederholte Fronto Ducäus (Paris 1618); dieſe 
Edition ließen Labbeus (Concil. coll. Paris 1662) 
und Whiſton (Primitive Christianity revived. Lond. 
1711) wieder abdruden, und auf die Ausgabe des 
Labbeus gründet fich endlich der von Manſi in 
feiner Goncilien-Sammlung (Florenz 1759) gege- 
bene Zert, welchen der Verf. benugt hat. Die 
Hantfchriften wurden von 3. DB. Gotelerius und 
J. Glericus collationirt, welche in ihrer mehrmals 
wiederholten, berühmten Ausgabe der apoftolifchen 
Väter (1672. 1698. 1724) den beften Text der 
apoftolifchen Gonftitutionen und Canones gaben 
und in fortlaufenden, reichhaltigen Anmerkungen 
denfelben Eritifch und eregetifch erläuterten. Diefe 
Kecenfion von Gotelerius und Clericus liegt der 
Edition des Verf. zu Grunde; ihre Fritifchen An— 
merfungen find neben den Notizen bei Manſi das 
hauptſächlichſte Material, welches der Verf. zu 
verarbeiten hatte. Seine Abficht befchreibt er felbft 
fo: Nobis igitur hoc fuit propositum, ut tex- 
tum vulgatum — d. h. den bei Manfi und bei 
Gotelerius und Glericus übereinftimmenden Tert 
— sublatis innumeris utriusque edilionis men- 
dis, quod facile fiebat, quum alteram altera 
emendaret (cujus rei mentionem non faciendaın 
existimavimus, ne rerum futilium farragine ni- 
mis augerentur annotationes) codicum MSS. cum 
Parisiensium tum Vindobonensium et interpre- 
tum auxiliis ad eam formam redigeremus, cu- 
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jus testes plurimi et minime suspecti existe- 
rent; deinde ut iis locis, quorum corruptela 
nulla auctoritate castigaretur, conjectura vel 
Cotelerii wel nostra mederemur (©. XXIV f|l.). 

Ohne Zweifel hat der Berf. mit gründlichen 
Fleiße feine höchſt befchränkten Hülfsmittel be 
nugt, und ſowohl bei der Beurtheilung fremder 
Gonjecturen, als auch wo er felbft durch Conjec— 
tur helfen zu müſſen geglaubt hat, ift er im Gan: 
zen mit gewiffenhafter Umfiht und mit feinem 
Tacte verfahren, dennoch fann man faft mit Si: 
cherheit erwarten, daß eine neue Ausgabe, melde 
nicht nur auf die erften Drucke, fondern auch auf 
die Handfchriften ſich ftügt, die Arbeit des Verfs 
bedeutend entwerthen wird. Unerläßli war ihm 
mindeftens die eigne Einfiht in die Driginaledi- 
tionen, deren völlige Unzugänglichfeit doch kaum 
anzunehmen if. Wenn ein Xert durch verfchie: 
dene Abdrücde geht, müflen fih mandye Verſehen 
einfchleichen. Der Verf. felbft klagt (S. 93 not.) 
über die Incorrectheit der Manfifchen Edition und 
fpricht in den vorhin angeführten Worten von 
„unzähligen Drudfehlern” beiManfi und bei Co: 
telerius. Belege hiezu bieten fogar die vom Bf. 
gegebenen Anmerkungen. So notirt er zu Lib.l. 
c. 3, 1, daß bei Cotelier dad Wort aizsos fehle, 
wodurh der Sab finnlos wird. Aber es liegt 
durchaus Feine Bariante vor, fondern die vom 
Berf. benugte Ausgabe von 1724 erjcheint bier 
fehlerhaft im Vergleich mit der Ausgabe von 1698, 
worin das wirıog fteht. Ganz ebenfo verhält es 
fi) mit dem Artikel 05 vor noaeig (L. 1. c. 1, 
3). Vgl. au L. VI. c. 23, 2 (nAiov), daſ. $ 3 
(Euöriroovomv), wo der Verf. felbft Drudfehler 
vermuthet. 

Wie der Verf. ſelbſt ſeinen Text beſorgt hat, 
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mögen einige Proben veranfchaulichen. Sogleich 
auf der erften Seite, im Eingange des erften Bus 
die, bat er zwei Gonjecturen gewagt, die uns 
verfehlt fcheinen. Anſtatt der gewöhnlichen Les- 
art Zvoregrıouevor 109 poßov avrov hat er 
ohne irgend eine kritiſche Auctorität Evoregrıo«- 
zısvor in den Text gefchrieben, weil L. V. c. 14, 
2 diefelbe Form (Lvorrorroausvoe auror AT).), 
aber in ganz anderm Sinne (dad Wort entjpricht 
dort dem Ausdrude avansıuv — ini 10 ori- 
$oc zov 'Iyoov. Joh. 13, 25), fich findet. Die 
in diplomatifcher Hinficht völlig fichere Ledart &v- 
o180Ve0K1EV0L wird auch in eregetifcher Hinficht 
durch das parallele wrrirosevor gefhüßt. Die 
richtige Erklärung hat ſchon Gotelier gegeben (cir- 
camdati ac pectus munili limore Dei). Allen: 
fall8 Eönnte man auch die Form Zrorsgpvenuevor 
für das Pf. Med. halten (vgl. Suicer, s. v.). — 
Unnöthig ift ebendafelbft die nur in der Anmer: 
fung empfohlene, an eine Handfchrift gelehnte 
Gonjectur ouoororzwg für die hergebrachte Lesart 
64100201409 (Sc. didaoxakııv). — Unrichtig fcheint 
L. I. c. 3, 1 die aus einer Handfchrift in den 
Text gefchriebene Lebart avro, wofür der gewöhn— 
liche Text avınv hat. Man änderte das wovon 
avsyv, weil unmittelbar vorhergeht anoosro. av- 
ıayv. ber fogleih $ 2 fteht wiederum mit aus: 
drüclicher Beziehung auf das Vorhergehende 7o- 
v;ow avımy. Treffend ift aber ($ 1) die im 
Anſchluß an eine Handfchrift gemachte Gonjectur 
enioygc. — Lib. I. c. 8, 4 fchreibt der Verf. 
mit einem Codex oopai, welches mit dem citirten 
Spruche Prov. 14, 1 ſtimmt. Man darf aber 
zweifeln, ob nicht vielmehr nosiui, welched die 
gewöhnliche Lesart ift, zu halten fei, abweichend 
von Prov. 14, 1, aber im Sinne des voranges 
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(nun EAutıov Erwv nevrya. ore nı).) hat Det 
Verf. die von Gotelier an den Rand gefchriebene 
Gonjectur ors in den Text gefeßt, obwohl die 
Zeugen für die Lesart orı fprechen. Sollte aber 
nicht jene Gonjectur eine fcheinbare Grleichterung 
fein? Im neuen Zeftamente ſchwanken mitunter 
ſchon die Handſchriften zwifchen or. und ors (Joh. 
4, 21. 12, 17. 21, 19). -- Unrichtig feheint L. 
IV. c. 1, 1 die in den Text gefchriebene, durch 
keine Auctorität gefchügte Gonjectur zovzor, uns 
bedenklich Dagegen die auch von Cotelier nicht be= 
anftandete Lesart zovro, nämlid rexvov, worin 
die Vorftellungen von dem zeig und der nag- 
HEvoc zufammengefaßt werden. Mit Recht aber 
hat der Verf. ebendafelbft aury ftatt ded gewöhn— 
lichen auzu, welches ſinnlos ift, gefchrieben. Die 
Berfion ded Turrianus drüdt fchon dad nothwen— 
dige avıy aus. — L. IV. c. 8, 1 find die Worte 
NV naonogagier 100 &r Tyiv )aor, welde in 
der. BVerfion des Bovius nicht ausgedrückt wer: 
den und dem Verf. ald ein unpaffendes Inter: 
pretament zu dem vorhergehenden Ausdrud doue 
Asvirwv erfcheinen, in edige Klammern geftellt. 
Aber die Auctorität jener Verfion reicht zur Ber: 
dächtigung der Worte kaum bin; und die in den— 
felben gegebene Grläuterung entfpricht durchaus 
der gewöhnlichen Anſchauungsweiſe der Gonftitu= 
tionen, nach welcher die Bifchöfe, ald die chriftli= 
chen Levitenpriefter, die Gaben der Gläubigen em= 
pfangen, von welchen fie felbit leben und die Ar— 
men unterhalten (vergl. L. UI. c. 25, 4. 5) und 
insbefondere zu »apnogogie vgl. L. IV. c. 6, 1 
zu 1. & var 2. vgl. c. 9,1: 1. uno 08 kuw).— 


(Schluß folgt). 
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Schwerin und Roſtock 


Schluß der Anzeige: »Constitutiones apostoli- 
eae. Textum graecum recognovit, praefatus 
est, annotaliones criticas et indices subjecit 
Guil. Ueltzen.« 


L. IV. e. 13 beißt es, nach einer Ermahnung 
zum Gehorfam gegen die Obrigkeit und zum wil- 
ligen Entrichten jeder fchuldigen Gebühr: Ysor 
yup 10UTO dıatayua, 1devi Te xoswor siv (vgl. 
Röm. 13, 8), e um zo iS yıliac ovgıßakor 
at). Eigenihümlich iſt hier der Ausdruck ovu- 
—XRä Der Verf. b emerkt, daß eine Handſchrift 
nur zo zys Yıliar leſe, und daß Glericuß ur: 
theile: non satis quadrare in bunc locum »ami- 
ciliae tesseram«, 7O zyjc Yeliag, subaudito ex 
antecedentibus ygeog, recte dici. Seine eigene 
Anfiht hat der Verf. nicht geäußert. Uns fcheint 
die Auslegung von Clericus nicht ſicher. Nach 
den Zeugen gehört odußoAo» in den Text, iſt 
aber ſchwerlich durch tessera zu erflären, fondern 
etwa im Sinne von Eoarog, Beitrag, zu ver: 
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ſtehen. Suicer (8. v.) hat wenigftend eine griechi- 
ſche Auctorität für diefe Deutung, obwohl er meint, 
dag dieſelbe nur der Form. evaoAr; entſpreche 
(vergl. auch AG. 18, 27). — C. 14, 1 empfiehlt 
fich die Konjectur «uraig durch ihre große Leich— 
tigkeit; aber in den Zert durfte fie ſchwerlich ge- 
feßt werden. Unverſtändlich ift die gewöhnliche 
Lesart auroig nicht. Dieſe gibt zunäcft die all: 
gemeinere Vorftellung von folchen Chriſten, welche 
im Stande. der Jungfräulichkeit bleiben wollen; 
erft nachher ift von 7 nugdevog indbejondere die 
Rede. Dabei ift wohl zu beachten, daß uniere 
Stelle anhebt nevr dE napderiag &rrolyr 
vun 2)ahorıev, während e& im Originale (1 Kor. 
7, 25) beftimmter heißt: neo de zuv nagde- 
vywov dsuurayi;v avgiov ovx Ex. — Buverficht: 
licher aber mißbilligen wir die (ebendaf. $ 2) in 
den Text gefchriebene Conjectur yerosıevov (sc. 
Znayyeıra), indem die gewöhnliche Lesart ys- 
vonevnv (sc. naodEvor, vgl. dad Enayyeda- 
peryv und diang«0o0or1E1 77) ſich durch ihre grö— 
Bere Schwierigkeit empfiehlt. Der Ausdruck ov 
zura dıaßoAnv yanov yerogsvyv beißt: mins 
dem fie nicht zur Läfterung der Ehe fich erweiſt“. 
Das yırsodar fteht ähnlich wie z. B. 1 Theſſ. 
2,5; dad »arc ift wie 2 Kor. 11,21 (zur arı- 
wiov).— L. Vi. c. 20, 1 glaubt der Verf. ans 
ftatt ded gewöhnlichen 5d7 mit einer Handfchrift 
708. fchreiben zu müflen, des Sinnes wegen; wolle 
man jened 707 halten, fagt er, fo würde das 
xadarıso außfallen müffen. Allein die richtige 
Erklärung dürfte die fein, daß man aus dem yı— 
vnorwv ein Eyvw zu dem xadansp xal 707 
no0T8009 xrA. entnimmt. — 

Mögen diefe -Beilpiele genügen. Die ausge— 
wählten haben meiftens Beranlaffung zum Wi— 
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derſpruch gegeben ; damit foll aber keineswegs ge: 
jagt fein, Daß der Berf. durchweg unvorfichtig 
verfahren wäre. Der Fälle, in welchen er unnö— 
thige und, mißglücdte Gonjecturen feiner Vorgän— 
ger bejeitigt, ließe fich eine gruße Anzahl beibrin= 
gen; ebenjo oft hat er ſelbſt durch treffende Emen= 
dationen in corrupte Stellen Licht gebracht, und 
überall hat er. den. Leſer in den Stand geſetzt, 
felbft zu urtheilen. . Die Arbeit des Verf. ift des— 
halb ohne Zweifel empfehlenswerthy. Die Auss 
ftattung des Buches ift jehr gut; man wird nur 
unbedeutende Drudfehler. (z. B. ©. 147. 3. 17. 
©. 156. 3. 1) finden. Der Preis ift verhältniß- 
mäßig billig. _ Dr. Fr. Düfterdied, 


London, 


John W. Parker and son, West strand 1853. 
Lecture on the Chinese language and litera- 
ture, delivered in King’s College, London April 
13. 1853, by James Summers, Professor 
of the Chinese language in King’s College. 


Alles Geiftesleben hat für ein uncivilifirtes Volk 
weder Werth noch Bedeutung, daher nicht daran 
gedacht wird, es in feiner Unfichtbarfeit feſtzuhal— 
ten und methodiſch weiter zu entwideln. Dage— 
gen ift es ein Charafterzug im Leben der Gultur- 
völfer. dad Geiftige in fihtbaren Bildern zu ih: 
rem dauernden Eigentbum zu machen. Die Er: 
ſteren befigen nur eine mündliche Sprache, um 
ihre Gedanken für den Augenblid und von einem 
Augenblid zum andern mitzutheilen — weiter reicht 
ihr Bedürfnig nicht; dieſe dagegen feffeln den ci= 
lenden Gedanfenflug durch eine ihm angepaßte 
Bilderreihe: die Schriftfprache. Daher ift jede 
Schrift urfprünglich eine Bilderfchrift. Je weis 

[60 *] 
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tere Fortichritte die Cultur macht, defto mehr bü— 
Ben die Schriftbilder an ihrer urjprünglidyen Ge: 
ftalt ein. Wo die Eultur ind Stoden geräth oder, 
vermeintlicher Weiſe wenigftens, ihr legted Ziel 
erreicht, da hört auch die weitere Entwidlung der 
Schriftbilder auf; wie Alles, fo erftarren aud 
diefe und werden und bleiben ftereotyp in Ge— 
ftalt und Bedeutung. — Die chinefifchhe Schrift 
ift eine folche Bilderfchrift, die auf einer ihrer 
Entwidlungsftufen, glei einem allmälig erfal- 
tenden Ravaftrome, zum Stillftand gefommen ift. 
Für den Chinefen hat alles Seiende an ſich ei— 
nen Werth, er fucht ed daher feftzuhalten. Sein 
Keich ift, wie ed einmal ift, weder größer, nod 
kleiner darf es werden, es ift ftabil, wie der Him— 
mel, der darüber ſich wölbt. Nicht weniger find 
Sitten, Lebens- und Denfweife ftabil geworden, 
denn daß ift der eigenthümliche Ausdrud des Eul- 
turtriebes, wie der Chinefe ihn in nicht geringem 
Maße befigt, alles geiftige Erzeugniß gleichjam 
zu Eryftallificen: fo den Gedanken durd) dad Wort, 
dad Wort durh die Schrift. Hier aber bricht 
jener @ulturtrieb ab, eine fernere Entwicklung 
fehlt, weder Sprache noch Schrift des Chinefen 
find lebendig. Die einzelnen Wörter ermach: 
fen nicht au gemeinfamen Grundlauten, fondern 
ftehen als fertige und untheilbare Ganze da. An 
äußerem Gehalt alle einander gleich, wie die Atome 
eines Kryftalld, find fie Feine lebendigen Keime, 
flectiren und geftalten fich nicht, find todte Stoff« 
theile. Die chinefifche Sprache hat Fein geiftiges 
Gepräge, fie ift nur fombolifche Andeutung für 
den Gedanken, nicht fein wirklicher usdrud; fie 
ift eine in Laute geſetzte Pantomine *). Gb 
*) Bergl. Dr Adolf nee a bes Heiden: 
thums. Breslau 1853. Bd. Il. ©. 86 ff. 
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ift die chinefifche Schrift ein unbewegliches Bild, 
eine erftarrte Signatur. Dennoch befigt fie ihre 
eigenthümlichen Schönheiten. „Die ausdrudsvolle 
Natur der Charaktere, wenn man mit ihren Be— 
ftandtheilen vertraut geworden ift, macht, daß es 
dem Lefer vorkommt, als gehe ein Sab im Aus 
genblid an feinem Auge vorüber, während die 
Energie und das Leben, welche aud der, durch 
Die Abweſenheit aller Biegungen und den ſparſa— 
men Gebraudy von Partikeln erreichbaren Kürze 
entftehen, dem Stil eine Kraft verleihen, die durch 
feine alphabetifche Sprache zu erreichen ift.« Dr 
Morrifon bemerkt, „daß die chinefifche Schöne Schreib- 
art in ſchnellem Blig mit einer Kraft und Schön: 
heit auf den Geift herabfchieße, deren eine alphas 
betifche Sprache nicht fähig fei.” Sie eignet fich 
auch mehr als irgend eine andere Sprache dazu, 
ein allgemeined Organ der Mittheilung zu wers 
den und ift es fchon jeßt in weit größerem Um— 
fange als irgend eine andere geworden *). Aus 
diefen Gründen verdient fie die gründlichfte Er— 
forfchung, welche ihr denn auch, feitdem, nament: 
lid) von England und Amerifa aus, evangelifche 
Miffionare, die zugleich wiflenfchaftlich, insbefon- 
dere pbilologifch gebildete Männer waren, nad) 
China gegangen find, in reihem Maße zu Theil 
geworden if. Den Beftrebungen evangelifcher 
Kirchengemeinfchaften China zu evangelifiren, ver: 
danken wir vorzugsweife auch die Kunde der chi: 
nefifhen Sprache. Ueberfeßungen einzelner Ab: 
fchnitte der heiligen Schrift ind Chinefifche waren 
die erfien Früchte evangelifcher Miffionsthätigkeit, 
deren Hauptaufgabe bleibt den Heiden das Wort 
Gottes lesbar und dadurch ihrem Geifte und Ge: 


*) ©. Wells Williams, Das Reich der Mitte. 4. 
d. Engl. überf. v. Collmann. Caffel 1853. Bd I, ©. 486. 
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müthe zugänglich zu machen. Sie ift ed, die. den 
Bölkern ihr zugefagtes Eigenthum „dad Bud) 
der Völker“, die heilige Schrift, nahe bringt. Bon 
den Mifjiondbeftrebungen: gehen: daher auch mei— 
ftentheil& diejenigen Arbeiten aus, die in dad Stu= 
dium der chinefifchen Sprache einführen, daſſelbe 
erleichtern wollen. Der Berf. der hier zur Ans 
zeige gebrachten Schrift, die eine Borlefung ent: 
bält, mit welcher nach herkömmlichem Brauche fich 
ein neu ernannter Profeffor am King’8 College 
feinen Zuhörern vorftellt, hat. eine neue Lehrmes 
thode des Chinefifchen, . deren bereitö bei Erwäh— 
nung der von ihm edirten Ueberſetzung des Evans 
geliumd des Zohannes Seite 120. gedacht wor— 
den ift, zur Anerkennung zu bringen verjucht, 
weldye von großem praftiichen Werthe if. Seine 
Borlefung über chinefifche Sprache und Litteratur 
Fann ihrer Natur nach nur andeutungsmweije die 
Geſichtspunkte feftftellen, aus. welchen er fein Ob= 
ject betrachtet; fie Fann nur Fingerzeige geben, 
mit welchen auf die Richt: und Schattenfeiten deſ— 
jelben hingewiefen wird. Dem, der fich feinen 
Kommilitonen als zukünftigen Lehrer einer Sprache 
anbietet, für welche es biöher noch feinen Lehr⸗ 
ftuhl gab, geziemt ed vor Allem die Methode zur 
Anſchauung zu bringen, durch welche er die Schwie— 
tigkeiten, welche fi) dem Studium diefer Sprache 
entgegenftellen, zu vermindern, zu befeitigen hofft. 
Es ift dies nämlich jene oben S. 120 erwähnte 
Methode, die chinefifche Lautfchrift mit dem römis 
fhen Alphabet zu fihreiben; ein feiner Neuheit 
wegen nicht weniger, mie wegen feiner Zwedmä- 
Bigfeit, wie uns wenigſtens feheint, noch genaue: 
rer Darftellung würdiges Verfahren. Cine Probe 
davon ift die Ueberfeßung des Evangeliums des 
Johannes, deffen erflärende Einleitung und anges 
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hängtes Wörterbuch, welche beide dem Referenten 
oben ©. 120 nicht vorlagen, ‘wir auch noch mit 
einigen Worten beleuchten werben, 

„Es bleibt für diejenigen, jagt Prof. Summers 
(S. 20), welche das Chinefifhe nur in Europa 
ftudirt haben, die Frage übrig, ob das. römifche 
Alphabet jemald auf die Bücherfprache angewen= 
det werden könne.“ Da diefe Sprache, jelbft von 
Chinefen, nicht. alfein, mit dem: Ohr, Durch, bloßes 
Horen, verſtanden werden kann, ſondern die ge— 
ſchriebenen Charaktere nothwendig auch geſehen 
werden müſſen, um gedeutet zu werden, ſo iſt vor— 
ſtehende Frage mit Nein zu beantworten. Allein 
die Converlationsfprache (dad .gefprochene Me- 
dium der Gedankenmittheilung) wird natürlich nur 
mit dem Ohr, durd Anhören allein, verftanden, 
ift daher ebenjo gut wie eine eutopäifche Sprache 
der Darftelung durch) Buchfiaben fähig. Nur 
darin befteht die ‚große Schwierigkeit für Die ver- 
fchiedenen Dialekte ein einziges auf fie alle an- 
wendbares Syſtem der Rechtſchreibung zu erfin- 
den, wozu ed der Mithülfe und Mitarbeit fämmt- 
liher in China thätigen Gelehrten unter Englän- 
dern, Amerikanern ꝛc. bedürfte. „Das Syſtem 
der KRechtfchreibung, welches ich adoptirt habe, fagt 
der Berf. (a. a. D.) nad) einer Reihe von Ber: 
fuchen und mit neuen Berbefferungen, welche von 
Rev. H. Venn, dem Sendling. der kirchlichen Mif- 
fionsgejelfchaft, herſtammen, ſcheint für den allge— 
meinen Gebrauch in China das geeignetſte zu ſein. 
Dad Syſtem der Vokale iſt durch ausgezeichnete 
Gelehrte des Feſtlandes bereits feſtgeſtellt, und 
die Conſonanten ſind dieſelben, deren ſich Bopp 
u. andere, durch ihre Kenntniß der orientalijchen 
Litieratur berühmte Männer bedient haben.“ — 
„Doch iſt das römiſche Alphabet nicht vollſtändig 
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ausreichend (Lecture etc. p. 21), um alle chine- 
fiihen Silben darzuftellen, wir bedürfen noch ei- 
niger Zeichen, um die eigenihümlichen Betonun— 
gen-für eine jede Silbe anzudeuten.”.... „Wenn 
man dad Wurzelzeichen als die Grundlage des 
gefchriebenen Charakters betrachtet, fo muß man 
den Eon (die Betonung) al& die Hauptfache bei 
der gefprochenen Silbe anſehen.“ Für die be— 
fannten acht Belonungen, von denen je vier der 
höheren und der niederen Zonart angehören, hat 
der Berf. nun folgende Zeichen, welche oberhalb 
der Buchftaben gefchrieben werden, gewählt: """ 


und * " "°, Die erſten vier wurden ſchon von 
den Sefuiten, welche zuerft nach China Famen, an= 
gewendet. — Es mußte dann die Frage entite- 
ben, welcher der verfchiedenen Dialekte zu wählen 
fei, um, als bequemfted Lehrmittel, mit römifchen 
Buchſtaben niedergefchrieben zu werden. Hr Sum- 
merd bat, wie wir meinen, vier Jahre in China 
gelebt; feinen längften Aufenthalt nahm er in 
Schanghai, dem für den Handel, wie für die evan— 
gelifhe Miffton gleich fehr wichtigen Freihafen. 
Er hat den Schanghai:Dialeft gewählt, „der über 
einen Randftrich, welcher ebenfo groß ift als Wa— 
led, und mit einigen unbedeutenden Abänderuns 
gen noch über einen viel größeren Bezirk verbrei: 
tet iſt. Daher ift e8 angemefjen dieſen Dialekt 
für fic) gefondert zu behandeln.“ (The Gospel 
of St. John etc. Introduction pag. 1). In die= 
fer Mundart lautet nach der in Rede ftehenden 
Methode der erfte Verb des erften Kapiteld des 
johanneifchen Evangeliums wie folgt: K’an-chi-sz 
Anfang 
yä-la ka wö-da, ti-ka wö-da (Tr 
haben daß (that) Wort, dieſes Mort anftatt 
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Zäng liäng-ka yi-d6 kä-Io , wö-da 
er beide zufammen (Finaipartifel) Wort 
sz Zäng tse-na. 

(Finalpartifel war Gott (Finalpartikel),. (Das 
mit einem Punkt unterfchriebene o lautet wie.das 
dänische aa oder das englifche aw in law und 
dad ebenfo unterfchriebene a wie u in dem eng: 
liihen Worte gun. Das umgekehrte Häkchen ift 

Zeichen einer weichen Afpiration). 

Prof. Summers will feine Methode ſowohl bei 
dem Unterrichte der Fremden in der chinefijchen 
Sprache wie bei dem Unterrichte der Chineſenkna— 
ben angewendet wiffen. Er ftügt ſich dabei auf 
dad Mort eined Freundes, daß ed ebenfo fchwies 
tig für einen Chinefen fei die Charaktere feiner 
Mutterfprache zu lernen, wie für einen Gnglän- 
der; während e& andrerfeitS ebenjo leicht für ihn 
jei die römischen Buchftaben zu lernen, wie Died 
und leicht geworden.“ (The Gospel etc. Preface 
p- IV). Für die Chinefen, wenn fie auf ſolche 
Weife ihre Sprache lernen, erwächſt Daraus noch 
der Bortheil, daß fie, auch wenn fie nie dazu 
fommen fi mit ihren Schriftzeichen befannt zu 
machen, dennoch ein Mittel befigen, fich fittlich 
und geiftig weiter auszubilden; und die Fremden, 
welche jo das Chinefifche erlernen, fehen fich da— 
durch der Schwierigkeiten überhoben, welche ihnen 
in den Weg treten, fobald fie von einem einge- 
bornen Lehrer Unterricht erhalten. Die verfchie= 
denartigen Stimm-Modulationen defjelben bei der 
Ausſprache werden ihnen nämlich dann verftänd- 
licher und Klingen ihrem, bereit an die fremdar⸗ 
tigen Töne in etwas gewöhnten Ohre weniger 
barbariſch. Große Hülfe aber erwächſt daraus 
den Miſſionaren und Anderen, die, haben ſie nach 
dieſer Methode in Europa gelernt, ſogleich nach 
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ihrer Ankunft in China fi mit Eingebornen un- 
terhalten können. (Cf. ebendaf. p. V). 

Wir müſſen gleichfalls Ddiefe Methode für eine 
bei dein Studium der chineſiſchen Sprache fehr 
anmendbare und in mancher Hinficht Die Sache 
erleichternde halten und können uns in diefer Bes 
ziebung auch auf das Urtheil eines gründlichen 
deutfchen Sinologen berufen, der uns über vor— 
liegende Schriften, welche wir ihm zur Einficht 
zugefandt hatten, vor Kurzem fchrieb: „Ich ftimme 
mit Ihnen ganz’ darin überein, daß Die endliche 
Phonetifirung der chinefiihen Sprache ein guter 
praftifcher Gedanke ift, und glaube, diejer Ge: 
danke wütde felbft in größeren Litteraturmwerfen 
fich durchführen laffen, wenn alle chineſiſchen Bü— 
cher in fo diffüfem, geloderten, mit fo vielen zu— 
fammengejeßten Wörtern belebten Stil abgefaßt 
wären, wie 3. B. die Farilienromane und der 
profaifche Theil der Bühnenftüde. Da e8 nur 
jelten vorfommt, daß zwei der Bedeutung nach ganz 
verfchiedene Zufammenfegungen einander inlautlicher 
Hinficht vollkommen deden (es verfteht fih, Daß 
ich hier auch den Accent im Auge habe): fo würde 
man zwei, ein Gompofitum bildende Wörter fo- 
gar ohne den beliebten Querſtrich verbinden kön— 
nen. Verwechslung wäre felten und Berlegenheit 
beim Zirennen der Beftandtheile niemald möglich, 
da jeder Anfänger weiß, wo eine chinefifche Wur⸗ 
zel aufhört und eine andere anfängt.“ 

Dennoch darf man die Mängel nicht überfehen, 
welche der von Hrn Summers vorgelegten Me: 
thode eigen find, wobei e8 nothwendig fein dürfte 
ihren Werth, den fie für die Ehinefen befigen ſoll, 
von demjenigen zu unterſcheiden, den ſie für ei— 
nen Europäer hat. Verückfichtigen wir zuerſt das 
chineſiſche Volk, dem man hiemit ein ihm bis jetzt 
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unbekanntes, völlig unchinefifches Lehrmittel für 
feine Mutterfpradye anbietet, fo unterliegt ed Fei- 
nem Zweifel, daß dad Princip diefer Methode 
überhaupt, die chinefifche Sprache zu alphabetifi- 
ren, die National:Eitelfeit des Chinefen gewaltig 
verlegten muß. Es muß ihm wie bitterer Hohn 
auf feine in ihrer Art fchöne und ideenreiche Bil: 
derfchrift vorfommen, wenn man. nur im Entfern— 
teften merken läßt, man halte eine Trennung. der 
Lautfchrift von jener für möglich. Es fteht nicht 
zu vermuthen, daß diefe Lehrmethode des Chine: 
fifhen unter den Cingebornen, die bierin eine 
" Stimme haben, Eingang finden werde. Zudem 
wird ein Chinefe gegen die Anwendung des Prin- 
cip8 auf feine. Umgangsfprache, welche dadurch 
gleichjam zur Bücherfprache gemacht wird, gleich- 
falls Einwendungen erheben. Denn ein Stil, der 
die Phrafeologie der Converſationsſprache des täg— 
lichen Lebens wiedergibt, gilt dem. Ehinefen für 
unedel; er würde ſich fchwerlich überwinden kön— 
nen ein in diefer Sprace nied.cgefchriebenes Buch 
ernfthaften Inhaltes zum Gegenftande feines Stu— 
diumd zu machen. Iſt Ddiefer letztere Vorwurf 
aber ftichhaltig und begründet, fo liegt ed nahe 
feine größere Tragweite bier hervorzuheben, wo 
wir auch der phonetifchen Uebertragung einer ka— 
nonifhen Schrift des neuen Zeftaments in die 
Umgangefprache der Chinefen gedacht haben. Es 
läßt fi) nämlich dann bezweifeln, ob das über: 
haupt die richtige Methode ift, dem chinefifchen 
Bolke die Heilige Schrift zugänglich zu machen, 
daß man fie in eine der Umgangsfprachen felbft 
oder, wie es fonft gefchieht, in eine der Umgangd- 
ſprache ſehr nahe‘ liegende Autdrucdsweife über: 
trägt, welche von der höheren Bücherfprache, in 
welcher die chinefifchen Claſſiker gefchrieben find, 
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befanntlich ſehr weit entfernt if. Dem chinefis 
fchen Gelehrtenftande, dem Träger chinefifcher Cul⸗ 
tur, kann eine folche Bibelüberfegung nicht als 
„heilige“ Schrift erfcheinen, e8 muß ihm das 
wie eine Profanirung vorfommen. Wer kann fa= 
gen, ob nicht aus folden Gründen die Führer 
der gegenwärtigen Bewegung in China bei aller 
ihrer Achtung vor der heiligen Schrift — foviel 
fie. wenigftens davon Fennen — nur dahin gelangt 
find, dieſelbe höchſtens ald fecundäre Quelle 
göttlicher Offenbarung, neben oder unter des Eon: 
fucius Schriften ftehend, zu betradhten. — Was 
endlich den Werth der verjuchten Phonetifirung 
des Ghinefifchen für die Erleichterung des Sprach: 
ftudiums feitend eined Fremden anbelangt, fo fteht 
zur Frage, ob nicht bei der von Hrn Summerd 
befolgten Rehrmethode für den Nicht-Chinefen dar= 
aus eine neue Schwierigkeit erwachſe, daß dem 
Lernenden nur der Wortton, nicht auch zugleich 
dad MWortzeichen vorgelegt wird, Zufammenges 
feßte Wörter von fehr ähnlichem Gejfammtlaute 
find gewiß noch fchmwieriger zu behalten, ohne daß 
man ſich den Charafter der Schriftiprache dafür 
einprägt, ald wenn man diejen zugleich neben der 
Ausfprache vor fi hat und deffen Bild in fein 
Gedächtniß aufnimmt. Auch muß es unendlid) 
viel trodener und ermüdender jein, nur jene für 
das Dhr des Anfängers eintönigen Silben aus— 
wendig zu lernen, ald wenn, neben diefer Auffaf= 
fung des Tons durch das Ohr, zugleich das Auge 
eine Unterhaltung daran hat, die verfchlungenen 
Züge des MWortbildes aufzunehmen und vor die 
Seele zu ftellen. Immerhin bleibt der gemachte 
Verſuch ein verdienftvolles Werk, welches gründ— 
licherer Prüfung ebenfo fehr, als fernerer Fortbil⸗ 
dung bedarf. Englifhe Mifftionare unterrichten 
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hinefifche Knaben bereit8 mit Erfolg nach diefer 

Rehrmethode. So wenigftend lautet das Urtheil 

über dies Verdienſt ihres Landsmannes. — - Daß 

Mörterbuch, welches dem Gvangelio des Johan⸗ 

ned angehängt ift, erſtreckt fi nur über die bei— 

den erften Kapitel. K. L. Biernapfi. 
Paris 

Gide et J. Baudry, Libraires-Editeurs 1853. 
Description des Animaux fossiles du Groupe 
nammulitiqgue de l'Inde précédéö d’un Resume 
geologique et d’une Monographie des Nummu- 
lites par le Vicomte D’Archiac et Jules 
Haime. Vi und 223 S. in Quart. Mit 15 
Steindrudtafeln und mehreren in den Text ein» 
gedrudten Holzfchnitten. 

Die Berf. diefed Werkes, deffen erfte Lieferung 
uns vorliegt, wurden zur Bearbeitung deſſelben 
durch eine höchſt fchäßbare, von den neueren Rei: 
fen der Herren Bicary, R. Stradhey, N. 
Fleming, Thomfon und Hoofer herrührende, 
und ihnen von der geologischen Gefellichaft in 
Zondon mitgetheilte Sammlung von SPetrefacten 
der Nummuliten führenden Schichten in Indien 
veranlaßt. Schon feit langer Zeit, ja felbft fchon 
im Altertbume, bat man den Nummuliten, die 
gewiffe Gebirgsfchichten faft ganz erfüllen, und 
durch eine eigenthümliche Form ſich auszeichnen, 
Aufmerkfamkeit gewidmet; und mancherlei, zum 
Theil feltfame Meinungen über ihre Natur find 
aufgeftelt worden. Das Intereffe, welches Ddiefe 
Petrefacten erweden, ift in neuerer Zeit dadurch 
vergrößert, daß man die Bedeutung erkannt hat, 
welche fie für eine gewiſſe Periode der Erdrinde- 
bildung haben. Durch die zahlreichen, die Num- 
muliten betreffenden Unterfuchungen ift indeflen 
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ihre Natur noch nicht in allen Stüden gehörig 
aufgeklärt. Da nun das Vorkommen derfelben 
in Indien ein befonderd audgezeichnetes ift, und 
vorzügfich zur richtigen Deutung einer dort fehr 
verbreiteten Gruppe von Gebirgsichichten dienen 
kann, fo entjchloffen fi die Berf, des obigen 
Werkes, eine Monographie der Nummuliten dem: 
felben vorangehen zu laffen. Für ihre Unterfu- 
chungen ftand. ihnen. ein. fehr reiches, aus öffent: 
lihen und Privat:Sammlungen mitgetheiltes Ma— 
terial zu Gebote. Sie murden dadurch in den 
Stand geſetzt, die Nummuliten der verfchiedenften 
Gegenden der Erde zu vergleichen, die Unterſchei— 
dung der Arten zu berichtigen, und die Anzahl 
derjelben bedeutend zu vermehren. Die von ih: 
nen gelieferte Arbeit ift in jeder Hinficht eine ſehr 
audgezeichnete. — Der erfte Theil der Monographie 
enthält zuvörderft eine von dem Bicomte d'Ar— 
hiac verfaßte Gefchichte der Arbeiten über die 
Nummuliten, welche fich durch Vollftändigkeit em— 
pfiehlt. Je häufiger bei franzöfifchen Geologen 
die Bekanntſchaft mit der außländifchen Literatur 
vermißt wird, um fo mehr verdient die forgjame 
und umfaffende Berüdfichtigung derfelben, durch 
welche die Arbeiten jenes Gelehrten fich auszeich- 
nen, Anerkennung. " E& werden darauf die allges 
meinen Charaktere der Nummuliten, und zwar zu— 
erft die äußeren, dann mit befonderer Ausführlich- 
feit, die inneren abgehandelt, woran phyfiologifche 
Betrachtungen ſich reihen. Diefe, fowie die mi— 
Eroffopifchen Unterfuchungen, rühren von Hn 3 us 
les Haime ber. Im dritten Paragraph wird 
die Klaffification der Nummuliten dargelegt. Die 
von den Verf. aufgeführten 52 Arten find in fol 
gende 6 Gruppen vertheilt: 1. Laeves aut sub- 
laeves. 2. Reticulatae. 3. Subreticulatae. 4. 
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Punctulatae. 5. Plicatae' vel striatae. 6. Ex- 
planatae. (Septa et spira plus minasve pro- 
minentes). In einem Anhange ift von der Art 
der Erhaltung und Beränderung der Nummuliten 
die Rede. Der Ate $ handelt von der ftratigraphifchen 
und geographifchen Vertheilung der Nummuliten. 
Ihre Entwidelung charakterifirt eine ziemlich Furze 
Epoche in der Gejchichte der Erde, welche ganz entfchie- 
den der Zertiätzeit angehört. Faft überall findet man 
zwifchen den fecundären Gebirgsmaffen und den ei- 
gentlichen Nummuliten » Schichten, Ablagerungen, 
welche fich Durch den Charakter ihrer Fauna und Flora 
als tertiäre zu erkennen geben. Betrachtet man die 
afiatifchemittelländifch-europäifche Fauna der Num— 
muliten-Schichten in ihrer Gefammtheit, fo ergibt fich, 
Daß bei weitem die größte Unzahl der Arten, welche fie 
mit dem tertiären Beden der Seinegemein hat, genau 
dem Horizonte des Parifer Grobkalkes entſpricht. Ver— 
folgt man den Horizont der Nummuliten⸗Schichten von Often 
nach Weften durch den alten Eontinent, von den Grenzen von 
China und Tübet bis zu den Küften des atlantifchen Meeres, fo 
zeigt er überall diefelbe Lage über Schichten, die denen entfpre- 
chen, auf welchen der Parifer Grobkalk ruhet. Was die geogra- 
phiſche Bertheilung der Rummuliten betrifft, fo findet ſich, daß 
ein Theilder Arten eine außerordentliche Verbreitung hat, wo- 
gegen andere Arten in fehr beſchränkter Ausdehnung fich entwi- 
delt haben. Bon den 12 Nummuliten-Arten, welche in Indien 
gefunden worden, find 3 Species jenen Gegenden eigenthüm— 
lich, wogegen 7 im weſtlich. Europa fehr verbreitete Arten, na— 
mentlich N. scabra, Lucasana, Ramondi, biaritzensis, ex po⸗ 
nens, granulosa und spira, bis zu den Grenzen von China vor- 
berrichen. Die Bf. haben die bisherigen Beobachtungen über 
die geographifche Verbreitung der Nummuliten in einer Ta- 
belle zufammengeftellt, in welcher 23 geographifche Regionen 
aufgeführt worden. Die Nummuliten » Schichten bilden eine 
durch Europa, Aften u. Afrika verbreitete Zone von 98 Längen⸗ 
graben, und einer Ausdehnung von S. nach N. zwifchen dem 
16. u. 55. Grabenördl. Br. Aus Nordamerika, fowie aus der 
ganzen füdlich. Hemifphäre, find big jeßt feine Rummuliten be- 
fannt. Im Bergleich mit der großen porigontalen Ausbreitung 
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diefer Tpierrefte, ift ihre verticale Verbreitung äußerſt gering. 
Der zweite Spa ha Papa Ay enthält die Beichreibung 
der Arten. Bei jeder früher bereits befannten Species ift zuerft 
die Spnonymie mitgetheilt. Dann folgt eine furze Charakteri—⸗ 
fit; varauf eine ausführliche fehr genaue Befchreibung. Den 
Beſchluß machen verfhiedene Bemerkungen, nebſt ver Angabe 
der Fundorte. Lateiniſche Diagnofen der Arten werden ungern 
vermißt. — Inder 2ten Abtheilung der vorliegenden Lieferung 
beginnt die Befchreibung der fofftlen Thiere der Nummuliten- 
Gruppe Indiens. Es gehet derfelben eine Heberficht ver geolo- 
giſchen Berhältniffe der unteren Zertiärformation in jenen Ge⸗ 
gendenvoran. Die Rummuliten führende Gruppe, welche den 
bei weitem größten Theil derfelben ausmacht, iſt in einer Aus⸗ 
dehnung von 25 bis 26 Längengraden, von Belupfchiftan bie 
in dag Gegengebirge besHimalaya, öftli vom Meridian von 
Galcutta, und von etwa 12 Breitengraden, von der öftlichen 
Mündung des Indus, bis nördlich über den Parallelfreis vor 
Kafhmir hinaus erfannt. Die Nummuliten führenden Schich- 
ten erfcheinen in diefer Erfiredung mit bedeutenden Unterbre⸗ 
dungen. Siezeigen an verſchiedenen Punkten fehr abweichen⸗ 
de petrographiiche Charaktere, und enthalten auch verfchiedene 
Petrefacten. Die Bf. unterfcheiden vier Haupt-Regionen, des 
ren Grenzen fie freilich nicht genau angeben können, deren geo⸗ 
Logifche Berhältniffe fie nach den am genauften unterfuchten 
Punkten darftellen, und durch beigefügte Durchſchnitte erläu« 
tern. In der Himalayakette erreichen die Nummuliten führen» 
ven Schichten eine Höhe von 4875 Meter, die alfo noch etwag 
mehr als die Höhe des Montblane⸗Gipfels über dem Meere be⸗ 
trägt. Wo jene Schichten in Indien gefunden worden, erſchei⸗ 
nen fie, ebenfo wie in vielen anderen Gegenden, völlig unab= 
bängig von der Kreide-Formation. Das Subftratum derfel- 
ben befteht in Kohlen führenden Ablagerungen, begleitet von 
Thon- und Sandfleinfchichten, welche noch der unteren tertiä- 
ren Formation angehören, und theils auf Gliedern der Oolith- 
Formation, theils aufnoch weit älteren Schichtenrupen, deren 
relatives Alter noch nicht ausgemittelt worden. — Die auf dies 
fen Abfchnitt folgende Befchreibung der Petrefacten, umfaßt Die 
Klafle ver Rhizopoden(Foraminiferen) mit der Gattung Num- 
mulites, deren Arten nur den Ramen nad mit Bemerkung der 
Fundorte aufgeführt worden, die Klaffe der Polypen, und bie 
der Echinodermen. Die Art der Behandlung ift dieſelbe wie in 
der Monographie der Nummuliten. — Die bei diefer Liefe- 
zung befindlichen 15 Steindrudtafeln find Iobenswertp ; 11 
derfelben gehören zur Monographie ver Rummuliten. H. 
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Paris 
bei Victor Maſſon 1853. Essai sur les Phos- 
phenes ou anneaux lumineux de la retine, con- 
sideres dans leurs rapporls avec la physiolo- 
gie et la pathologie de la Vision par le Dr. 
Serre, d’Uzes, Membre de la Legion d’hon- 
neur, de PAcadé mie imperiale de Medecine de 
Paris etc. XX u. 469 ©, in Octav. 


Berf. handelt von den fubjectiven, gewöhnlich 
ringförmigen Lichterfcheinungen, welche entjtehen, 
wenn man vermittelit der Augenlider durch Die 
Sclera hindurch die Retina comprimirt. Er bes 
legt diefe Lichtbilder, welche bisher noch Feine. 
gründliche Unterfuchungen (»ce phenomene, pres- 
que inapercu dans le domaine de la physio- 
logie, completement négligé dans celui de la 


pathologie«), fondern nur oberflächliche Betrach- 


tungen hervorgerufen, mit dem (wie aud einer 
dem Werke angehängten Note hervorgeht) bereits 
von Savigny gebrauchten Namen »les Phosphe- 
nes — ein Terminus, welcher wenigftend bei uns 
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fhwerlidy jEingang finden möchte, da wir feit 
Purkinje'd Unterfuchungen über diefen Gegenftand 
mit „ Drudfiguren « das allbefannte Phänomen 
binlänglicy ‚genau zu bezeichnen vermögen. Sn: 
defien glaubt Berf. auf Beobachtungen, welche 
wenigftens neu und merkwürdig im wiflenfchaftlis 
chen Sinne, und auf Deductionen von befonderm 
Werthe in praftifcher Beziehung gefommen zu fein. 
Der erfte Theil ift den phyſiologiſchen Unterfus 
chungen des Gegenftandes gewinmet; die Anwen— 
dung der dadurch feftgeftellten Geſetze gibt der 
zweite Theil. Die Grundlage ded ganzen Mer: 
tes bilden eine Reihe von Artifeln, welche denfel: 
ben Gegenftand behandeln, und die Verf. theils 
der Akademie der Wiffenfchaften eingefandt, theils 
in verfchiedenen Sournalen niedergelegt bat. — 
Den Gingang zu dem 1. Kapitel des 1. Theil 
macht eine Grpofition der Thatfache auß, daß je 
der Nerv gereizt nur in der Richtung feiner Thä- 
tigkeit reagirt, ferner die Anführung des mit die— 
ſem Gefeße zufammenhängenden Unterfchieded zwi— 
ſchen fubjertiven und objectiven Sinneseindrüdken. 
Yurkinje hat fi) nach dem Verf. befonders mit 
den jubjectiven Gefichtserfcheinungen befchäftigt, 
3. Müller hat ihnen einige Seiten gewidmet — 
Beide, ohne wiffenfchaftlicye Confequenzen daraus 
zu ziehen (!). Diefes Urtheil über Purkinje ift 
um fo befremdender, da Berf., wie er ©. 13 er: 
klärt, deffen Unterfuchungen nur nad) Eitaten Fennt; 
die Charakfteriftif der Müllerfchen Forſchungen aber 
erjcheint feltiam, da man fie faft auf jeder Seite 
des vorliegenden Werkes citirt, fehr häufig die 
ipsissima verba Müller angeführt findet. — Das 
1. Kap. gibt im 1. Parag. vorläufige Begriffe. 
Die Bildung des Wortet » Phosphene «, welche 
Berf. zuerft berührt, läßt ſich grammatifch fchmwer: 
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lich rechtfertigen, infofern das Participium paı- 
vornerog fehr verftünmelt if. Die nun folgen: 
den biftorifchen Data befchränfen fih auf die Bes 
merfungen von Newton, welche durch Bremfter 
rectificirt wurden, auf die beiden bereit oben ans 
geführten Autoren und endlich auf Herfchel und 
deffen Ueberſetzer. — Die Thatfache felbft befteht 
darin, daß ein leichter Drud auf den einen Aus 
genmwinfel (nah S. 95 foviel wie möglich hinter- 
wärts) ausgeübt, augenbliclich zwei gleichzeitige 
Lichtempfindungen hervorruft. Die eine glänzen 
der und größer erfcheint in dem Gefichtöfelde an 
der dem Drude entgegengefeßten Seite, die ans 
dere, von einen fehr fchwachen, kaum wahrnehm= 
buren Scheine, zeigt fi) an dem gedrüdten Au— 
genwinkel felbft, aber feitlih) und ein wenig vor 
dem Körper, welcher auf das Auge wirft. Die 
erfte, fubjective Erfcheinung nennt Berf. das große, 
das letztere das Fleine Phosphen. Diefes lebtere 
ift (nah ©. 93) die Wirfung ded von der Res 
tina am diametral entgegengefeßten Punkte durch 
Gegenftoß erfahrenen Drudes. Es Fann fich daf: 
jelbe audy da zeigen, wo der drückende Körper 
nicyt die Retina trifft, z. B. auf der vorderen 
Fläche der Cornea; immer aber ift e8 ein ſchwa— 
ches Licht, weshalb es bei Lage nicht wohl zu 
beobachten if. Verf. unterjcheidet 4 Hauptpofi: 
tionen ded großen Phosphens, melde durd) 
den horizontalen und perpendiculären Durchmeffer 
des Bulbus beftimmt werden, bezeichnet diefelben 
jedoch nicht ihrer fubjectiven Lage gemäß, fondern 
nach dem Sitze der fie hervorrufenden Lrfache, 
fo daß ein am innern Winkel drücdender Körper 
dad Phosphene nasal, ein am äußern Winkel 
wirfender dad Phosphene temporal hervorbringt. 
Nach demfelben Grundfage find die beiden übri- 
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gen Zermini Ph. frontal und Ph. jugal gebildet. 
— Hierauf behandelt Berf. die Figur, die Fär— 
bung, die Lichtintenfität, Dauer und anfcheinende 
Lage des großen Phosphens. In Bezug auf die 
runde Geftalt defjelben legt er beſonderes Gewicht 
auf feine Entdefung, daß der Kreis, falld der 
drüdende Körper eine gemwiffe Größe hat (etwa die 
einer Fingerfpige), fich nicht gefchloffen darftelle, 
ſondern daß ihm ein größerer oder Eleinerer Sec: 
tor, und zwar an der von dem Drudorte 
entfernteften Seite des Kreiſes, fehlt. 
Hier (S. 20) begegnet und eine unrichtige Aus— 
drudsweife des Verfs, welche indeß im 3. Kap. 
(S. 99), wo er von diefem Ausfchnitte (la coche) 
jpeciell handelt, berichtigt wird. Immer liegt bies 
nach, wie auch die dem Texte beigegebenen Fi— 
guren zeigen, der Ausfchnitt des Kreijeß 
“ der Orbita zunädhft. Beiim Ph. nasal ift der 
Mangel am geringften, der Lichtzirkel beinah volls 
ftändig, beim Ph. temporal fehlt 4 von feinem 
Umfange; vom Ph. frontal bemerft man einen 
Halbmefler, vom Ph. jugal nur 4 des Lichtzirkels. 
Es vervollftändigt fi indeß der Lichtkreis mehr 
und mehr, je Eleiner die Oberfläche des drücken— 
den Körpers if. UWebrigens hängt die Geftalt des 
Phosphens von der Geftalt des lebteren ab, fo 
daß ein mit einem dreiedigen Körper audgeübter 
Drud auch ein dreiediges Ph. ꝛc. hervorbringt, 
jedody fo, daß einem dreiedigen Körper, defjen 
Baſis unten ift, ein dreiediges Bild entipricht, 
deffen Baſis nad oben gekehrt erfcheint. Die 
Färbung des Phosphens fällt je nach dem Grade 
der Intenfität und der Richtung des äußern Lich— 
tes, welches ſich mit der fubjectiven Erfcheinung 
mifcht, endlich auch nad) der individuellen Be: 
Schaffenheit des Sehorgans verfchieden aus. Am 
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intenfivften foll daß Ph, frontal erſcheinen; ihm 
zunächſt fteht daß Ph. temporal, hierauf kommt 
dad Ph. nasal und endlich das Ph. jugal. Berf. 
vermeint in Diefer verfchiedenen Lichtintenfität der 
Phosphene einen bis jeßt mangelnden Erperimen= 
talbeweis geliefert zu haben, daß die optifche Sen— 
fibilität der Retina nicht an allen Punkten diefer 
Membran gleich ftark fei (2). (Uns fcheint der 
breitere oder fchmälere, durch Weichtheile aus— 
gefüllte Zwifchenraum zwifchen dem Bulbus und 
den 4 Drbitalmänden, welcher auf der einen Seite 
mehr (befonderd unten), auf der andern weni— 
ger (befonderd oben) den Widerftand der Drbis 
talmände gegen den gedrüdten Bulbus hervortres 
ten läßt und fühlbar macht, die verfchiedene In— 
tenfität am natürlichften zu erklären). Die Deuer 
der Grfcheinung ſoll eine beftimmte, wenn aud) 
nicht fo genau beftimmbar fein, wie Newton meint, 
Die Stellung des Phosphens ift nicht diametral 
entgegengefeßt dem Punkte deö Drudes, welcher 
font, da er nur die vordere Halbfugel treffen 
fann, das fubjective Bild im Innern des Kopfes 
bervorbringen müßte: e8 liegt vielmehr das Phos⸗ 
phen immer im Gefichtöfreife, und die ideale Li- 
nie, welche den Drudpunft mit dem Phoöphen 
verbindet, geht nicht Durch das Gentrum des Augs 
apfeld. Näheres darüber findet man im 5. Kas 
pitel. — Dad 2. Kap. handelt von der gleich: 
jeitigen Production der Phosphene auf beiden Aus 
gen. Bei gleichzeitiger Function wirken beide Aus 
gen mehr fupplementär als complementär, aljo 
mehr für einander einftehend, als daß die Percep- 
tion ded einen die ded andern ergänzt. Wenn 
auch mit geringerem Grade von Energie foll je: 
des Auge unabhängig von dem andern die volls 
fländige Gefichtöfunction vollziehen fönnen. (Die 
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Schäßung der Entfernung und mie das ftereos 
fFopifche Bild beweif’t, die Wahrnehmung der Die 
menfion der Tiefe an Körpern wird doch wohl 
mit Recht ald abhängig von der gleichzeitigen 
Bunction beider Augen gedacht). Der nun fols 
gende Bogen enthält nichts, was nicht aus dem 
bereits Erörterten befannt wäre. Hierauf tritt 
Berf. der Müllerfchen Anficht entgegen, der zu— 
folge identifche Stellen beider Nebhäute ein ein= 
faches Phosphen liefern follen. Es würde der 
Zufall ſehr gefällig fein, wenn die beiden Finger 
fiher und immer auf identifche Stellen zu brin= 
gen wären! lm Quetelet’s (in der Ueberfegung 
von W. Herſchel's Tractate vom Lichte) beobache 
tete, lange und mwechfelnde Erfcheinungen hervor 
zubringen, müßte der Drud auf die ganze Halb— 
Fugel des Auges mächtig, bis zum Schmerze wir: 
fen; man müßte die Augen Fran? madyen, um 
diefe Bilder, welche auch’ in gewiffen Perioden der 
Amautoje vorfämen, zu genießen. Sie find alfo 
ſehr wohl von den Phosphenen des Verfs zu 
unterfcheiden. — Der Inhalt des 3. Kap., wel: 
ched vom Urfprung und reellen Si der beiden 
Phosphene handelt, ift im Ganzen eine Wieder: 
holung und bietet nichts Neues dar. Im 4. Kap. 
findet fidy eine breite, mit Iluftrationen ausge— 
ftattete Darftellung der Urfachen, welche den grö= 
Beren oder geringeren Mangel des Kreisabfchnits 
tes an dem großen Phosphene begründen. Mit 
Recht wird die verfchiedene Zugänglichkeit des 
Augapfeld an feinen verfchiedenen Seiten hervor= 
gehoben. Im 5. Kap. findet man die Befchrei- 
bung einer Borrichtung, vermittelft deren Verf. 
zu beweiſen Sucht, daß die Richtungslinien der 
fubjectiven Erfcheinungen fich im Centrum der Rinfe 
Preuzen. — Das 6te Kap. handelt von der Farbe, 
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dad Tte von der Natur und dem Urfprunge des 
phoöphenifchen Lichtes. Der Anfang ded letztern 
erinnert fehr an Müllers Phyfiologie; auch ift 
die Annahme eined materiellen, objectiven Lichte 
im Auge nicht neu. Bon der Auffaffung Platos un 
terfcheidet fich die des Vfs nur dadurch, daß fie daß 
Augenlicht als eleftrifches, deflen Apparat der Bul⸗ 
buß fein fol, charakterifirt. Die hiebei gegebene Zeich- 
nung und Beichreibung der Schichten der Retina 
(S.140) ift unrihtig. — Dem 8. Kap. zufolge ift 
das objertive Bild. eined Gegenſtandes auf der 
Netzhaut identifch mit demjenigen, welches eine 
unmittelbare Berührung diefer Membran mittelft 
des Dbjected hervorruft, nur mit dem Unterfchiede, 
daß die Dimenfionen reducirt und die Rage eine 
umgekehrte fe. — Im 9. Kap. verfucht Verf. 
nach DBerwerfung aller übrigen Theorien zu er: 
flären, warum wir die Dbjecte aufrecht wahrneh: 
men. Gr kommt hier darauf zurüd, daß ein drü— 
dender Körper von beftimmter Geftalt ein Phos— 
phen von derfelben Geftalt, aber in Iimgekehrter 
Lage liefert. Das Aufrechtfehen kann daher we: 
der Durch die brechenden Medien vollbracht, nod) 
Wirfung der Meditation fein, fondern fie ift aus— 
ſchließlich an die Eigenthümlichfeit der peripheri- 
ſchen und centrifchen Theile des Sehorgand ge— 
fettet. — So wird auch im 10. Kap. die äußer— 
lihe Lage des Phosphens benußt, um einer phy— 
fiologifchen Eigenthümlichkeit der Neghaut die Pro: 
jection der Bilder nach außen zuzufchreiben. Da: 
gegen bleibt die Schäßung der Entfernung Auf: 
gabe des Urtheild. Bon der Richtung, in wel- 
cher die Dbjecte gefehen werden, handelt das 11te 
Kap. „Es ift ein ‚bedauerndwürdiger Irrthum 
Müller's, diefelbe ald eine Berftandesoperation auf: 
zufaffen. Müller liefert in dem Abfchnitte feines 
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Buches (ce livre franchit à pieds joints — über: 
fpringt gefliſſentlich? — la physiologie de la 
vision), welcher über den Gefichtöfinn Handelt, 
bloß eine fyftematifch-genealifirte Piychologie, die 
alle äfthetifche Eigenthümlichkeiten des Augenner- 
venbaumes verſchlingt.“ — Wer mit Müller’5 Phy— 
fiologie unbekannt ift, muß nach der Darftellung 
des Verf. glauben, daß die Retina zum Verftänd: 
niß der Müllerfchen Auffaffung unumgänglich als 
grade Ebene gedacht werden müßte Die Wir: 
fung der durchfichtigen Medien befteht nach dem 
Verf. darin, daß fie auf der Retina das Bild der 
äußern Welt mit Hülfe des Lichteö durch die ver: 
einigten Spißen feiner unzähligen Strahlen dar: 
ftellen. Hierauf fühlt die Membran einen Ein: 
drud, den fie nad) außen zurüdwirft (rejette), 
ohne im Mindeften die Richtung zu beachten, welche 
die Lichtftrahlen im Augenblid der Berührung 
mit ihr hatten, ebenfomwenig wie fie im Voraus 
beftimmt, welche Senſationen vermöge der Ge 
fühl3eindrüde auf der Sclera der Pfyche nach Li: 
nien, welche beftändig diefelben find, rapportirt 
werden. Ein Körper mag fchräg oder perpendi- 
culär die Sclera drüden — die richtende Thätig— 
keit der Retina (l’op6ration active, directrice de 
la retine) bleibt immer diejelbe. Kin Ginfluß des 
phyſiſchen Strahles auf den weitern Gang der 
Empfindung oder den phyfiologifchen Strahl er: 
iftirt nicht. Kurz, ed wird, wie nach dem 9. Kap. 
vorauszufehen war, die Richtung des Sehens an 
die eigenthümliche Drganifation des Sehapparates 
geknüpft, vermöge welcher derfelbe alle Gefühle: 
und Lichtempfindungen zurüdwirft durch das Gen: 
trum der Kroftalllinfe nach der Pupille bin: comme 
pour aller a la rencontre du monde extérieur 
et les (sensalions) faire coincider avec lui.« 


a A 
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Den 25. Mai 1854. 
ren, 
Paris 

Schluß der Anzeige: »Essai sur les Phosphe- 
nes ou anneaux lumineux de la rétine, con- 
sideres dans leurs rapports avec la physiolo- 


gie et la pathologie de la Vision par le Dr. 
Serre.« Ä 


Wer erinnert fich hier nicht der Worte Göthe's? 
„Es bildet fic) das Auge am Licht für's Licht, 
damit das innere Licht dem ‘äußern entgegentrete.“ 
— Db ed dem Berf. wirklich gelungen iſt, bis 
dahin dunkle Gebiete der Phyfiologie durch: feine 
Theorie der Phosphene aufzuklären, wie er S. 206 
meint, und ob er fich darob glücklich preifen Fann 
(8.207), überlaffen wir dem Urtheil der Fachge— 
noffen zu entfcheiden. — . Die. folgenden. Seiten 
fnüpfen ar das bereitd unter..Kap. 5 erwähnte 
Erperiment an, daß der Kreuzungspunkt der Rich⸗ 
tungölinien des fubjectiven Lichtes. im. Centrum 
der Kryftalllinfe liege. ; Auch die, objectiven Licht- 
fitahlen Ereuzen ſich hier, werden aber gebrochen, 
während das fubjective Licht in grader Richtung 

- [62] 
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die durchfichtigen Medien des Auges durchfekt. 
Berf. hält ed nach Pappenheim's Unterfuchungen 
für möglid), daß die Coni des stratum baccilo- 
sum der Retina nicht überall eine perpendiculäre, 
fondern eine vom hintern Pole der optifchen Are 
an wachfende, zu diefer fchräg fich neigende Kich- 
tung einnehmen, fo daß die gradlinigen Verläns 
gerungen fämmtlicher Coni fich im Centrum der 
Linfe fchneiden. Berf. feht in Ddiefer anatomi- 
fhen Anordnung eine materielle Bedingung für 
die Richtung der Lichtempfindungen. — Im 12. 
Kap. befpricht Berf. zuerft den Unterfchied zwi— 
fchen Ddirectem und indirectem Sehen. Die An- 
fiht, welche anatomifch eine fcharffichtige Stelle 
(region oxyopique) von dem übrigen fchwachfich- 
tigen Xheile der Retina (region amblyopique) trenne, 
glaubt er wenigftend für die fubjectiven Erfcheis 
nungen der Phosphene umftoßen zu müffen. Denn 
man drüde die Retina mit gleicher Stärfe an den 
verfchiedenften Punkten (audy im Bereich der ma- 
cula lutea?), und man wird überall Phosphene 
von gleicher Intenfität erhalten. Hiedurch wird 
offenbar das mas Verf. ©. 35 und 264 über die 
verschiedene Intenfität der 4 Phosphene fagt, wi- 
derrufen. Die ftärkere Senfibilität. der macula 
lutea für. objectives Licht. foll fich theild auf Ue— 
bung, Gewohnheit und Aufmerkfamkeit, theild auf 
das Dafein der. brechenden Medien gründen. — 
Die Grenze der Retina fällt nach Kap. 13 mit 
der Kreislinie am vordern Umfang des Bulbus 
zufammen, vor welcher ein auf dem letztern auß- 
geübter Drud Feine Phosphene mehr hervorbringt. 
Diefe Kreißlinie, mithin auch das Ende der Retina, ift 
1 Centim. von dem Eornealrande entfernt. Zieht man 
von diefem aud grade Linien durch das Centrum 
der Kryftalllinfe, fo paffiren diefelben in ihrem 


Serre, Sur les Phosphenes de la retme 811 


Berlauf überall die Grenze der Retina — eine 
Thatfache, welche auch für verfchiedene Thierau— 
gen Geltung haben fol. — Im 14. Kap. wird 
zuerft dad Punctum coecum erwähnt, defjen Ex— 
iſtenz durch die Phosphene nicht bewieſen werden 
kann; fodann erhält der obere Theil der Retina, 
dem das Ph. frontal entfpricht, als Regio luci- 
dissima phospheniana eine befondere Beſprechung. 
— Den Schluß des phyfiologifchen Theild bildet 
endlich das 15. Kap., welches über Einfach» und 
Doppelt = Sehen auf beiden Augen handelt. Die 
Phosphene zeigen nun zwar auch hier, Daß die 
Theorie von Müller eine irrthümliche ift, ohne aber 
felbft auf die Spur der Wahrheit zu leiten. Bf. 
kann den Horopfer nur ald den logifchen Proceß 
eines verführerifchen Scheined bewundern und ver— 
fpricht endlidy über diefen Gegenftand eine befon- 
dere Arbeit zu liefern. 

Der 2te oder pathologifche Theil befpricht zu= 
vörderft die Diagnofe der Retinalparalyjen. — 
Um das Phänomen der Phosphene zur Prüfung 
der Retina zu benußen, was am beften in der 
Dunkelheit, an den Faum geöffneten, aber aud) 
nicht zufanımengepreßten Lidern geſchieht, führt 
man die Fingerfpige fo weit ald möglich, aber 
ohne Gewalt, in die Drbita und bewegt diefelbe, 
um die Erfcheinung dauerhaft zu machen, auf dem 
Bulbus hin und ber. Der Kranke muß das 
Auge nad) der Seite hinwenden, wo dad Phodr 
phen zum Borfchein kommt. Die Einzelheiten 
de Krankeneramend follen nady dem Modell eis 
ner Tafel, welche Verf. feinem Buche angehängt 
bat, auf Ziffern zurüdgeführt werden. Weichen 
die Phosphene, die Pupille, die brechenden Me— 
dien nicht von. der Norm ab, fo follen fie die 
Ziffer 5 erhalten; die Negation wird durch O, und 
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die mittleren Zuftände durch die Zwifchenziffern 
bezeichnet. (Den objectiven Thatbeftand mag man 
auf diefe Weife notiren, einen lediglich fubjectiven 
Sinnedeindiud, wie die Phosphene, nach den 
Angaben des Kranken durch objective Größen aus: 
zudrüden, beißt dem Kranken die Ausfüllung der 
Tabellen überlaffen). Iſt nur eine Retina Frank, 
fo fol das Phosphen verfelben nicht allein an 
Klarheit, fondern auh an Umfang in beftimmter 
Proportion von dem des gefunden Auges abwei— 
chen. Der hintere Theil der Retina (beiläufig 
nach der ©. 284 beigedrudten Figur von fehr 
geringer Ausdehnung), welcher nicht zugänglich ift, 
jol, wenn auch mit geringerem Grade der Evi: 
denz, aber hinreichend, um daraus nüßliche Fol: 
gen zu ziehen, durch Grregung des Eleinen Phos—⸗ 
phens von der Cornea aud geprüft werden. Hier 
ift man indeß gezwungen, von der numerifchen 
Methode abzuftehen, und hat bloß darauf zu ach— 
ten, ob dieſes Phosphen erfcheint oder ob e& mans 
gelt. — Im 1. Kap. fpricht Berf. die ſowohl 
phyfiologifch als pathologifch bewiefene Wahrheit 
aus, daß dem Zuftand der Pupille in der Amau— 
roſis Fein befonderer diagnoftifcher Werth zuzuer= 
fennen if. Man muß fich daher immer an die 
Retina Direct wenden, um ihren Zuftand zu dia= 
gnofticiven. Sarlandiered Prüfung der Retina, 
vermittelſt des eleftrifchen Stromes, ift, abgefehen 
von verjchiedenen anderen Webelftänden, unficher 
und gefährlih. Verf. benußt daher als retinoffo= 
pifhes Mittel die Phosphene, welche bei der 
Amaurofis gänzlich fehlen, was er durch 40, in 
Tabellen aufgeführte Krankheitsfälle beweift. In 
feltenen Fällen mangeln die Phosphene bei Sub: 
jecten, welche Elar ſehen: man bat es dann im— 
mer mit den Vorläufern einer innerhalb weniger 
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Stunden eintretenden Amaurofi zu thun. Dei 
Phosphene find alfo nicht allein diagnoftifches, 
jondern auch prognoftifches Mittel, deflen Verluſt 
die Wiſſenſchaft beweinen würde. — Im 2. Kap., 
worin die Amblyopie zur Sprache kommt, wer— 
den wiederum die Eigenthümlichkeiten der Phos⸗ 
phene als directes Mittel zur Erforſchung dieſes 
Anfangsſtadiums der Amauroſis aufgeführt. Sie 
fagen zwar nichts über das Weſen dieſer Krank: 
heit, aber wir vermögen durch dieſelbe den Grad 
der Eindrucksempfänglichkeit der Retina zu be— 
ſtimmen. Die Verminderung des Geſichtes ent— 
ſteht faſt beſtändig auf ungleiche Weiſe auf beiden 
Augen. (Dieſe Fälle find begreiflicher Weiſe auch 
die einzigen, bei denen eine größere oder mindere 
Deutlichkeit der Phosphene unterſchieden werden 
kann). Die Größe der Phosphene nimmt bei der 
Amblyopie oft dergeſtalt ab, daß das Ph. nasal 
den geringen Umfang des Pb. jugal oder jelbft 
des kleinen Phosphens zeigt; auch ihre Form kann 
ſehr entſtellt ſein. Die Farbe derſelben in jener 
Krankheit bietet wenig Charakteriſtiſches dar. Un— 
ter 89 Amblyopiſchen gaben 60 die blaue Farbe 
an. Das Licht der Phosphene nimmt an Inten— 
ſität ab im Verhältniß mit dem Fortſchritte der 
Amblyopie und verlöſcht unmerklich mit dem Ge— 
ſichtsſinn ſelbſt. — Die Abweſenheit eines oder 
des andern Phosphens beweiſ't eine partielle Läh— 
mung der Retina. — Die Ordnung, in welcher 
die Phosphene mit dem Fortſchreiten der Amblyo— 
pie verfchwinden, ift die, daß beim 1. Grade daß 
Ph. jugal, dann daß ‘Ph. frontal fi) verliert, 
ohne daß das Gefichtövermögen Dabei eine Bes 
einträchtigung erleidet. Der Berluft des Ph. tem- 
poral feßt den Berluft der beiden erwähnten 
Phoöphene voraus: mit ihm ift gewöhnlich wirf- 
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lihe Schwachfichtigkeit vorhanden, oder fie £rift 
wenigftend fehr bald ein. Die Abwefenheit dieſer 
3 Phosphene in Verbindung mit ungetrübtem 
GSehvermögen bezeichnet Berf. ald Amblyopie lar- 
vée, welche die Amaurofis verfündet. Kehrt uns 
ter der Behandlung das bereitd verloren gegan— 
gene Gefiht in der Amblyopie wieder, jo wird 
ed fi nur dann dauernd erhalten, wenn ed mit 
der Wiederfunft der Phosphene verbunden ift. — 
Mit dem Verluft des Ph. nasal endlich tritt Amau— 
rofid ein. — Nur ausnahmsbsweiſe verlöfchen die 
Phosphene bei der Amblyopie in anderer Drds 
nung; ihr Fortbeftand aber in Ddiefer Krankheit 
ift nur für die fehr feltenen Fälle (Verf. Fennt 
nur 2 Faum feftftehende Thatjachen) denkbar, wo 
fit) Paralyfe der macula lutea im Berein mit 
Integrität der peripherifchen Netzhautzonen findet. 
In faft allen Fällen hat indeß die Amblyopie ih: 
ren Yusgangspunft von den peripherifchen Thei— 
len der Nebhaut. — Das 3. Kap. handelt von 
der partielen Amblyopie, dann von der Unab: 
hängigfeit beider Retinae, welche im gewiſſen 
Grade erfiftirt. Jedoch fol fich bei vollftändiger 
Ausbildung einer monoculären Amblyopie Die Mit: 
leidenfchaft des bis dahin gefunden Auges durch 
Abmefenheit des Ph. frontal und jugal anfündi- 
gen. Berbleibt das eine Auge bei der Amaurofis 
ded andern gefund, fo ift eine intraoculäre Krank: 
beitöurfache anzunehmen. - Die femiotifche Bes 
deufung der Scotome, welche dad 4. Kap. be 
jpricht, hängt von dem Dafein oder der Abweſen— 
beit der Phosphene ab. — Im folgenden Kap. 
kommt Berf. auf die Hemeralopie, welche felten 
in Amauroſis übergehen fol, im 6. Kap. auf den 
mangelnden Farbenfinn, welcher nur, wenn er 
erworben ift, drohende Amauroſis anzeigt. Im 
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7. Kap. wird die Wichtigkeit der Retinalfcopie 
vermittelfi der Phosphene in allen den Augen 
Frankheiten hervorgehoben, bei welchen die Retina, 
fei e8 wegen Trübung der Mittel oder wegen 
anderer Hindernifje einer objectiven Unterfuchung 
unzugänglich ift. — Die einleitenden Bemerkun- 
gen zu dem folgenden Kap. fehreiben mit Unrecht 
dad Berdienft, auf die hebetudo visus die Auf: 
merkſamkeit der Aerzte gelenkt zu haben, Bonnet 
und Petrequin zu, welcher Irrthum des Verfs 
mit dem überall aus feinem Buche erfichtlichen, 
eifrigen Bemühen entjchuldigt werden mag, die 
Berdienfte feiner Landsleute in das hellfte Licht 
zu feßen. Die Urfache jened Kranfheitzuftandes 
fann in Beränderungen der Durchfichtigfeit der 
Medien, in anomaler Erweiterung der Pupille, 
Beränderung der Sehmeite, einer Keratilis, Con- 
junctivitis etc. liegen; daß diefelbe nicht ihren 
Siß in der Retina hat, beweift das Vorhanden⸗ 
fein der Phosphene. Es foll die bebetudo visus 
nach dem 9. Kap., welches fich eigentlicy mit Der 
Myopie und Presbyopie befchäftigt, gewöhnlich 
Statt haben, wenn beide Augen eine ungleiche 
Sehweite befigen ; und Verf. führt Fälle an, bei 
denen dem Anfchein nach Amblyopien nur hier- 
auf beruhten und durch Brillen mit verfchiedenen 
Släfern geheilt wurden. — Beim Kurzfichtigen 
follen die Phoßphene wegen der größeren, bei ihm 
Statt findenden Prominenz des Bulbus (?) von 
bedeutender SIntenfität fein. — Im 10. und 11. 
Kap. finden wir die Amblyopie als ein die Ent: 
zündungen der Sclera (!), der Retina, dad Glau—⸗ 
com und den Fungus medullaris, auch fehr oft 
die Synchyſis und die Gataracte begleitendes Sym⸗ 
ptom aufgeführt. In allen diefen Zuftänden bil- 
den die Phosphene ein koſtbares diagnoftifches 
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Hülfsmittel, fich über den Zuftand der Retina zu 
vergewiffern. Beſonders ift Dies bei der grünen, 
gelben und fchwarzen Catarakte, nach dem 12. 
Kap. felbft bei Mydriafis und Myofis nöthig. 
Am wichtigiten erfcheint jedoch die phosphenifche 
Retinoſkopie bei der Aterisia pupillae, welcher 
Zuftand im Schlußfapitel des Werkes befprochen 
wird. — Das Phosphen, fchließt der Berf., ift 
alfo aus der Schattenwelt hervorgegangen, gehört 
dem Bereiche der Wiflenfchaft an und wird dem 
Arzte, Phyſiker, Phyfiologen und Philofophen ein 
neuer Gegenftand des Studiums und des Nach— 
denkens werden. Gieſeler. 


Darmftadt 


Berlag der Hofbuchhandlung von G. Jong» 
haus 1853. GSeelenfreundlide Briefe. 
Gefammelt von Freiherrn Guſtav v. Tirneg. 
366 ©. in Octav. 


Einen je troftloferen Blid in den Standpunft 
und die Richtung manches Naturforfchers die 
Schriften des Prof. Vogt, früher zu Gießen, ges 
genwärtig zu Genf, eröffnen, eine um fo erfreulis 
here Erfcheinung ift vorliegende Buch, das aud) 
einen Naturforfcher und wohl von höherer Auto— 
vität, als die Vogt's ift, zum Verfaſſer hat, aber 
in demfelben Grade für dad Weſen der Seele, 
ald Grundlage und Grundbedingung aller Reli— 
gion, damit auch der Theologie, in die Schranken 
tritt, in welchem Vogt dagegen eifert. Geheime 
Rath) von Ritgen, gegenwärtig an der Spiße 
der medicinifchen Facultät zu Gießen, nimmt von 
den „urinöfen « Gedanken Vogt's (mie fie jedoc) 
nicht von Ritgen, fondern bekanntlich Rudolph 
Wagner in Göttingen, eine der erften Autoritäten 
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der Phyfiologie, genannt hat) VBeranlaffung, nicht 
nur über dad Geifteßleben des Menjchen über: 
baupt, fondern nach dem unzerreißbaren Zujam: 
menhange aller theoretifchen, wie praftifchen Fra— 
gen des Lebens mit jener Haupt= und Grund: 
frage, auch über die praftifchen Tragen in Fa— 
milie, Kirche und Staat, wie fie gegenwärtig die 
Zeit bewegen, ſich auszufprechen. Es hat freilich 
wohl Niemand geglaubt, daß die fo unfinnigen 
als troftlofen Sätze Vogt's über Kirche und Re: 
ligion überhaupt, oder deffen focialspolitifche Grund: 
fäße, von den anderen Gießener Profefforen ge: 
theilt werden, es hat ja auch nicht an den ent— 
jchiedenften Zeugniffen für daS Gegentheil gerade 
von Gießen aus, namentlid) gegen die jocialspoli= 
tifchen Anfichten Vogt's gefehlt, Ref. darf wohl 
an feine eigene Schrift über das Jahr 1848 er: 
innern, aber es ift immer nicht ohne Intereſſe, 
daß auch von der naturmifjenfchaftlidyen Seite 
diefer Univerfität aus, welcher Vogt felbft ange: 
hörte, ein fo entfchiedenes Zeugniß gegen die na= 
turwiffenfchaftlichen Anfichten Vogt's, wie pofitiv 
gegen feine focial=politifchen Anfichten audgeht. 
Der auf dem Gebiete der Heilkunde hochbe— 
rühmte Verf. Eleidet feine Grörterungen finnig in 
die Form von Briefen, in welchen eine edle und 
finnige Frau Anima, in Beranlaffung der Säße 
Vogt's fi) mit ihrem Gemahle Victor, mit ihrem 
Bruder Anaftafius und ihrem Arzte Ferdinand 
über die genannten wichtigen Intereffen unters 
hält. Dadurch daß Victor, der Gemahl der Frau, 
Proteftant, der Arzt Ferdinand, welcher pofitiv 
die eigentliche Anſicht von Ritgens ausfpricht, Fa= 
tholifch ift, gewinnt der Verf. die Möglichkeit, die 
Fragen von dem verfchiedenen confeffionellen Stand= 
punfte aus zu beleuchten, was natürlich der Schrift 
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ein erhöhtes ntereffe gibt. Bon Ritgen ift Ka= 
tholit und feiner Kirche treu ergeben, aber fein 
Ultramontaner, und behandelt darum alle Fragen 
mit der Unparteilicheit und Würde, die nach al- 
len Seiten wohl thut. 

Zunft ©. 10 — 16 werden die Sätze Vogt's 
ſelbſt als „Auszugsblätter a vorgeführt: darunter 
(eigne Worte Vogt's): „aber deshalb ‚nehmen wir 
noch nicht einen Schöpfer an, weder im Anfange, 
noch im Verlaufe der Erdgefchichte, und finden, 
daß ein felbftbewußtes, außer der Melt ftehendes 
Weſen, welches diefelbe erfchafft, eben fo lächerlich 
erfcheint, wenn ed fünf und zwanzig Male oder 
noch öfter die Erde mit ihrer Organifation Ans 
dert, bis es endlich das Rechte trifft, als wenn 
ed, nad) Erfchaffung der Welt und nach der Ges 
bung der Naturgefeße, fich penfionitt 20.4 — daß 

alle jene Fähigkeiten, die wir unter dem Nas 
men der Seelenthätigfeiten begreifen, nur 
Sunctionen der Gehbirnfubftanz finde, 
oder — „daß die Gedanken in demjelben 
Verhältniß etwa zu dem Gehirne ſte— 
ben, wie die Galle zur Leber“ ıc. „ES 
war aber hauptfächlich die Theologie, die von je= 
ber in allen Naturmiffenfchaften ihr den Fortfchritt 
hemmendes Wort mitfprechen wollte ꝛc.“ „Die 
Seele war ihr ja zum Wirkungskreiſe angemiefen, 
fie mußte für diefelbe forgen, nicht nur fo lange 
fie in dem Körper weilte, fondern auch nachdem 
fie ihren irdifchen Wohnſitz verlaffen hatte, und 
um das Object ihres Dafeins nicht aus den Häns 
den entfchlüpfen zu fehen, mußte die Theologie 
um jeden Preis die Eriftenz einer Seele 
behaupten . . . Die Phufiologie kennt nur Func- 
tionen der materiellen Drgane und fieht * 
ſchwinden, ſobald dad Organ vernichtet wird. 
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Die Phyfiologie erklärt fi) demnach beftimmt und 
Fategorifch gegen eine individuelle Unfterbs 
Lichfeit, wie überhaupt gegen alle Borftelluns 
gen, welche fi) an diejenigen der fpeciellen 
Eriftenz einer Seele Enüpfen.” 

Nach der „Entgegnung einer Frau“ ©. 17—20, 
welche vom Standpunkte des Gemüths auf die 
traurigen Folgen der Sätze Bogts für Religion, 
Kirche, Staat, Familie, Che, überhaupt für jeden 
Menfchenverein hinweiſ't, da alle fittliche Freiheit 
und Berantiwortlichfeit wegfalle, beginnt ©. 21 
die „Entgeguung eined Mannes“. Sehr mild, 
wohl zu mild, erklärt von Ritgen, der „böfe Kerl” 
wolle fein Seelenleugner fein, und Gott wolle 
er leugnen, thue e8 aber nur dem Willen, nicht 
der That nah. Das Erfte vermögen wir leider 
nicht von Vogt abzumehren, und aud in dem 
Zweiten flimmen wir von Ritgen nicht bei, daß 
Vogt Gott thatfächlich nicht leugne. Denn „die 
zufällige Zufammenmwürfelung“, aus welcher Vogt 
die Drganismen entftehen läßt, ift Fein Gott. 
Die Grundlage der ganzen deftructiven Dialektik 
Vogt's .ift aber nur der Sat: „die einfachen 
Stoffe find ewig”, und der ganze Grund für die: 
ſes Ariom liegt nad) Bogt wieder in dem Hülfs⸗ 
faße: „weil der Menfch einfache Stoffe nicht ver— 
nichten kann“. Bon Ritgen zeigt nun, daß Vogt 
gänzlich unbewieſen läßt: 1. daß nicht eine höhere 
Kraft diefe fog. einfachen Stoffe vernichten könne, 
fowie 2. daß fie keinen Anfang gehabt haben. 

Wenn aber Bogt ferner fagt: alle wahrnehm: 
baren Leiber der Menfchen, Thiere zc. find aus 
den ungefchaffenen Stoffen zufammengefeßt, fo 
fragt von Ritgen: wie kommt diefe Zufammen= 
fegung zu Stande? Vogt's ganze Erklärung ift: 
„durch Zufammenmwürfelung”, d. h. alfo doch nur 
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durch Zufall, und wir vermögen, wie ſchon be 
merkt, deshalb Hrn Vogt nicht von dem Bor: 
wurfe des Atheismus mit dem Verf. freizufpres 
chen, felbft auf die Gefahr hin, daß es Hn Vogt 
gefallen follte, und zum zweiten Male deshalb 
gerichtlich zu belangen. 

Grfreulicher.ift die dann folgende pofitive Erör— 
terung von Ritgen's felbft (S. 29 ff.), der an 
die Stelle diefer „Zufammenwürfelung“, eine Ge: 
fammtgeftaltungsfraft# als Seele fegt, die” ſich 
verkörpert, die jedoch (S.55) „einen inneren Kern“, 
„ein Mark“ bat, oder wie ed weiter unten (©. 
284) klar wird, „eine Subftanz if. Nach Rit: 
gen gibt ed nur Individuen, alſo nur „lebende 
Leiber“, oder „LReibestrümmer“. Auch die Erde 
ift ein lebender Körper: „wir bauen unfere Häu— 
fer mit Trümmern der Erdrinde”, Meteorfteine 
find Trümmer Fleiner Himmelsförper: die einfa- 
chen Stoffe aber find nur Trümmer lebender Lei: 
ber. Alle Kräfte find theild chemiſch (Mifchungs: 
fräfte), theild bewegende Kraft (mechanifch), aber 
die Kraft ift der Herr, und der Stoff der Die 
ner (S. 48), während nad) Vogt's Weisheit (©. 
50) die Function eine Eigenſchaft der Materie ift, 
welche in beftimmter Form und Mifchung vor: 
handen iſt.“ 

Auf das eigentliche Weſen der Seele näher ein: 
gehend, unterfcheidet von Ritgen zwei Seiten der 
Seele: nach innen Selbftgefühl, Seligkeit, nad) 
außen Geftaltungskraft, lehrt, daß die Seele da 
ift vor ihrer Verförperung, und zieht daraus den 
wichtigen Schluß, daß die Seele auch beftehen 
fünne ohne Körper (57—58). 

Bon Ritgen ift Greatianer und wir ſtimmen 
diefer Anficht, Die ohnehin nicht die Eirchliche, we: 
nigftens nicht die der evangelifchen Kirche ift, nicht 
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bei, unterlaffen aber alle weitere Polemik, da al⸗ 
lerdings auch jene Anficht vielfach in der Kirche 
audgefprochen ift und wir in den Folgefäßen aus 
dem Zraducianismus und aus dem Greatianiß: 
mus feinen fo großen Unterfchied fehen, daß er 
fich nicht noch innerhalb der hriftlichen metaphy: 
fifhen Anſchauung bewegte, wie diefe hiftorifch 
wenigftend da geweſen, wenn wir freilich pofitiv 
nur die Jutherifche Anſicht per traducem für rich- 
tig halten. 

Nachdem von KRitgen in der oben genannten 
Meife gleihfam den metaphyfiichen Grund gelegt 
bat, geht er, die Frage, ob auch die Thierfeelen 
unvergänglic) find, dahin geftellt laffend, aber die 
UnfterblichEeit der menfchlichen Seele um fo ſtär— 
fer betonend, zu den mehr praktifchen Fragen der 
menfchlichen Gefelfchaft fort, ©. 60 ff. 

Gott ſchuf den Stoff und die Seelen zugleich, 
die fih nur verkörpern, und gibt v. Ritgen ©. 
60—61 eine Darftellung der Schöpfung, die fich 
ebenfo durch tiefes inniges Gefühl, wie (von dem 
ftreitigen Greatianisınus abgefehen). durch biblifche 
Treue außzeichnet. Der Urtypus der Geſellſchaft 
ift die Familie, Gott der Vater, die Menjchen feine 
Kinder, die Liebe der Grundgedanke der Sch: 
pfung (67), darum der Vater des Menfchenges 
Schlecht Vater und König. 

Aus der Familie entwicelt fich der Staat (75), 
und muß nun der Staat um Aller Willen, alfo 
zum Wohle der Gefammtheit dad Recht und die 
Freiheit der Einzelnen befchränfen, oder wie der 
Berf. ©. 75 u. 76 noch genauer und treffender 
fih erklärt, die Staatdgewalt muß die zur Will- 
Für ausartende Freiheit, den Mißbrauch der 
Freiheit des Einzelnen befchränfen. 
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Bon ©. 80 folgt die Nachweifung, wie die 
weitere Verbreitung der „Menfchenfamilie “ ftets 
neue Bedürfniffe, aber auch ſtets neue Mittel der 
Defriedigung fand und findet, wobei v. Ritgen, 
als ein ebenfo vielfeitiger ald gründlicher Natur= 
forfcher, fehr in's Einzelne eingeht. Nicht ohne 
SIntereffe find die Bemerkungen ©. 87, daß er 
nicht zu jagen wiffe, wie der Menſch zuerft dahin 
gelangt fei, das Blut und Fleifch der Thiere als 
Nahrung zu genießen, wie dad Feuer dem Men— 
fhen gegeben jei, und die Erörterung wie das 
Bedürfniß zu den einzelnen Gewerben und Kün— 
ften geführt habe (88—102). 

Die natürliche Regierungsform ift nach dem 
Verf. die patriarchalifche (105), woraus er die 
Nothwendigkeit des Majorats folgert als erbliches 
Regierungsamt, fo daß der ältefte Sohn der ei- 
gentliche Erbe ift und die nachfolgenden Kinder 
nur auögeftattet werden. Diefer Saß, der dann 
für den Berf. die Grundlage für alle richtige 
Drdnung im Staate (Staat der Beftimmung, zu 
unterfcheiden von dem Staate der Wirklichkeit) 
und damit zur Duelle alles (idealen) Rechtes 
wird, hängt aber nun innig zufammen mit der 
Anficht des Verfs über dad urfprüngliche, d. h. 
von Gott gemollte Verhältniß des Urmenfchen zu 
Gott überhaupt, nad) welchem jeded Recht, wie 
jede Kraft ded Menfchen, unmittelbar von Gott 
gegeben ift, daher auch alle anderen Rechte, oder 
die Rechte der nachfolgenden anderen Menfchen 
nur auf dem Rechte ded Lirmenfchen ruhen und 
nur aus ihm fließen. 

Zur Begründung und Grläuterung dieſes Sa- 
Bed erklärt fich der Verf. von ©. 110 genauer 
über die Zuftände des Urmenfchen, und befpricht 
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Dabei einzelne Fragen, die freili von jeher ebenfo 
fchwierige ald wichtige Probleme für alle Forſchung 
geweſen find. 

Der Urvater (und folgerecht dad ganze Men 
fchengefchleht) follte nicht jterben. Der Bf. 
verfennt dabei nicht, daß der Menfch jetzt, wenn 
nicht andere gewaltfame Störungen eintreten, na= 
turgemäß an Entkräftung fterbe, aber er febt, daß 
Gott dem Menfchen, wenn er nicht gejündigt 
hätte, ftetS neue Kraftipenden gegeben haben würde. 
» Die Sprache lernte der Urmenfch von Gott, 
„die Urs und Stammmorte von Gott dem Ur: 
menfchen vorgefprochen , „einfame Kinder lernen 
nicht fprechen“ (©. 111), „der Menfch denkt nur 
in Worten, mit Worten“, und der Berf. hält zur 
Unterftüßung von allem Diefem einen perfönlichen 
Umgang Gottes mit dem erftien Menfchen feft 
(S. 115). 

Im Zufammenhange mit allem Vorigen erklärt 
fich der Verf. für den Seelenfhlaf. „Ich nehme 
Daher eine ewige Berförperungdfähigkeit der menfch- 
lichen Seele an. Dagegen bin ich nicht ter Mei- 
nung, daß die Seele, um für alle Zeiten zu be— 
ftehen, auch einer ununterbrochenen Aeußerung 
ihrer Geftaltungäfraft bedürfe, fondern glaube, 
Daß fie Sahrtaufende ruhen, fchlummern Fann, 
ohne dadurdy in irgend einer Weife beeinträchtigt 
zu werden.“ 

Bon Ritgen glaubt, daß zur Erwedung einer 
folchen fchlummernden Geſammtkraft es ſtets der 
Bermehrung derfelben durch die Aneignung we— 
nigftens eines Theils derjenigen fremden Kraft be= 
dürfe, welche die Erwedung der fchlummernden 
eigenen Kraft durch einen Angriff auf diefelbe 
veranlaßt, und von hohem Intereſſe ift es, wie 
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er dieſe Anficht theild mit der Erfahrung in der 
Natur, theild mit der Metaphyſik, theild mit der 
kirchlichen Anficht vermittelt. 

„Sc habe gefehen, daß Waizenförner, welche 
der Graf Sternberg aus ägyptiſchen Mumien er— 
bielt, ihre feit länger als zwei Jahrtaufenden 
fchlummernde Keimfraft nicht verloren hatten, fon= 
dern fih zu Eräftigen Pflanzen entfalteten und 
Saamenförner trugen, welche fort und fort kräf— 
tig Feimten, wuchfen und neue Saatfrucht gaben. 
Damit aber diefe Waizenfaamen aus ihrem mehr 
ald zweitaufendjährigen Schlummer erwachten, be: 
durfte es nicht weniger, aber auch nicht mehr, 
wie bei den einjährigen Saamen der Kraftfpende, 
welche durch das Darbieten von Wärme, Feuch— 
tigkeit 2c. vermittelt wird.“ 

„Jede menſchliche Seele, welche ihre Verkörpe— 
rung auf diefer Erde beginnt, fchlummert ‚vor 
dem Beginne diefer Verkörperung, und bedarf für 
ihre Erwedung zu diefer Thätigkeit einer Kraft: 
mittheilung,, welche zunächft von den Eltern ge= 
fchieht, und es ift völlig gleichgültig, ob die Zeit, 
welche während ihre Schlummers, nach der Er- 
fchaffung diefer Seele bis unmittelbar vor dem 
Anfange ihrer Berkörperung vergangen ift, die 
Dauer. eined Augenauffchlages oder die Dauer von 
Aeonen gehabt hat. Es bleibt daher auch dieſes 
Verhältniß daffelbe, mag man annehmen, daß die 
Erfchaffung der betreffenden Seele unmittelbar vor 
dem Anfange ihrer Berkörperung, vder fchon frü= 
ber, etwa mit allen übrigen Menfchenfeelen. gleich- 
zeitig gefchehen fei.“ 


(Schluß folgt). 
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Schluß der Anzeige: „Seelenfreundliche Briefe. 
Öefammelt von Freiheren Guſtav v. Zirneg.“ 


„Die für den Beginn der Verkörperung einer 
menſchlichen Seele. im menfchlichen Cie erforder: 
lihe Kraftfpende gefchieht durch alle Generatio: 
nen hindurch bis zum erſten Menfchenpaare rück— 
wärts von den Eltern, und bedingt die Aehnlich— 
keit der Kinder mit diefen. Bei dem erſten Men- 
Ihenpaare kann diefe Kraftmittheilung nicht durch 
Eltern, fondern fie muß unmittelbar durch Gott 
geſchehen fein; fie begründet die Ebenbildlichkeit 
des Menfchen mit Gott.“ 

Nachdem der Verf. dann gezeigt hat, daß das 
ganze Verhältniß der Menfchen zu Gott dur) 
Schuld ſchon der erften Menfchen verändert 
worden fei, ftellt er den Sab auf, daß jede Ord— 
nung des Lebens nur ein Erfaß, eine Vertretung, 
en „An= Statt” der von Gott gewollten Ord— 
nung, folglich „jedes Recht in der Geſchichte 
ein aus dem Urfamilienrechte abgeleitetes, göttlich 

[63] 


826 Gött. gel. Anz. 1854. Stüd 84. 


geheiligted Menfchenrecht“ fei, und Fehrt fo zu dem 
ſchon oben berührten wichtigen Princip zurüd, 
daß alle Rechte der Menfchen auf dem Rechte 
des Urmenfchen ruhen und aus ihm fließen, deſ— 
fen wichtigfter Sag nun die Anwendung für das 
Staatöleben wird: „Jeder König ift von Gottes 
Gnaden, ald Stellvertreter des erften, unmittelbar 
von Gott beftellten Menfchenfamilienkönigs. 

Nachdem der Berf. fo den Grund für alles 
Staatsrecht gelegt hat, wird der Staat weiter 
betrachtet nad) dem Urtypus der Gefammtfamilie, 
fo daß der Staat der Beflimmung, deffen Prin: 
cip die Liebe und deffen ungefchriebene Berfaffung 
nicht verfchieden fei, fortwährend verglichen wird 
mit dem Staate der Wirklichkeit, deſſen geſchrie— 
bene Berfaffung verfchieden ift, der aber an der, 
von Gott gewollten Ordnung (und mit Recht) 
ſtets fein Kriterion findet. 

Dei der fchönen Darftellung des Berfs, daß 
die Staatdfamilie nur das Abbild der menfchli- 
chen Seele mit ihrem Leibe fei (fein folle), in 
welchem alle Glieder dem Haupte dienen (©.133 
—134), von ibm Belebung, Leitung, Schuß und 
Mohlfein empfangen, wäre freilih nach dem N. 
T. auch die Bedeutung der Glieder mehr hervor- 
zuheben geweſen, mie eined dem anderen Hand— 
reihung thun müffe, und wie, wenn ein Glied 
leidet, alle mitleiden. Dagegen bezeichnet der Df. 
gewiß das Princip des Umfturzed ganz richtig als 
das Princip der Schrankenlofigkeit des der Schranke 
nothbwendig untermworfenen Gefchöpfes, und wir 
flimmen ihm ganz bei, daß das Erfigeburtörecht 
ein göttliches, der Erbfönig als Repräfentant des 
Urkönigs von Gottes Gnaden, die Erblichfeit des 
Königthums nothwendig, die Erbmonarchie Got- 
tes Werl, dad Wahlkönigthbum aber Menfchen- 
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wert, uud das reine Wahlkönigthum eine Ver: 
kehrung aller natürlichen Berhältniffe fei. 

Wie aber der Berf. mit der größten Entfchie: 
denheit der Verirrung der fog. Demokratie entge: 
gentritt, fo vertheidigt er auch nicht minder ent« 
fchieden die Rechte des Fürften ald des von Gott 
gejeßten Inhabers der Staatögewalt gegen die _ 
Anmaßung des Priefterthbums, und kommt, wenn 
auch theilweife von anderen Principien ausgehend 
und auf anderem Standpunkte ftehend, mit gu= 
ten Gründen zu dem Refultate, was: man in 
neuerer Zeit ald die Idee des chriftlichen Staa= 
tes bloß bieracchifcher Anmaßung entgegengefeßt 
bat, die den Staat aller fittlihen und geiftigen 
Ideen und Interefien entkleiven möchte, um: in 
alleinigem Befige ded Weges zum Himmel nur 
fo gemiffer die Erde zu beberrfchen. Der Berf. 
verwirft die Idee des Staatszweckes ald bloß Für: 
perliched Wohlſein, folgert mit Recht, daß, wie 
der Menſch nicht zu theilen ift (S.157), fo auch 
die fittlich göttlichen Ideen nicht von dem Weſen 
und Zwede ded Staates getrennt werden können 
und dürfen, und nimmt für den Staat unbedingt 
eine Mitwirkung bei der Anftellung der Priefter, 
ferner die Abhängigkeit und Entlaßbarfeit derſel— 
ben vom Staate in Anfpruch, fo daß die Bi: 
fchöfe der oberrheinifchen Kirchenprovinz wohl Ei— 
niges von diefem hochgebildeten Laien ihrer Kirche 
lernen könnten. Umgekehrt lehrt der Berf. Die 
Unabfeßbarkeit der vom Staate beftellten Richter 
und damit eine gewiſſe Selbftändigkeit des Rich— 
terftandeß. 

Nachdem der Verf. dann gezeigt hat, wie Die 
Sorge und Berwaltung des Staatöwefend, die 
urfprünglich in dem Haupte des Staated „vereis 
nigt war, bei weiterer Ausdehnung der Völkerfa⸗ 
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milie den „Fachkundigen übergeben werden mußte, 
und wie jede Klaffe der „Fachkundigen“ ihr Recht 
und ihre Bedeutung habe, bejpricht er. auch Die 
Bedeutung der werziehenden Individualität“, weilt 
mit befonderer Borliebe bei Jean Paul, fchildert 
mit tiefer Sachkenntniß dad Weſen der Kunft 
und Künfte, erläutert treffend dad Weſen des 
Hellenismus, wie des Bramaidmus, und durd)s 
wandert mit fundigem Auge die Völkerentwicke— 
lung, um zu zeigen, von welchen Ideen fie getra= 
gen wird, fo wie welche Ideen fie wieder trägt. 

So gewiß aber der König in der weiter. ges 
benden Entwidelung nicht ohne die Fachkundigen 
regieren Fann, und fich hüten muß vor der uns 
vermeidlichen Ginfeitigfeit eine Fachkundigen, fo 
gewiß muß fein Wille die Einfeitigkeit der einzels 
nen Thätigkeiten zum Wohle ded Ganzen zur 
Einheit vermitteln, und refervirt der Verf. mit der 
größten Entfchiedenheit die Urheitörechte deö Staats⸗ 
oberhauptes ald das placet regium und dad veto 
regium, auch über das Priefterthum. 

Andererfeitd führt die fortgefegte Vergleichung 
der Gefammtfamilie ded Staates mit der Einzel- 
familie den Berf. zu der Betrachtung, daß in 
wichtigen Angelegenheiten einer Bamilie eine ges 
meinfchaftliche Berathung ihrer Mitglieder, ein Fa= 
milienrath, gewöhnlich fei, und was nun einem 
folhen Familienrathe in der Gefammtfamilie des 
Staates entfpreche. Er unterfcheidet dabei zuerft 
den Rath der Beamten und Nichtbeamten. Zu 
legterm rechnet er den Rath der NRegentenfamilie, 
ded Adels, des Staatsrathes (geeignete, befonders 
dafür berufene Perfonen) und den Volfsrath, ent= 
weder durch Abftimmung Mann für Mann oder 
durch Abgeordnete in einer oder zwei Kammern. 
Hier fcheint und aber doch der Berf. im Streben 
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nach Gründlichkeit feinem eigentlichen Zwecke, zu 
zeigen, was im Staatöleben dem Rathe der Ein= 
zelfamilie entfpreche, felbft zu fchaden. Im Staats: 
leben fteht fih nur Volk und Fürft gegenüber, 
der engere Familienrath der Regentenfamilie (ob: 
wohl natürlich wirklich vorhanden) hat doch im 
Drganismusd des Staatölebens Feine officielle Bes 
deutung und vermifcht dad Staatdleben ald Bild 
mit dem Familienleben felbft, der Adel gehört 
(felbft in dem ariftofratifchen England) zum Volke, 
fo daß ed nicht noch zwei Kammern außer dem 
Adel gibt, und der Staatdrath dürfte doch zu 
dem Beamtenrathe gehören. Sonſt verwirft der 
Verf. gewiß ınit Recht ebenfo das alle Ordnung 
und Gerechtigkeit im Staate verleßende und uns 
tergrabende demofratifche Princip des allgemeinen 
gleichen Wahlrechtes, wie den bloßen Cenſus nach 
dem Beſitz (den den Menfchen vertretenden Tha— 
ler), und empfiehlt dafür die Vertretung der Stände 
(— Fächer) und Intereffen ded Staatölebend. Un: 
klar ift uns freilich, ob der Berf. nach feinem 
Ausſpruche S.215 „die verfchiedenen Fächer aber 
find die verfchiedenen Stände» das Weſen der ges 
ſchichtlich und ftaatsrechtlich eigentlich fo genann= 
ten „ Ständevertretung” recht erfannt und von 
feinem Borfchlage genugfam unterfchieden hat. 
Sehr viel Beherzigungswerthed dagegen fagt der 
Verf. jedenfalld über andere praftifche fociale Ver— 
hältniffe, namentlich über dad Verhältniß der Fa— 
brifen zu den Einzelmeiftern, fowie über die Noth« 
wendigkeit der SHerftellung der Zünfte, eine Ue— 
berzeugung, die wir aus vollem Herzen theilen. 
Der Berf. weißt bin auf die Tauſende von Ge: 
werköuntüchtigen, die nach kurzem Beftehen ret= 
tungslos verfinfen und die Zahl der Unzufriede- 
nen um Zaufende vermehren, fieht die Rettung 
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ber Welt (und gewiß mit Recht) nur in der Rück⸗ 
kehr zur Gottesfurcht, Sittlichkeit und Liebe zur 
Schranke, und hat goldne Worte über die fittliche 
und materielle Bedeutung des corporativen Ber: 
banded: „Früher übte jede Zunft auf bie zu ihr 
gehörigen Meifter, Gefellen und Lehrlinge eine ges 
wiffe fittlide Auffiht, ermahnte die Unfleißigen 
und Unordentlichen, entzog diefen die Unterftügung 
aus den Mitteln der Zunft, ließ durch Hülfe eben 
diefer Mittel keinen unverfchuldet Verarmenden 
ſinken, erweckte einen Gemeingeift unter allen Ges 
noffen zu allem Ehrenhaften und einen Stolz auf 
die Stellung der Gemwerbtreibenden überhaupt ꝛc.“ 
— die wir um ded Raumes willen nicht weiter 
anführen dürfen, aber allen denen um fo drin= 
gender empfehlen, die noch einen Fortjchritt im 
der Aufhebung der Zünfte erbliden. 

Bon hoher Bedeutung ferner ift die Anficht des 
Verfd über die Nothwendigkeit der Beſchränkung 
der Theilbarkeit des Grundbeſitzes auf ein für die 
jedesmalige Oertlichkeit paſſendes Maß, ſowie über 
die den Corporationen zuzugeſtehende Selbſtver—⸗ 
waltung mit Ausnahme des Rechnungsweſens und 
der Polizeigewalt. So wie aber ſchon darnach 
die Selbſtverwaltung (freilich in großem Gegen— 
faße zu dem self-government des Herrn Vogt) 
in fehr enge Grenzen gewieſen wird, fo will der 
Berf. überall keinen Staat im Staate (S. 263), 
zeigt den Unfinn, den man mit den fog. „Men= 
fchenrechten“ getrieben hat, erörtert Dagegen recht 
gut Weſen und Princip des Naturrechtd, "und 
untermwirft conſequent auch die Kirche, obgleich 
„die mächtigfte Gefellfchaftsfamilie“. der Dberauf- 
ſicht des Staated. 

Nicht minder beachtenswerth ſind die Sätze des 
Berfs: über die veligiöfe Erziehung ©. 279-283, 
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von denen manche fog. Pädagogen an hohen und 
niederen Schulen lernen können, echt chriſtlich 
(und demgemäß auch vollfommen richtig) find die 
Erörterungen ded Hrn Berf. darüber, was relis 
giöfer Glaube und was Bernunft fei, fo fehr, 
daß mancher Theolog und Philofoph von dieſem 
Profeffor der Medicin ſich Läuterung feiner Bes 
griffe wünfchen darf, und von dem höchſten In— 
tereffe, weil ganz treffend, ift die Nachweifung des 
Hın Verf. ©. 285, daß und warum „die fchärfs 
ften Denker am meiften die Befähigung der Ber: 
nunftauffaffung und den Glauben verlieren.“ 

Bon der höchften Bedeutung und dem höchften 
MWerthe aber ift nun ein philofophifcher Anhang 
zu der ganzen Schrift, in welchem der Bf. ganz 
eigentlicy feine Ariome für die auf der Voraus: 
ſetzung einer Seele wie einer geiftigen Welt über: 
haupt ruhende und mit diefer Anficht fich aus: 
gleichende Naturforfchung darlegt, wie die ganze 
Schwäche des feelenlofen mehr oder weniger dem 
Materialigmus verwandten naturwiffenfchaftlichen 
Standpunftes aufdedt. 

Unter dem Titel „I. Denkfehler“ zeigt der gründs 
lich philofophifch gebildete Bf., welchen Mißbrauch 
man mit den Morten „ Begriff” und „Idee ge: 
trieben hat und treibt, daß der fog. Begriff Feine 
Realität außer den Dingen felbft hat, daß es nur 
Individuen, nur den Schöpfer und die Gefchöpfe, 
feine Natur außer den einzelnen Naturwefen, Feine 
Menfchheit außer den einzelnen Menfchen, wie Fein 
Schafweſen gibt, das gleichſam neben den einzel- 
nen Schafen herlaufe sc. In gleicher Weife zeigt 
er, dag alle Begriffe erft gebildet werden, und 
daß ed darum fo wenig „angeborne « Begriffe, 
als einen Grundbegriff gebe, aus dem fich alle 
anderen Begriffe ableiten laſſen, wie es anderer= 
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feit8 den Menfchen gar nicht nach einem Grund: 
begriffe, um aus ihm die Welt zu conftruiren, 
verlange, fondern nach Anfchauung, d. h. wirklis 
chem Berftändniffe des ſchon real Gegebenen. 
Die volle Bedeutung diefer Sätze zeigt fich denn 
aber .erft in der Anwendung auf die Naturgefege 
ald Principe. Der Berf. zeigt, daß ed Naturges 
feße ald Principe gar nicht gibt, d. b. nicht in 
dem Sinne, daß fie die Natur beherrfchen, fon= 
dern daß fie nur Beobachtungsformeln find, d. h. 
Begriff und Ausdrud der „bei denjelben Geftal: 
tungen ſich nothwendig wiederfindenden Geftal- 
tungsweife” (S. 327), fo daß man aber nicht in 
die Geftaltungsmeifen den Grund derſelben, in die 
Erſcheinung nicht dad Weſen, welches die Erfchei- 
nung bedingt, legen darf (S. 328). „Man hat 
Beobakhtungsfäge zu Beobachtungdgefeßen ges 
macht”, „aber daraus, daß ich weiß, in welcher 
Weiſe etwas gefchieht, weiß ich noch gar nicht 
davon, warum etwas gefchieht.“ „Der Geftal- 
tungdfaß, daß bei dem Geftalten überall Stoff 
zur Geſtaltung verwendet erfcheint, bat für fich 
allein feftgehalten, die Weltanfchauung veranlaßt, 
daß der Geftaltungsftoff das alleinige Geftaltungs- 
princip ſei.“ 

Unter: „Il. Anfchauungen # ftellt nun der Vf., 
indem er vom Princip ded Gartefius ausgeht, es 
aber, was wir hiermit entichieden audfprechen, 
vervollftändigt und verbeflert, dad Reich der Frei— 
heit (= des Willens, der Willkür, der Kraft, des 
Geiftes) dem Keiche der Nothwendigkeit (der Na— 
tur und ihrer fogen. Gefeße, „welche ſich lediglich 
auf Körpergeftaltung beziehen”) gegenüber. „Erft 
mit der Auffaffung des Willens ift der Gedanke 
der unbedingten ‚Kraft gegeben. Der Kraft fteht 
Alles gehorchend, dienend gegenüber. Sp wird 
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auch der Stoff Diener der Kraft. Mit einem 
Sclage wird die Weltanfchauung eine andere. 
Die Kraft ift von vorne herein Princip. Die 
Bewegung ift der Ausdrud der Wirkung der 
Kraft auf den Stoff. Jedes Einzelweſen, was 
im Befige der Kraft ift, ift ein Princip, eine 
Seele.“ 

Nachdem dann noch die Bedeutung der Kraft 
und ded Gefühld genauer gewürdigt ift, legt der 
Verf. den eigentlichen Gegenſatz, der gegenwärtig 
unter den Naturforfchern Statt findet, ohne Scheu 
u Tage. Während man früher bei aller Natur- 
rfehung bewußt oder unbewußt von der Bors 
audfegung der Seele und der Welt des Geiftes 
überhaupt ausging, gelegentlich auch diefes Prin— 
ip zur Erklärung der Erfcheinungen zu Hülfe 
nahm, gibt e8 jeßt eine Richtung, welche „nur 
beobachten“ will, und entweder ſich um den Grund 
der Erfcheinung gar nicht Fümmert, oder ihn eben 
leugnet. Der Berf. erkennt das Recht ded „nur 
beobachtenden“ Standpunktes vollftändig an, um 
die „gemeinfamen Geftaltungdvorgänge, die fog. 
Naturgefege” zu gewinnen, und fie für die Bes 
dürfniffe des Menſchen fruchtbar zu machen. Aber 
er erklärt mit Recht, daß einerfeitd, wer nun aud) 
den Grund der Erfcheinung, dad Leben der Or—⸗ 
anismen erklären wolle, ſich auf ein ganz neued 

ebiet „der Ergründung “ begebe, während an= 
dererfeitdö der „beobachtende« Standpunkt nicht 
genüge, von felbft in den der „Ergründung” über: 
gehe, und die lekte Frage die fei, ob bloß Kör— 
per ohne Seele, oder Körper und Seele, auf wels 
— Letztere alles geſunde Denken nothwendig 

hre. 
Es bat eine Zeit gegeben, wo man die Natur⸗ 
forfhung durch philofophifche Speculationen ver: 
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wirrte und trübte, fo zu fagen, das Leben der 
Natur nur durch die Brille vorgefaßter fog. phi— 
lofophifcher Sätze ſah, oft fehr phantaftifcher Art. 
Diefe Zeit ift aber lange vorüber und der robe 
Empirismus bat fi reichlich dafür entfchädigt 
durch die Formel: „was ich nicht beobachte, d. h. 
mit Augen fehe und mit Händen greife, glaube 
ich nicht. « 

Die ganze Armfeligkeit diefes Standpunftes 
zeigt fi) nun ſchon darin, daß ohne die Welt des 
Geiſtes auch viele materielle Erfcheinungen gar 
nicht erflärt werden können, wie man zuleßt mit aller 
Kunftfertigkeit wohl den Bau der Organismen, 
nicht aber das Leben erklären Fann. er aber 
den Grund ded Lebens in die Organismen, d.h. 
in die Materie felbft (in die fo und fo „zufams 
mengerwürfelte« Materie) legt, der verftößt nicht 
nur gegen die ganze freie und fo reiche Welt des 
Geiftes im Menfchen felbft, fondern auch gegen 
die einfachften Gefebe der Logik, weil er dad Ge— 
ſetz des zureichenden Grundes aufhebt und das 
Princip der Zweckmäßigkeit, das der feelenfreund: 
liche Standpunkt für die Zwecke des Lebens (Bei: 
ſtes) überhaupt in Anſpruch nimmt, dafür leug: 
net, aber inconfequent für die durch die Organi— 
fation vermittelte Function fefthält. 

Iſt man darum häufig verjucht worden Durch 
Ausfprüche fog. Naturforfcher, „daß die Menfchen 
von den Affen flammeten und gar feinen Geift 
hätten“, ein folches Privilegium ausnahmömeife 
Einzelnen fog. Gelehrten zuzugeftehen; fo thut es 
andererfeitö wohl, auch anderen Naturforfthern zu 
begegnen, die mit’ voller Kenntniß und Achtung 
der Geſetze der Materie doc auch die Rechte ded 
Geiſtes mit Geift vertheidigen. | 

| J — Kölner. 
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Hamburg | 
Perthes Beſſer u. Maufe 1852. Grundfäße 
der politifchen Defonomie nebft einigen Anwen— 
dungen auf die Gefellfchaftswiffenfchaft von John 
Stuart Mill, aus dem Englifchen mit Zufäßen 
verfehen von Adolph Soetbeer. 2 Bde. BdI 
XVII u. 600 ©., Bd I XVII u. 737 ©. in 
Dctav. | 


Der Berf. des oben angeführten Werkes, wels 

cher eine wichtige Stellung in dem Amte für die 
Beauffichtigung der Verwaltung Oftindiend bes 
Fleidet, hat fich bereitd durch frühere ſtaatswirth— 
fchaftliche Unterfuchungen befannt gemacht. Durch 
die eben erwähnte Schrift, welche in Eurzer Zeit 
3 Auflagen erlebt und ihren Weg bereits in daß 
Ausland gefunden bat, hat ſich der Verf. in Eng- 
land zu einer Autorität auf dem Gebiete der po- 
litifchen Dekonomie erhoben. 
Als Aufgabe, die er fich geftellt hat, bezeichnet 
der Verf. felbft eine neue Bearbeitung ded gan- 
zen Gebietes der politifchen Dekonomie nach dem 
Deifpiel und Mufter Adam Smith’. Cr will 
wie dieſer bei der Grörterung allgemeiner volks— 
wirthfchaftlicher Grundfäße beftändig auf ihre Ans 
wendung NRüdficht nehmen und ‚dabei die Fort: 
ſchritte, welche die Wiffenfchaft feit Ad. Sm. ge 
macht hat, indbefondere die Unterfuchungen der 
neueren Zeit über dad Geldwefen, den auswärti— 
gen Handel und die Coloniſation, beachten. 

Der Berf. verdient die Anerkennung, welche ihm 
zu Theil geworden ift, durch die Gründlichkfeit fei- 
ner Unterfuchungen und den fittlichen Ernft der 
dabei vorherrfcht. Die politifche Oekonomie ift für 
ihn nicht allein ein Gebiet der abftracten Specu: 
lation um die Mußeftunden eines gebildeten Mans 


— 
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ned auf eine angenehme und geziemende Weife 
auszufüllen ; er betrachtet ed vielmehr unummun= 
den als ihre hohe Aufgabe die Verhältniffe der 
unteren Volksklaſſen Elar erkennen zu lehren und 
die Mittel zu ihrer VBerbefferung an die Hand zu 
eben. 

® Dabei verfennt M. nicht, daß die Heilung fitt= 
licher Gebrechen die unerläßlihe Bedingung für 
die gründliche und dauernde Behebung materieller 
Nothftände ift, noch verbirgt er fich oder Andern, 
daß die (fittlichen) Keime des Verderbend auf beis 
den Seiten — in den oberen wie in den unteren 
Klaffen der Gefellfchaft zu fuchen und zu fins 
den find. 

M. hält eine Berbefferung der Lohnverhältniffe 
allerdings für unumgänglich, allein er begreift fehr 
wohl, daß ohne eine gleichzeitige Veredelung der 
Sitten und Grhöhung der Leiftungsfähigkeit. der 
arbeitenden Klaffen die leßteren einen dauernden 
Vortheil davon haben, noch die Mittel zur Be— 
ftreitung des erhöheten Aufwandes zu befchaffen 
fein würden. Insbeſondere hebt M. ſcharf her— 
vor, daß ohne eine Beſchränkung des Fortfchritts 
der Bevölkerungsvermehrung je nach dem Maße 
und Umfange der Zunahme ded Wohlftandes je- 
der Verſuch einer Rohnerhöhung und damit ver— 
bundenen Verbeſſerung der Lage der arbeitenden 
Klaffen fcheitern müfle, weil die eigne Concurrenz 
die Löhne bald wieder auf den früheren Stand= 
punft und felbft noch unter diefen herabdrüden 
müffe. Ohne Erhöhung der Vorfiht, der Sitt: 
lichkeit und Charakterftärke der Arbeiter in&bejon- 
dere in Beziehung auf die Gründung einer Fa— 
milie und dad Leben in derfelben fei ihnen dau— 
ernd nicht zu helfen. | 

Um den Arbeitern indeß zu einer Grhebung 
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aud ihrer gegenwärfigen, zum Theil erniedrigen- 
den und die Entwidelung fittlicher Kräfte hem— 
menden Lage gleihfam Raum zu fchaffen, em: 
pfiehlt der Verf. für jebt insbefondere Beförde- 
rung der Auswanderung im großartigen Maßftabe 
und gleichzeitige Verbeſſerung der Jugenderziehung. 
Sp würden die arbeitenden Klaffen auf einmal 
zu einer höheren Stufe emporgehoben und dabei 
vor einem Zurückſinken in ihren früheren Zuftand 
bewahrt werden. 

Wenn der Berf. fo die große Aufgabe unfter 
Zeit mit Ernft und Gründlichkeit zum Gegenftand 
feiner Unterfuchung und deren Löfung zum Haupt: 
weck derfelben macht, fo hat er ſich doch andrer- 
—* noch nicht völlig über den Standpunkt er⸗ 
hoben, von welchem man früher bei nationalöfo= 
nomifchen Unterfuchungen audging, noch auch von 
der Art und Weife der Behandlung feines Ge: 
genftandes lodgeriffen, welche gerade in England 
nad) * Beiſpiel Ricardo's ſehr üblich gewor— 
den iſt. 

Er glaubt — wie ſeine Vorgänger — den Ei— 
genvortheil als die alleinige Triebfeder auf dem 
Gebiet der wirthſchaftlichen Erſcheinungen aner= 
fennen zu müffen und der politifchen Defonomie 
fogar nur deswegen einen Anſpruch auf den Cha— 
takter einer Wiffenfchaft einräumen zu können, weil 
und infofern fie die Wirkungen der Goncurrenz 
für fich allein und abgefehen von flörenden Ein 
flüffen unterfuche und darftelle. Damit hängt zu= 
fammen, daß er häufig die Probleme der politi= 
ſchen Defonomie ähnlich) denen der Statif und 
Mechanik behandelt, ald habe er die Wirkung ei— 
ner fich ſtets gleich bleibenden von dem ftörenden 
Einfluß andrer Momente abgefondert zu betrach- 
tenden Kraft zu unterfuchen. Eine folcye abftracte 
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oder wie Mill felbft ſich ausdrückt „hypothetifche“ 
Behandlung der Wiffenfchaft ift jedoch keineswe— 
ged die richtige; es ift nicht die, melde Adam 
Smith befolgt hat und der diefer fowie auch un 
fer Verf. in vielen Abfchnitten feines Werks tiefe 
Blide in die Natur der Gefelfchaftswirtbfchaft 
verdanft, 

Die wirthichaftlihen Geſetze beruhen nicht auf 
den Antrieben des Cigenvortheils oder auf dem 
Princip der perfönlichen Selbftändigkeit allein, ſon⸗ 
dern zugleich auch auf der Wirkung ded Gemein: 
geife, oder auf dem Bewußtfein der Abhängig: 
eit von und der Verbindung mit einem höheren 
Ganzen. Nur in ihrer Durchdringung und ges 
genfeitigen Begrenzung find beide Motive berech: 
tigt und dienen zur Entwidelung und Erhaltung 
des Körperd der menfchlichen Gefellfchaft, wovon 
der wirthichaftliche Verband ein Glied und ein 
Drgan if. Ein Princip für fich allein entbehrt 
der inneren Wahrheit und führt zur Auflöfung 
ftatt zum Leben; der Trieb der Selbfterhaltung 
wird ohne die Erleuchtung und Veredelung, welche 
ihm aus dem Gemeinfinn erwächft, zum felbft- 
mörberifchen Gigennuß, ebenfo gewiß wie das Prin= 
cip der Gemeinfchaft oder das Gefetz des öffentli- 
hen Wohle ohne die Begrenzung und Berichti— 
gung, welche aus der Achtung der Würde und 
ded jelbftändigen Berufes der Perfönlichkeit fich 
ergeben, in einen Alles verfchlingenden Despotiß- 
muß fich verkehrt. | 

Mil kann fich diefer Anerkennung nicht entzie— 
ben, fobald er die lebendigen Geftaltungen der 
Berkehröverhältniffe ind Auge faßt. Er hebt felbft 
hervor wie dad Herfommen die Wirkungen der 

(abftracten) Goncurrenz ändert, wie Rüdfichten des 
Wohlwollens und perfönliche Theilnahme auf die 
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Geſtaltung der Lohnverhältniffe einen Einfluß üben 
und in noch weit höherem Maße üben follten, 
um fie wohlthätig zu geftalten ꝛc. Allein nur zu 
oft behandelt er feinen Gegenftand ganz abftract 
und kommt gerade deswegen, weil er den faljchen 
Grundſatz von der Alleinberechtigung des Eigen: 

vortheild auf dem Gebiet der wirtbichaftlichen 
Zhatfachen eine Zeitlang mit Confequenz feſtzu— 
halten und zu entwideln ſich bemühet, oft zu Er: 
gebnifjen, ‚welche ihn felbft nicht befriedigen und 
ihm wiederholt eine auffallende, von innerem Zwei⸗ 
fel zeugende, Hinneigung zu focialiftifchen Grund⸗ 
fägen abnöthigen. | 

Am lehrreichiten find die Abfchnitte feines Werks, 
für welche feine abfiracte Behandlungsweife nod) 
am beften paßt, die Unterfuchungen über Zaufch, 
Werth, Preis und Geldwefen, Diefelben machen 
einen bedeutenden Theil feines Werkes aus. Am 
wenigften befriedigend finden wir feine Bearbei— 
tung der Lehre von den Steuern; auf diefem 
Gebiete find abftracte Unterfuhungen ziemlich un— 
fruchtbar. Mill bat dies felbft anerkennen müſ— 
fen; denn vor dem Parlamentsausfhuß zur Un» 
terfuchung der Grgebniffe der Ginfommenfteuer 
ſprach er über diefe und über die Grundfteuer in 
England Anfichten aus, welche mit den in feinem 
Werke entwidelten Grundfäßen nicht in Einklang 
ftanden, und erklärte, hierüber befragt, daß er in 
feinem Lehrbuche allgemeine Anfichten über „by= 
pothetifche« Steuern vorgetragen und nicht die 
Verwickelung eines Steuerfyftems in einem be— 
flimmten Lande in Erwägung gezogen habe. In 
Beziehung auf Vorfchläge oder Aeußerungen über 
die Geftaltung einer beftimmten Steuer in einem 
beftimmten Lande halte er fich nicht für fo ges 
bunden ald in Beziehung auf die allgemeinen 
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Grundfäße (Report on Income and Property 
tax Evidence Vol. II. question Nr.5364). Dies 
ift zwar nicht ganz unbegründet; indeß haben theos 
retifche Unterfuchungen doch audy nur Werth, wenn 
fie fi) in ihrer Anwendung auf die Prarid be= 
währen. — Aus dem Borfiehenden wird zur 
Genüge hervorgehen, daß der Weberfeger ſich An⸗ 
fprüche auf den Dank ded deutſchen Publicums 
erworben hat, indem er das genannte Werk dem= 
felben zugänglicher gemacht bet. Wir lafien es 
daher an den fo eben gemachten Bemerkungen über 
das Originalwerk hier um fo mehr bewenden, als 
wir das abgegebne Urtheil an einem andern Drte 
ausführlicher begründet haben. (In Rau's und 
Hanffend Archiv, Neue Folge Bd X). Dagegen 
fei e8 erlaubt gegenwärtig der von dem Ueber— 
feger gegebnen Zufäge näher zu gedenken, wozu 
es und früher an Raum gebrach. 

Hr ©. hat in einem Anhange einen Nachweis 
über die in der neueren Zeit (vorzüglich von 1840 
— 1852) erfchienene Litteratur auf dem Gebiete 
der politifchen Oekonomie, ferner ftatiftifche Er— 
läuterungen nach officiellen Bekanntmachungen zu 
den betreffenden einzelnen Abfchnitten Mil 8 ge— 
geben und endlich die Abänderungen und Zufäße 
der Iten Ausgabe Mill's gegen die von ©. über- 
fegte 2te zufammengeftellt. 

In dem Litteraturnachwei hat ©. nit nur 
die erfchienenen felbftändigen Werke und Brochü— 
ren, fondern auch die in den befannteren Zeit- 
fchriften veröffentlichten bedeutenderen Auffäße be: 
rücfichtigt. Das Verzeichniß zerfällt in 12 Haupt— 
abtheilungen. (1. Einleitende Schriften. 2. Lit 
teratur und Gefchichte der politifchen Dekonomie. 
3. Statiftit. 4. Zeitfchriften. 5. Encyklopädiſche 


Werke :c.). 
(Schluß folgt). 
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Schluß der Anzeige: „Grundfäße der politifchen 
Defonomie nebft einigen Anwendungen auf die 
Gefellichaftswiffenfhaft von Sohn Stuart Mill 
aus dem Englifchen mit Zufäßen verfehen von 
Adolph Soetbeerr. 2 Bde. 

Innerhalb jeder Abtheilung find die einzelnen 
Schriften chronologifcy geordnet. Diefe Zugabe 
wird Jedem um fo willlommner fein, als Mil 
jelbft nur gelegentlich einzelne Werke anführt, es 
fei zur Betätigung feiner Anficht oder um eg» 
ner zu widerlegen. Dazu find in neuerer Zeit 
eine folche Menge von Schriften und Abhandluns 
gen erfchienen, daß eine Weberficht auch für Je— 
mand, der dem Gegenftande feine Aufmerkjamkeit 
widmet, ein wahrhaftes Bedürfniß ift, weil unter 
der großen Zahl oft gerade das Beachtenöwerthere 
der Aufmerkfamfeit entgeht. Auf Bollftändigkeit 
macht ©. natürlich Feinen Anſpruch; mir felbft 
werden auf einige Lüden, deren Ausfüllung bei 
einer etwaigen neuen Bearbeitung und wünſchens⸗ 
werth fcheint, aufmerffam machen. 

[64) 
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Die ftatiftifchen Erläuterungen beziehen fich ins⸗ 
befondere auf die Berhältniffe der Bevölkerung 
(Zunahme der Bevölkerung, Sterblichkeitsverhälts 
niffe, Auswanderung, Pauperißmuß), der Produ cs 
tion und Confumtion (Landwirthfchaftliche, 
Gewerklihe), der Kapital-eAnfammlung 
und de8 Arbeitslohng, des Geld- und Bank: 
wefend (Production der edlen Metalle, Berhälts 
niffe ded Münzweſens, Notenumlauf; Einfluß der 
vermehrten Goldproduction auf die Preife) und 
endlich des Finanzwefend der wichtigeren Staaten. 

Diefe vergleichenden Zufammenftellungen — Hins 
weifungen auf die praftifchen Lebensverhältniſſe — 
find im Allgemeinen bier um fo paffender, als 
Mill's Unterfuchungen, wie wir erwähnt haben, 
leicht etwas abftract werden und fein Werk we— 
niger reich an Belehrung über die wirthfchaftlichen 
Zuftände der Gegenwart und Bergangenheit ift, 
ald man nad dem Plane des Berfd erwarten 
folte. Welche Aufgabe ©. bei der Sammlung 
ftatiftifcher Nachrichten fich ftellt und wie er dies 
felbe behandelt, wollen wir in einer befonderen 
Anzeige feiner dad Geld= und Bankwefen betref- 
fenden Zufäße darzulegen und bemühen, die 
auch als befondere Schrift erfchienen find, weil 
©. gerade dieſem Abfchnitt befondere Aufmerf- 
famfeit gewidmet bat. In Beziehung auf die 
übrigen Abfchnitte wollen wir und auf einzelne 
Bemerkungen befchränfen, welche bezweden, dem 
Berf. die Bervolftändigung des Gegebnen für den 
den Fall einer neuen Bearbeitung feiner Aufgabe 
zu erleichtern. 

Im Allgemeinen halten wir ed für wünfchens: 
werth, daß der Verf. noch häufiger und genauer 
als es gefchehen ift bei den mitgetheilten Zahlen 
angaben die Quellen, denen fie entnommen find, un: 
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ter Anführung nicht nur des Titels, fondern auch 
der Seitenzahl zc. namhaft mache. GStatiftifche 
Zufammenftelungen find zum Nachichlagen be- 
ftimmt und follen dem fie Benußenden Zeit er- 
fparen. Wer nun audführlichere Nachrichten fucht 
oder deren Zuverläffigkeit prüfen will, wünfcht die 
Angabe der Quelle wo möglich überall und mit 
voller Genauigkeit unmittelbar neben der Zahl zu 
finden, um ohne allen Zeitverluft in dem citirten 
Werke die weiteren Nachrichten, deren er bedarf, 
finden zu können. Es ift nicht angenehm, erft 
durch wiederholte Durchficht der vorangegangenen 
Seiten fi über die Quelle und mit einem 
neuen Zeitaufwand in diefer über den Ort, an wel: 
chem die Angabe zu finden ift, unterrichten zu müffen. 

Bei dem Abfchnitte über die Bevölferungsver- 
bältniffe möchten wir den Berf. auf einige Auf: 
fäge Hoffmanns (Ueberfiht der im preußifchen 
Staate im Jahre 1841 vorgefommenen Gebur: 
ten, Zrauungen und Zodeöfälle und Würdigung 
ihrer ftaatswirthichaftlichen Bedeutung; und „Ue= 
ber die Berfuche die mittlere Dauer des menjch- 
lichen Lebens zu beftimmen“ in defien Samm: 
lung Eleiner Schriften Berlin 1843) auf: 
merkſam machen, welche ihm entgangen zu fein 
fcheinen. Wir finden diefelben in dem Litteratur- 
nachmweis nicht erwähnt und auch Hoffmanns Ans 
gaben über die Sterblichkeitöverhältniffe in Preu— 
gen in der Th. II. ©. 524. 525 gegebenen Mor- 
talitätötabelle nicht aufgenommen. Dieſe Auffäße 
enthalten für viele bei der Betrachtung der Be: 
völkerungsverhältniffe fich ergebende Probleme eine 
reiche Belehrung, unter Anderem auch die volle 
Deftätigung der von ©. ©. 533 Anm. ausge— 
fprochenen Muthmaßung, daß der bei den Gebur: 
ten ficy ergebende Ueberſchuß der Knaben gegen 
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die Mädchen durch eine größere Sterblichkeit der 
Knaben abforbirt werden dürfte. Died tritt näm— 
lich bereitö im erften Jahre zum größeren Theil 
und im ferneren Laufe ded Lebens in dem Maße 
ein, daß die Zahl aller lebenden weiblichen Per— 
fonen die der vorhandenen männlichen noch über: 
neigt. (Ch. Hoffmann a. a. O. ©. 91. 93. 96. 
116). Ingleichen gibt H. fehr überzeugende Be— 
weife dafür, in welcher Ausdehnung in früherer 
Zeit die Zählungen ungenau waren. Gelbft nach: 
dem im preußifchen Staate allgemeine und forg:= 
fältige Zählungen angeordnet waren, zeigte fich 
in dem Zeitraum von 1816—26 eine Vermehrung 
der Bevölkerung um c. 300,000 Menfchen, welche 
nad) H. doch nur durch Uebergehungen bei den 
früheren Zählungen erklärt werden können (X. a. 
D. ©. 6). Die von ©. nad) den neueren Un= 
terfuhungen von Fayet, Raudot, Juglar u. U. 
auögefprochene Anficht, daß die Bevölkerung Frank⸗ 
reich8 vor der Revolution von 1789 erheblich grö- 
fer geweſen fei als fie von den Zeitgenoffen ge= 
fhäßt wurde, gewinnt hierdurch an innerer Wahr⸗ 
Scheinlichkeit. Bei der ©. 538 gegebnen Schä= 
kung der Zahl der aus Deutichland Ausgewan= 
derten müffen wir bemerken, daß bei den über 
Havre Ausgewanderten doch wohl der größere 
Theil aus Frankreich ftammen dürfte. Man Tann 
fchwerlidy annehmen, daß aus Deutfchland eine 
größere Zahl über Havre auswandern wird als 
über Bremen. 

Die ©. 547 gegebene Schäßung des Einkom— 
mens der Bewohner des preußifchen Staats wird 
nach den Nachrichten, welche bei Gelegenheit der 
Beranlaffung der Einfommenfteuer gefammelt und 
zum Theil fchon durch das ftatiftifche Büreau in 
feinen amtlichen Nachrichten (Bd IV über die Ver 
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waltung 1853) veröffentlicht worden find, erheb- 
lich ergänzt und berichtigt werden können. Die 
gleichzeitig in England veröffentlichten Nachrichten 
über die Ergebniffe der Einfommenfteuer dafelbft 
ſowohl gegenwärtig wie im Anfange diefed Jahr: 
hunderts geben Gelegenheit zu intereffanten Ver— 
gleichungen. Allerdings ftellt fi), wie der Berf. 
bemerkt, heraus, wie überrafchend Elein die Zahl 
der mwohlhabenderen Perfonen im Bergleih zur 
ganzen Bevölkerung iſt; zugleich hat man bier 
vielleicht zum erftenmal einen pofitiven Anhalt zu 
einer Schätzung darüber, wie viel wohlhabender 
die Bevölferung Englands ift ald die des Conti— 
nents. In Preußen find 3. B. nad) den neuften 
Nachrichten bei einer Bevölferung von rund 16 
Millionen c. 45000 Perfonen vorhanden, welche 
ein Ginfommen von je 1000 Rth. und mehr be— 
ziehen ; alſo unter 10,000 Einwohnern c. 28; die— 
felben zahlen bei einer geſetzlich auf c. 3 Procent 
normirten Steuerrate zufammengenommen c. 21, 
M. an Steuer; ihr Gefammteinfommen ift daher 
auf einige BSO— 100 M. Rth. jährlicdy anzunehmen. 

Dagegen betrug in Großbritannien fchon im 
Sahre 1801 die Zahl der Perfonen, welche ein 
Einfommen von 1000 Rt. und mehr hatten (näm= 
ih 150 Lſtr und mehr) bei einer Bevölkerung 
von rund 11M. E. rund 102,000. Es kommen 
alfo auf 10,000 Einw. je 90 folcher Perfonen, 
und ihr Gefammteinfommen wurde auf 561, M. 
Pf. Strl. d. i. 370—380 M. Rt. gefhägt. Im 
Jahre 1848 ift die Zahl der Perfonen, welche 
150 fir. und mehr oder 1000 Rth. und mehr 
an Einfommen bezogen, bei einer Bevölkerung 
Großbritanniens von rund 20 M. auf 340,000 
gefhäßt worden, d. i. auf 10,000 Einw. Famen 
170 folcher Perfonen. Das Gefammteintommen 
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derfelben hat man auf 192 M. Lftr. = 1280 M. 
Rt. geſchätzt. England hat hiernach gegenwärtig 
unter der gleichen Einwohnerzahl etwa Gmal fo 
viel Perfonen mit einem Einfommen von 1000 
Rt. und mehr und diefelben beziehen zufammen 
etwa 10— 12mal fo viel an Einfommen als in 
Preußen. Mit anderen Worten: das durchſchnitt— 
lihe Einkommen der Perfonen, welche 1000 Kt. 
und mehr an Einfommen beziehen, kann in Preu= 
Ben auf etwa 1900— 2000 Rth., in England beis 
nahe auf dad Doppelte veranfchlagt werden (ab: 
gejehen davon, daß die Zahl diefer wohlhabenden 
Perfonen etwa 6mal größer iſt). — 

Die Schäkung ded Nationalvermögens (Kapis 
talö), welche ©. ©. 616 für Großbritannien ver- 
ſucht hat, halten wir für weniger zuverläffig und 
zu Vergleihungen mit anderen Rändern für min 
der geeignet. Es beruhen zu viele Vorausſetzun— 
gen diefer Schäßungen auf willtürlichen Annah— 
men. Nicht nur die Berechnung ded Gejammt- 
betragdö des Einkommens der Perfonen, welche 
weniger ald 150 Ltr an Einkommen beziehen, 
fondern auch die Schäßung des einem Einkom— 
men entfprechenden Kapital ift ganz unficher. 
Das Ginfommen der Pächter 3. B. kann nicht 
ohne Weiteres gleich den Renten der Grundher— 
ren mit 25%, Eapitalifirt werden, da es nicht nur 
in Zinfen des angelegten. Kapitald, fondern aud) 
in der Frucht der gewerblichen Thätigkeit des 
Pächter beiteht. | 

Dei den Angaben, melde ©. über den Pau= 
perismus indbefondere in England gibt (©. 570 f.), 
machen wir ihn auf Paſhley's Werk über den 
Pauperismus und die Armengefebe Englands auf: 
merffam (London 1852). Dafelbft ift eine forg= 
fältige Schäßung der Gefammtzahl der im Laufe 
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des Jahres unterftüßgten Armen, welche von der 
an einem Tage unterflüßten allerdings wohl zu 
unterfcheiden ijt und beträchtlich von vderfelben 
abweicht. Außerdem bemerken wir, daß die Ko— 
ſten der Armenpflege feit 1848 bis 1852 aller= 
dings und nicht unbedeutend abgenommen haben, 
und zwar theild in Folge der Aufhebung der 
Kornzölle und der dadurch erzielten wohlfeileren 
Getreidepreife, theild in Folge des Auffchwungs 
der Induftrie und der Auswanderung. Die in 
der Anmerkung ©. 579 gegebnen Zahlen bezie= 
ben fih nicht, wie ©. vorausfeßt, auf die Ge— 
fammtausdgaben für die Armenpflege (einfchließlich 
der Berwaltungdfoften), fondern zeigen die Ge: 
fammtjumme der unter dem Namen Armenfteuer 
erhobenen Abgaben, worin indeß auch die Graf: 
Ichaftöfteuer fowie Abgaben zur Beftreitung an 
derer Rocalaudgaben einbegriffen find -(Cf. Report 
of the Poorlaw Board 1851 Appendix p. 92). 

Den ©. 619 gegebenen Angaben über die Ber: 
hältniffe des Arbeitölohnes in Belgien, Frankreich 
und den vereinigten Staaten hätte ©. ähnliche 
mindeftend über die der ländlichen Arbeiter im 
preußifchen Staate nach den von dem Landesöko— 
nomie=&ollegium veranlaßten ziemlich umfaffenden 
durch den Fürzlich verftorbenen v. Lengerfe veröf: 
fentlichten Ermittelungen und manchen Ergänzuns 
gen derfelben durch Privatperfonen beifügen kön— 
nen. Die darauf bezüglichen Werke v. Lengerke's 
(die ländliche Arbeiterfrage Berlin 1849; derfelbe: 
die Provinz Preußen in landmwirthfchaftlicher Be— 
ziehbung Berlin 1852) finden wir auch in dem 
Litteratur-Nachweis nicht angegeben. 

Wir hätten nun zum Abfchnitt vom Geld und 
Bankwefen überzugehen, da jedoch der Ueberſetzer 
diefem Gegenftande vorzugsweife Fleiß gemidmet, 
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und Diefelbe deshalb eine ausführlichere Betrach- 
tung erheifcht, fo behalten wir eine folche paffen- 
der einer befonderen Anzeige der auch unter: be= 
ſonderem Zitel von Soetbeer herausgegebenen Zu= 
ſätze vor. Dr. &. ©. Kries. 


Stuttgart und Tübingen 


3. ©. Gotta’fcher Verlag 1852. Bergleichende 
Grammatik von Moriz Rapp. Enchklopädiſche 
Abtheilung. Mit dem Nebentitel: Grundriß der 
Grammatik der indifchzeuropäifchen Sprachen von 
Moriz Rapp, Profeffor in Tübingen. Erfter 
Band. XII und 253 ©. in Octav. 


Dem Hın Berf. ift nah ©. 3: „Die Wortbils 
dung Derivazion, wenn fie durch Clemente ges 
fchieht, welche uns fo urfprünglich wie die Wur— 
zel felbft find, Compofizion aber, wenn fie durch 
Combinazion der fchon bekannten Wurzeln ges 
ſchieht.“ Damit vergleihe man ©. 12, wo e8 
von den indogermanifchen Sprachen heißt: „Alle 
diefe Sprachen haben einmal diefelben Wurzels 
wörter; ferner haben fie diefelben Derivativfilben, 
das heißt Silben, die wir aus früheren wirklichen 
Mörtern nicht ableiten Fönnen.” Ferner ©. 102: 
„Aus dem Zwiefpalt der Einfachheit und Fülle 
des Sprachanfangd (bezieht fich fpeciell auf den 
Gegenfaß, der ſich 3. >. in Formen wie zero 
neben &zauov, Palım neben EAalov, zunzw ne= 
ben &zvnov, areivo neben gxtavor ıc. ©.101 zeigt) 
fönnen wir nur durch folgende Methode heraus— 
fommen. Der Grundbegriff ift die Flerionsbe- 
wegung, die Subjectform, diefe kann fich aber 
nicht äußern ohne Prädicat, ohne fpecififchen Wur—⸗ 


zelbegriff.“ 
| (Fortfegung folgt). 
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Göttingiſche 
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unter der Aufſicht 
der Königl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften. 


86. 87. Stud. 
Den 1. Zuni 1854. 








ĩ 
Stuttgart und Tübingen 

Fortſetzung der Anzeige: „Vergleichende Gram— 
matik von M. Rapp. Encyclopädiſche Abtheilung. 
Mit dem Nebentitel: Grundriß der Grammatik 
der indifchseuropäifchen Sprachen von M. Rapp.“ 
„Die älteften Wortformen müffen uns alſo als 
die Einigung der Wurzeln mit den Fleriondzeis 
chen erfcheinen; Ddiefer Dualismus ijt unvermeid- 
lich; denn von einer einfachen Action geht nur 
das abfiracte Denken aus, nicht der erft werdende 
Geift. Die Wurzel felbft aber, die wir jegt ab- 
ſtrahiren, erfcheint uns in einem neuen Dualis- 
mus, in einer verftärften und erleichterten Ge: 
ftalt ; diefe Differenz Fünnen wir nicht mehr auf: 
löfen, wir müſſen in zvasw Zrunzo» die flärz 
fere, in Zavnor auvnw die leichtere Wurzelform 
anerkennen, in zunteıs tuneıg haben wir alfo 
dafjelbe Flerionselement, nur verfchiedene Wurzel: 
qualität. In Aauıßarw erjcheint und eine dop— 
pelt verftärkte, in 2Außow alfo eine doppelt er: 
leihterte Wurzel. In Eavwa aber nennen wir 
das ableitende S eine fecundäre oder fchwache Form, 
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ohne darum darin eine GCompofizion zu fehn.“ 
Ueber die Verbalformen, in denen fich außer dem 
Stamme, der Reduplication und Ablauf irgend 
ein andres feine fpecielle Modification charafteri= 
firendes Clement zeigt, wie 3. B. dad s im Fu— 
turum, dad k im griechifchen Perfect zc., heißt es 
©. 122: „Meine Hypothefe über diefen Punkt 
lautet fo: Aus einer fecundären Flerionsthätig- 
keit des Verbums find den Verbalwurzeln diefe 
Derivazionselemente angewachſen, die ald einzelne 
Mörter vorher in der Sprache nicht vorhanden 
waren, fo wenig ald die Pronomina, denn die 
ältefte Sprache nahm die Nomina jelbft ftatt der 
Pronomen und bedurfte Feiner abftracten Verbal— 
formen, um die an fich fchon fertige Flerionsform 
zu ergänzen.“ „Mir aber find (heißt e& im Ges 
genfaß zu der Bopp’fchen Anfiht ©. 17) die 
Pronomina abgeriffene Verbal- und Nominals 
Endungen“ und diefer Hypothefe gemäß werden 
5. B. Die obliquen Caſus des Pronomens der 
erften Perfon aus dem Flerionszeichen der erften 
Perſon des Verbi (im Sanffrit mi) durch Ab- 
geriffenfein erklärt und der Nominativ deffelben 
(ſſtr. aham) geradezu als die erſte Perfon Präf. 
eined Berbalftammes, welcher im Sffr. ah lautet 
und „fprechen“ heißt, gedeutet, fo daß es eigent= 
lid) (für ahämi ftehend) „ich ſage/ ausdrüdte und 
zu der Bedeutung wich“ abgefchwächt ward. Da= 
mit in Analogie heißt e8 ©. 122: „Wie aber die 
Flerionsendungen ſich fpäter ald Pronomina von 
dem Mutterboden abgelöft haben und jelbftftändige 
Mörter wurden, fo find Diefe abftracten Verba 
„fein, tbun, gehen“ (auß deren Zufammen= 
feßung mit Berbalthenen Bopp mehrere Verbals 
formen erflärt hat) „aus diefen abgeriffenen Suf— 
firens (nämlicdy den durch fecundäre Flerionsthäs 
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tigkeit an die Verbalwurzeln angewachfenen De: 
 rivaziondelementen, wie ed oben hieß) erft hervor 
gegangen.” Als ein derartiges Derivazionsele- 
ment fiehbt der Hr Berf. 3. B. das i im lateini— 
[hen Perfectum an (in amäv-I l&g-1) und fagt 
dann: „Möglich aber wäre es, daß dieſes Ele— 
ment i fi) durch Ablöfung von der Wortwurzel 
als felbftftändiges Verbum gerirte. Daß dad Prä- 
teritum einen Begriff der Bewegung in fich fchließe 
und davon der Webergang auf den Begriff ge: 
ben’ möglich fei, wollen wir nicht weiter unter= 
fuhen. Wir halten und jetzt an dad Factum, 
dag unfre Sprachen eine Wurzel i kennen, welche 
gehen bedeutet.” Wenn irgend ein Ginfall den 
Namen „Hypothefe” im äußerſten Grad feiner 
Bedeutung verdient, fo ift es dieſer. Ganz ab: 
gefehn davon, daß das Sſkr. das Griech. ꝛc. das 
Berbalthema i zeigen, während fie Feine Endung 
haben, welche dem Iateinifchen Perfect -I in der 
vom Hrn Berf. poftulirten Auffaffung analog ift, 
wird fich Feine Sprache der Erde nachweifen laſ— 
fen, in welcher die Bezeichnung des Begriffs 
gehn auf analoge Weife durch Abreißen der En- 
dung eines Worts entflanden wäre oder überhaupt 
eine Entftehung von Verben durch ein derartiges 
Abreißen eined MWortendes aufzeigen ließe. Doc) 
wir müffen noch zwei Stellen hervorheben, um 
die Art wie der Hr Berf. die indogermanifchen 
Sprachen befrachtet zur Elaren Anſchauung zu 
bringen. ©. 190 heißt ed: „Durch die Gafus 
bezeichnen unſre Sprachen die Berhältnißbegriffe 
des Dbjectö; fie werden fodann dem Wortftamm 
oder Thema angehängt. Es ift aljo ganz der— 
felbe Fall, wie dem Verbalftamm, fei er nun ein 
fach oder mit dem Bildungsvofal oder endlich eis 
ner confonantifchen Silbe abgeleitet, die Flexions— 
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endung ſich anfchließt. Die Kafusendung gehört 
alfo zum urjprünglichen Organismus des Numen, 
fie producirt die Romina und es wäre höchft ver: 
Fehrt, in diefen urfprünglichen Caſuszeichen ältere 
MWörter zu fuchen.” S. 220 endlich, zugleich eine 
Probe der Polemik des Hrn Berfs: „Dativ (der 
flawifchen, lettiſchen und gothifchen Adjectivdeclis 
nation). Hier ſtimmt (flawifch) slabumu zu (lett.) 
geram, der Gothe aber verdoppelt dad m und 
fagt slapamma. Iſt hierin ein Reft der Redu— 
plicazion aljo slapamama zu fuhen? Ich glaube 
ed immer noch lieber, als Bopp's Erölärung der 
Endung amma für eine Ajfimilazion aus asma. 
Er bat ſich nämlidy ein fogenanntes Einfchalte- 
pronomen sma im Sanffrit zurechtgeftellt, daß bei 
ibm ald der deus ex machina alle dunfelen Gr= 
fheinungen der Flerion erklären muß, denn aus 
der Combinazion sm läßt ſich durch Buchftaben= 
verwandlung in der That alles und jede ma= 
chen. Pott bat diefes Pronomen, wo es vor 
fommt, richtig aus der Contraczion von sama er- 
klärt; bier aber bedürfen wir feiner nicht, weil 
uns die Flerion Fein Suffir iſt.“ Ueber die uns 
würdige Weife, wie bier eine der audgezeichnetften 
Gntwidelungen ded Gründerd der Sprachwiffen- 
ſchaft bezeichnet ift, würde unſchicklich fein auch 
nur ein Mort zu verlieren. 

Aus den angeführten Stellen läßt fi im Als 
gemeinen die Art erkennen, wie der Hr Verf. den 
Organismus der indogermanifchen Sprachen zu 
deuten ſucht. Diefe Deutung tritt in den fchärf= 
ften Gegenja gegen die Auffaffung, welde fih 
in den Werken von Bopp und feinen Schülern 
und Anhängern zu erkennen gibt. Während de— 
ven Berfahren — die Agglutinationstheorie, wie 
e8 Hr Rapp bezeichnet — welches fich jedoch im 
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Bortgang ihrer Entwidelung unter den Händen 
des berühmten Meifters und feiner Schüler näher 
fo beftimmt hat, daß man es faft eher eine Com⸗ 
pofitionstheorie nennen darf — während diefes die 
und befannten älteften Geftaltungen des indoger- 
manifchen Sprachftammes, zum allergrößten Theil 
— ja faft nur mit fehr wenigen Ausnahmen — 
durch urfprüngliche Compofition erklärt, und zwar 
entweder Compofition mit fich felbft (Reduplica- 
tion), oder mit andern vollbegrifflichen Sprachges 
ftaltungen, und nur in fehr wenigen Fällen Laut— 
ummandlung oder Hinzutritt von Lauten, deren 
urfprüngliche Bedeutung nicht befannt ift, als 
formbildende Mittel anzuerkennen mehr genöthigt 
als geneigt ift — und diefe ihre Theorie mit dem 
größten Glüd bei der Erklärung der Verbalfor- 
men, vielleicht mit geringerem bei der der Nomis 
nalformen insbefondre deren Flerion durchgeführt 
zu haben glaubt — ftellt Hr Rapp eine Theorie 
gegenüber, nach welcher die älteften uns befann= 
ten Formen unſres Sprachſtamms, fo weit fie 
unter feinen Begriff von Zlerion oder Derivation 
gehören, bezüglich ihrer flerivifchen und deriviren- 
den Glemente ebenfo ımmittelbare Schöpfungen 
des Sprachgeiftes find, als bezüglich des Theile, 
welchen man mit mehr oder weniger Beftimmt- 
heit Wurzel zu nennen pflegt. Welche Formen 
er zu den flerivifchen zählt, läßt fich fchon aus 
diefem erften Theil feines Werkes erkennen. Den 
Umfang der Derivation dagegen in feinem Sinn 
wird man erft nach Erfcheinen des 2ten Theild 
überfehn können, da das ©. 3 angegebne Krite- 
rum „Pildung vermittelft Glemente, welche und 
jo urfprünglid wie die Wurzel: felbft find” doc 
nur ein fubjectived ift, nad) welchem weder ich, 
noch manche Andere zu bemeſſen vermöchten, was 
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außer dem von ihm befprochenen dem Hrn Verf. 
derivirt oder componirt zu fein feheinen wird. 
Gewiß ift es für jeden Standpunkt in einer 
Miffenfchaft dienlih, ja ein Gewinn, wenn ihm 
feine Feſtſetzung nicht zu leicht gemacht wird, fon= 
dern vielmehr die, welche ihn vertreten, durch Hin 
weifung auf die Mängel und Blößen ihrer Theo 
rien zu Bertheidigung, Befeftigung, oder wenn 
Feine Bertheidigung möglich, Umgeftaltung  derfels 
ben aufgeftachelt werden. Allein ob diefe Zwecke 
durch einen Grundriß einer Wiffenfchaft erreicht 
werden Fünnen, zumal einen wie der vorliegende, 
in welchem der Hr Berf. nach Borrede ©. VII 
feine „theoretifche Anficht der Sache und die Po— 
lemif gegen. anderd Denfende abfichtlid fo wenig 
als möglich hervorfreten« läßt, vielmehr. vertraut, 
daß „wenn fie ftihhaltig iſt, fie fich felbft Bahn 
brechen wird“ und nur „das Zeugniß” in Ans 
ſpruch nimmt, „daß bier (in dem Grundriß) we— 
nigftens eine Anfiht durchgeführt“ fei, 
muß — zumal einer Theorie gegenüber, „welche“ 
wie der Hr Berf. ©. 4 felbft anerkennt, „gegen 
wärtig in Deutfchland“ (ev. hätte auch Frankreich 
und England hinzufügen können) „die berühmte 
fien Meifter der Sprache zu offenen oder geheis 
men Anhängern: zählt“ — mehr als zweifelhaft 
ericheinen. Den Grundriß einer Wiffenfchaft von 
einem befondern Standpunkt aus aufzuftellen kann 
wohl überhaupt erft dann ein Bedürfniß fein oder 
Nutzen ‚bringen, wenn einerfeitö diefer Standpunkt 
durch .eindringende Monographien für alle oder we— 
nigſtens die wefentlichften Theile derfelben als der 
richtige aufgewiefen ift und andrerfeitS ebenfo der 
gegnerifche als der unrichtige. Durch einen fol- 
hen ohne genügenden Beweis und ohne genü= 
gende Polemif einem fo mächtigen Gegner gegen: 
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über einen Standpunft in. der Wiffenichaft ein- 
nehmen wollen, heißt nichtö anders als fich gradezu 
auf einen verlorenen Poſten ftelen. Was in eis 
nem naturgemäß entftandenen Grundrig als Re— 
fultat von Unterfuchungen auftreten müßte, er- 
feheint im vorliegenden .ald ein Gewebe von Po— 
ftulaten, welche jelbft auf den noch nicht präoceu= -» 
pirten Lefer feinen Eindruck zu machen, am we: 
nigften ihn zu des Hrn Verfs Anficht hinüber: 
zuziehn vermögen; um wie viel weniger auf die— 
jenigen, welche ſich mit diefer Wiffenfchaft beſchäf— 
tigt und eine Weberzeugung über fie gebildet ha— 
ben? Allein noch mehr! Diefe Anficht, dur 
deren nackte Darlegung der Hr Berf. zu wirken 
denkt, ift zugleich auf eine Weiſe dargeftellt, als - 
ob der Hr Berf. faft in Feiner einzigen Frage zu 
einer entfchiedenen Weberzeugung gelangt wäre; 
und dennoch fol fie einem Gegner gegenüber ficy 
Bahn brechen, deffen umfaflende Sprachfenntniffe, 
wunderbare Combinationsgabe, Ruhe, Befonnen: 
beit und Sicherheit von einer Geiftesrichtung ge: 
tragen werden, die man gradezu, ohne zu viel zu 
fagen, al& bejonderes Sprachgenie bezeichnen kann? 
©. 132 heißt ed: „Die zweite Hauptbildung. it 
das T. Einen cafuellen Neutral» Charakter hat 
wieder der Infinitiv, der im Sndifchen von par 
tragen bhartum lautet, perfisch gefchwächt in ber- 
den oder burden. Andre Gafus derfelben No: 
menform liegen im indifchen Gerundium gati (daß 
Gehen) und gatvä oder gatjä (durch Gehen) vor, 
Zu den legten Formen ſtimmt der flavifche Infi— 
nitiv brati nehmen, das lettifch barti lautet. 
Vielleicht, hat dad griechifche legespai diefelbe 
Endung, nur fol. das .eingefchobere S das Paffiv 
ausdrüden“ Ich will den Einfall in der ffkr. 
Endung tum ein Neutrum zu erkennen, der, da 
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die Themen auf u im Ntr. fein m haben, ganz 
unftatthaft ift, nicht weiter urgiren, ebenfowenig 
Die Bezeichnung von gati als Gerundium, die 
wohl nur auf Bopp's Erklärung des flavifchen ti 
aus diefen Abftracten beruht, fondern nur auf 
dad „vielleiht” aufmerffam machen. ©. 134 
„Cine bloße Abfchwächung aus der nt= Form“ 
(Ptep. Präf. u. Fut. I im gewöhnlichen Sfkrit) 
„Scheint auch dad Perfectparticip das im Indi— 
[chen petshivas, Feminin p&tshjusht lautet, im 
Griechifchen hestös im Feminin hestösa oder mit 
der k-Ableitung tetikös tetikotos, das im Femi⸗ 
nin die Auflöfung tetikuia weift.” Auch bier 
mache ich nur auf ſcheint aufmerffam; weder 
das falfche pelshjushi ftatt petshushi noch die 
ganze Erklärung, welche Fein Wort über die Ent— 
ftehung des v fallen läßt, will ich weiter relevi— 
ven; denn jened und die eben mitgetheilte Auffaf: 
fung des fifrit. Infinitiv find nur ein paar Bei- 
jpiele der Unfunde des Sanſkrit, welche dad ganze 
Buch bezeugt und fich bei feinem, der ficy mit 
fprachlichen Unterfuchungen beichäftigt, mehr fin= 
den dürfte, und dieſe Nichtberüdfichtigung von 
Glementen, weldye für die Erkenntniß der ſprach— 
lihen Erfcheinungen die wefentlichften find, findet 
fich fo oft ja faft durchgehende, daß ein einzelnes 
Beifpiel derfelben hervorzuheben, nicht der Mühe 
werth if. S. 188 wird der Bopp’fchen mit dem 
ganzen Ernſt mwiffenfchaftlicher Forfhung geführ— 
ten Unterfuchung der definiten Adjective eine, wie 
der Hr Verf. fie felbft nennt, Anfiht der 
Sache entgegengeftellt, für welche die Bezeich- 
nung. „leichtfinnig” in der That zu ſchwach iſt. 
Während Bopp in Harmonie mit dem befondern 
Verhältniß des Fitthauifchelettifchen Sprachzweigs, 
und den allgemeinen Principien einer gefunden 


Rapp, Bergleihende Grammatik u. 857 


Sprachforfiyung aus den vollen Formen des er: 
fteen die theilmeis mangelhaften des leßteren deu— 
tet, erkennt Hr Rapp, nothgedrungen, die thats 
ſächlichen Ergebniffe diefer ebenjo ſorgſamen als 
geiftvollen Unterfuchung an, der Erklärung aber 
jeßt er eine fie umkehrende Anſicht der Sache 
gegenüber: „Der Kette war” heißt es bei ihm 
„durch das enorme Uebergewicht feiner ßlaviſchen 
Nachbarzunge genöthigt, deffen Determinazionsiys 
ſtem mitzumachen, da aber feine Flexionsendun— 
gen, den beweglichen Blavifchen gegenüber, durch 
ſchwere Conſonanzen niedergezogen wurden, fo ge: 
rieth er mit dieſem Verſuche in die allerunbes 
quemfte Berwidelung, z. B. geras heißt gut; um 
die definite Endung zu gewinnen bildet er gera- 
sis der gute; die Flerion erfcheint alſo“ (I?) „in 
einer mechanifchen Reduplicazionsform, die zwar 
dem Sflaven vielleicht urfprünglid, vorgefchwebt, 
aber nie in diefer fehmwerfälligen Geftalt zur Aus— 
führung gekommen iſt.“ S. 201 heißt es bezüg— 
lich des Locativ Singul. Mscul. „Das ßlaviſche 
ſteht hier ganz iſoliert mit einer Endung m, die 
auch in der indefiniten Form und im Subſtantiv 
beſteht, für Masculin und Neutrum; der Ver— 
dacht liegt nahe, daß dieſe Form ihr unorganiſch 
erſcheinendes m aus dem Dativ entlehnt habe.“ 
S. 202 heißt es in Bezug auf die Bildung des 
Genitiv Sing. Femin. der Adjective: „Vergleichen 
wir unſre Genitive mit dem indiſchen dharäjäs 
der Erde, fo tritt zwar hier nirgends ein Guttu- 
tal k hervor, wie im Masculin, wohl aber ein s 
oder sj, das fich in j abſchwächen kann. Man 
könnte alfo gerosi&s“ (die lettifch definite Form) 
„für die ältefte Form halten und nächft ihr sla- 
iss“ (die goth. Form) „ftellen woraus das alt= 
änkifche slafferä fchlaffer hervorgeht. Das erfte 
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S wäre auögefallen im indifchen dhafäjäs, beide 
aber im $lavifchen slaboije,, dem ein älteres 
slabvijaz; vorangegangen fein mag, da der Nafal 
ey nur Umlaut aud an iſt; diefe Nafalbildung 
erſetzt gewiſſermaßen (!) das verlorene: S, daß 
beißt, es ift daſſelbe Nafalelement, das im Gothi- 
ſchen die gefchwächte Declination ergänzt (2!) und 
das im Sflavifchen noch viel entjchiedener hervor— 
tritt, wie wir fehn werden. Im lettifchen geros 
fann man unentfchieden laffen, ob die Form bloß 
um die Schlußfilbe verkürzt, oder mit Ausfall des 
S zufammengezogen ſei.“ S. 203 bezüglich des 
Locativ Sing. Femin. „das lettiſche gerojoje kann 
man für urſprüngliche Reduplicazion, die Formen 
geroje“ (die lettiſche indefinite) „ und slabjei “ 
(ſlav. definit) „für ihre Abkürzung halten.“ ©. 
204 „die urfprüngliche Endung des Neutrum” (im 
Nom. Acc. Sg.) „war dem S der beiden andern 
Gefchlechter gegenüber T, wie ſich in der gothis 
fchen vollen Form außfpricht, die noch dazu auß 
reduplicirtem slapatat gebildet fcheint.” S. 205 
bezüglich des Dativ Pluralis Mic. „Die indifche 
Form vrikebhjas (den Wölfen, wo wir aber das 
bh leider nicht genau verftehn) muß den Aus— 
jchlag geben. Der Labial hat ſich ins ‚nafalla= 
biale m umgejeßt, wenn man nicht ein. urfprüngs 
liches mb, alfo slapambjas annehmen will.” Doch 
genug Diefer Schwankungen, für welche die Be— 
lege hier wenigen Seiten entlehnt find und auf 
jeder. Seite faft und zwar mehrfach vorkommen. 
65 ift .unbegreiflih, daß der Hr Berf., welchem 
ich weit entfernt bin Kenntniffe — insbefondere der 
modernen Phafen unfres Sprachftammes, — und 
Talente, auch fpeciell folche, die zu wiffenfchaftlicher 
Betrachtung der Sprache befähigen, abzufpredyen, 
nicht einfehn mußte, wie wenig mit:einem derar— 
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“tigen Hin= und Herfahren von Schwanfen, Un: 
ficherheit, Zweifel, Willfür, Vermuthungen ꝛc. ge: 
gen _eine fo gefchloßne Phalanx auszurichten ift, 
wiefie die Schule ind Gefecht führt, welcher er 
feine Anficht entgegenftellt. Und was bietet uns 
diefe Anfiht zum Erſatz für eine Theorie, welche 
die und bekannten fprachlichen Erfcheinungen auf 
eine: mit der Gefammtentwicelung der. geiftigen 
Schöpfungen des Menfchen überhaupt und mit 
denen der Sprache indbefondre zu allen und ge= 
nauer befannten Zeiten in: fo inniger Harmonie 
ftehende Weife zu deuten mit, gewiß auch von Hn— 
Rapp anerfanntem, Fleiß und Talent theild fchon 
gefucht hat, theils fih von Tag zu Tag mehr 
vertiefend und audbreitend fucht? Statt der le— 
benövollen Deutung des griechifchen Infinitiv 
nevar ald Dativ eines Abftractd auf zev —fffr.man, 
welche ganz in Analogie mit dem im Sferit fprach- 
lich fixirten und grammatifch anerkannten Ge: 
brauch des Dativ von jedem primären Abftract 
in SInfinitiobedeutung fteht, heißt e8 ©. 132: 
„Die Combinazion von M und N oder eine dunkle 
Silbe man legt Buttmahn dem griechifchen In= 
finitiv zu Grunde, der urfprünglic; legemenai 
gelautet babe’ ꝛc.; ganz analog treten an die 
Stelle der. vollbegrifflihen Wörter, durch welche 
die von Hr Berf. negirte Theorie und dad Ver— 
fländniß der indogermanifchen Sprachen eröffnet 
bat, an und für fich bedeutungsloje Raute oder 
Buchſtaben als Erponenten von Begriffsmodifica» 
tionen; dieſe Fünnen fi) dann fogar in die ent= 
gegengefeßteften Verbindungen einlaffen; fo, um 
nur ein Beifpiel anzuführen, heißt e8 ©. 133: 
„participien auf T gebildet find im Indifchen von 
dip (erleichtern! wohl Druckfehler für „erleuchten‘‘) 
diptas (erleichtert, muß wohl auch ein Drudfeh- 
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ler für „erleuchtet“ fein) und tshittavjas (noscen- 
dus), wo tavjas ein Futurparticip ausdrüdt, das 
perfifche berdeh getragen — daß lateinifche dem 
ticip lectus mit dem Supinum lectä in paffldem 
und lectu in activem Sinn (Dativ und Accufa= 
tiv Neutrum?), wovon mit dem Futur-8 
abgeleitet lectürus entſpringt.“ Dieſe fonder- 
bare Deutung des Ptep. Fut. (aus einer Combi- 
nation des Ausdruds einer Form für die vergan- 
gene Zeit mit einem Element, welches nah Hr 
R. die zukünftige Zeit vertritt) ift bier um fo 
auffallender, da Hr Rapp fogleich fortfährt: „Im 
Indifchen entfpricht ein daͤta Plural dätäras ſo⸗ 
wohl dem griechifchen dotèr oder döter und las 
teinifchen dator datöres, als dem lateinifchen da- 
turus, wodurch — (dem Heren Berf. nicht daß 
richtige Berhältnig nahe gerückt wird, fondern) — 
„die urfprüngliche Entftehung der Derivaziondfil- 
ben aus Flerionen ſich anzudeuten feheint.” Da— 
mit der Leſer einigermaßen verfteht, wa8 aus dem 
Berhältnig zwifchen den verglichenen Wörtern nach 
dem Herrn Berf. fi) anzudeuten fcheint, will ich 
noch von ©. 238 und 240 einige Stellen bieher 
feßen. Der Herr Berf. charakterifirt feine fünfte 
Declination des indogermanifchen Sprachſtamms 
folgendermaßen: „Dieſe ift mit confonantifchen Ele= 
menten abgeleitet. Der Wurzel wird eine für uns 
dunkle Declinazionsfilbe angehängt, fo daß dieſe 
Form ald thema oder casus generalis ter ganz 
zen Declinazion zur Baſis dient. Am meiteften 
in Ddiefer Art fcheint eine Ableitung s oder as 
verbreitet, wohin im SIndifchen von der Wurzel 
man denfen manas der Geift gehört, Das "dem 
lateinifchen mens verwandt” (nicht unmwahr ; denn 
beide ftammen von derfelben Wurzel; weiter geht 
aber befanntlich die Berwandtfchaft nicht, da mens 
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um Thema urfprüngliched menti bat) „aber ein 
an ift, daher es formell zum griechischen 
Neutrum menos die Kraft (!) fimmt 2.” Deuts 
licher bezeichnet ©. 240 was Herr Rapp unter 
derartigen „angehängten für und dunklen Decli— 
naziondfilben‘ verfteht. Hier heißt ed nämlich: 
„Die zweite wichtige epenthetifche Silbe ift daß . 
N, daS wir fchon in vielen _Erfcheinungen, im in 
difchen dänäni wie im angelfächfifchen gifena ge= 
habt haben und das man im Lateinifchen sermo 
sermonis , wie in homo hominis (für homonis) 
wiederfinden Fann. Im Lateinifchen bleibt das 
N ded Nominativ in Formen wie nömen, nomi- 
nis 2. — Dagegen ift im Griechifchen das ges 
nannte Nomen mit einem andern Ableitungsbuc)- 
ftaben gebildet, die Wurzel nam (!) ſchickt hier 
nach griechifcher Weiſe (!) einen Vokal vor und bils 
det dad Thema mit T, fo entfteht onoma Geni- 
tiv onomatos 2.” So abfchredend auch fchon 
folcye Ginzeldeutungen find, fo werden fie doch 
noch weit übertroffen durch des Hrn Verfs An— 
fihten über allgemeinere Elemente der Sprachbil- 
dung. Eine fehr große Bedeutung für die Flerion 
bat bei ihm die Reduplication; und was meint 
der Lefer, daß fie dem Hrn Berf. ihrem Weſen 
nach ift? Auch bier feße ich feine eignen Worte; 
denn Angefihts der Stellung, welche, fich Die 
Sprachwiſſenſchaft in unfrer Zeit errumen hat, 
möchte ich aus vorliegendem Werk, welches ſeinem 
Titel nach ebenfalls zu der Sphäre derſelben ge— 
rechnet werden wird, nicht leicht eine Anſicht mit- 
zutheilen wagen, ohne des Hn Vfs eigene Worte 
zu gebrauchen. S. 109 u. 110: „Wenn der Menſch 
anfängt zu articuliven, d. h. Silben zu fprechen, 
die er in Verbindung mit. gewiffen Vorſtellungen 
firiert, fo ift fehr plaufibel, daß er nicht. bei dem 
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einmaligen ſchnellen Verhallen diefes fymbolifchen 
Zeichens ſtehn bleibt, fondern weil er Mittheilung 
und Berftändnißg von Seiten feines Nebenmen= 
fchen bezwedt, fo wird er feine Silbe ihm fo 
lang und fo oft wiederholen, bis der Zwed er: 
reicht, d. 5. er verftanden if, Man Eann alfo 
fagen die Sprache wird vom Stammeln oder 
Stottern ausgehn.“ ©. 112: „Im Lateini- 
ſchen find einige Reduplicationen vielleicht Kinders 
wörter, wie bibo von der Wurzel pa, pi, kako 
von kat, vielleicht titube , susurro, ululo, aber 
aud in der Nomenbildung upupa, kukulus, ki- 
kada.” S. 113 heißt die Reduplicazionsſilbe frifch- 
weg „die Stammelfilbe.- ©. 115 ift dem Hrn 
Berf. eine Stammelfilbe nicht genug. Ganz im 
Charakter der fchon hervorgehobenen Unficherheit, 
‚welche weder Selbftbeherrfchung genug hat, um 
was der Aeußerung nicht werth ift, bei fich zu 
behalten, noch Muth genug, um dad, was geäus 
Bert wird, al& Behauptung hinzuftellen, heißt es 
dafelbft: „Bon der indifchen Wurzel bhid fpalten, 
die unferm beißen entfpricht und gothifd) bitan 
beißt, kann (!) im Indiſchen ein dreifaches bhi- 
bhibhid vorausgefeßt werden; zwei kurze i, Die 
im. indifchen Werth wahrfcheinlich (21!) e find, 
geben langes & und ſo entfteht das Präteritum 
bibheda,» Weiter dann feugö (fliehen, das ift 
umbieen) feßt eine Wurzel pug voraus, wie 
daß lateiniſche fugio, ßlaviſche bjegoy und deut— 
ſche biuga; nun könnte (!) man feugö, bjegoy 
und. biuga aus pupug erklären und pefeuga aus 
dem dreifachen pupupug.” S. 116: „Etwas zweis 
felhaft ift ein griechifches krag Frächzen, dad im 
Präfens kradsd, im Präteritum ekragon. und ke- 
kräga bat, etwa aus krakrakrag?” — Für der= 
artige allgemeine Anfchauungen geben und einige 
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oft — wie ich gern anerfenne — geiftreiche Bes 
merkungen, Bergleiche und Beobadytungen, welche 
den allgemeinen Eindrud des Werks zu einer 
günftigeren Stimmung unterbrechen, keinesweges 
Erſatz. Ja felbft diefe find größtentheild der Art, 
daß fie den Gegenftand, zu deſſen Beleuchtung fie 
dienen follen und auf deſſen Grfenntnig ed vor 
allen Dingen anfäme, mehr verbunfeln ald ins 
Licht feßen. So heißt e8 ©. 176 über den tro= 
pifhen Gebrauch: „Hier hat die Hegeliche Logik 
dad große Verdienft, die Triplicität der Wortbe— 
deutung durch ihr Verfahren evident zu machen. 
Bon dem finnlicy aufgefaßten Begriff Hart müf- 
fen wir nothwendig abftrahieren und uns dieſe 
Qualität in eine logifche Appercepzion in abstracto 
verwandeln, um von diefem Standpunkt oder dem 
tertium comparationis aus auf dad analoge in 
der moralifchen Welt zu gelangen, um dad vom 
finnlihen Gebiet ins logiſche übertragene hart 
nunmehr auf die Welt des Geiſtes anzuwenden. 
Der grammiatifche Tropus ift die ſymboliſche Ver⸗ 
wirflihung der Hegelfchen Weltanjchauung, welche 
in die drei Gebiete der Logik, der Natur und des 
Geiftes fich ausbreitet.” S. 157: „Der Adjectivs 
begriff ift das ältefte Nomen; man könnte fagen, 
jedes Adjectiv Fönnte zuerft ein Individuum be= 
zeichnet haben, alfo als nomen proprium, erft 
duch Vergleichung wurde ed ald eine Qualität 
firiert und wurde hierdurch appellative Sexual⸗ 
wort.” Was fol das heißen? Wenn dad rich- 
tig if, wa8 mit der gewöhnlichen Unficherheit des 
Hn Vfs durch ein „man könnte fagen” Ks er 
ift, fo ift ja das nomen proprium daß ältefte 
Nomen. ©. 226 bringt der Hr Verf. die Decli— 
nationsthemen in eine gemwiffe Analogie mit den 
Präfensthemen der Berba. Auch diefes wird viels 
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leicht Manchem geiftreich fcheinen; wer genauer 
zufiehbt, wird finden, daß die in des Hrn Verfs 
Darftelung ſchon ohnedied jo dunkle Verbal- und 
Nominalauffaffung dadurd eher dunkeler ald Elar 
wird. Hand in Hand mit derartigen philofophis 
fhen Anfchauungen geht dad Beftreben die Er: 
fheinungen der Sprache aus dem Urfprung der: 
felben zu deuten. Der Hr Berf. gerirt ſich ald 
ob er bei der erſten Manifeftation derfelben zuge— 
gen geweſen wäre. Er weiß a priori was Die 
Sprachbildner in Abficht hatten, was fie thun 
und laffen mußten, nur leider oft befler ald was 
fie wirklich gethan haben. Daher bittre Kritik 
der Erjcheinungen,, wenn fie in das a priori ge= 
ftaltete Schema nicht paffen wollen. ©.83 heißt 
ed: „Die chineſiſche Verkehrtheit des indischen Geis 
ſtes zeigt fi in der erften Perfon Sg. des Im—⸗ 
perativs, die dad Sanffrit aufftelt.e So lautet 
nach Bopp von admi ich efje diefe Form adäni 
— was fich aber wohl in Feine vernünftige Sprache 
der Welt überfehen läßt. Es wäre der Gedanke 
ih will effen, den der Menfch zu fich felbft 
fpricht, aber für bloße Monologe ift ja die Sprache 
nicht gefchaffen und nicht geworden. Es ift alfo 
ein abftracter Formalismus.“ Als ob die Kate: 
gorie der Nothwendigkeit, des Sollend, Müſſens 
— denn das ift die ältefte von uns erkennbare 
Bedeutung ded Imperativ im indogermanifchen 
Spradhftamm — nicht ebenfo gut für den Sin 
qular der 1ften Pfon wie für den Plural derfel- 
ben eintreten könnte, nicht ebenfo gut für die 
ifte wie für die 2te und Ite Perjon? 
(Schluß folgt). 
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Schluß der Anzeige: » Vergleichende Gramma= 
tie von M. Rapp. Enchklopädiſche Abtheilung. 
Mit dem Nebentitel: Grundriß der Grammatik 
der indifchzeuropäifchen Sprachen von M. Rapp.” 


Die im Sftrit fo oft vorfommende Verbindung 
kim karaväni te „was ſoll (muß) ich dir thun?“ 
ift fchon in eine Menge vernünftiger Sprachen. der 
Melt überfegt und noch weniger auffallend, als 
die bekannte griehifche Wendung olo9 0 noirz- 
cov „weißt du, was du thun follft (mußt)? ” 

Menn man diefes Bud) durchgelefen hat, kann 
man fich kaum der Frage enthalten, wie ein ver: 
ftändiger, enntnißreiher Mann, wie e8 Hr Rapp 
unzweifelhaft ift, nicht einfahb, daß ed befler ge— 
wejen wäre, die Zeit, welche er zur Abfaflung 
deffelben verbraucht hat, dazu zu verwenden, ſich 
in den älteren Sprachen unſeres Sprachftammeß, 
insbeſondre im Sanfktit feftzufegen, zumal da er 
Vorrede ©. V „den Bortheil die älteften und in 
der That wichtigften Mundarten unfres Stammes 
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zur Diöpofition zu haben ” felbft anerkennt. Sp 
unmahr in Betreff der aus der Schule des San— 
ferit bervorgegangenen bedeutenderen Sprachfor— 
fcher ift, wa8 ©. 30 behauptet wird und — wenn 
ed nicht für einen bloßen, den Unkundigen vorge= 
baltenen Popanz gelten fol — für ein Zeugniß 
einer fehr oberflächlidhen Kenntniß von deren Ar— 
beiten genommen werden darf, nämlich „daß diefe 
dad Sanffrit ald das abjolut ältefte Idiom be— 
trachten, aus dem dad übrige abgeleitet wird/ — 
fo unzweifelhaft ift, daß dad Sanffrit, wie es 
eine der am frühften litterarifch firirten Sprachen 
unfres Stammes ift, fo die älteften uns zugäng» 
lihen Formen in den allermeiften Fällen entwe— 
der bewahrt hat oder mit verhältnißgmäßiger Leich- 
tigkeit erkennen läßt. Und wie fi) an ihm die 
eigentliche Sprachwiffenfchaft — gewiß eine der 
bedeutendften Ermwerbungen unſrer Zeit — em: 
porgearbeitet hat, fo muß e8 auch vor allen an= 
dern Sprachen von allen denen gekannt fein, 
welche eine tiefre Einfiht in unfren Spradftamm 
oder fprachliche Entwidelung überhaupt beanfprus 
chen. "Aoavoxgırog 17 eloirw kann man mit 
vollſtem Recht über den Zugang zur Sprachwiſ— 
jenfchaft fehreiben und nur, wer eine nicht ober= 
flächliche Kenntniß des Sanfkrits befißt, darf es 
wagen über die Probleme derjelben mitzufprechen. 

Schliefli will ich nicht zu referiren vergeffen, 
daß diefer Grundriß auf zwei mäßige Bände be= 
technet ift, Deren zweiter in zwei Abtheilungen 
zerfallen fol. Den Inhalt bat der Hr Berf. in 
elf Abfchnitte getheilt. Der erfte handelt von den 
Lauten nach ihrer phonetifchen Geltung mit An- 
deutungen über ihre etymologifche Bewegung. 
Der zweite behandelt den Berbals, der dritte den 
Nominalorganismus. Diefe drei Abfchnitte bil⸗ 
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den den Inhalt des vorliegenden erften Bandes. 
Sm 2ten Band fol (nah ©. 17) im vierten 
Abjchnitt die Etymologie, im fünften dad Prono— 
men folgen. Der fechfte fol die Partikel abhan⸗ 
deln, der fiebente wenige Andeutungen über die 
Compofition geben, der achte Einiges befprechen, 
was von der Syntar nicht bereitö durch vorher 
gegangene Behandlung vorweggenommen. Der 
neunte foll die geographifche Verbreitung unfres 
Sprachſtamms behandeln, der zehnte dad Ver— 
haͤltniß der vergleihenden Grammatik zur allges 
meinen philologifchen Disciplin, der elfte endlich 
daß IR über die Schreibkunſt mittheilen. 
Theodor Benfey. 


London 


Smith, Elder $ Co 1854. History of the 
Insurrection in China, with notices of 
the Christianity, Creed and proclamations of 
the Insurgents. By M.M. Callery and Yvan. 
Translated from the French with a supple- 
menlary account of the most recent events by 
John Oxenford. With a facsimile of a chi- 
nese map of. the course of the insurrection 
and a portrait of Tien-te, its chief. Third edi- 
tion enlarged. VI u. 351 ©. in Octav. 

The Cross and the Dragon or the for- 
tunes of Christianity in China, with notices of 
the christian missions and missionaries and 
sume account of the chinese secret societies. 
By John Kesson of the British Museum. XI 
u. 282 ©. in Octav. 


Seit reichlicy drei Jahren wüthet in China ein 
Bürgerkrieg. Iebt, wo, wie ed fcheint, eine ent: 
ſcheidende Schlaht vor den Thoren Pekings ers 
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folgen muß — wenn nit fchon erfolgt ift — 
würde dad Abendland diefem das gefammte Oft: 
afien aufs Zieffte erfchütternden Greigniffe mehr 
Aufmerkfamfeit zuwenden, wäre nicht felbft der 
Friede des Dccidentd dahin. Denn was jenen 
Sturm, der bereitö den Süden China’8 durchzo— 
gen hat und gegenwärtig unaufgehalten gen Nor: 
den tobt, fo eigenthümlicdy Fennzeichnet, ift das 
Doppelziel, welches Diejenigen verfolgen, die ihn 
beraufbefchworen haben: Sturz der Mandfchu: 
Kaifer und Umfturz der Gögen und ihrer Altäre. 
Statt der Erfteren, deren glorreihe Borfahren 
vor reichlich 200 Zahren vom Norden her China 
eroberten, halten die Aufftändifchen einen angeb: 
lichen Nachkommen der Ming: Dynaftie bereit, da- 
mit er den Thron befteige. Und ftatt des Gö— 
Gendienfted, dem fie den Untergang gefchiworen 
haben, decretiren fie die Verehrung eines Got: 
tes und feines Erfigebownen, Sefu, ſowie Aner: 
kennung der zehn Gebote. Die Tartaren fammt 
der Buddha-Religion und der des Taou follen 
ausgerottet, ein altchinefifches Herrfcherhaus und 
Monotheismus inftallirt werden. Gelänge es, dies 
unter mehr ald 360 Millionen Menſchen durch— 
zufegen, es wäre das größte Greigniß vielleicht 
jeit der Geburt Chrifti. Und wie die Sachen jetzt 
ftehen, ift mehr Ausficht auf Gelingen, als auf 
Miplingen vorhanden. 

Wie in ihrem ganzen Berlaufe und in ihrer 
Zendenz, fo ift diefe Bewegung nicht weniger ci: 
genthbümlidy in ihrem Entftehen. Politifche Un: 
zufriedenheit und religiöfer Fanatismus haben fid 
mit einander vereinigt in der Perfon eines Man: 
ned, der den Politikern durch fein Ahnenthum, 
ale Nachkomme der Ming, und den religiöfen 
Schwärmern, wenn man fie fo nennen darf, als 
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entfchiedener Monotheift und Dekalogift willkom— 
men if. In Kmwangfi, einer nie volftändig un— 
terjochten Provinz im Süden China’s, nahm die 
Empörung wider die Mandarinen ihren Anfang, 
befonderd als man fich Furz nad) der Thronbe— 
fleigung ded gegenwärtigen Mandfchufaifers, Hien= 
fong, in Peking für eine reactionäre Politif in 
ded Wortes entjchiedenfter Bedeutung, erklärte, 
Ebendafelbft auch fand eine Eleine Schaar mono 
theiftifch gefinnter Leute vielen Anklang. Beide, 
die politifche wie die religiöfe Partei, fließen auf 
Widerftand bei den Mandarinen; diefen gegen» 
über reichten fie einander die Hände, damit war 
der Bund geſchloſſen, der Aufftand organifirt, das 
Ziel, das erfirebt wurde, unverholen hingeftellt. 
Bon dieſem Augenblid an wuchs nun die Antis 
Mandfchupartei von Tage zu Tage. Die unges 
beure Schwäche der Faiferlichen Regierung gab ihr 
ftetö neue Nahrung. Der Strom, einmal ange: 
ſchwollen, trat mit reißender Schnelligkeit über 
feine Ufer. 

Nur in China ift es nicht auffallend, wenn 
man vernimmt, daß ein Gelehrter, ein dem Stus 
dium der alten chinefifchen Claſſiker und nachmald 
dem der heiligen Schrift und chriftlicher Tractate 
ergebener Mann, an der Spike der Bewegung 
ſteht. Hung oder, wie fein Name vollftändig-laus 
tet, Hung Siustfiuän, das Oberhaupt der 
Bewegung, ift ein folder Mann. Dem Studium 
der Schriften des erften chinefiichen National-Pre— 
digers, Leang Afah, verdankt er feine religiöfe 
Erkenntniß; gegen die Mandſchu eingenoinmen, 
fcheint er theild aus Nationalgefühl, — fie find 
iym bie fremden Eindringlinge, die Ufurpatoren 
des Throne, — theild aus monotheiftifcher Ue— 
berzeugung — fie find die Träger und Beſchir— 
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mer des Polytheismus. So ift er ganz für daß, 
was er will, gemacht und feine anderweitige Be: 
gabung läßt ihn auch al& einen Elugen, verftän: 
digen Feldheren auftreten. Wie er gefchidt das 
Wort zu wählen verfteht, um feine Landsleute 
für fih und feine Sache zu begeiftern und ihre 
Begeifterung rege zu erhalten, fo weiß er — oder 
wiffen ed nach feinen Befehlen feine Generäle — 
auch das Schwert Flug und energifch zu führen. 
Die vielyundertjährige Gefchichte China's hat der 
Aufftände viele aufzumweifen, felbft eine Reihe fol: 
cher, deren Reſultat die Entthronung der jeded- 
maligen Herrfcher-Dynaftie war; aber einen Bür— 
gerfrieg wie diefen, der im Reiche felbft entſtan— 
den, von den Chinefen jelbft ausgeht, ein Bol 
wider dad andere auf den Kampfplag führt, den 
Glauben wider den Unglauben — Eennt die Ges: 
fhichte noch nicht. Diefe Berfehmelzung von na= 
tionalem Urchinefentyum mit altteflamentlichen Ans 
fhauungen einerfeitS, von dynaftifchen Intereffen 
mit nationalsdemofratifchen andrerfeit8, ift in der 
Geſchichte China's völlig unerhört. Die eingebor- 
nen Chroniften werden ſich in nicht geringer Ber: 
legenheit befinden, wie fie die Ereigniffe der Jahre 
1850 bis 1854 in ihren Annalen verzeichnen fol: 
len, wenn fie wenigftens der Wahrheit ihr Recht 
einzuräumen bereit find. 

Auch der Berlauf diefer Bewegung ift eigens 
thümlich: fiegreich und rafch. Weder in Kmwangfi 
no in Hunan, Hupi, Nganhwui, den beiden 
Kiang, Schenfi, Petfchili haben die fog. Aufſtän— 
difchen eine erhebliche Schlappe erlitten. Keine 
der. wenigen Niederlagen hat fie in ihrem Sie— 
gedlaufe aufzuhalten vermocht. Allen Widerftand 
haben fie überwunden, wo er ihnen in den Weg 
trat; wo er fih nur breit machte, nicht aber auf 
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der geraden Straße von Kmwangfi nach Nanking 
und von Nanking nad Peling auftrat, unbeach- 
tet gelaffen. Dem Kühnen ift das Glüd hold! 
Mit unter Chinefen unerhörter Kühnheit hat Hung 
fein Heer vorwärts und immer nur vor 
wärts geführt, ebenfo haben feine Generäle ge= 
handelt. Feindliche Feftungen ließ er unerobert in 
feinem Rüden liegen, wenn voran ein anderer 
Ort für ihn wichtiger zu fein fchien; dagegen hat 
fein tapferes Heer, auf feinem Marfch von Nan- 
fing nad) dem Norden, die Brüden, fobald es 
fie paffirt hatte, abgebrochen. An eine Umkehr 
wollte e& nicht denken, es machte felbft fie ſich 
unmöglid. Und nach Berlauf von vier Jahren 
bat es dad Reich faft in feiner ganzen Breite 
vom Süden nach dem Norden durkhichritten, da— 
neben ift in den ſüdlich von Nanking gelegenen 
Provinzen bereitö eine neue Verwaltung organis 
firt: dieſe Rafchheit ift in China's Gefchichte ohne 
Beiſpiel. Die Mandfchu brauchten mehr ald ein 
Menfchenalter das gefammte Reich zu unterwerfen, 

Die vorftehenden charakteriftifchen Züge aus 
diefem großen Bölkerdrama, in welchem mehr als 
der dritte Theil des Menfchengefchlechtes handelnd 
auftritt, werden genügen, um ed zu erklären, wie 
eine zufammenfaffende Darftellung diefer Begeben— 
beiten, felbft wenn fie mehr in novelliftifchem als 
biftorifhem Gewande auftritt, namentlich in Engs 
land, dem mit China fo vielfach in Beziehung 
fiehenden Infelreiche, raſch mehrere Auflagen er: 
leben konnte. Da e8 an einer von einem Eng— 
länder abgefaßten Darftellung fehlte, griff man 
um fo begieriger nach einer franzöfifchen, welche 
ins Englifche überfegt und mit einem Anhange 
verfehen wurde, deflen erfter Theil die Mittheilung 
der inzwifchen eingetretenen Greigniffe in China 
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enthält, während der zweite einen Briefmechjel 
zwifchen dem Weberfeßer John Drenford und ei: 
nem Gorrefpondenten des Athenäums umfaßt, in 
Betreff ded Namens und der Perfönlichkeit des 
ZTienti. Das von dieſem beigegebene Portrait 
muß mit Mißtrauen aufgenommen werden. Wels: 
cher Maler hat ihn gefehen? Dagegen dient Die 
Karte, ein urfprünglich, wie es feheint, chinefifcher 
Holzſchnitt zur Beranfchaulichung der Begebenhei- 
ten bi zur Eroberung von Nanfing, bid wohin 
überhaupt nur die Herren Berf. die Gejchichte 
der Bewegung führen Fonnten und geführt haben. 

Died Buch trägt den in der Weberfchrift zuerft 
genannten Titel, wir glauben, nicht ganz mit 
Recht. Denn eine Gefchichte des Aufftandes, 
d. h. eine in allen Detaild auf zuverläffigen Quel- 
len berubende Darftellung der Begebenheiten, un 
geſchminkt und ungefhmüdt ift e8 nicht. Die in 
englifchen Zeitfchriften und zu Geficht gefommes 
nen Urtheile beftätigen dies. Die Literary Ga- 
zette meint, man müffe fich fchon mit diefem 
Buche begnügen, in Crmangelung eined anderen. 
Blackwood’s Magazine nennt es »a curious book«, 
welched einen Flaren Bericht über den Urfprung 
und den Fortfchritt des Bürgerkriegs in China 
bringe, — der Zuverläffigkeit wird mit keinem 
Morte erwähnt. Illustrated News, welche noch 
vor Kurzem einen gebrängten, aber tüchtigen, faft 
nur raifonirenden Aufſatz über denfelben Gegen: 
ftand brachten, nennen es „lehrreich und anzie= 
bend in hohem Grade.“ Economist meint: „mit 
der Gefchhichte von den Herrn C. u. Y. und den 
officiellen Actenftücen, die wir felbft befigen, kön— 
nen wir und nun einen Begriff von der außer: 
ordentlichen Veränderung machen, welche jetzt in 
China vorgeht” ꝛc. Es ift nicht gut zu fagen 
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wen der beiden Verf. oder ob beiden dasjenige 
beizumeffen iſt, was dem Zitel des Buches »hi- 
story« nicht völlig entjpricht. Indeſſen erfahren 
wir doc iniged darüber aus der Vorrede zu 
der überfchriftlih angeführten Ueberſetzung durch 
den Ueberſetzer felbfl. Der meint nad) den Ans 
tecedentien der beiden Autoren fei zu vermuthen, 
Hr Yvan habe die Darftellung, Hr Gallery die 
Interpretation der Documente verfaßt. Grfterer 
ift Arzt bei der franzöfifchen Gefandtfchaft, Letzte— 
rer, ein ehemaliger Miffionar, Dolmetſch bei der- 
felben Gefandtichaft in China. Dr Yan hat 
bisher Voyages et Re&cits gefchrieben — ein für 
ein Reiſewerk, welches nicht Roman fein will, 
Ihon bedenklicher Titel —, worin er von den 
Ganarifchen Infeln, von Rio und Umgegend, vom 
Gap der guten Hoffnung, von Malacca ꝛc. erzählt; 
Hr Gallery bat namentlich linguiftifche Arbeiten 
in Bezug auf China geliefert. Es fol indeg mit 
unfern audgefprochenen Bedenken nicht die Treue 
der Darftellung im Allgemeinen in Zweifel gezo: 
gen fein, vielmehr nur auf einzelne Detaild hin= 
gewiefen werden, welche in der Art wie fie in 
dem Buche aufgeführt und mit andern Greignif- 
fen zufammengeftellt werden, die hiftorifche Treue 
beeinträchtigen und Schattirungen auf dem Ges: 
fammtbilde bervorbringen, die uns in Wirklichkeit 
nicht vorhanden zu fein fcheinen. 

Die Berf. ftellen den nationalen Charakter der 
Dewegung genügend ind Licht, fie fcheinen. fie 
überhaupt als eine faft ausfchließlich politifche an— 
zufehen; dagegen berühren fie ihre religiöfe Seite 
nur wenig. Allerdings mag dies darin vornehm- 
lich feinen Grund haben, daß, ald fie ihre Dar= 
ſtellung entwarfen und abfchloffen, man noch von 
der reichhaltigen religiössmoralifchen Litteratur der 
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fogenannten Rebellen nur wenig wußte. Erſt bei 
dem Beſuch, den der brittifche Gouverneur von 
Hongkong, Sir Bonham, Ende April und An: 
fang Mai 1853, in Nanking abftattete, erhielten 
die Engländer mehrere und zwar die bedeutend= 
ften Schriften Tienti's und feiner Anhänger; bis 
dahin Fannte man nur einige Proclamationen feis 
ner Generäle. Jener Mangel der- Darftellung 
der Herren C. und Y. beruht aber auch in ihrer 
offenbaren Unfunde über die Perfönlichkeit des 
Dberhauptes der Bewegung. Denn die von Dies 
fem ©. 40 u. 41 gegebene Schilderung trägt zu 
bandgreiflicy das Gepräge novelliftifcher Dichtung, 
als dag man fi) noch gedrungen fühlen follte zu 
fragen, woher die Herren dad mwüßten. So lange 
Hung Siustfinän an der Spige feiner fiegreichen 
Armee fteht, hat, nad) mehrfeitigen übereinftim= 
menden Zeugniffen, von den Soldaten und Be— 
amten, ihn Niemand, die höchften MWürdenträger 
ausgenommen, geſehen. Gbenfowenig hat er ir= 
. gend einem Europäer, weder Sir Bonham, nod) 
dem Bertreter der franzöfifchen Intereſſen in China, 
Hrn Bourboulon, der im September Nanking be= 
ſuchte, eine Audienz gewährt. Man Fann alfo 
unmöglich über feine Geftalt, fein Alter ıc. Si: 
cheres ſagen; defto mehr dagegen über feine Denk— 
weife, wie er fie in den von ihm verfaßten Schrifs 
ter audfpricht. Auch über feine Jugend und den 
Gang, den feine Ausbildung genommen hat, be= 
figen wir nun ziemlich zuverläffige Daten. rei: 
lid) begegnen wir in denjenigen angloschinefifchen 
Blättern, welche nicht geneigt find, die gegenwär- 
tigen Borgänge in China für gründlich reformi- 
vend zu betrachten, der mit bedeutendem Geſchick 
und durch mannichfache Gombinationen geftüßten 
Anficht, daß der erfte Urheber der Bewegung, 
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Hung Tastfiuän, im April 1852 von den Kaifer- 
lichen gefangen genommen, nach Peking abgeführt 
und dort enthauptet worden fei. Die Pelinger 
Hofzeitung brachte ein detaillirtes Geftändniß die- 
Ted Mannes und die Befchreibung der an ihm 
vollzogenen Erecution. An feine Stelle wäre dann 
erft Hung Siustfiuän getreten. Allein dies Fac- 
tum, defjen Wahrheit die Herren C. und Y. auch 
in Abrede ftellen, feßt offenbar einen bedeutenden, 
wenigftend temporären Sieg der Kaiferlichen vor= 
aus, der fich aber damals wenigftens nicht nad)» 
weifen läßt. WBielmehr begann von jenem Au— 
genblide an, mo angeblidy der Führer des Gan— 
zen den Faiferlihen Truppen in die Hände gefallen 
fein follte, recht eigentlich erft da& fiegreiche Vor— 
fchreiten der fogen. Rebellen, was ſchwer erflär- 
lich fein würde, wären fie der ihre ganze Angele= 
genheit von Anfang an tragenden und leitenden 
DPerfönlichkeit beraubt worden. Hiftorifch beglau= 
bigten Thatfachen gegenüber haben aud) die am 
gefchickteften zufammengeftellten Gombinationen nur 
untergeordnete Beweiskraft und, führen fie zu ei— 
nem entgegengefeßten Refultat, Feine. 

Mit der gerügten Unkunde über die Perfönlich- 
Feit des Dberhauptes der Bewegung hängt e6 
auch zufammen, daß die Berf. die Bewegung in 
Zuſammenhang bringen mit den in China fchon 
feit Jahrhunderten beftehenden geheimen politifchen 
Gejelfchaften. Wenn man weiß, wie die Parole 
diejer nichts Anderes war und nichts Anderes ift 
als: Tod den Tartaren, fo darf man fich freilich 
nicht wundern, daß man anfangs, fo lange man 
die Bewegung noch nicht durchfchaute, fie als im 
Schooße jener Gefellfchaften ausgehedt und als 
offnen Ausbruch der Gefinnungen derfelben anfah. 
Allein ed ift nun zur Genüge erwiefen — bie 
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Banden, welche im vorigen Jahre 6 Monate lang 
Amoy und bis jet ſchon faſt 4 Monate Yang 
Schanghai bejeßt haben, liefern den thatfächlichen 
Beweis — daß die fogen. Rebellen nichts mit 
jenen Geheimbündlern zu ſchaffen haben. Letztert 
find Gößendiener, Erftere Monotheiften ; der ge 
genmwärtige Gegenkaifer in Nanking hat unter ſei— 
nem Heere diejenigen, welche den geheimen poli- 
tifchen, gößendienerifchen Gefellfchaften angehören, 
enthaupten laſſen. Als die Mitglieder der Kur: 
Degen = Gefelfchaft, am 7. Septbr. vor. Jahrs 
Schanghai eroberten, zerftörten jie die Häuſer 
mehrerer Mandfchu Beamten, die Zimmer aber, 
in welchen die Hausgötzen flanden, verfchonten fie. 
Zaiping Wang (oder Tienti) läßt ohne Unter: 
fchied alle Gößentempel zerftören, fogar der be: 
rühmte Porcellanthurm zu Nanking foll, weil er 
ein folcher ift, diefem Schidfal nicht entgangen 
fein. Wergebend haben ficy die gegenwärtigen 
Gewalthaber von Schanghai, die Kurz= Degen: 
Männer, bemüht ein Bündnig mit Zaiping Wang 
anzufnüpfen. Sie geben zwar vor, in feinem 
Namen zu handeln und feiner Fahne zu dienen; 
erwiefen aber ift e8 und ihre Handlungsweiſe be 
ftätigt e&, daß er fie dementirt und nichts mit 
ihnen zu fchaffen haben will. 

Hiftorifche Treue ift im Einzelnen nicht bei den 
Verf. zu finden. Schon der englifche Ueberſetzer 
macht mitunter darauf aufmerffam. In dem Ab: 
ſchnitt z. B., wo fie über den angeblihen Zufam: 
menhang der Bewegung mit den geheimen politi: 
fchen Gefellfchaften fprechen, führen fie ©. 269 
ihre Buches und folgende Seiten ein ausführli- 
ches Gitat aud Sir Zohn Davis: the Chinese 
über diefe VBerbrüderungen an. Sir Davis, der 
feine Mittheilungen auf die von Dr Milne im 
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Chinese Repository gegebenen Berichte gründet, 
fagt u. a.: They have a common seal etc., 
was die Herren C. und 9. überfeßen: Ils ont un 
dieu. Und dazu bemerkt der englifche Ueberſetzer 
ihrer »history«, Hr John Orenford: Io their 
version of the above extract, which is here 
reproduced from the book itself (of Sir Davis) 
the expressions with which Sir J. T. Davis 
vituperates the rebels, are generally softened. 

Gine anziehende Darftelung zeichnet dagegen 
die Schrift der Herren E. und Y. vortheilhaft aus. 
Sie find Männer, die in China und unter den 
Chinefen lange gelebt haben. Manche Gegend 
[hildern fie in höchft intereffanter Weife ald Aus 
genzeugen. Weber den Charakter der Chinefen 
haben fie ein auf Erfahrung gegründetes Urtheil; 
oft verftehen fie die überrafchenden Reſultate der 
Greigniffe auf die Eigenthümlichkeiten chinefifcher 
Denf= und Handlungsweife zurüdzuführen. Uns 
geachtet aller Mängel bleibt ihnen das Berdienft 
eine wahrhaft große Begebenheit zum erften Male 
in großen zufammenhängenden Zügen anfchaulicd) 
und intereffant dargeftellt zu haben. 

Wir nennen diefe Begebenheit eine große und 
glauben nicht mit Unreht. Um fo weniger aber 
erfcheint fie und bloß in politifchem Haß wider 
die Mandfchu oder auch nur vorzugsweife darin 
zu mwurzeln. Sie ift vielmehr das endliche Her— 
vorfreten eines Gährungsproceffes an die Obers 
fläche, deflen Ferment vor und feit Jahrhunder— 
ten fchon in diefe große Nation gelegt worden ift. 
Polytheismus und Monotheismus, Heidentbum 
und Chriſtenthum fangen an fi) von einander 
Ihroff und in großen Partien zu fcheiden. Die 
Wahrheit beginnt fiegreich ihr Banner über daß 
Heer der Lügen zu entfalten, die der Paganismus 
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der Chinefen 'feit lange angefammelt und mehr 
oder weniger gefchidt zu erhalten und den Ge— 
müthern einzuprägen verftanden hat. 

Died führt und auf eine Befprechung des zwei— 
ten in der Ueberfchrift genannten Buches: The 
Cross and the Dragon. Es ift daß eine 
Geſchichte der Ausbreitung des Chriftentyums in 
China, richtiger der Verkündigung deffelben 
unter den GChinefen, da von einer Ausbreitung 
des Evangeliumd unter ihnen eigentlich noch nicht 
die Rede fein kann. Wir haben es bier mit ei- 
nem auf forgfältigem Studium der Quellen be= 
rubenden Werke zu thun, das mit ebenfo umfaf- 
fender Selehrfamteit als tüchtiger Kritik geſchrie— 
ben iſt; dennoch ſind dem Verf. einzelne, nicht 
ganz unwichtige Notizen entgangen, wodurch nicht 
immer Alles in das rechte Licht tritt. Nament— 
lich iſt dies der Fall in Bezug auf die Aufnahme, 
welche das Wort vom Kreuz immer, ſobald es 
den Chineſen nahe gebracht worden, unter ihnen 
gefunden hat. Neben den vom Verf. geſchilder— 
ten Anftrengungen fremder Miffionare ed ihnen 
mitzutheilen, wird nicht genug der Bereitwillig: 
keit gedacht, mit welcher fie jedesmal es angenom= 
men haben. Deshalb Fommt der Berf. auch zu 
einem dad religiöje Element der gegenwärtigen 
Bewegung vorherrfchend gering fchäßenden Urtheil, 
zumal auch er in dem Irrthum befangen ift und 
faft noch mehr als die Verf. der vorhin genann= 
ten history of Ihe insurrection, daß die jebige 
Bewegung ganz und gar von den geheimen Ges 
fellichaften ausgegangen und durch und durch eine 
nur politifche fei. Wir werden hierauf noch zu= 
rückkommen. 

Der älteſten Miſſionsgeſchichte China's, den Uns 
terſuchungen über die Miſſionsreiſen des Apoſtels 
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Thomas, über die Sendboten der chaldäifchen Kirche, 
die Neftorianer, die römifch = Fatholifchen Bekeh— 
rungsverfuche unter den Mongolen, find die er: 
ften 6 Kapitel des Buches gewidmet, und wir be= 
gegnen bier fo vielen anziehenden Auffchlüffen 
über manche bis dahin noch dunkle Punkte, daß 
wir es und nur ungern verfagen, darauf näher 
einzugehen. Ungeachtet der gründlichften Forfchung 
und einer gejchidten Gombination fcheinbar nicht 
zufammenhängender Umftände ift es jedoch auch 
Herrn Keffon noch nicht gelungen, überall den 
Schleier des Sagenhaften völlig zu lüften. Ei: 
ner fpäferen Darftellung bleibt noch die Löfung 
manches Räthſels vorbehalten. 

Die bekannteſte Partie aus der Miſſionsge— 
ſchichte China's iſt die Wirkſamkeit der Koryphaͤen 
unter den römiſch-katholiſchen Miſſionaren am 
Hofe zu Peking im 16. u. 17. Jahrhundert. Bei 
aller Reichhaltigkeit der bier beigebrachten That— 
fachen vermißt man dagegen ungern die Darſtel— 
lung der feften Organifation, welche durch die am 
21. Juni 1622 von Gregor XV. geftiftete Pro- 
paganda in die Miffionsarbeiten der römifchen 
Kirche Fam. Died Inftitut war es, welches durch 
feine alle zerfireuten Miffionsarbeiten centralifi= 
rende Thätigkeit denfelben einen kirchlichen Halt 
verlieh, den fie bis dahin nicht befeffen hatten, 
der aber, weil fie dadurch) aus dem Kreife von 
Privat: Miffionsbeftrebungen einzelner Mönchsor- 
den heraußtraten, ihnen eine erhebliche Unterftü= 
tzung durch geiflige und materielle Kräfte gewährte. 
Es hätten Rüdblide von der Arbeit der römi- 
Ihen Miffionare auf chinefifchem Boden nach Rom, 
von wo der Impuls dazu ausging und wo die 
oberfte Leitung Statt fand, nicht fehlen dürfen. 
Aus demfelben Grunde widerfährt auch dem Zu: 
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fammenbange der römifchen Miffion in China mit 
der römischen Miſſion in Oftindien, im Orient 
überhaupt, nicht das gebührende Recht, ebenfowe- 
nig, wie auf die Miffionen in Hinterindien, die 
aus der chinefifchen hervorgingen, hingewieſen wird.. 
Gerade diefed fefte Syftem, nach welchem die rö— 
mifche Kirche miffionirt, trägt viel zu ihren Er— 
folgen bei und unterfcheidet ihre Arbeiten wefent- 
li von den vereinzelten Arbeiten der proteftanti= 
fhen Miffionare, 

Die römifch » Fatholifchen Miffionen in China 
find nicht vereinzelte Beftrebungen, fondern lie: 
der der Miffion in Dflafien überhaupt. Bereits 
um die Mitte des 16. Jahrhunderts beftanden in 
Dftafien zwei von ‚einander unabhängige Firdyliche 
Drganismen: ein porkugiefifcher, deffen Mittelpunft 
& oa in Border-Indien, und ein fpanifcher, deffen 
Mittelpunft Manila auf den Philippinen war, 
Goa war 1534 geftiftet und 1557 zum Erzbis— 
thum erhoben worden, Manila ward 1579 errich- 
tet und 1595 ein Erzbisthum. Erſteres erhielt 
zwei Suffraganeate, Cochin und Macao, von des 
nen dad leßtere, welches 1576 gegründet wurde, 
ganz China und Japan umfaßte. Der Bifchof 
von Macao führte den Zitel: Japonenſis. Ne= 
ben diefen kirchlichen Miffionsbeftrebungen ging 
die der Jeſuiten. Erft nad) ungeheuren Kämpfen 
beugte fich diefer bis dahin auf eigne Fauft mif- 
fionirende Drden, der Kirche und ihren Ordnun— 
gen. Im Sahr 1633 erließ Papft Urban VIN. 
eine Berordnung, derzufolge e8 den Oberen fämmt- 
licher Mönch&orden verftattet wurde, Miffionare 
nach China, Iapan und Dftindien zu fenden. 


(Bortfegung folgt). 
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Fortfegung der Anzeigen: »The Cross and the 
Dragon of the fortunes of Christianity in China 
etc. By J.Kesson.« u. Callery and Yvan,history«. 

Die Jeſuiten wurden nad) und nad gezwun— 
gen, dad von ihnen fo eifrig angebaute Zerrain 
mit den Abgeordneten anderer Orden zu theilen. 
Sehr intereffante Auffchlüffe nicht bloß über diefe 
Borgänge als hiftorifche Thatfachen, fondern auch 
über deren Firchenrechtliche Bedeutung gibt D. 
Mejer in feinem gründlichen Werke: die Propa= 
ganda, ihre Provinzen und ihr Recht. 

Die Propaganda befaß, nach einem officiellen 
Bericht über ihre Stationen ıc. aus dem Jahre 
1626, in Oftindien zwei Provinzen: Goa und die 
malabarifche Provinz (d. h. ganz Sinterindien). 
Bon lebterer bildete China eine Viceprovinz, wäh 
rend der erfteren auch die Stationen an der Ofts 
Füfte Afrika's angehörten. Funfzig Jahre Tpäter 
(1677) heißt e8 in dem von dem Secretair Urs 
ban Cerri erftatteten amtlichen Bericht in Bezug 
auf China: „Auf den Philippinen liege ſich mit 

[67] 
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Einwilligung der Spanier ein geiftliches Arfenal 
für ganz China errichten, wo der Drud der Ber: 
folgungen, welche den erſten bedeutenden Fort— 
fcehritten der Jeſuiten-Miſſion folgten, fich erft jetzt 
zu mildern fcheint. Daher auch Dominifaner von 
der Provinz der Philippinen, Franciscaner:Obfer- 
vanten und felbft Jeſuiten wieder hingegangen 
find, troß der noch jehr unficyeren Verhältniſſe.“ 
— Ein genauered Eingehen auf diefen Organis— 
mus der römischen Miffionen in Dftafien würde 
zu weit führen. Es ift aber zu bedauern, daß 
Hr Keffon diefen auch, wie er fich gegenwärtig 
geftaltet hat, zu wenig, faft gar nicht berüdfich- 
tigt, weil bei diefem Mangel das Bild von der 
Bedeutung und Wichtigkeit diefer Miffionen na— 
türlich leidet. Er gedenkt wohl der Summen der 
unter den Chineſen arbeitenden Priefter, der Kir- 
chen, der Schulen, der Gemeinden zc., überläßt. e8 
de Anderen noch Folgendes ergänzend hinzuzus 
ügen. 

Die römiſch-katholiſche Miſſion in China um— 
faßt gegenwärtig drei Bisthümer: Macao — die 
Provinzen Kmwangtung, Kwangſi und die Infel 
Hainanz — Nanking — die Prov. Honan und 
Kiangnan; — Peking, die Prov. Petjchili; aus 
Berdem ungerechnet Iapan, was zum Bisthum 
Macao gehört, fünfzehn apoftolifche Vicariate, näm= 
lich Honan, Tſche-Kiang, Kiangfi, Schanfl, Schenfi, 
Hukwang, Fokien (die Infel Formofa), Setfchuen 
(die Prov. Kweitfchu), Kounifou, Schantung, Les 
aotung, Mongolei, Kokonor, Yunnan und Korea. 
Hieraus ergibt fich, wie über das gefammte chi= 
nefifche Reich die miffionivende Thätigkeit der Pro- 
paganda auögebreitet iſt; während die proteflan= 
tifchen Miffionare nur noch an der Außerften 
Schwelle China's arbeiten. 
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Herr Keffon führt uns natürlic auch die Ge: 
ſchichte der proteftantifchen Miffion in China vor. 
Diefe datirt erft feit dem Sahre 1807 und wird 
vom Berf. in zwei Kapiteln, dem 15. und 16, 
abgehandelt. Der ältere Morrifon und Dr Güß: 
laff find ihm die bedeutendften Perfönlichkeiten. 
Bid zu welcher Stufe namentlich der Lebtere das 
angefangene Werk führte, wird mit größter Aner- 
fennung des vielfach verfannten Mannes ausge: 
fprochen:: 1849 gab ed, Dank feinen unermübdli- 
chen Beftrebungen! — 212 eingeborne proteftans 
tifche Prediger. Der von ihm gegründete chine: 
fifhe Berein, aus dem jene 212 hervorgingen, 
zählt jest reichlih 200 weniger! — Die beiden 
legten Kapitel des Buches find einem Abriß der 
Geſchichte der geheimen Gefellichaften gewidmet: 
Neues finden wir hier gerade nicht; nach dem 
vorhandenen Material ift aber der Abriß mit Fleiß 
und Geſchick entworfen. 

Die beiden in der Weberfchrift genannten Bü— 
cher gehen nach dem Borftehenden in ihrem In: 
halte zwar wejentlih aus einander. Das erftere 
behandelt eine Begebenheit, die der Neuzeit, der 
jüngften Vergangenheit und, ſoweit fie bis jeßt 
nod zu keinem Abſchluß gelangt ift, felbft noch 
der Gegenwart angehört. Dad lehtere dagegen 
gibt einen Weberblid über die Entwidelung des 
Chriſtenthums in China feit der Apoftelzeit bis jebt. 
Da wo diefed Buch fchließt, fängt gleichfam daß erft- 
genannte an; denn daß die gegenwärtige Bewe- 
gung nicht bloß das politifche, fondern auch daß relis 
giöfe und ſociale Leben der chinefifchen Nation aufs 
Zieffte berührt, wird bei aller Oberflächlichkeit des 
Urtheild der Herren E. und Y. und aller Einfei- 
tigkeit, mit welcher Hr Keffon die Sache betrady- 
tet, von Keinem geleugnet. Zum Beweiſe ftellen 
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wir die Urtheile Beider bier am Schluffe neben 
einander. 

Die Herren ©. und 9. fagen, in Bezug auf 
ein von ihnen mitgetheilted ſchriftliches Docu= 
ment *) der fogen. Rebellen, von diefen: „Zunächft 
wollen diefe intelligenten Rebellen es zu erkennen 

eben, daß fie Feine brutale Räuber find. Sie 
Pehen die Grundzüge ihrer neuen Drganifation 
auseinander und verfündigen, daß fie, um die 
Kräfte ihrer Adminiftration zu vermehren, öffent: 
liche Prüfungen halten werden, bei denen Jeder 
nach feinen Leiftungen einen Grad erhalten fol.“ 
In dem zweiten Sabe rathen fie den Europäern 
den Grundfaß der Nicht» Intervention anzunehs 
men und fi von einem Streit fern zu halten, 
bei dem ihr Intereſſe nicht betheiligt iſt. Endlich 
wenden fie fi) an „die einfältigen Buddhapries 
fier”, die „Betrüger des Taotſe“ und die „übri— 
gen verderbten Secten“, um fie davon in Kennt- 
niß zu feßen, daß ihre Tempel zerftört und ihre 
Religion unterdrüdt werden follen. Wer ift nun 
der Berf. diefer merkwürdigen Proclamation? Iſt 


*) Zu befferem Berftänbniß feßen wir das Document, 
welches fammt dem nachfolgenden Urtheil in der history 
of the insurreclion of China, pag. 252 sq. fteht, bieher: 
„The object of this proclamation is to call upon you 
all the expel the Mantchous at once whereever they 
are found and to await the establishment of our court 
at Nankin, where those, who pass their examinations 
with eredit, will receive degrees proportionate to their 
merit. Let the barbarians of other countries remain 
at a distance for a while, until after the due submis- 
sion of the empire, we publish a proclamation respect- 
ing commerce. As for ıhe stupid priests of Buddha 
and the jugglers of Tao-se, they must all be put 
down and their temples and monasteries must be 
demolished as well as those of all Ihe other corrupt 
sects.“ 





— 
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er ein Schüler des Gonfucius oder ein Mitglied 
der chinefifchen Union Gützlaffs? Es ift unmög- 
li jest hierüber mit Sicherheit zu urtheilen, 
ebenfo wie wir in Ungewißheit darüber. verharren 
müflen, was mit den „übrigen verderbten Serten“ 
gemeint fei.“ 

An einer anderen Stelle heißt es S. 275 ff.: 
„Die Heere des Tienti beftehen. faft gänzlich aus 
Mitgliedern der drei Berbindungen *), von wel= 
hen Sir John David und berichtet und die ge= 
genwärtig durch gemeinfamen Haß wider die ftar- 
tarifche Dynaftie vereinigt find. Deßungeachtet 
würde ihre Dppofition noch lange nur im Ber 
borgenen fortgedauert haben, wenn nicht zwei Um— 
ftände zu einem mächtigen Ausbruch ihrer Gefin- 
nungen geführt hätten. Als die Engländer ihren 
Feldzug gegen China eröffneten, bemühte fich die 
Regierung die Mipftimmung des Volkes zu be= 
fänftigen und eine nationale Bewegung hervorzu= 
rufen zum Nachtheil der Fremden. Zu dieſem 
Zweck veranlaßte fie Volksverſammlungen, fchidte 
bezahlte Redner nach den bedeutendften Küften- 
ftädten, welche eine heilige Ligue mit einem der 
barbarifchen Perioden unferer eigenen (der fran= 
zöfifchen) Gefchichte würdigen Nachdrud predigten. 
Der Erfolg diefer Maßregel übertraf die Erwar— 
tungen derer, welche fie angeordnet hatten; das 
Volk ſchwur das Reich in feiner Integrität ver— 
theidigen zu wollen und fchrie laut nad Waffen. 
China hatte feine bewaffneten Clubs, feine autos 
tifirten demokratiſchen Berfammlungen, ohne daß 
man im Mindeften davon etwas in Europa ahnte. 
.... Nachdem aber der Krieg beendet war, 
dauerten die Bolfsverfammlungen fort, Die im 

*) Dies if, wie ſchon vorhin erwähnt, eine erwielener: 
maßen irrthümliche Annahme. 
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Auftrag der Regierung fprechenden Redner traten 
zurüd, an ihrer Stelle erfchienen unzählig Viele, 
welche einer der Regierung feindlichen Tendenz das 
Wort redeten. Sie befchuldigten in hinreißenden 
Borträgen die herrſchende Gewalt der Nachläffig- 
feit und der Einfalt, und diefelben Männer, welche, 
im Sal eines Siege (über die Engländer), ſich 
felber das Verdienſt, er fei durch fie errungen, 
würden zugefchrieben haben, ftanden jegt nicht an, 
alle Berantwortlichkeit für die Niederlage auf den 
Kaifer. zu fchieben. Die Fanatiker der geheimen 
Geſellſchaften, welche ſich auf geſchickte Weiſe an 
die Spitze dieſer Verſammlungen geſtellt hatten, 
nahmen von dem gekränkten nationalen Ehrge— 
fühl Veranlaſſung den Haß aufs Neue wieder 
anzuregen, welchen das Volk Jahrhunderte hin— 
durch gegen die fremde Dynaſtie genährt hatte, 
und verkündeten die Vertreibung der Mandſchus. 
Damals noch hätte das Cabinet zu Peking die 
Aufregung, die es ſelbſt hervorgerufen hatte, un— 
terdrücken können; aber es zögerte: die Clubs 
hatten es beſtürzt gemacht. Etwas fehlte jedoch 
noch den Feinden der Mandſchus, um eine Auf— 
wiegelung der Maſſen herbeizuführen. Der Haß 
gegen eine Dynaſtie iſt nicht immer genügend eine 
Revolution hervorzurufen. Das Fehlende ward 
durch die Sieger erſetzt. Die chineſiſchen „Ges 
lehtten“ zu Canton, welche bis dahin nur menig 
fih um die gefellichaftlichen Einrichtungen des 
Weſtens befümmert hatten, wünfchten jest mit 
den Sitten und Gebräuchen ihrer Sieger befannt 
zu werden. Sn diefer Abficht knüpften fie mit 
den proteftantifchen Predigern Bekanntfchaften an, 
obwohl fie bisher dieſe vernachläffigt hatten, und 
gerade damals war ed, daß Gützlaff feinen be= 
rühmten chinefifchen Berein gründete. Seitdem 
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ward eine gewiſſe Anzahl von Schülern ded Eon 
fuciud Anhänger des anglo-fächfifchen Zfchangeti. 
Und nachdem fie dadurd; Glieder der großen Chri— 
ftenfamilie geworden waren, betraten fie noch ein= 
mal wieder die chinefifchen Grüfte; fie waren aber 
jegt vom Kopf bis zur Ferfe bewaffnet, um einen 
zwiefachen Krieg gegen das Anſehen der Tarta— 
ven führen zu können.“ (Gin mit Rüdfiht auf 
den angeblichen Zufammenhang der Bewegung 
mit dem chinefifchen Verein durchaus verfehltes 
Urtheil, das nur fo im Munde eines Römifch- 
Katholifchen über eine protejtantifche Gefellichaft 
lauten kann). 

Herr Keſſon fchreibt ©. 239 feined Buche: 
„Man möge und verftatten daran zu zweifeln, ob 
überhaupt ein geiftiges (spiritual) Clement dieſer 
Snfurrection zu Grunde liegt. inige Spuren 
von GChriftentbum, welche bei ihren Führern vor= 
fommen, müffen zufällig fein. Daß chriftliche Leh— 
ren Bielen unter ihnen befannt fein mögen, ift 
fehr wohl denkbar. Die Hunderte und Zaufende 
von Zractaten und Bibeln, welche in China ver- 
breitet worden find, müffen einige Bekanntſchaft 
mit dem Buchflaben des Ehriftentyums veranlaßt, 
aber noch nicht nothmwendiger Weife auch nur das 
geringfte Theilchen feines Geifte® unter ihnen 
hervorgerufen haben. In der Hoffnung fi) da= 
durch der Neutralität der Britten zu verfichern — 
der furchtbaren rothen Teufel — mag ed mit zur 
Politif der Infurgenten gehören, eine Kenntniß 
des Chriftentbums an den Tag zu legen, aber die 
Tendenz der Bewegung im Allgemeinen trägt zu 
augenfcheinlich) ein politiſches Gepräge, um Die 
Annahme zuzulaffen, ald liege ihr, wenn auch nur 
ganz entfernt, ein religiöfes Motiv zu Grunde. 
Daß die Infurgenten von bilderftürmerifchen Ge= 
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lüften erfüllt find, beweift gerade noch nicht ihren 
Haß wider den Gößendienft, ebenfomwenig ihre Ab= 
neigung gegen den Romanidmus. ZBerftörung der 
Götzenbilder ift in einer chinefifchen Revolution 
nicht8 Neued. Die Pagode, welche die Ahnenta= 
fel oder das Portrait eines Herrſchers der befte: 
henden Dynaftie enthält, muß natürlich ihrer Rache 
unterliegen. Sollte der Proteftantismus dad den 
Aufftand befeelende Princip fein, fo wäre dazu 
nicht8 ©eringered ald ein Wunder erforderlich, 
nämlich diefe Thatfache zu beweifen und auf über 
zeugende Weife darzuftellen. Der Proteftantiömus 
fteht aber, wie bereit8 erwähnt worden, bisher auf 
der äußerſten Grenze des ungeheuren Reiches. 
Seine Stimme — wenn wir die Gützlaff's aus— 
nehmen — ift noch niemald in den Straßen der 
Städte und Dörfer im Innern ded Landes vers 
nommen worden. 8 war nicht die Weife engli= 
fcher Miffionare, wenigftend zur Zeit Milne’s, fich 
zu bemühen Profelyten aus einer chriftlichen Ge: 
meinfchaft für eine andere zu gewinnen, und ohne 
Noth eine Kenntnig religiöfer Differenzen, welche 
Europa Sahrhunderte lang beunruhigt und ges 
theilt haben, in dem Lande außzubreiten. Ohne 
im Entfernteften nur über ein Greigniß aburthei— 
len zu wollen, über das wir bisher noch fo un= 
vollftändig unterrichtet find, möchte der Verf. doch 
anzunehmen wagen, daß die geheimen Gefellfchafs 
ten in China al& die wirkliche Urfache der gegen= 
wärtigen Bewegungen zu betrachten find. Aus 
irgend einer von dieſen ſtammen das Oberhaupt 
und die Führer der Infurrection; daher haben fie 
ihre Maßregeln abgeleitet und durch diefe Gefells 
fchaften find ihre Abfichten beftimmt worden, wie 
fie auch noch jeßt dadurch beftimmt werden.“ 


(Schluß folgt). 
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Schluß der Anzeigen: »The Cross and the Dra- 
gon or the fortunes of Christianity in China 
etc. By J. Kesson.« u. Callery and Yvan,history«. 


„Das gegenwärtige Phänomen ift nur eine Wie- 
derholung ähnlicher Erfcheinungen, welche die Re— 
gierung des chinefifchen Reiches zu verfchiedenen 
Zeiten während der lebten zwei Jahrhunderte er: 
fchüttert und beunruhigt haben. Die Zeit ver: 
mag den Ausgang ded gegenwärtigen Streits zu 
enthüllen.v (Auch dieſes Urtheil läßt den nicht 
wegzuleugnenden Thatfachen Feineswegs gebührende 
Gerechtigkeit widerfahren und beruht auf der durch 
die Thatfachen felbft widerlegten Prämiffe, in China 
gefchehe nun einmal nichts, als was nicht fchon 
früher einmal ebenfo gefchehen ſei. Die gegen— 
wärtige Bewegung iſt vielmehr in ihrem Entſte— 
ben und ferneren Verlauf, in ihrer Tendenz und 
rückſichtlich des Zield, das fie verfolgt, von allen 
früheren wefentlich verfhieben) 

Die Schrift der Herren C. und Y. wird der 


[68] 
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vielen darin mitgetheilten Actenftüde wegen, im⸗ 
mer ald Duellenfchrift ihren Werth behaupten. 
Die Buchhandlung von Vieweg in Braunfchweig 
bat eine deutſche Weberfegung derjelben angefüns 
digt. Hrn Keffon’s Buch wäre nicht weniger ei= 
ner Webertragung ind Deutſche werth: eine ſolche 
gedrängte, auf die Quellen fußende, hiftorifch treue 
Darftellung der mannichfachen Verfuche, das Kreuz 
wider den Drachen in China aufzupflanzen, befi= 
sen wir bis jeßt noch nicht. Webrigend währt e6 
vielleicht nicht mehr allzulange, daß Hn Keffon’s 
zulegt auögefprochener Wunfch in Erfüllung gebt, 
und wir haben Grund genug zu hoffen, daß dann 
fein wie das Urtheil der Herren C. und Y. durch 
einen für das Reich Gottes glorreichen Ausgang 
der Bewegung zu Schanden gemacht werde. 
Caſſel Dr. Biernatzki. 


Göttingen 
Verlag der Dieterichfchen Buchhandlung 1854. 
Die Homilien und KRecognitionen des 
Clemens Romanud nach ihrem Urfprung und 
Inhalt dargeftelt von Gerhard Uhlhorn, Li— 
centiaten und Privatdocenten der Theologie in 
Göttingen. X u. 439 S. in Octav. 


Der rätbfelhafte mit dem Namen des römijchen 
Clemens bezeichnete Kreis einander verwandter 
Schriften, aus dem wir bis jeßt die Homilien, die 
Recognitionen und die fogenannte Epitome befißen, 
der aber in älterer Zeit noch mehr Schriften ganz 
ähnlichen Inhalts umfaßt haben muß, ift in der 
neueren Zeit Gegenftand befonderd zahlreicher und 
umfaffender Unierfuchungen geworden. So wenig 
Jemand diefen Genauigkeit wie Scharffinn abfpres 
chen wird, fo möchte doc auch wohl Niemand 
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der Anficht fein, daß die Forfchungen in dieſem 
Punkte irgend fchon als abgefchlofien zu betrachs 
ten wären. Im Gegentheil fteht das Grgebniß 
noch in gar feinem Verhältniffe zu der aufgewen— 
deten Mühe und Arbeit; der Urfprung und die 
Bedeutung der einzelnen Schriften liegt immer 
noch in wenig heller gemordenem Dunkel, ja ftatt 
fi) zu nähern find die Anfichten namentlicy über 
dad Berhältniß ter beiden Hauptfchriften, der Ho= 
milien und der Recognitionen, zu einander gerade 
in der neueften Zeit, feit Hilgenfelds fcharffinnis 
gen Unterfuchungen, weiter ald je auseinander ge: 
gangen. Bei dem ausgedehnten Gebrauch, den 
nicht bloß Baur und feine Schule, fondern alle 
die fich mit der Gefchichte der älteſten Kirche be— 
Ihäftigt, zu den verfchiedenften Zwecken, und zur 
Begründung weit auseinander gehender Anfichten 
von ihnen gemacht haben; bei der großen Bedeu— 
tung, welche diefen Schriften ald Denkmälern eis 
ner an Quellen fo fehr armen Zeit, wie daß zweite 
Jahrhundert, dem fie doch nach dem Urtheile der 
meiften Kritiker wenigftend dem Hauptinhalt nach 
angehören, in der That zukommt, war es deshalb 
durchaus nöthig die Unterfuchungen von Neuem 
aufzunehmen, um fie wo möglich zu fefteren Er: 
gebniffen zu führen. Nur das könnte man weites 
ren Berfuchen entgegenhalten, daß die von allen 
Seiten als höchſt fchwierig anerkannten Tragen, 
nach dem heutigen Stande unfers Wiffend noch 
nicht fpruchreif geworden fein möchten. Der Bf. 
der vorliegenden Schrift will dem nicht entgegen 
treten, noch weiter ift er davon entfernt, irgend 
zu behaupten, es fei ihm gelungen, die Fragen 
zum entfcheidenden Spruch zu bringen, aber daß 
möchte er doch glauben, daß jetzt die Möglichkeit 
einer Entfcheidung durch die neue zum erftenmale 
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den vollftändigen Zert bietende Ausgabe der Ho: 
milien von A. Dreffel (Göttingen 1853) be 
deutend näher gerüdt if. Hatten wir früher nur 
ein, wenn auch den größten Theil der Schrift 
umfaffendes Fragment der Homilien, wobei leider 
die Handfchrift gerade an einer für den Lehrbe- 
griff des Buches äußerſt wichtigen Stelle abbrad), 
in der Diöputation über den Teufel; Eonnten wir 
demgemäß weder den Lehrbegriff der Schrift voll: 
ftändig überfehen, noch den Gang der Erzählung 
und die Anlage des Buchs genau erfennen (denn 
wie mißlich es mit Vermuthungen in ſolchen Din- 
gen fteht, zeigt jeßt genugfam eine Vergleichung 
deffen was man früher über den nicht vorhande— 
nen Schluß des Buches vermuthete — 3. B. 
Schliemann, die Glementinen ©. 67 ff. — mit 
dem wirklichen Schluffe) und war ed darum aud 
unmöglich die Vergleichung der Homilien mit den 
Recognitionen in Lehr- und Erzählungsftoff zu eis 
nem ficheren Ergebniß über die Priorität durch— 
zuführen, fo ift das Alles durch den vollftändigen 
Zert ermöglicht und, noch ganz abgefehen von 
dem was die neu entdedte Handichrift für die 
Emendation ded Textes Teiftet, auf Grund davon 
manche Frage jetzt erft überhaupt lösbar gewor— 
den. Mag nun vielleicht bei den großen Schwie— 
rigfeiten, die hier zu überwinden find, die Frage 
nad) Ursprung, Inhalt und Bedeutung diefer Schrif: 
ten zu einem Endergebniß auch heute noch nicht 
völlig reif fein, und es hier gewiß noch mancher 
weiteren Forfchungen bedürfen, die hoffentlich auch 
noch durch die Mittheilung neuer Quellen, na— 
mentlich der in London vorhandenen fyrifchen Ue— 
berfegung einer diefem Kreife angehörenden, wie 
eö fcheint aber weder mit den Homilien noch den 
Recognitionen völlig identifchen Schrift, werden ge- 


Uhlhorn, Clemens’ Homilien u. Recognit. 893 


fördert werden, fo war es doch, glaube ich, auch 
ſchon jet an der Zeit, auf Grund des neu ge— 
wonnenen vollftändigen Zerted der Hauptfchrift, 
eine neue Unterfuchung der ganzen Frage vorzu= 
nehmen. 

Giner foldhen war aber durch den Gang, den 
die neueften Forfchungen auf diefem Gebiete ge- 
nommen haben, ihre Aufgabe wie der Weg, den 
fie einzufchlagen hatte, beftimmt gemwiefen. Durch 
HilgenfeldS anregende Schrift war die bisher 
zu großem Schaden der dadurch ziemlich in die 
Luft gebauten Unterfuchungen faft gänzlich ver- 
nachläffigte litterarifche Frage mit Recht in den 
Vordergrund gedrängt worden. Indem der ge: 
nannte Gelehrte, wie auf deffen Ergebniffe fort: 
bauend Ritſchl in feiner Gefchichte der Entſte— 
bung der altkatholifchen Kirche das früher jo gut 
wie allgemein angenommene Berhältniß der bei: 
den Hauptfchriften, der Homilien und Recognitio— 
nen, zu einander, wornach jene die ältere Grunds 
lage, diefe die Ueberarbeitung fein follten, ums 
kehrten und die Homilien erft auf Grundlage der 
Recognitionen entftehen ließen, war dann weiter 
diefe Frage, die Prioritätöfrage, ald die zu allers 
erft zu löfende bingeftelt. Darüber mußte nun 
zunächft ein ſicheres Ergebniß gewonnen werden, 
welche von beiden Schriften die Grundlage bildet, 
dann erft konnte an ein weiteres Eingehen in die 
Genefis der Litteratur gedacht werden. Die Prios 
ritätöfrage mußte die Haupffrage bilden; fie ift 
nicht bloß die Grundlage aller weiteren Unterfus 
Hungen, fondern in der That auch der Punft, 
wo fich das ganze fchwierige Problem am ficher: 
ften erfaffen läßt und mwenigftens fefter Boden zu 
gewinnen ift, der weiteren Forſchungen einen Aus— 
gangspunft bietet. 
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Prioritätsfragen haben immer, wo ed nicht ent= 
fcheidende äußere Zeugniffe gibt, große Schwierig- 
keiten. Die Entfcheidungsgründe fallen meift zu 
fehr in das Gebiet des Gefühls für Driginales 
und Secundäred, ald daß einzelnen Gründen gro— 
ßes Gewicht zukommen könnte. Sichere Ergeb- 
niffe find dabei nur auf Dem Wege zu gewinnen, 
daß man nicht einzelne Vergleichungspunkte herz 
aushebt, hie und da Züge der Originalität oder 
vereinzelte Spuren des Secundären zufammenlieft, 
ein Zufammenlefen, dad dann nur zu leiht un— 
ter die Gewalt einer vorgefaßten Meinung geräth, 
fondern fo, daß man eine möglichft Alles umfaj- 
fende Bergleihung des Gefammtinhaltö beider 
Schriften anftelt; und wenn hier allerdings das 
Ergebniß ein um fo zuverläffigered wird je ums 
fafjender die Schriften find und zahlreicher alfo 
die Bergleichungspunfte, fo wird dadurch auch 
begreiflicherweife die ganze Unterfuchung unver— 
bältnigmäßig ſchwieriger und verwidelter. ine 
folche Bergleihung mußte für meine Unterfuchung 
Hauptaufgabe fein, und diefe jo genau wie mög— 
lich, in alle auch an fich unbedeutende Einzelhei— 
ten eingehend, anzuftellen, dazu trieb noch um ſo 
mehr der Umſtand, daß im vorliegenden Falle 
nicht allein die gewöhnlichen Schwierigkeiten einer 
Prioritätöfrage zu überwinden waren, fondern diefe 
noch dur Mancherlei gefteigert wurden, durch die 
Duntelheit des Inhalts, dad Sagenhafte des Stoffs, 
insbefondere aber durch den höchſt unglüdlichen 
Umftand, daß wir zwar die Homilien im griechi= 
fhen Original, die Recognitionen aber nur in eis 
ner Ueberfegung Rufin’s, deffen Ueberfegungen ſich 
mit Recht keines guten Rufes erfreuen, befigen. 

Doch der Vergleihung felbft mußte zunächft 
noch eine Unterfuchung der äußeren Zeug: 
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niffe vorangeben. Diefe ftellt dad erſte Bud 
in drei Kapiteln an: 1) Die Angaben der 
Bäter; 2) die Briefe; 3) die Evangelien: 
Gitate der Homilien und Recognitionen. 
Je verwirrter und dunkler die mannichfaltigen An- 
gaben der Bäter über unfere Litteratur und ihre 
Citate aus einzelnen Schriften derfelben find, defto 
nöthiger war es fie einzeln forgfältig zu prüfen 
und zufammenzuftellen, zumal da durch Vermit— 
telung des vollftändigen Textes der Homilien auch 
bier neue Aufichlüffe zu erhalten waren. Die 
Angabe Rufin's in der Praefatio feiner Weberfe- 
gung der Kecognitionen, wornach ibm duo cor- 
pora librorum, zwei verjchiedene Redactionen vor⸗ 
lagen, Fonnte man bisher nur dahin verftehen, 
dag er die Homilien und Recognitionen vor fich 
hatte. Eine Vergleichung feiner Angaben mit den 
jegt vollftändig vorliegenden Homilien zeigt aber, 
daß er diefe mit der andern Redaction, welche er 
nicht überfeßte, Feineswegd gemeint haben kann, 
fondern daß wir vielmehr neben ihnen noch eine 
dritte den Recognitionen nahe verwandte, am Schluß 
aber völlig abweichende Redaction annehmen müſ— 
fen, die Rufin befaß und von der ſich Spuren 
wahrfcheinlih auch im Opus imperfectum und 
dem Chronicon Paschale, vielleicht auch bei Ori— 
gened und Hieronymus wieder finden. Nehmen 
wir hiezu nun noch die fogenannten „orthodoren 
Glementinen“, die im Drient weit verbreitet (ähn= 
li) wie im Abendlande die KRecognitionen) aus 
den Angaben des Gedrenus, Michael Glycad, Nis 
cephorus Gallifti u. A. noch ziemlich) genau nad) 
Inhalt und Form erkennbar find, fo haben wir mit 
der Epitome, ganz abgefehen von nicht mehr zu 
verfolgenden Spuren anderer Ueberarbeitungen, 
fünf verfchiedene in den Kreis unferer Litteratur 
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fallende Schriften. Bon diefen gehen diejenigen, 
über deren Berhältniß fich noch urtheilen läßt, alle 
auf die Homilien zurüd, mindeftens ein Wink 
dafür, Daß diefe die Grundfchrift waren. Genü— 
gen die Angaben der Väter auch nicht eine be: 
ftimmte Entjcheidung des Problems daraus zu ent: 
‚nehmen, fo zeigen fie doc ſolche Zuſammenhänge 
der verfchiedenen Redactionen und eine Derartige 
Verbreitung derfelben, daß fie nur bei der An- 
nahme, daß die Homilien die ältere Schrift find, 
eine genügende Erklärung finden, nicht bei der 
enfgegengefebten. 

Sehr verfchieden ift immer über die beiden 
jegt vor den Homilien ftehenden Briefe an Ja— 
cobus, deren einer von Clemens, Der andere von 
Petrus gefchrieben fein will, geurtheilt worden, 
fo daß Faum eine Anficht als möglich gedacht wer: 
den mag, die nicht ihre WBertheidiger gefunden 
hätte. Die neue Handfchrift bietet hier der Un— 
terfuchung Feine irgend bedeutjame Förderung, da 
fie nicht einmal einige vielleicht ſtark verderbte 
Abjchnitte der Homilien, die hier in Betracht kom— 
men, aufhellt. Doch möchte ich glauben, daß eine 
Vergleichung der Epistola Clementis ad Jaco- 
bum mit dem Schluß der II. Homilie bier ziem= 
lich fichere Ergebniffe bietet. Der Inhalt des 
Briefed ift nämlich im Mefentlichen derfelbe mit 
dem des angegebenen Abjchnittes, und fchon das 
führt zu dem negativen Refultate, daß der Brief 
urfprünglich nicht zu den Homilien gehört haben 
fann, ein Refultat, das noch beftätigt und zu ei— 
nem pofitiven erhoben wird durch die Beobach— 
tung, daß der Brief nach fpäteren Anfchauungen 
aus dem Schluſſe von Hom. III gearbeitet iſt, 
nach Anfchauungen, die wir in dem entfprechen 
den Abfchnitte Rec. II wiederfinden, welcher Ab: 
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fehnitt Hom. III gegenüber ſtark verkürzt erfcheint. 
Aus dem Allen läßt fich fchliegen, daß der in 
Rede ftehende Brief zu den Recognitionen gehörte, 
deren Berfaffer ihn mit Benugung von Hom. III 
audarbeitete, um den ihm nicht mehr zufagenden 
Drief ded Petrus an Jacobus, der ficher zu den 
Homilien gehört, zu erfeßen. Auch dieſes Ergeb: 
niß wird, wie fi) wohl von felbft ergibt, zu eis 
nem Zeugniß für die Priorität der Homilien. 
Dei weitem bedeutender ift der neuaufgefundene 
Schluß der Homilien für die Unterfuchung der 
Gvangelien-Eitate des Buches, welche einer 
auf die Löfung der Prioritätöfrage abzielenden 
Bergleihung der Eitate beider Schriften nothwen= 
dig voraufgefchieft werden mußte. Die Benugung 
der Evangelien des Matthäus und Lucas durch 
die Homilien durfte wohl auch bisher als ziemlich 
allgemein zugeftanden angejehen werden. Immer 
noch fraglich war die ded Evangelium Marti, 
noch weit fraglicher und viel beftritten die des 
vierten Evangeliums. Die Gitate, welche der Schluß 
bietet, feßen Beides außer Frage und unzweifels 
hafte Anführungen zeigen, daß die Homilien auch 
da& zweite und vierte Evangelium Fannten. Au: 
ferdem weift aber ein Gitat (Hom. XIX, 20) aud) 
fiher die Benutzung eines unfanonifchen Evange: 
liums auf, das auch Clemens von Wlerandrien 
fannte und das wohl dem Stamme des Hebräer- 
evangeliums zuzumweifen ift. Cine dann auf Grund 
diefer Ergebniffe angeftellte Bergleichung der Ci— 
tate beider Schriften, fpricht num ebenfalld für die 
Priorität der Homilien. In dem bei weitem größ— 
ten Theile der Recognitionen erjcheinen die Eitate 
minder urfprünglih, dem Fanonifchen Texte be= 
deutend angenähert, fehr oft ganz conformirt; nur 
in einzelnen Abfchnitten dagegen ebenfo urſprüng— 
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lich wie in den Homilien, eine höchſt auffallende 
Grfcheinung, die, wie ich fpäter darzuthun ver: 
fucht habe, nur dadurch gelöft werden Fann, daß 
bier die Benußung einer auch den Homilien zu 
Grunde liegenden alten Urfchrift der ganzen Kit 
feratur angenommen wird. Ä 

Die Unterfuchung der äußeren Zeugniffe hat 
keine Entfcheidung unferer Haupffrage, ald welche 
immer die nach der Priorität der Homilien oder 
Recognitionen zu betrachten ift, gebracht, wenn 
auch gezeigt ift, daß hier nicht nur Nichts der 
Priorität der Homilien widerftreitet, fondern manche 
Erfcheinung fogar diefelbe fordert. Die eigentliche 
Entſcheidung ift in einer Bergleihung der beiden 
Schriften felbft nad ihrem ganzen Inhalte zu 
fuhen. Diefer ift theild Lehrftoff, theils Erzäh— 
lung, die als Einkleidung dient; ed mußte des— 
halb jetzt zuerft eine Vergleichung der Rehrbegriffe 
beider Schriften, dann eine fortlaufende Verglei— 
hung ihres Erzählungsftoffes folgen. 

Eine Bergleichung der Lehrbegriffe (II. Buch) 
konnte aber unmöglich angeftellt werden, ohne zu= 
vor eine felbftändige Darftellung eined jeden ein- 
zelnen Syſtems voraufzufchiden. Bei den Ho— 
milien war diefed nöthig, theild weil die bisheri- 
gen Darftellungen noc zu fehr von einander ab= 
weichen, um eine fefte Grundlage für die Beftim- 
mung des Verhältniffes beider Lehrſyſteme zu ge= 
ben, theild weil der Schluß des Buches hier fehr 
wichtige Beiträge liefert, welche das ganze Syftem 
jest erft vollftändig überfchauen laffen. Beſon— 
ders die bisher nur fehr ungenügend zu überfe- 
bende Lehre vom Böfen und vom Xeufel, die in 
dem ganz eigenthümlichen Geſpräche der XX. Ho: 
milie vorgetragen wird, ift für das Berftändnig 
des ſeltſamen Lehrſyſtems von größefter Bedeutung. 
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Aber auch einer felbftändigen Darftellung des Lehr: 
begriff der Recognitionen Fonnte ich mid nicht 
entziehen, da überhaupt diefe Schrift und ihr Lehr: 
gehalt bisher zu fehr vernachläffigt und ihr Sy— 
ftem bisher kaum einer eingehenderen Darftellung 
gewürdigt war, e8 aber von vorn herein die Un— 
befangenheit der Unterfuchung verlangte, den Re— 
cognitionen dieſelbe Aufmerffamkeit zuzumenden 
wie den Homilien, und nicht die noch zu entjcheis 
dende Frage, welche Schrift die grundlegende fei, 
durch eine Bevorzugung der einen vor der ans 
dern zu trüben. Dann erft Eonnte im dritten 
Kapitel eine Vergleichung der beiden zuvor felb- 
ftändig nad) ihren Eigenthümlichkeiten dargeftellten 
Lehrbegriffe folgen, eine Bergleichung, welche, ohne 
daß wir uns bier in das Ginzelne einlaffen Fön- 
nen, die Entfcheidung unferer Hauptfrage begrün= 
det, daß den Homilien die Priorität vor den Res 
cognitionen zukommt. Der Lehrbegriff der letzte— 
ren erweift ſich überall ald von Dem der erfieren 
abhängig, und diefe Abhängigkeit ift eine fo ftarke, 
durchgehende, alle Rehrftüde und die ganze Schrift 
jo durchdringende, daß fie zu erklären auch nicht 
mehr tie Annahme einer gemeinfamen Abhängig- 
feit von einer dritten Schrift ohne Abhängigkeit 
von einander ausreicht, fondern nur die Annahme 
einer durchgängigen Weberarbeitung der Homilien 
von Seiten ded Verfafferd der Recognitionen. 
Kam ed nun, um dieſes Ergebniß noch mehr 
zu fichern und zugleich die folgenden Unterfuchuns 
gen über die Entftehung der einzelnen Schriften 
vorzubereiten, weiter auf eine Vergleichung des Er—⸗ 
zählungsftoffes (I. Buch) an, fo hätte es auch 
bier der Sicherheit eines endlichen Grgebnifjes nur 
nachtheilig fein können, ſich, wie das bisher faft 
überall gefchehen, mit der VBergleichung diefed oder 
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jened einzelnen Punktes oder eines einzelnen Ab: 
fhnitte8 zu begnügen, wobei dann doch immer 
ſchon ein Vorurtheil für oder gegen eine der Re: 
dactionen in der Auswahl der zu vergleichenden 
Abfchnitte mitfpielt; e8 mußte vielmehr die Ver: 
gleihung eine durchgehende fein, die beide Bücher 
in ihrer ganzen Ausdehnung neben einander ftellte 
und bei jedem einzelnen Abfchnitte die Frage auf: 
zumwerfen hatte, wo das Driginal, wo die Ueber- 
arbeitung zu fuchen fei. Dabei war der Uebel: 
ftand nicht zu vermeiden, daß manches Zufammen- 
gehörige, wie e8 in den Schriften felbft an ver- 
Ihiedenen Stellen zerjtreut vorkommt (3. B. das 
die Perfon und Lehre des Simon Betreffende) zum 
Nachtheil der Unterfuhung hätte auseinander ge: 
rifjen werden müffen. Diefem Uebelftande glaubte 
ich dadurch abhelfen zu müffen, daß ich im erften 
Kapitel eine Befprechung über die Perfonen vor: 
anfchickte, welche in der Erzählung eine Rolle 
fpielen, zumal da in der neueren Zeit bieher ge: 
tade die Hauptgründe zu einer entgegengefeßten 
Auffaffung des Verhältniſſes unferer Schriften zu 
einander entlehnt worden find. Mit Benugung 
der bedeutenden Auffchlüffe, die wir in der Ge: 
Ichichte der Gnoſis durch die neu entdeckten Phi- 
losophumena des Pfeudo:Drigened erhalten ha— 
ben, glaubte ich den VBerfuchen, den Simon der 
Homilien und Recognitionen als Bertreter des 
Bafilidianifchen und Balentinianifchen Syfteme zu 
aflen, entgegentreten zu müffen, meine vielmehr, 
daß derfelbe im Wefentlichen das Simonianifche 
Syſtem vertritt, wie es die zur Zeit des Verfaſ— 
ſers noch eriftirende Secte der Simonianer aus— 
gebildet hatte, obwohl ihm daneben auch Paulis 
nifche und Marcionitifche Säße beigelegt werden, 
jo daß er überhaupt zum Kepräfentanten der fal- 
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ſchen Gnofis, dem Petrus die wahre Gnofiß ent- 
gegenftellt, gemacht wird. Meder aus jeiner Dar 
ftelung, nod) aus dem, was von feinen Beglei— 
tern und der Umgebung ded Petrus mitgetheilt 
wird, ergibt fich aber die Abhängigkeit der Homi— 
lien, fondern überall erfcheinen diefe als Original. 
Die weitere durchgehende Vergleichung beider Schrif: 
ten ftellt endlich diejes Ergebniß noch ficherer feft, und 
die Haupffrage hat fi) uns dahin erledigt, daß 
den Homilien die Priorität vor den Recognitionen 
zutommt, daß der Verfaſſer der lebteren die er— 
fteren in ihrer ganzen Ausdehnung vor fich hatte 
und bearbeitete. 

Doc mit diefem Ergebniß Eonnte die Unterfus 
hung noch nicht abfchliegen, obwohl ich allerdings 
glaube, daß die Entfcheidung für oder gegen die 
Priorität der Homilien die einzig feſte Grundlage 
jeder weiteren Forſchung über die Entftehung dies 
jer fo vielfach räthfelhaften Ritteratur abgibt. Man 
kann mit Recht die Anforderung ftellen, daß we— 
nigftend der Verfuch gemacht werde, weiter einzus 
dringen und die Entftehung der Schriften aus 
einander wie die Entftehung jeder einzelnen, fo weit 
fi in dem Dunkel überhaupt fehen läßt, zu er— 
Elären. Den Berfuh babe ich im vierten 
Buche gemacht, ohne mir zu verhehlen, daß es 
eben nur ein Verſuch ift, der keineswegs auf eine 
gleiche Sicherheit der Ergebniffe Anfpruch zu ma= 
hen gefonnen ift, wie die Unterfuchungen der er= 
ſten Bücher. Es war bier unumgänglid) noth= 
wendig Vermuthungen aufzuftellen, ja auf Hypo— 
thefen auch wohl noch neue Hypotheſen fortzus 
bauen, wobei man fi gewiß nicht darüber täu— 
ſchen darf, daß die Wahrfcheinlichkeit, dad Richtige 
getroffen zu haben, in geometrifcher Progreſſion 
abnimmt. Nur darauf möge es mir erlaubt ſein 
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auch hier noch aufmerffam zu machen, daß die 
Bermuthungen, welche ich glaubte wagen zu dür— 
fen, mir keineswegs die Sicherheit der Entſchei— 
dung in der Hauptfrage nach der Priorität der 
Homilien oder Recognitionen anzutaften fcheinen, 
und follte auch, wie ich es nicht anders erwarten 
kann, Manches in dem Verfuche, die Entftehung 
diefer Schriften aufzuhellen, in Frage gezogen und 
ald verfehlt dargethan werden, ja vielleicht die 
ganze Löſung des Problems keinen Beifall finden, 
fo möchte dad Endergebniß in der Prioritätöfrage 
davon zunäcft noch ganz unabhängig fein, da 
ich hier Feine Hypothefen, fondern Beobachtungen 
und Schlüffe aus Beobachtungen gegeben zu ha— 
ben glaube. Die Köfung des Problems, zu der 
ih) am Ende hingedrängt worden bin, ift allers 
dings eine ziemlich verwidelte. Die einfache An— 
nahme einer Bearbeitung der Homilien von Sei— 
ten des Berfafferd der Recognitionen reicht nicht 
aus, Alles zu erklären, namentlich nicht den Um— 
ftand, daß die leßteren, obmohl im Ganzen und 
fonft überall fecundärer Natur, doch in den Dis— 
putationsabfchnitten in manchen einzelnen Punk: 
ten mehr Originalität verrathen als die Homilien, 
während weiter auch diefe durchaus nicht ald aus 
einem Guß, fondern vielmehr als auf einer Altes 
ren Grundlage ruhend erfcheinen. Daher wird 
man allerdings gendöthigt fein eine alte verlorene 
Grundfchrift der ganzen Litteratur anzunehmen, 
nur daß ich glaube, diefe nach Umfang und Ins 
halt ganz anders beftimmen zu müffen, als das 
von denen, welche bisher eine ſolche Vermuthung 
‚aufgeftellt haben, geſchehen iſt. Diefe Grundfchrift 
arbeitete zuerft der Berfaffer der Homilien um 
und ermeiterte fie, befonders durch Einfchiebung 
des Glemend, zu feinem Buche. Dem Berfaffer 
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der Recognitionen dagegen lagen beide Schriften, 
die Grundfchrift wie die Homilien vor, und indem 
er die leßteren wieder überarbeitete, machte er 
doch von jener fo weit Gebraud), Daß er nament= 
lid in den Disputationsabfchnitten, welche den 
Hauptinhalt der Grundfchrift bildeten, in manchen 
Punkten das Urfprüngliche herftellte. 

Auch in der Frage nad) dem Vaterlande 
der Schriften habe ich ebenfalld von der bis- 
ber faft allgemeinen Meinung, fie feien in Rom 
entftanden, wenigftens in Beziehung auf die Grund⸗ 
hrift und die Homilien abweichen müffen. Das 
Vaterland derfelben fcheint mir vielmehr Syrien 
zu fein, und zwar entfland bier die Grundfchrift 
noch ganz ohne Beziehung auf Rom, die Homis 
lien als ſchon auf Rom abzielende Ueberarbeitung 
mit dem Zwecke, die Lehre in Rom zu verbreiten, 
während die Recognitionen eine in Rom felbft ent= 
ftandene nochmalige Ueberarbeitung find. Da die 
fpätere Gefchichte ded Judenchriſtenthums, auf die 
es hier befonders ankam, fehr dunkel ift, wie nicht 
minder bei dem großen Mangel an Quellen die 
ältefte Gefchichte der Kirche in Syrien, fo war 
bier natürlich nicht über mehr oder minder fichere 
Bermuthungen hinaus zu kommen, doch hoffe 
ich allerdings durch Combination einer Menge von 
an fich allerdings nicht bedeutenden Daten darges - 
than zu haben, daß Fein Land in jener Zeit nach 
all feinen Eigenthümlichkeiten, nach dem ganzen 
Charakter feines Firchlichen Lebens fo geeignet für 
die Entftehung eines ſolchen Lehrbegriffs und ei- 
ner folchen Litteratur fein möchte ald Syrien, ge= 
nauer Dft-Syrien. Es fteht zu hoffen, daß na= 
mentlich auf Grund neu zu gewinnender Quellen, 
wie folche in dem reichen von den Engländern 
erworbenen Schaße fyrifcher Manufcripte mit ent= 
balten zu fein feheinen, die irchengefchichtliche For- 
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ſchung fich eifriger ald bisher der fyrifchen Kirche, 
die, davon bin ich überzeugt, das Land der An— 
fänge für manche Firchliche Inftitutionen ift, zu: 
wenden wird. WBielleicht werden wir dann EFlarer 
die Umgebungen erkennen können, in denen die 
räthfelhafte Pfeudv:&lementinifche Litteratur wur 
zelt. — Die Räthfel, welche fie zu löfen aufgibt, 
alle gelöft zu haben, das zu beanfpruchen bin ich 
feinen Augenblid gefonnen. Möchte e8 mir nur 
gelungen fein, in der Haupffrage die richtige Ent: 
jheidung gefunden zu haben, und damit eine 
fihere Grundlage für weitere Forfchungen, welche 
die Ergebniffe der vorliegenden Schrift noch man: 
nichfach theild, hoffe ich allerdings, beftätigen, theils 
gewiß auch berichtigen werden. 
Licentiat Uhlhorn. 


London 


John Churchill 1853. Clinical reports of ova- 
rian and uterine diseases, with commentaries, 
by Robert Lee, M. D. IV u. 340 ©. in Dit. 

Klinifche Berichte, befonderd wenn fie von Mei— 
ftern im Bade, zu denen wir den Berf. zählen 
müffen, auögehen, verdienen großes Intereſſe, in— 
dem fie und deutlicher über die Handlungsweije 
der Verfaffer belehren, ald die beften Lehrbücher 
es Fünnen. Die Engländer haben an ſolchen Wer: 
Een keinen Mangel, wie Smellie'$ Cases, 3. Ramö- 
botham's Practical observations etc. zeigen. Dr 
Lee hat und fchon früher eine ähnliche Arbeit, 
wie die vorliegende, gebracht, und zwar eine ges 
burtshülfliche Cafuiftit (clinical midwifery, con- 
taining the history of 545 cases etc. London 
1848), worin er uns eine ungeftörte Einficht in 
die Einzelheiten der englifchen geburtshülflichen 
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Schluß der Anzeige: »Clinical reports of ova- 
rian and uterine diseases, with commentaries, 
by Robert Lee.« 


Auch auf dem gynäfologifchen Felde durch feine 
Arbeiten über die Uterusfrankheiten fchon rühm- 
lichft bekannt, überliefert er in der vorliegenden 
Arbeit feine aus einer langen Prarid gefchöpften 
Erfahrungen über die Krankheiten des weiblichen 
Geſchlechts der Deffentlichkeit. Das Bud) ift reich 
an intereffanten Thatfahen und nimmt unfere 
Aufmerkſamkeit befonderd dadurch in Anſpruch, 
daß viele darin vertretene Anfichten mit den bei - 
uns jetzt gangbaren im vollen Widerfpruch ftehen. 
Der ganze Stoff ift in 5 Berichten abgehandelt, 
in denen die Krankheiten der einzelnen Gefchlechtö- 
organe bejprochen und ihnen eine große Anzahl 
von Beobachtungen hinzugefügt wird; ein details 
lirter Bericht ift bei der Art und Weife, wie das 
Wert abgefaßt ift, Faum möglich), die ganze 
Darftelung hat etwas Ermüdendes, will man 

[69] 
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durch die Maffe von Krankengeſchichten hindurch 
dringen. _ 

Der erfte Bericht umfaßt Beobachtungen 
über den Bau, die Berrichtungen und Krankhei— 
ten der Dvarien, denen, die Gefchichte von 170 
Fällen und von 162 Dvariotomien beigefügt find. 
Es enthält diefe Abhandlung gerade nichts Neues, 
was befonders hervorzuheben wäre, außer einigen 
Krankengefhhichten und Sectionsbefunden, die be: 
weifen, daß die Dvarien der Sit der Tatamenia- 
len Thätigkeit find, indem die legtere bei Mangel 
des Uterus in jenen Fällen vorhanden war; fer: 
ner fallen die Anfichten auf, die Xee bei Gelegen: 
beit der Befprechung der Diagnoftit und Behand: 
lung der Eierftodöfrankheiten ausfpriht. Cr läßt 
fi) bier nämlich fehr hart über die Uterus: 
fonde aus und meint (S. 83): „die Diagnofe 
von UÜterudfibroiden und Ovariencyſten kann mit 
für praktiſche Zwecke großer Genauigkeit geftellt 
werden, ohne die Anwendung jenes unnüßen 
und gefährlichen Inftruments, genannt Ute— 
tusfonde oder Poker. Ich habe diefe „Waffe“ 
(weapon) verfchiedentlicy von denjenigen, Die an 
ihren Gebrauch gewöhnt find, anwenden fehen 
und niemals einige Aufklärung dadurch erhalten, 
dagegen fie bei verfchiedenen Gelegenheiten zu 
großen Irrthümern verleiten fehen. Nach Einfüh— 
ren derfelben in die Uterushöhle und Berfuchen, 
diefes Drgan zu bewegen oder über den Rand 
des Bedens in die Höhe zu heben, blieben die 
Anftrengungen fruchtlos und wurde dad Inſtru— 
ment mit Blut bedeckt, zurüdgezogen. In mehr, 
als einem von diefen Fällen glaube ich, daß zwei— 
felsohne die Metallfonde die Uteruswände verlegt 
bat.» — Ginem folchen Urtheile bei einer Aus 
torität, wie Zee, zu begegnen, ift merfwürdig; Denn 
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obgleich jenes Inftrument ohne Vorficht angemwen- 
det, wie es leider nur zu oft gefchieht, dad gröbfte 
Unheil anrichten Tann, fo bleibt e8 bei vielen 
ſchwierig zu diagnofticirenden Fällen doch immer 
ein fchäßbares Hülfsmittel, und ed wäre Unrecht, 
wollte man fich deffelben ganz entfchlagen, weil 
bin und wieder in unberufenen Händen damit 
gefchadet wird; jedenfalls ift Lee's Urtheil den 
vielfachen über die Sonde gemachten Erfahruns 
gen gegenüber wenigſtens einfeitig, wenn nicht gar 
parteiifch, denn die Art und Weife, wie er davon 
fpricht, zeigt, daß es fich bei ihm in diefer Hin 
ficht Feineswegd um eine ruhige miffenfchaftliche 
Prüfung des Gegenftandes handelt. 

In der dann folgenden Analyfe von 162 Ova— 
riotomien, die in England gemacht wurden (melche 
2. ſchon im 34. Bande der Medico-chirurgical 
Transactions‘ veröffentlicht bat), fpricht. er ſich 
ſchon in der Einleitung fehr fchroff gegen das 
locale Einfchreiten aus, indem er von vorn her— 
ein bemerkt, daß es gar nicht nöthig fei, über die 
Grftirpation kranker Ovarien Beobachtungen zu 
machen, da die Thatfachen zeigten, daß man es 
der Menfchlichkeit und der Ehre der englifchen 
Chirurgie ſchuldig fei, dieſe Operation zu verlajs 
fen (©. 83). In 60 Fällen war entweder feine 
Dvarienfrankheit vorhanden oder Fonnte fie nicht 
entfernt werden, 19 von diefen endeten tödtlich, 
von den übrigen 102, in denen die Operation 
vollendet wurde, ftarben 42; die anderen 60 ge= 
nafen, Doch ift ihr jeßiger Zuftand unbekannt. 
Lee fchließt hieraus, daß in ungefähr einem Drit: 
tel der Fälle es nicht möglich gewefen ift, vor 
Eröffnung des Bauchfelld zu bejtimmen, ob eine 
Dvarienkrankheit wirklich” vorhanden war, oder 
ob, falls fie da war, die Möglichfeit vorhanden 
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war, fie durch die Operation zu entfernen, und 
glaubt, man follte dieſe diefer Umftände halber 
ganz verlaffen (S. 87). — Wenn nun auch zu= 
gegeben werden muß, daß in vielen Fällen, die 
füglich unangetaftet bleiben follten, eine genaue 
Diagnofe nicht geftellt werden kann, fo ift dies 
doch in vielen andern möglich, in denen die In— 
dicafionen zur Operation volftändig gerechtfertigt 
erscheinen können; die Refultate jener von Lee 
aufgeftellten Fälle find übrigens auch nicht fo uns 
günftig, wie er meint, da, felbft wenn die 60 Fälle, 
in denen ein Irrthum in der Diagnofe Statt 
fand, zu den unglüdlich verlaufenen gezählt wers 
den, doch über Y, Aller (60) genafen, und wenn 
wir nur die Todesfälle ald unglüdliche rechnen, 
5/; aller DOperirten mit dem Leben davon famen 
(61 Zodte und 101 LXebende), ein Refultat, das 
mit den Erfolgen der Punction, der Lee das Wort 
redet, gewiß den Vergleich aushalten Fann. Preis 
lih bat die fragliche Dperation bis jekt mehr 
Schatten: ald Lichtfeiten, doch fo unbedingt, wie 
ed Lee thut, kann man fie nicht verwerfen, zumal 
es fich erwarten läßt, daß mit den Fortjchritten 
der Diagnoftit auch ihre Refultate ſich günftiger 
geftalten werden. 

Der zweite Bericht enthält eine Abhand- 
lung über die hauptfächlichften Krankheiten der 
Zuben, die entzündlichen Zuftände und Functions— 
ftörungen des Uterus, welche ſchon im 3. 1835 
in der»Cyclopaedia of Practical Medicine« vom 
Berf. veröffentlicht wurde; alddann folgt in einem 
befondern Abfchnitte, der aus den »Med. Chir. 
. Transactions, 1850«, abgedrudt ift, eine Befpre= 
hung der Diagnoftit und Behandlung der Ute— 
rußfrankheiten, unter dem Titel „über den Ge— 
brauch des Mutterfpiegeld in der Diagnofe und 
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Behandlung der Gebärmutterfranfheiten.« Nach: 
dem Berf. fehon vorher (S. 113) Gelegenheit 
genommen, fich darüber fadelnd auszufprechen, in- 
dem ed heißt: — „der Mutterfpiegel ift vielfach 
auf dem Gontinente zur Erfenntniß der Uterus: 
krankheiten angewendet, und in einigen Fällen 
vor Entzündung und Berfchwärung des orilic. 
uter. mag man wichtigen Aufjchluß durch denfel- 
ben erhalten; häufiger aber und befonders bei 
Gefhmwülften und Erebfiger Entartung des Uterus 
bin ich feft übezeugt, daß die Aufklärung nur eine 
geringe if. Seine Einführung ift fehmerzhaft und 
bei Krankheiten der Bagina hat er höchſt ſchäd— 
lihe Wirkungen hervorgebracht. In einem Falle 
von bödartiger Ulceration des Muttermundes und 
des obern Theiles der Scheide, die ich beobachtete, 
führte die Einführung des Speculum bedeutende 
Hämorrhagie herbei, die nach 24 Stunden tödtlich 
endete” — fucht Verf. diefe Anficht in jenem über 
den Gebrauch des Spec. handelnden Abfchnitt 
weiter auszuführen, indem er Fälle aufzählt, wo 
e8 unnüß oder ſchädlich geweſen, wo Unfug mit 
feinem Gebrauche getrieben wurde, vergißt aber 
ganz die Fälle anzuführen, in denen es ſich von 
dem größten Nutzen zeigt, fo daß man unwillfür- 
li) davon überzeugt wird, der Verf. habe, mie 
bei dem Urtheile über die Uterusfonde, auch bier 
die Sache nicht unparteiifch geprüft, fondern nur 
feiner Animofität gegen den Gebrauch des Inſtru— 
mentes Luft zu machen gefucht, wie dies auch 
aus den Angriffen gegen die Schrift des Dr Bal— 
birnie »The Speculum applied to the diagno- 
sis and treatment of the organic diseases of 
Ihe Womb. 1836«, und aus der citirten Bemer- 
fung eined Freundes, eined berühmten Profeſſors 
zu Glasgow (den er aber nicht nennt) hervor: 
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geht, welcher Letztere ihm fchriftlich dankte, „daf 
er feine Aufmerffamfeit auf das ‚Spec. gerichtet“ 
und hofft „feine Autorität werde im Stande fein, 
das Uebel audzurotten, welches fo fchredlich im 
Königreiche berrfche, ein Verfahren, welches den 
Stand nicht erhebe, no die Sitten der Kranken 


beſſere.“ (S. 127, 128 u. 171). 


Wie in der Diagnoftif, fo zeigt Lee auch eine 
einfeitige Beurtheilung binfichtlih der Behand: 
lung der Uteruöfrankheiten. Während die größte 
Zahl der Aerzte auf dem Gontinente und auch in 
England der örtlihen Behandlung bei jenen Kran: 
beiten neben der allgemeinen ihren vollen Pla 
einräumt, verwirft fie Lee ganz, und durch alle 
Krankengefchichten und theoretiiche Betrachtungen 
zieht ſich der Gedanke hindurch, daß man durch 
eine allgemeine Behandlung glüclichere Reſultate 
erziele, als durch eine örtliche, und mit großer 
Genugthuung kehrt der Verf. die Fälle heraus, 
in denen die von andern Aerzten mit ätzenden 
Mitteln angeſtellten Heilungsverſuche ohne Erfolg 
geblieben ſeien. 

Auffallen muß es ferner, wie ſelten Lee und 
andere Aerzte zu London Ulcerationen des Mut— 
terhalſes und Muttermundes beobachtet haben. 
Lee berichtet, daß Boyd vom Marylebonehoſpitale 
unter 1017 Leichenöffnungen nicht ein Mal Ge— 
ſchwür am orif. ut. geſehen, Allen bei 1000 Gr: 
wachſenen höchftend 20 Mal folche, und zwar was 


ren diefe dann fpphilitifcher oder ferophulöfer (2) 


Natur; Hewett und Polod fahen unter 1000 
Fällen Feine einzige Ulceration, die nicht fpecififcher 
Natur geweſen, Gray unter 180 auch Feine, wohl 
aber hin und wieder Erofionen und Granulatio- 
nen. Ebenſo will Lee felbft, weder an Lebenden, 
noh an Leichen irgend eine Ulceration gefehen 
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haben, die nicht fpecififch gewefen, und er hat fie 
auch nie beobachtet, wo Andere folche gefunden 
hatten (S. 139. 140). — Es muß die um fo 
mehr auffallen, als befanntlich oberflächliche Ver— 
fhwärungen bei vielen Krankheiten des Uterus, 
befonderö bei Polypen und Katarrhen, Feine Sels 
tenheit find, und Jedermann fich oftmals davon 
überzeugen Fann. — Die berichteten 67 Kran 
fengefchichten führen und die verfchiedenartigen 
Menftruationsftörungen, Fälle von Hyfterie, Ste: 
rilität, vor, welche Lee nicht auf Texturerkrankun⸗ 
gen des Uterus, fondern auf ein Allgemeinleiden, 
befonderd auf Störungen des Nervenſyſtems zu= 
rüdführt (2). 

Der dritte Bericht handelt über die Fibroide 
und Polypen ded Uterus, von denen 50 Fälle 
mitgetheilt werden. Zuerſt erzählt Verf. einige 
Fälle von verkalkten Fibroiden, von Geburtöftd- 
tungen, durch ſolche Gefchwülfte bedingt, ergeht 
fih) dann über die Gefäßvertheilung in fibröfen 
Gefhmülften, über ihren Verlauf, ihre fpontane 
Entzündung, welche Betrachtungen fchon im 19, 
und fpäter im 33. Bande der Med.-Chir. Trans- 
act. von ihm bekannt gemacht find; es folgen 
alddannn 39 Fälle von Gebärmutterpolypen, die 
Berf. feit 1833 beobachtet und von denen er ges 
naue Krankengefchichten bewahrt hat, ein Material 
voll des Intereffanteften. — Die Behandlung 
der Fibroiden und Polypen des Uterus faßt er 
am Schluſſe des Bericht (S. 225 ff.) in folgen 
den Säßen zufammen: „Innere Mittel haben kei— 
nen Einfluß auf ihre Reforption und Entfernung. 
So lange die Gefchwulft in der Uterushöhle ift, 
joll fie nicht enifernt werden, felbft nicht bei Blu— 
tungen, außer wenn fie lebenögefährlich werden. 
Kleine weiche Polypen follen mit Zangen abge« 
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dreht werden, bei größeren lege man die Ligatur 
an. Die Ereifion ift nur bei didem, kurzem 
Stiele zu empfehlen, da fie fonft Feine Vorzüge 
vor der Ligatur habe“. (Dad kann man wohl 
nicht fo allgemein behaupten, denn jedenfalls ift 
die nach der Ligatur oft eintretende Entzündung 
und Verjauchung ded Stiels und der benachbar- 
ten Uteruswand mit nachfolgender Iauchereforps 
tion nach der Ereifion höchſt felten. Ref), — Es 
enthält dieſer Bericht auch eine Gefchichte der 
Uterinpolypen, woraus hervorgeht, daß Lee die 
außländifche Litteratur, beſonders die deutfche, fremd 
ift, indem Fein Deutfcher erwähnt wird; und wähs 
rend Aſhwell ald die legte Autorität, die. über 
den Bau der Uterinpolypen gefchrieben, genannt 
wird (S. 224), fcheint Verf. Rokitansky z. B. 
nicht einmal dem Namen nad zu Eennen. 

Vierter Bericht: Weber die Erfcheinungen, 
die Natur und Behandlung der Erebfigen Affec- 
tionen des Uterus, mit einem Elinifchen Berichte 
von 100 Fällen. — Zu diefen Krankheiten rech: 
net Berf. das Carcinom, das Blumenkohlgewächs, 
dad phagedänifche Gefchwür, die fi) alle durch 
die Tendenz zur Zerftörung ded Uterus und fei= 
ner Nachbargebilde charakterifiren. Diefe Abhand= 
lung datirt fchon aus dem Jahre 1835, wo Df. 
fie im 4. Bande der Cyclopaedia of pract. me- 
die. befannt machte. Die Krankengefchichten und 
zugehörigen Erläuterungen wurden 5 Jahre ſpä— 
ter in einer befondern Abhandlung mit Abbildun= 
gen der Deffentlichkeit übergeben. 

Auch aus diefein Berichte ift wieder die Abnei- 
gung ded Verfs gegen die örtliche Behandlung 
hervorzuheben, und man fieht überall die Genug: 
thuung, mit der er von Fällen fpricht, in denen 
diefelbe fchädlich gemwefen; es geht dies gar fo 
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weit, daß er (S. 236) empfiehlt, „Ipontane Blu- 
tungen in Folge carcin. Zerftörung gewähren zu 
laffen, bis fie einen entfchiedenen Eindrud auf 
den Puls der Kranken hervorgebracht haben; denn 
obgleich fie die Kranke ſchwächen werden, fo füh— 
ren fie doch oft eine temporäre Grleichterung hers 
bei.“ Lebtered auch zugegeben, fo wäre folches 
Verfahren doch ein fehr gewagtes Spiel, und die 
Kranke wird fchnell ihre durch Ulceration und 
Schmerzen fehon in Anfpruch genommenen Kräfte 
volftändig einbüßen; ich glaube auch faum, daß 
ein Arzt auf dem Kontinente Lee hierin beiftim- 
men wird, denn wir fürchten Blutungen bei car: 
ein. Zerftörung fo fehr, daß wir zu ihrer baldi« 
gen Stillung fchleunigft die Fräftigften Mittel er: 
greifen (Refer). 

Die aud den Krankheitöfällen hervorgehenden 
Refultate, werben fchließlich (S. 277) in Folgen: 
dem refümirt: „1. Der Cancer kann in jedem 
Theile der Schleim-, Muskel: und ferdfen Haut 
des Uterus beginnen, am bäufigflen aber am 
Cervix und Orific. uter. 2. Die früheften Sym- 
ptome der Krankheit beftanden in der Regel in 
der Entleerung eines blutigen, feröfen oder ſchlei— 
migen Fluidums aus der Bagina mit mehr oder 
weniger heftigen Schmerzen im Beden oder in 
der Umgebung defjelben. 3. Diefelbe ftellte fich 
meiftend in der Form von Snduration oder Ul- 
ceration des Orific., oder Cervix ut, oder der Va— 
gina dar, oder ald bloße Ulceration ohne Indu— 
ration, oder in Geftalt von Fungofitäten, von blu= 
menfohlartigen Auswüchſen, die von einer oder 
beiden Lippen auögingen, oft mit encephaloider 
oder colloider Mafje vergefellfchaftet waren und 
mit wirklihem Scirrhus der übrigen Theile des 
Uterus und der benachbarten Gebilde. 4. Nie- 
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mals Fonnte man krebſige Affectionen des Uterus 
auf Entzündung oder mechanifche Urfachen zurüd- 
führen; nie wurde der üble Fortgang der Krank: 
beit durch Gauterifation der Franken Stellen mit- 
telft deö Speculum, noch Durch irgend eine an⸗ 
dere Art der Behandlung aufgehalten.“ 

Der fünfte und legte Bericht handelt die 
Krankheiten der Vagina, Uretbra und der äuße- 
ren Genitalien ab, enthält außerdem die Gefchichte 
von 81 bieher bezüglichen Fällen. — Die Ents 
zündungen, Atrefien, Ulcerationen der Scheide wer- 
den ſehr gut gefchildert, ebenfo die Affectionen der 
Cowper'ſchen Drüfen und überhaupt der am Schei= 
deneingange gelegenen Follikel. Daß Bf. die treff- 
liche Arbeit Huguier's über die Krankheiten der 
Secretionsorgane an den äußern Genitalien des 
Weibes nicht erwähnt, läßt ſich nur daraus er= 
klären, daß vorliegende Abhandlung nur der Ab: 
drud eined Theile der unter dem Titel „Patho= 
logie des Uterus und feiner Anhänge“ ſchon im 
Jahre 1835 im 4. Bande der Cyclopaed. of pract. 
medicine vom Berf. veröffentlichten Arbeit ift. — 
Auch die Affectionen der Urethra, die Excrescen— 
zen berfelben, beſonders die fogenannten Gefäß— 
gefchmwülfte, find fehr gut befchrieben, ebenfo die 
Krankheiten der Schamlippen. — Beigefügt ift 
auch noch eine Darftelung der Ganglien und 
Nerven ded Uterus, der Blafe, der Scheide, des 
Maftdarms, die von Lee fchon 1841 und 42 in 
ben Transactions of the Royal Society of Lon- 

don befannt gemacht wurde. — Die erzählten 
81 Krankengefchichten umfaffen 8 Fälle von ans 
geborner vollftändiger Atrefie der Vagina, die Hä— 
mafo: oder Hydrometra im Gefolge hatten und 
durch das Meffer befeitigt wurden; 9 von unvoll- 
ftändiger Baginalatrefie, die Verf. Durch lange Ans 
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wendung von Bougies heilte; 40 Fälle theild von 
Prolapsus uteri und vaginae, mit adftririgirenden 
Snjectionen und in die Scheide gebrachten und 
mittelft Tbinden befefligten Schmämmen behan- 
belt, fowie von Retrovers. uter., bei welcher Ges 
legenheit fi) Lee gegen Simpſon's Inſtrument 
zum NAufrichten des umgebeugten Uterus Luft 
macht, welche er »impaling und infernal ute- 
rine machine« nennt (©. 318 ff.) Es folgen 
dann noch 10 Fälle von Ererefcenzen der Ure— 
thra, die durch Ereifion und SKauterifation ent- 
fernt wurden; 2 von Krebs der Urethra; 1 Fall 
von Abſceß der Niere und Blaſe mit tödtlichem 
Ausgange; 1 von chron. Nierenentzündung bei 
einer Schwangeren, welche ohne fonftige Störung 
ein normales Schwangerjchaftsende erreichte; fer= 
ner 3 Fälle von Hypertrophie der Nymphen durch 
Ligatur oder Ligatur mit Ereifion befeitigt; 1 Fall 
von Abſceß der Nymphen; ebenfo werden von 
Krankheiten der großen Schamlippen die Gejchichte 
1 Krebjes, 3 Eyftengefhwülfte und 2 Abſceſſe be: 
richtet. 

Dies find die Hauptpunfte, die aus einem Buche 
hervorzuheben wären, das voll der intereffanteften 
Thatfachen dem Praktiker von großer Wichtigkeit 
fein muß, aus dem aber auch hervorgeht, Daß 
man in England doc noch nicht fo allgemein, 
wie e8 in Deutichland der Fall ift, den Fortfchrit: 
ten der Wiffenfchaft, vor allem der pathologifchen 
Anatomie Rechnung trägt. 

Dr. Spiegelberg. 


Berlin 


Berlag von Dunder u. Humblot 1854. Grund: 
riß der Chemie von F. Wöhler Erfter 
Theil, unorganifche Chemie, elfte Ausgabe. 
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VII u. 256 ©. in O. Zweiter Theil, organifce 
Chemie, fünfte Ausgabe. XIV u. 259 ©. in O. 

Schon im 49ften Stüd 1837 und 18Öften 
Stüd 1840 diefer Anzeigen find die Gründe, 
welche urfprünglicy die Ausarbeitung diefes Elei- 
nen Buches veranlaßt hatten, fowie der Gefichts: 
punkt, aus dem es zu betrachten ift, angegeben, 
und es kann hier bei der Herausgabe diefer neuen 
Auflagen wiederum darauf verwiefen werden. Bei 
der großen Menge von ähnlichen, zum Theil fehr 
guten, zum Theil freilich auch recht ſchwachen 
Büchern der Art, welche in neuefter Zeit erfchie: 
nen find, würde ich nicht daran gedacht haben, 
deren Zahl überflüffiger Weife zu vermehren, wenn 
diefe neuen Auflagen nicht von dem Hrn Berle 
ger gewünfcht worden wären. — Ohne bie ur 
fprüngliche Beftimmung des Buches auß den Au: 
gen zu verlieren, habe ich mich bemüht, in diefen 
neuen Auflagen daffelbe mwefentlic zu vervollftän: 
digen und zu verbeffern. Ich mwiederhole es, eb 
fol zunächſt nur ein Leitfaden für den mündli— 
hen Vortrag fein, nur ein Gerüfte, dad vom 
Lehrer ausgebaut werden fol; es ſetzt die Bor: 
zeigung der Erfcheinungen und Thatfachen durch 
Erperimente und deren nähere Erklärung als 
Hauptfache voraus. Es ift fo eingerichtet, daß 
ed dem Lehrer zu erklären und dem Studirenden 
zu denken genug übrig läßt. Je nach dem Zweck, 
den fein Unterricht hat, und der Vorbereitung 
feiner Schüler, kann der Lehrer mehr oder weni— 
ger von den im Buche aufgenommenen Ginzel: 
heiten übergehen. Denn bei dem erften Unter: 
richt in den Naturwiffenfchaften, namentlich wenn 
fie nur ald Hülfswiffenfchaften dienen follen, ift 
ed für das Verftändniß und den Erfolg nothwen— 
dig, den Gegenftand in möglichfter Einfachheit vor- 
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zutragen und von dem reichen Material der Wif: 
ſenſchaft Alles auszufcheiden, was ſich zum fpätes 
ven Selbftftudium eignet oder was, wie ed mit 
Manchem in dem Buche Aufgenommenen der Fall 
it, nur für den praftifchen Gebrauch bei Labo— 
ratoriumd = Uebungen beftimmt ift. 

In Betreff der allgemeinen Berhältniffe, die in 
der Einleitung zum erften Theil in kurzen Säßen 
ausgedrüct find, ift e8 am zwecdmäßigften, fie 
beim Bortrage nicht ald Einleitung vorauszufci= 
den, fondern die einzelnen erft fpäter an beftimmte' 
Säle anzufnüpfen, .alfo an fpeciellen Körpern zu 
demonftriren; denn ohne vorhergehende Kenntniß 
der Thatfachen, Erfcheinungen und Materien kön— 
nen fie vom Anfänger nicht verftanden werden. 
So fcheint ed mir alfo 3. B. angemefjen, das 
Nähere über Aggregatzuftände, über conftante 
Schmelz: und Siedepunkte, über Auflöfung, beim 
Waſſer, den Begriff von Kryftallifation, Kryftall: 
formen und Dimorphie beim Schwefel, von Allo— 
tropie beim Phosphor zu erläutern. Die Lehre 
von den Aequivalenten kann erft abgehandelt wer= 
den, nachdem der Studirende bereitd durch eigene 
Anihauung mit einer Reihe von Materien und 
Zhatfachen und im Allgemeinen mit den beftimm= 
ten Gewichts = VBerhältniffen, nad) denen chemifche 
Verbindungen Statt finden, befannt geworden ift, 
alſo am zweckmäßigſten wohl erft nach Abhand— 
lung der nicht metalliſchen Grundſtoffe. Auch 
dad Cyan und die Cyanſäuren, deren Bildungs: 
weile und Berhältniffe fchon fchwieriger zu ver— 
fiehen find, werden vielleiht am beften erft im 
Zufammenhang mit der CyansWafferftofffäure ab= 
gehandelt. Die allgemeinen Berhältniffe von den 
Metallen find abfichtlich fo ausführlich angegeben, 
dag fie dem eigenen Nachlefen überlaffen bleiben 
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können, indem der Lehrer nur Einzelned daraus 
bervorhebt, was einer näheren Erklärung bedarf oder 
was durch Berfuche veranfchaulicht werden muß. 
Hier kann auch das Gefeßmäßige im Berhalten 
der Körper zum eleftrifchen Strom gezeigt und 
erläutert werden. 

Das Syftem, nach welchem der zweite Theil, 
die organische Chemie, die Thatfachen geordnet 
enthält und von dem dad Inhalts = Verzeichniß 
eine Weberficht gibt, ift eine Art von natürlichem 
Syſtem, bei welchem die durch ihre phyſiologiſche 
Bedeutung fo wichtigen, in den Pflanzen- und 
Thier=Drganidmen gebildeten organifchen Stoffe 
voraudgeftellt, und diefen die daraus Fünftlich ab— 
geleiteten unmittelbar angereiht find, mit Aus— 
nahme derjenigen größeren Körpergruppen, wie die 
der Alfohole, welche am natürlichften in befondes 
ren Abfchnitten abgehandelt werden. Diefe Ans 
ordnung fcheint mir für den erften Unterricht in 
der organifchen Chemie gegenwärtig noch die ans 
gemeffenfte zu fein. Dem Lehrer muß ed über= 
laffen bleiben, an geeigneter Stelle die einzelnen 
zufammengehörenden Berhältniffe und Thatfachen 
unter allgemeinen Gefichtspunften zufammenzus 
faffen und überfichtlic) zu gruppiren; fo wie es 
auch feine Sache ift, die abweichenden Anfichten, 
die über die Gonftitution gewiffer Körper auf: 
geftelt worden find, zu erwähnen und zu er= 
läutern. 

Der zweite Abfchnitt der organifchen Chemie 
enthält die Xhierchemie. Bei der Bearbeitung 
diefes zum Theil noch fo unvollftändig gefannten 
Gebietes der Chemie habe ich zunächſt dad Be— 
dürfnig der Medicin Studirenden vor Augen ge: 
habt und habe mich bemüht, diefen Abfchnitt 
fo darzuftellen, daß er den Lebteren als Ba⸗ 
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ſiß des chemifchen Theils der Phyfiologie die— 
nen kann. W. 


Stettin 


In Commiffion bei Fr. Nagel 1853. Prak—⸗ 
the Anmeifung zur Obftbaumzudt. Mit be: 
fonderer Rüdfiht auf den Landmann entworfen, 
von 5. W. Ulrich. Mit 4 Kupfertafeln. 5te 
Auf. VII u. 128 ©. in Duode;. 


Wir machen gerne auf foldhe für den Land— 
mann beftimmte Schriften aufmerffam, da in 
Norddeutfchland und insbefondere auch in unfes 
tem Königreich, unerachtet wir jet vortreffliche 
Baumfchulen befigen, der Obftbau auf dem Lande, 
wo er volfswirtbfchaftlich fo wichtig werden Fann, 
noch ſehr vernachläffigt wird, und da die vorlies 
gende Schrift zu den für ihren Zweck wirklich 
brauchbaren gehört, an denen wir eben feinen 
Ueberfluß haben. Zugleich müfjen wir jedoch bei 
der Anzeige diefer Schrift bemerken, daß fie we— 
nig oder gar nichts Gigenthümliches enthält und, 
wenn auch nicht außdfchlieglich, doch (mie, beiläu— 
fig bemerft, auch das mit großen Anfprüchen auftres 
tende Handbuch des Obſi- und Gartenbaued für 
Landwirthe, von dem viel fehreibenden William 
Löbe, Leipzig 1852) faft ganz nad) der für ihre 
Zeit vorzüglichen und noch immer zu den beften 
gehörenden Anweifung zum Obftbau zc. für den 
Bürger und Landmann unferes Hof⸗Garten⸗-Inſpec— 
tors Bayer zu Herrenhaufen (Hannover 1836 ) 
bearbeitet zu fein fcheint, ohne daß der Verf., der 
in feiner Vorrede zur 2ten Auflage fich des gro: 
Ben Abfages feiner Arbeit rühmt und anführt, 
„daß nad) einer Prüfung diefer Schrift durch den 
wegen feiner gründlihen Sachkenntniß ausge— 
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zeichneten königlichen Gartendirectors Ic. Herrn 
Lenne zu Sans-Souci (für deffen gründliche po⸗ 
mologifche Kenntniffe jedoch die Fönigliche Landes— 
Baumfchule zu Potsdam ein wenig günftiged Zeugniß 
ablegt) diefelbe durch Ein Königlich hohes Lan— 
des-Oekonomie-Collegium allen Iandwirthfchaftlis 
chen Bereinen zur Verbreitung empfohlen wor= 
den“, die Schrift von Bayer auch nur erwähnt. — 
Mir müffen, obgleich in der Litteratur über Gar— 
ten= und indbefondere Obftbau das Abfchreiben 
von einem Schriftfteller durch den anderen in 
viel höherem Grade Gebraudh zu fein - fcheint, 
ald in irgend einem anderen Zweige der Littera= 
tue, died Verfahren bier doch um fo mehr rügen, 
da die Schrift von Bayer in fo fern noch zweck⸗ 
mäßiger ift als die vorliegende, ald ihr Preis 
niedriger geftellt ift, und da Hr Ulrich ſich auch 
nicht einmal die Mühe gegeben bat, fih um die 
wichtigften neuen pomologifchen Schriften, — wie 
3.B. Oberdieck's Anleitung zur Kenntniß und 
Anpflanzung des beften Obſtes für das nördliche 
Deutfchland (f. die Anz. in Stüd 10— 12 des 
Jahrgangs 1853 diefer Anzeigen) und Lucas zu 
Hohenheim, der Obftbau auf dem Lande u. f. w., 
— zu befümmern, fo daß verhältnigmäßig viele 
pomologifche Irrthümer ftehen geblieben find, die 
ihm leicht zu verbefjern geweſen wären. 
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1852. Andeutungen in Bezug auf die vermehrte 
Goldproduction und ihren Einfluß. Bon Ad. 
Soetbeer. Befonderd abgedrudt aus den Zus 
fügen zu der deutfchen Bearbeitung von 3. ©. 
Mill's Grundfäßen der polit. Defonomie (vgl. die 
Anzeige in Stüd 84. 85 diefes Jahrg). 69 ©. 
in Octav. Mit einer lithogr. Tabelle. 


Der Gegenftand diefer Unterfuchungen ift fo= 
wohl für die Theorie wie für die Prarid von gro= 
Ber Wichtigkeit. Es handelt ſich um die Frage, 
ob die feit wenigen Jahren entdeckten und aus— 
gebeuteten Goldſchätze Galiforniend und Auſtra— 
liend einen Einfluß auf den Werth der edeln Me- 
talle üben und welche Veränderungen diefelben in 
den beftehenden Münzfyftemen bewirken dürften. 

Der Berf. gibt feinen Unterfuchungen einen der 
Wichtigkeit der Sache entfprechenden Umfang und 
dehnt Ddiefelbe auf alle Momente mit aus, melche 
auf die Beurtheilung des Gegenftandes von Ein- 
flug fein können. — —* ſeiner Darſtellung 


(70) 
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find vorzüglich die Forſchungen Alerander v. Hum: 
boldt8, des Engländerd Danfon (in dem Jour- 
nal of the stalistical society of London Vol. 
XIV. 1851. p. 11—14), Michel Chevalier’ (La 
monnaie. Paris 1850), des preußiſchen Statiftifers 
Hoffmann („die Lehre vom Gelde” 1838, und „die 
Zeichen der Zeit”), endlich einige lehrreiche Auffäße 
der deutſchen Bierteljahresfchrift und Angaben, die 
in englifchen Blättern und Parlamentspapieren 
gefunden wurden. 

Um die nöthigen Anhaltspunkte für die Beant: 
wortung der praftifchen Fragen zu gewinnen, vers 
ſucht ©. zunächft den Umfang der Gold- und 
Silber-Production feit der Entdefung Amerikas; 
darauf die Größe des Verbrauchs und endlich die 
Menge des als baares Geld umlaufenden edlen 
Metalles zu fchäßen. Hierauf folgt eine Furze 
 Ueberficht des Münzmefens und der Ausgabe von 
Papiergeld in den bedeutendften Staaten Europas 
wie in den Vereinigten Staaten von Nordamerika. 

Nachdem ©. dann noch die Veränderungen in 
dem Werthverhältnig der cdlen Metalle gegenein: 
ander von den älteften Zeiten bi$ auf unfere Tage 
angegeben und erläutert hat, geht er fchlieglid 
zur Beantwortung der Frage über, ob wir ein 
erhebliches Sinfen der Goldpreife zu erwarten 
haben oder welche Folgen überhaupt die bedeu— 
tende Bermehrung ded Goldvorraths feit dem 
Jahre 1848 nach fich ziehen dürfte. 

Aus den ftatiftifchen Unterfuchungen, welche ©. 
der Entwidelung feiner allgemeinen Anfichten vor⸗ 
aus ſchickt heben wir Folgendes hervor. 

Ueber die Größe der Gefammtproduction an 
edlen Metallen feit der Entdedung Amerika’ be= 
figen wir infoweit Nachrichten, daß darauf Schäs 
gungen mit einiger Zuverläffigfeit gegründet wer⸗ 
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den Fönnen. Die Ergebniffe der von einander 
durhaus unabhängigen Ermittelungen Danfon’s 
und Chevalier's treffen fo nahe zufammen, daß 
die noch bleibende Abweichung beider Schäßungen, 
wie S. mit Recht bemerkt, ald durchaus unerheb: 
li betrachtet werden muß. 

Hiernach ift Ddiefelbe ( mit Einfchluß des aus 
dem Mittelalter übernommenen Vorraths) bis zum 
Sahre 1848 auf rund 12000 Mill. Rth. anzus 
nehmen, wovon — dem Werthe nach — etwa + 
auf Gold, 3 auf Silber kommen. Dem Gewichte 
nah hat die Goldproduction nur etwa 38 der 
Gefammtproduction ausgemacht. 

Im Bergleih mit diefer Gefammtproduction 
eines Zeitraums von mehr als 300 Jahren er= 
ſcheint die Production der lebten 5 Jahre als be= 
reitö fehr bedeutend. ©. glaubt fie auf minde- 
ftend 600 Mill. Th. veranfchlagen zu müffen, mo= 
bei noch zu bemerken, daß hier der größere Theil 
— nämlidy etwa 3 auf Gold kommt, alfo daß 
umgekehrte Berhältnig zmwifchen der Gewinnung 
von Gold und Silber Statt findet, wie in der 
früheren. Periode. Die Vermehrung der vorhan= 
denen Goldmenge ift hiernach bereitd als ziemlich 
beträchtlich anzufehen. Dies tritt noch entjchiede- 
ner hervor, wenn man darauf Rüdficht nimmt, 
daß die Gefammtproduction an edlen Metallen feit 
der Entdeckung Amerika's nicht identifh ift mit 
dem gegenwärtig noch übrigen Vorrath. Es fin: 
det nämlich ein flarker Berbraucd, an edlen Mes 
tallen Statt, den man von der Production in 
Abzug. bringen muß, um den disponibeln Vor: 
tath zu ermitteln. Leider hat man viel weniger 
fihere Anhaltspunkte, um den Gefammtverbraud) 
ald die Gefammtproduction zu fchäßen. 

Man kann wohl namhaft machen, zu welchen 
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anderen Zweden abgejehen von ihrer Benußung 
ald Geld die edeln Metalle noch verwendet wer 
den und auf welche Weife eine Verminderung des 
Vorraths oder der Production entfteht; allein über 
die Duantitäten des Verbrauchs hat man nur 
theilweife Angaben, welche eine noch als wahr: 
fcheinlich anzufehende Schäßung erlauben. 

Der Berf. hat mit Recht darauf aufmerkſam 
gemacht, daß man den Berluft, welcher durch Ab= 
nußung der umlaufenden Münzen entfteht, früher 
überfchägt hat und daß derjelbe gegenwärtig ſchwer— 
lich über Z, 8 jährl. anzunehmen fein dürfte. Bei 
der unvollflommneren Berfaffung des Münzweſens 
und der minder forgfältigen Aufbewahrung und 
Behandlung der Münzen im Mittelalter mag dies 
fer Berluft indeg früher bedeutender geweſen fein. 
Ingleichen hebt der Berf. fehr richtig die Bedeu— 
tung des Abfluffes der edlen Metalle nach dem 
Orient hervor — wohin nach feiner Schäßung 
über 4 der Gefammtproduction gewandert ift. j 

Dagegen hat der Verf. nicht verfucht die Quans- 
tität der edlen Metalle zu beftimmen, welche zu 
Geräthen und Schmudjachen verarbeitet, welche 
ferner zu induftriellen Zweden verwendet und end= 
lich durch Abnutzung der Geräthe, durch Feuer, 
Schiffbruch und ähnliche Unfälle verloren wird. 

Wir müffen dabei bemerken, daß der Vf. nicht 
binlänglich jcharf zwiſchen wirklicher Vernichtung 
der edlen Metalle und ihrer Benußung zu. andes 
ren Zwecken und auf anderen ald den europäi= 
[hen und amerifanifchen Märkten unterfchieden 
bat, fondern Beides unter dem Namen Confums 
tion zufammenfaßt. Es ift zwar von befonderer 
Bedeutung zu wiffen, welcher Baarvorrath zur 
Bermittelung des Verkehrs auf den Pläßen der 
civilifirten Welttheile umläuft; indeß reicht die 
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Kenntniß diefer Quantität ‚nicht bin, um zu be= 
urtheilen, welchen Einfluß dad Hinzutreten einer 
neuen Quantität edler Metalle auf die Preisver— 
bältnifje derjelben üben wird. Die Größe des in 
der Geftalt von Geräthen zc. oder überhaupt in 
einer Form, welche noch die Einfchmelzung und 
Berwandlung in Münzen geftattet, in Europa 
und Amerifa, ſo wie das in den übrigen Welt: 
theilen an Münzen, Geräthen, Barren zc. im Gans 
zen vorhandenen Vorraths find ebenjo wichtige 
Momente der Erwägung. Denn fie bezeichnen 
gleichjam die Tiefe der Reſervoire, in welche der 
augenblicklich überfüllte Geldinarft feinen Ueber— 
fluß abjtrömen und aus weldyem hinwiederum ein 
zeitweiliger Mangel erfeßt werden kann. Mas 
dagegen durch) Abnutzung, durch Verarbeitung zu 
induftriellen Zwecken, durch Unfälle zc. verloren 
geht, kann nicht mehr für den Zaufchverkehr be= 
nugt werden und ift al& eine dauernde Vermin— 
derung des Vorraths oder ald Abgang von der 
Production anzufehen. 

Es ift ohne Zweifel fehr fchwierig und mag 
jelbft ein ziemlich. fruchtlofes Bemühen fein nach 
den jeßt vorhandenen Nachrichten ſolche Schäßuns 
gen mit einigem Anſpruch auf Wahrfcheinlichkeit 
zu unternehmen. Dennoch muß bei der Unterfus 
hung darauf aufmerkſam gemacht werden, Daß 
diefe VBorderglieder zur Bildung eines haltbaren 
Schluſſes unentbehrlicdy find, aber zur Zeit fehlen. 

Der Berf. macht unerachtet diefer Lüde den 
Verſuch den zu verfchiedenen Zeitabfihnitten in 
Europa und den Bereinigten Staaten vorhandes 
nen Baarvorrath durd) die Vergleichung der Pro: 
duction mit der Konfumtion zu ermitteln, oder 
vielmehr er gibt Zahlen für den Verbrauch und 
den hiernach verbliebenen Vorrath. Er nimmt 
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den Baarvorrath für Europa und die Vereinigten 
Staaten am Ende des 16ten Jahrh. zu 750 M. 
Rth., des 17ten zu 1500, des 18ten zu 2300, 
in den erften Decennien dieſes Jahrhunderts zu 
2700, und um 1848 zu 3000 Millionen Thaler 
an. Da die gegebnen Zahlen indeg nicht näher 
begründet, die Schlüffe, welche auf fie hinleiten, 
nicht mitgetheilt, noch die Autoritäten, denen fie 
entlehnt fein mögen, angegeben find, können wir 
denfelben einen nur zweifelhaften Werth beimeffen, 
wenn wir fchon einräumen, daß ed fchwer fein 
möchte ihre Unrichtigkeit zu erweifen. Auch der 
Umftand, daß der Verf. durch eine directe Schä— 
gung ded in den einzelnen Ländern vorhandenen 
Baarvorraths zu demfelben Refultat gelangt, kann 
der Annahme nicht mwefentlicy zur Beftätigung Dies 
nen, da er auch hier die Erwägungen oder Die 
Autoritäten, welche er feinen Schäßungen zum 
Grunde legt, nicht angibt. Für die Schäßung 
des in einem Rande befindlichen Baarvorraths hat 
man zwar in den Münzregiftern und Nachrichten 
über den auswärtigen Verkehr mitunter ‚einige 
Anhaltspunkte; indeß bleibt deffenungeachtet der 
Willkür bei der Schäßung immer noch ein fo weis 
ter Spielraum, daß man die Voraudfeßungen der 
Schäßungen nothiwendig kennen muß, um danach 
zu beftimmen, welchen Werth man ihnen beilegen 
will und kann. 

Aus der von ©. gegebnen Ueberficht der Münz: 
verhältniffe in den wichtigften Staaten Curopa 8 
und Amerifa’8 erfehen wir, daß zur Zeit nur in 
England und Bremen dad Gold zum ausſchließ— 
lichen Zahlungsmittel erhoben ift und in den übri— 
gen die Silberwährung herrfcht. Doch haben meh— 
tere Staaten den von ihnen geprägten Goldmüns 
zen einen geſetzlichen Cours beigelegt, fo insbejon- 
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dere die Vereinigten Staaten von Amerika, Frank: 
reih und Preußen. In den Bereinigten Staa= 
ten fowie in Frankreich haben in den lebten Jah: 
ven ſtarke Ausprägungen von Goldmünzen Statt 
gefunden. Da nun in beiden Ländern dad Gold 
durch die Münze zu einem höheren Werth gegen 
Silber auögebracht wird als es denfelben gegen 
wärtig im Weltverfehr behauptet (in Amerika zu 
15,988, in Frankreich zu 15,59, während der Cours 
des Goldes feit 1851 faft durchgehend unter 15,5 
geblieben ift), fo verdrängen die Goldmünzen da- 
jelbft da8 Silber. In Amerika dürfte Died — 
joweit nicht das Bedürfniß des Eleineren Verkehrs 
das Silber fefthält — ſchon ziemlich vollftändig 
gefchehen fein, weil dort das Gold noch höher al 
in Frankreich außgebracht wird und die Goldaus- 
prägungen in den lebten Jahren außerordentlich 
far waren (1851 allein über 62 M. Doll). In 
Preußen haben ähnliche Weränderungen in den 
Berhältniffen der umlaufenden Münzen bisher nicht 
Platz greifen Fönnen, obwohl auch hier dad Gold 
über feinen jeßigen Courswerth angefeßt ift (näms 
lich zu 15,69), weil feit 1849 die Prägung von 
Goldmünzen eingeftellt ift. 

Bei der von ©. gegebnen Ueberſicht der Ver: 
hältniffe des Papiergeldesd und der Notenemiffio- 
nen bedauern wir, daß er nicht die Gefammtmenge 
der al8 Greditpapier (ohne Dedung in Baarbes 
fänden) umlaufenden Zettel oder Scheine zu be= 
fimmen verfucht bat. Nach den vorhandenen 
Nachrichten kann diefer Betrag mit fehr viel grö— 
Berer Sicherheit gefchäßt werden als die Menge 
des in Münzen circulivenden Baarvorraths und 
ft für die fpäteren Unterfuchungen und Schlüffe 
des Verfs von nicht geringerer Bedeutung. Der 
Verf. hat nicht einmal den Betrag der in Deutfch 
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land umlaufenden Banknoten ermittelt, obwohl 
die doch nach Anleitung officieller Bekanntma— 
chungen hätte gefchehen können. Der Betrag de 
in Deutfchland umlaufenden Staatspapiergeldes hat 
fi) allerdings feit dem Sommer 1850 vermehrt 
und zwar in Preußen allein durch Ummandlung 
der Darlehensfaffenfcheine in ein Staatspapier: 
geld (nach dem Geſetz vom 30ten April 1851) um 
10 Millionen Thaler. 

Nachdem der Verf. in der angedeuteten Weile 
durh Sammlung ftatiftifcher Nachrichten die er— 
forderlichen Grundlagen gelegt hat, geht er zur 
Entwidelung allgemeinerer Anfichten über die Be- 
deutung und mwahrfcheinlichen Folgen der Vermeh— 
rung der edlen Metalle insbefondere des Goldes 
über. Da wir denfelben im MWefentlichen nur 
durchaus beitreten Fönnen und es für ſehr wün— 
fchenswerth halten, daß diefelben allgemeine An: 
erfennung finden mögen, fo geben wir im Fol: 
genden einen kurzen Abriß derfelben mit Hinzu: 
fügung einiger wenigen zur ferneren Begründung 
diefer Anfichten dienenden Bemerkungen. 

Der Berf. betrachtet die fo eben erwähnte That: 
fache als ein für die Gefammtheit erfreuliches, für 
die weiteren Fortjchritte der wirthfchaftlichen Ent: 
widelung mohlthätiges und fehr zeitgemäß einge: 
tretened Greigniß. Der gewaltige Aufſchwung des 
Verkehrs und die weitere Ausdehnung der Geld: 
wirthfchaft mache die Vermehrung der Gircula: 
tionsmittel zu einem natürlichen und dringenden 
Bedürfniß. Die Fürzliche Entdedung der Gold— 
minen in Californien und Auftralien fei der der 
Entdedung der Schäbe von Peru und Meriko 
im Anfange des 16ten Zahrh. zur Seite zu ftellen. 

(Schluß folgt). 
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Die FKortfchritte der Cultur und Bevölkerung 
im 15ten Sahrhundert bewirften eine vermehrte 
Nachfrage nach den Girculationsmitteln und Das 
ber — ehe ein vermehrte Angebot derfelben bes 
gegnete — eine Steigerung des Preiſes der ed— 
len Metalle. Um das Jahr 1508 galt der Schefs 
fel Roggen im 40jährigen Durchfcehnitt (im Ges 
biete ded deutfchen Ordens oder in der Provinz 
Preußen) nur „4; Mark Silber (oder 53 Silbergr. 
nad) jetzigem Gelde), während der Preis defjelben 
hundert Jahre früher ZI, Mark (oder 11 Silbergr.) 
gewefen war, wogegen man — von anderen Vers 
bältniffen abgefehen — im Laufe von 100 Jah— 
ven mit den Fortfchritten der Bevölkerung und 
Wohlhabenheit vielmehr eine Steigerung der Ge: 
treidepreife hätte erwarten follen. Die lebhafte 
Nachfrage nach edlen Metallen und dad eifrige 
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Forfchen nach neuen Minen zur Zeit der Entde- 
Aung Amerika's war Taher in den Berhältniffen 
begründet und die Schäße der neuen Welt kamen 
in höchſt förderlicher Weife den Bedürfniffen der 
alten zu Statten. Die weitere Entwidelung der 
Geldwirthſchaft — eine unerläßliche Bedingung 
des FortfchrittS der Gultur — wäre ohnedied kaum 
möglich gewefen, jedenfalls ungemein erfchwert 
worden. 

Durch die bedeutende (und wohl auf das Afache 
zu fchäßende) Bermehrung des Vorraths an ed- 
len Metallen trat im Laufe des 16ten Jahrhun— 
dertd und in der erften Hälfte des 17ten ein Sin- 
fen der Gold- und Silberpreife ein; jedoch Fam 
diefe Bewegung um die Mitte des 17ten Jahrhs 
zum Stillſtand. Seitdem und ganz inöbefondere 
feit der Mitte des vorigen Sahrh. haben die Fort 
fchritte der Bevölkerung, des MWohlftandes und 
Verkehrs (alfo die Vermehrung der Nachfrage nad) 
Taufchmitteln) die Vermehrung des Vorraths an 
edlen Metallen bei weiten übertroffen. Der in 
ternationale Handel zwifchen Großbritannien, Frank⸗ 
reich, Rußland und den Bereinigten Staaten al= 
lein ift um das 10fache geftiegen; die Bevölkerung 
Europa’8 und der Vereinigten Staaten hat fich 
feit 50 Jahren um 80 Mil. Menfchen vermehrt, 
ohne daß eine dem einigermaßen entjprechende 
Bermehrung der edlen Metalle in diefer Zeit ein= 
getreten if. So hätte jeßt (feit 1750) ähnlich 
wie im 15ten Jahrhundert eine Steigerung des 
Preifes der edlen Metalle eintreten müffen, wenn 
nicht in fo audgedehntem Maße der Credit ftatt 
de baaren Geldes, das Papier ftatt der edlen 
Metalle, — die Bermittelung des Verkehrs über= 
nommen bätte. Iedenfalld hat die ausgedehnte 
Benußung des Greditd, die bedeutende Ausgabe 
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von Noten und Geldfcheinen jeder Art —, abge: 
fehen von dem Mißbrauch, der hier wie fo oft an 
den Gebrauch fich angeheftet hat — das Bebürf- 
niß einer Vermehrung der Girculationsmittel auf 
das deutlichſte dargethan. Es ift daher nur er= 
wünfcht, wenn nun die Gelegenheit geboten wird, 
diefem Bedürfniß auf die natürlichfte Weife abzu= 
helfen, dad Reale an die Stelle des Scheines tre= 
ten zu laffen; das Material für den Gebraud) 
ohne die Gefahr des Mißbrauchs. Daß der neu 
gewonnene Vorrath an edlen Metallen vorzugs- 
weife in Gold befteht ift nah ©. nur ein neuer 
Bortheil. Denn dad Gold ift als das werthvol: 
lere Metall noch mehr als das Silber allgemein 
gefucht und auf dem ganzen Erdball gefchäßt, da— 
her zum allgemeinen Werthmaße geeigneter. Wie 
nach den Lehren der Gefchichte in der alten Welt 
mit den Fortfchritten der Cultur zuerft das Sil- 
ber an die Stelle des Eifend und des Kupferd 
getreten ift, um bei fernerer Steigerung der Bil: 
dung und des Wohlſtandes dem Golde Platz zu 
machen, fo werden auch in der neuen Zeit die 
Stufen der wirthichaftlihen Gntwidelung durch 
ähnliche Uebergänge in der Wahl des Werthma— 
ßes bezeichnet werden. Schon lange ehe man 
eine Ahnung von dem Goldreichthume Califor= 
niens und Auftraliend hatte, entwicelte der hoch— 
geachtete preußifche Staatsrath und Statiftifer 
Hoffmann mit überzeugenden Gründen die Bots 
züge der Goldwährung vor der Silberwährung 
und empfahl den Webergang zu derfelben ald die 
einzig baltbare Grundlage zur Bewirkung einer 
gründlichen und dauerhaften Reform des preußi- 
ſchen mie des deutfchen Münzweſens. (In feiner 
Lehre von dem Gelde 1838 und Zeichen der 
Zeit 1841). 
717 
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Daß die, fhon damals erkannten; Wahrheiten 
ſich nun durch die Gewalt der Umftänder Bahn 
brechen werden, daran ift um fo weniger zu zwei⸗ 
feln, als die Länder, deren Verkehr bei weiten 
der umfaffendfte und bedeutendfte ift, nämlich Eng⸗ 
land, Frankreich) und die Bereinigten Staaten, 
dazu auch die Hanfeftadt Bremen, fich wenn auch 
noch nicht überall geſetzlich ſo doch ſchon factifch 
vorzugsweife der Goldmünzen. bedienen. Wenn 
das Gold hiernach bereit für den größten Theil 
des Meltverfehrs das allgemeine Werthmaß ift 
oder Doch bald fein wird, fo ift mit großer Wahr- 
fcheinlichfeit anzunehmen, daß es auch für Die 
übrigen Märkte die gleiche Bedeutung über Eurz 
oder lang gewinnen wird. 

Aus diefer Auffaffung ergibt fich endlich auch 
die Beantwortung der Frage, ob wir in Folge der 
eingetretenen Vermehrung des Goldvorraths ein 
erhebliches Sinken der Gpldpreife zu erwarten ha— 
ben. Sollten eine längere Reihe von Jahren hin= 
durch immer neue und gleich beträchtliche Maſ— 
fen wie etwa im Sahre 1852’ auf den Markt ge= 
worfen werden, jo würde freilich der Werth des 
Goldes unzweifelhaft fallen müffen. Findet dage- 
gen die fernere Vermehrung des Goldvorraths in 
Kurzem ihre Grenze, fo iſt nach ©. eine erheb— 
lihe Verminderung der Goldpreife nicht zu er= 
warten. Gine folche wird mindeftend nicht eher 
eintreten, ald nachdem das Gold zuvor dad Pas 
piergeld (infoweit es auf Credit beruht und nicht 
nur Repräfentant deponirter Baarbeftände ift) ſo— 
wie dad Silber aus ihrer Stelle ald Bermitteler 
des (großen) Verkehrs verdrängt hat. Died wird 
die erfte Wirkung finfender Goldpreife fein und 
die dadurch vermehrte Nachfrage dem ferneren 
Herabgehen der Preife einftweilen Einhalt thun 
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wie denn die ſtarke Ausprägung von Goldmün— 
zen in den Bereinigten Staaten und in Frank: 
veih als die vorzüglichfte Urfache anzuſehen  ift, 
weshalb die bedeutende Bermehrung des Goldvor- 
raths nicht ſchon jet einen größeren Einfluß auf 
die Herabdrückung "der Goldpreife geübt hat. Erſt 
wenn Dad Angebot über den fo erweiterten Be— 
darf hinaus noch ferner wächſt, ift ein tiefere und 
bedeutended Sinken der Goldpreife zu erwarten. 
Wir können diefen Anfichten wie bemerft im 
Wefentlichen nur beitreten. : Ald Hoffmann vor 
nun mehr aldö 10 Jahren die Vorzüge der Gold: 
währung vor der GSilberwährung mit ebenfoviel 
Sachkenntniß als Eindringlichkeit nachwied und 
die Vorbereitung eines Meberganges zur Goldwäh— 
tung empfahl, hatte unter den Gründen, welche 
damalß feinen Borfchlägen entgegengeftellt. wurden, 
unfrer Anficht nach nur einer ein mindeftens ſchein— 
bares Gewicht. Man beforgte Damals durch die 
Bermehrung det Rachfrage eine bedeutende Steis 
gerung.. der Goldpreife und daher bei dem Erſatz 
des Silberd durch. Gold einen erheblichen Berluft 
für die Staatsfaffe. Diefes Argument hat ges 
genwärtig feine Bedeutung gänzlich verloren. Bei 
dem. . gegenwärfigen Verhältniß der Gold= und 
Silberpreife würde — wie in Franfreich und Ame: 
rika — fo auch in Preußen. die Mürnzverwaltung 
im Gegentheil bereitö einen Gewinn: dabei ma: 
chen, können, wenn: fie für Silber Gold kaufte 
und Died zu dem.jeßt angenommenen gefeßlichen 
Werthe ausprägte. Man mag  Anftand nehmen 
den Uebergang zur Goldwährung für den’ Augen 
blick und unter den gegenwärtigen! Umftänben: zu 
empfehlen. Es iſt fchwerlich rathſam ein Gut 
zum. allgemeinen Werthmaß zu wählen, welches 
eben felbft großen. Veränderungen in Der‘ eignen 
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Preisbeftimmung unterworfen if. Es mag da—⸗ 
ber, ehe man zu gefeglihen Maßregeln fchreitet, 
angemefjener fein abzuwarten, ob die Vermehrung 
des Goldvorraths ein baldiges Ziel und dem ent= 
fprechend das SHerabgehen der Goldpreife feine 
Grenze finden wird. Indeß wird zugleich auch 
Darauf Rüdfiht zu nehmen fein, daß der Werth 
des Silberd durch die Bermehrung des Goldvor⸗ 
raths fo wenig unberührt bleiben kann, ald die 
Preiſe des Koggens von der Ernte des Waizens. 
Sedenfalld wird ed nach einiger Zeit dad Ender: 
gebniß der gegenwärtigen Bewegung auf dem 
Metallmarft fein, daß das Gold an die Stelle 
des Silbers ald Vermittler des Weltverkehrs tritt. 
Die Ereigniffe in Frankreich und den ‚Vereinigten 
Staaten find ohne Zweifel Vorboten und mitwir= 
Fende Urſachen zur Beſchleunigung dieſes Um⸗ 
ſchwunges. 

Ingleichen finden wir in der bedeutenden An⸗ 
häufung von Baarbeſtänden in den Koffern der 
Banken ſowohl Englands als Frankreichs und 
auch Preußens, eine Beſtätigung der Anſicht, daß 
die Vermehrung des Goldes auf eine Befchräns 
fung der NRotenemiffionen (ohne Dedung durch 
Baarbeftände) hinwirken wird. Die Unficherheit 
der politifchen Zuftänte hat an diefer Thatfache 
ohne Zweifel einen ebenfalls nicht geringen An» 
theil. Indeß ift Died doch. auch nichtd Anderes 
als ein Hervortreten und Sichgeltendmachen eines 
der vielen Momente, melde das Gold zu dem 
geeigneteften Werthmeſſer erheben und jedenfalls 
ſeinen Vorzug vor dem Credit begründen. Die 
Ausgabe von Papiergeld ohne Deckung durch Me: 
tallbeftände Eonnte nur empfehlenswerth erfcheinen 
mit Rüdficht auf ein angebliches, theilweife wirk⸗ 
lich beftehendes Bedürfniß einer Vermehrung der 
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vorhandenen Eirculationsmittel. Sobald die Ges 
legenheit geboten ift, den Markt ausreichend mit 
dem vollgültigen Repräfentanten der Werthe zu 
verfehen, bedarf ed einer Zuziehung des Gredits 
zu dem Ende nicht mehr. Es ift daher fehr wahr: 
jcheinlich, daß bei fernerer Vermehrung der Gold» 
menge die Banken nicht mehr Noten als fie durch 
Baarbeſtände deden können im Umlaufe zu er- 
halten im Stande fein werden, und daß den Re: 
gierungen, welche durch Ausgabe eines (unver: 
zinslichen) Staatöpapiergeldes ein mwohlfeiled Dar: 
lehen fich zu verſchaffen bemüht haben, auf dem 
einen oder anderen Wege Berlegenheiten davon 
errvachfen dürften. — Soweit der Aufſatz S's 
über die Bermehrung des Goldvorraths und deſ— 
fen wahrjcheinliche Folgen. Wir bemerken dabei 
nur no, daß ©. die Veränderungen der Gold- 
preife gegen die Silberpreife in den Iahren 1847 
— 1852 durch eine lithographirte Tabelle, welche 
dem befonderen Abdrude beigefügt ift, auf eine 
intereffante Weife veranfchaulicht hat. Daß ©. 
fchließlich feiner Ueberfegung noch die Zufäße und 
Abänderungen der dritten Ausgabe des Driginals 
beigefügt bat, Eönnen feine Lefer ihm nur dan= 
fen, und wir glauben jedem Freunde der politi= 
ihen Dekonomie die Anfchaffung der angezeigten 
beiden Werke dringend empfehlen zu können. 
Berlin Ä Dr. €. ©. Kries. 


London 


Partridge and Oakey, Paternoster Row; and 
70, Edgware Road (Hanbury and Comp. Agents) 
1850. Eastern Monachism: an account of the 
origin, laws, discipline, sacred writings, my- 
serious rites, religious ceremonies, and pre- 
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sent circumslances of the order of mendicants 
founded by Götama Budha (compiled from 
Siaghalese mess. and other original sources of 
information); with comparative notices of the 
usages and institulions of Ihe western ascetics 
and a Review of the Monastic System by R. 
Spence Hardy, Member of the Ceylon Branch 
of the Royal Asiatic Society. To yeyeryue- 
vov E# THE oagnog, ogo& eos. J.H.S. Xl 
u. 444 ©. in Octav. 

Das vorliegende Buch ift für die Kenntniß des 
Buddhismus von hervprftechender Bedeutung. Der 
Hr Berf. hat ſich feit 1825 als Wesley’icher Mif: 
fionär in Geylon aufgehalten und glei nad) fei- 
ner Ankunft feine ganze Aufmerkjamfeit auf Die 
Erlernung der Landesſprache verwandt. Sobald 
er fich derfelben hinlänglich mächtig fühlte, machte 
ev fid) an dad Studium, der. einheimischen Merke, 
um den Sharafter der Religion, welche. er zu ver: 
drängen verfuchen wollte, —* zu erkennen. Aus 
dieſen bis jetzt theils in Europa noch gar nicht 
oder wenigſtens nicht näher bekannten oder nur 
in ſchwer und ſelten zugänglichen Schriften frag- 
mentarifdy überjegten Werken liegen bier eine be: 
trächtlihe Anzahl Leberfegungen vor, welche, fo 
weit man ohne Bergleichung, der Originale ur: 
theilen darf, mit Sprachkenntniß und Sorgſamkeit 
ausgearbeitet fcheinen. Reich find insbejondre des 
Hn Berfs Mittheilungen aus dem Milinda-prasna, 
einem in Pali und finghalefifcher Ueberſetzung eri- 
ftirenden Werk, auf welches ſchon Zurnour die 
Aufmerkjamkeit gezogen hatte. Es enthält insbe: 
fondre die Gefpräche des buddhiſtiſchen Priefterd 
Magasôna, deffen Identität mit dem Nägärguna 
der nordifchen Quellen des Buddhismus in mei- 
nem „ Indien” ©. 85 erkannt ward und Bur- 
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nouf's Beiftimmung erhielt (Introduction à V’bi- 
stoire du Buddhisme Indien I, 570), mit Mes ' 
linda dem König von Sagala (Cäkala), welcher 
von mir mit dem griechifch = indifchen König Me: 
nander identificirt ward (Berl. Jahrbb. wiſſenſch. 
Krit. 1842 ©. 876), worin Spiegel (Kieler Mo: 
natsfchrift. 1852 ©. 562) und Weber (ebdf. 1853. 
Decemberheft mir fpäter beigeftimmt haben. In 
diefen Unterhaltungen werden die Hauptpunkte der 
buddhiftifchen Religion auseinandergefeßt und die 
dagegen gemachten Einwendungen widerlegt. Diefe 
jo wie die übrigen: vom Hrn Verf. zuerfi gegeb— 
nen Mittheilungen find aus den finghalefifchen 
Ueberfegungen von Palis Driginalen, oder wohl 
auch aus befonderen finghalefifchen Schriften ins 
Englifhe übertragen. Möchte nun glei eine 
Ueberfegung nad) den Driginalen höchſt wahr: 
Icheinlich eine fichrere Bafis fein, fo wird man 
doch dem Hrn Berf. bereitwilligfi zugeftehn, daß 
„bei dem jegigen Zuftand unfrer Kenntniß des 
Buddhismus. authentifche Weberfegungen aus den 
neueren Sprachen von großer Wichtigkeit. find und 
ein gefteigertes ihnen insbeſondre eigned Intereſſe 
dadurch: erhalten, daß fie die. Anfchauungen und 
Sitten der jeßigen Priefterrace veranfchaulichen “ 
WVorr. VIII). | Ä 

Der Hauptzwed des Hrn. Verfs war wie. der 
Titel zeigt, das Priefter = oder vielmehr Mönche: 
wefen, wie es fich in der buddhiftifchen Kirche ge— 
ftaltet hat, darzuftellen. Daran knüpft er eine 
Bergleihung mit ähnlichen Erfcheinungen. in an— 
dern Religionen insbejondre dem Mönchöwefen. der 
hriftlichen Kirche und eine Kritik diefer Erfchei- 
nung überhaupt. Wir werden die beiden leßteren 
Punkte ald unfern Studien fern liegend unbe- 
rücfichtigt laſſen und uns einzig auf des Herrn 
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Berfs Mittheilungen infofern fie den Buddhismus 
_ betreffen, befchränfen. 

Das ganze Buch zerfällt in 25 Kapitel. Das 
erfte (S. 1—6) » Gotama Budha « überfchrieben, 
theilt das Allgemeinfte von Cäkjamuni, des Grün= 
derd der buddhiftifchen Religion, Leben und Leh— 
ren mil. „Die Macht“, heißt ed in diefer kurzen 
Ueberficht, „weldye (dem Buddhismus zufolge) das 
Univerfum beherrjcht, ift karma, wörtlich Hands 
lung; fie befteht aus kucala und akucala, Ver⸗ 
dienft und Unverdienft. Es gibt da Feine folche 
Monade, wie immateriellen Geift, fondern bei dem 
Tode eined jeden Weſens geht die Maße feines 
Berdienftes oder Unverdienftes auf irgend ein an 
dres Weſen über, deſſen Grund das karma des 
ibm vorhergegangenen ift und welches von jenem 
karma alle äußeren Berhältniffe feiner Eriftenz 
empfängt. Iſt das karma gut, jo find -diefe gün— 
fig, gewähren Glück, ift es fchlecht, fo find fie 
ungünftig,, gewähren Elend.“ Der Bekenner des 
Buddhismus firebt fi) von dieſer fortgefegten 
Kette. von Eriftenzen zu befreien, nicht wieder ges 
boren zu werden, aufzuhören zu erifliren. ‚Den 
Meg dazu zeigt der Buddhismus; dad Biel heißt 
nirväna ‚vollftändiges Berlöfchen”. Das zweite 
Kapitel (S.6—10) behandelt die Entftehung und 
Duellen der Gefeße und Kegeln der buddhiftifchen 
Priefterfchaft. Das Ite (S. 10O—1T) die Namen 
und Titel derfelben. Das Ate (S. 17—44) das 
Noviciat. Der Unterricht ded in die Prieſter⸗ 
ſchaft Aufzunehmenden beginnt mit den drei Schutz⸗ 
formeln: „ich nehme meine Zuflucht zu Buddha; 
ih nehme meine Zuflucht zum Geſetz (oder wie 
Hr Hardy überfeßt: zu der Wahrheit); ich nehme 
meine Zuflucht zur Gemeinde. (nad) Herr 9. zu 
der vereinten Priefterfchaft)“, worauf die zehn Ge: 
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bote der Buddhiften folgen. Außer manchen Wer: 
fen, welche der Noviz durchlefen muß, hat er ei- 
nige vollftändig auswendig zu lernen. Diefe bes 
treffen theild feine befonderen Pflichten, theild be= 
ziehen fie fih auf buddhiftifche Anfchauungen, 
theild find fie aber allgemein ethifchen Inhalte. 
Lestres ift insbefondre der Ball mit dem Dham- 
mapadan „ Sußtapfen des Gejeßed “ einem Pali— 
Werk von 423 vier= oder fechözeiligen Strophen; 
ein Theil deffelben ift von Gogerly in einer in 
Ceylon erfcheinenden Zeitfchrift überjeßt und dar: 
aus von Hr Hardy dad erfte Kapitel mitgetheilt 
(5.28). Darunter finden fid) Säge, wie: „Zorn 
wird nie durch Zorn geftilt, wohl aber durch 
Sanftmuth “. — „Menfchen denken nidht: bald 
müffen wir fterben; dächten fie. fo, ihre Streitig— 
keiten würden bald ein. Ende’ haben“. — „Mer 
das gelbe Gewand (insigne der buddhiftifchen Prie— 
fter) nimmt mit unreinem Herzen. ohne Acht auf 
die wahre Lehre und demüthigen Geiftes baar, :ift 
des gelben‘ Gewands unwerth. Der ift werth des 
gelben Gewand, welcher rein ift von Lüften, feft 
in der Tugend, demüthigen Geijted und vertraut 
mit der wahren Lehre” u. aa. diefer Art.ı! S. 169 
wird dieſes Werk nochmald erwähnt und der Hr 
Berf. bemierft: dag man aus den Borfchriften 
defjelben eine Sammlung bilden könnte, welche an 
Keinheit dee ethiſchen Charakters bei heidniſchen 
Schriftftellern fchwerlich ihred Gleichen finden würde, 
— Der Noviz wird durch Ausmalen von Höllen- 
firufen und Leiden einer folgenden Exiſtenz ins> 
befondre davor gewarnt, daß er ſich nicht „des 
Lebensunterhalt wegen“ dem Priefterflande widme. 
Die Hinderniffe, welche dem Eintritt in die Prie— 
fterherrfchaft insbefondre von Seiten der Eltern, 
in den Weg gelegt werden, fo wie die Gründe, 
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welche nach Anſicht der Buddhiſten zur Ueber: 
nahme der priefterlichen Gelübde treiben, werden 
durch volftändige Mittheilung einer Legende (©. 
38 ff.) veranſchaulicht. Das dte Kapitel (S. 44 
— 47) behandelt die Priefterweihe und befchreibt 
die im Ganzen einfache Geremonie, wodurch Der 
Novize in die Priefterfchaft aufgenommen wird. 
Mit dem bten Kapitel (S. 47—62) beginnt die 
Behandlung der Gelübde, welche, der Priefter über 
fidy) nimmt und zwar zunächſt das des Cölibats; 
deffen Haltung ift für den Prieſter unverbrüchlich; 
allein es ftehbt dem ;buddhiftifchen Mönch frei un- 
ter beſtimmten Umftänden fi) vom Mönchsleben 
zurüdzuziehn. und in das Leben eined Laien zu= 
rüdzufreten. Der Priefter hat übrigens keines— 
weges bloß fleiſchliche Begierden zu erſticken, ſon— 
dern ſich überhaupt von jeder Verbindung mit 
der Menſchenwelt abzulöſen, „ſelbſt wenn der Ger 
danke an die Liebe, die ihm ſeine Eltern zeigten 
(heißt es ©. 57), bisweilen in. lebhaften Farben 
bervorbricht, oder der Refrain des Liedes, mit 
welchem feine geliebte Schwefter ihn in den ‚Eleis 
nen Leiden feines Knabenalters zu beruhigen pflegte, 
in dem leifen Ton. des Windes, wenn er vorübers 
fäufelt, wiederzuballen fcheint, jo ift dies doch nur 
als ob eine Schwalbe ihren Schnabel in daß 
Waſſer des ruhigen Sees tauchte, oder wie dad 
leife Fallen eines reifen Blatts auf deſſen Ober: 
fläche, — ein unmerklicher Eindrud, im Augenblid 
verfchwunden”. Das zweite Gelübde ift Armuth 
(im Tten. Kap. ©. 6270 befprochen). Der. ins 
dividuelle. Beſitz eined Priefterd. darf nur in 3 Ger 
wändern beftehn, einem Gürtel, einer Almofen 
fchale, in welcher er die erbettelte Speife empfängt, 
einem Rafirmeffer, einer Nadel und einer Waſſer⸗ 
feihe; diefe Gegenftände dürfen einem Priefter als 
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einzelner Perſon gefchenft werden; andre nur eis 
nem Kapitel ald Gemeingut. In leßtrer Eigen 
Schaft befigen die Priefter die fchönften und fehr 
viele Ländereien in Geylon (S. 67). Im Jahr 
1659 gehörten in Geylon mehr Städte der Kirche 
ald dem König. Ihre Rändereien werden verpach- 
tet oder find zu Lehn gegeben für beftimmte Ge: 
genleiftungen, welche in Regiftern aufgeführt find 
und in Beiträgen zur Unterhaltung der Tempel, 
Prieſter und ihrer Diener und Anderm beftehn. 
„So find fie zwar dem Vorgeben nach Bettler 
und Befiger von nur wenigen und ziemlich werthe 
loſen Gegenftänden, in Wirklichkeit aber der reichfte 
und geehrtefte Stand der Nation, zu welcher fie 
gehören” (©. 70). Das achte Kapitel (S. 70 
—92) behandelt das Gelübde nur von erbettelter 
Nahrung zu leben „das Betteln“. Diefes ift ein 
Hauptcharakterifticum des buddhiftifchen Mönche; 
e8 Darf aber nur in dem ftummen Erfcheinen def- 
felben mit dem Almofentopf, feinem fteten Beglei- 
ten, beſtehn; ed darf Fein Wunfch, Feine Bitte, 
feine Andeutung dabei von ihm außdgefprochen 
werden. Wie der Priefter einerfeitd zu einer Exi— 
ftenz vermittelft Bettelns verpflichtet wird, fo wird 
andrerjeitö dad Almofengeben zum höchſten reli- 
giöfen Verdienſt erhoben; es ift die erfte der vier 
großen Tugenden (ald die drei andern werden ©. 
81: Leutfeligkeit, Beförderung des Glüds von 
Andern und Liebe zu Andern wie feiner felbft“ 
bezeichnet). Nah) ©.82 „gibt es feinen Kohn in 
diefer oder der nächften Welt, der nicht durch Als 
mofengeben erworben werden könnte.“ Unzählige 
Legenden dienen dazu diefe Anfıhauung zu bele= 
gen. Daß verdienftlichfte Almofen ift: das zu ge— 
ben was man durch eigne Arbeit erworben hat. 
Darum arbeitete ein König von Geylon ald Tags 


942 Goͤtt. gel. Anz. 1854. Stud 94. 95. 


löhner bei der Ernte und in einer Zuderplantage 
und gab den jo erworbenen Berdienft ald Almo— 
fen. Dad Almofen muß ohne Mißgunft, Geiz, 
mit freudigem Herzen gegeben werden. Dies ver- 
anfchaulicht eine Legende, welche icy mit wenigen 
Worten hier mittheilen will, weil fie zugleich die 
Art zeigt, wie die befonderen Umftände einer Exi— 
ſtenz aus der Handlung in einer früheren im 
Buddhismus erflärt werden. Es flarb als CAk- 
jamuni noch lebte ein fehr reicher Mann, welcyer 
aber fo geizig war, daß er fich weder feines Ver⸗ 
mögend zum Genuß von befjeren Speifen nod) 
Kleidern ze. bezähmte, fondern fi) nur von Ges 
meingut nährte und in Lumpen ging. Cäkja- 
muni fagte von ihm: „Der Reichtum des Unver— 
ftändigen ift fein Gewinn weder für ihn, noch 
feine Eltern, Weib und Kind. Der reihe Mann, 
von welchem ihr fprecht, hatte feinen Vortheil von 
feinem Reichthum in diefer Welt und wird feinen 
davon in der zukünftigen haben; er ift jest in 
der Rowra⸗Hölle.“ Man fragte woher ed gefom= 
men fei, daß er fo reich geworden und Fein Herz 
hatte, feinen Reichthum zu genießen. Darauf er— 
zählte Buddha, daß er in einer früheren Exiſtenz 
als höchſt liebloſer Mann in Benares gewohnt 
babe; einft fei er einem Pratjekabuddha begegnet 
und (in einem Anfall von Mitleid) habe er ihn 
nach feinem Haufe führen laffen mit dem Befehl 
ihm etwas Speife zu geben. Seine Frau, der 
died etwas ganz Neues war, gab ihm Speife der 
beften Art. Indeß Fam der Mann nach Haufe, 
fah in den Almofentopf und dachte: „Wenn das 
meinem Vieh oder meinen Sclaven gegeben wäre, 
fo würde es etwas genügt haben“. Dafür daß 
der Mann Speife zu geben befahl, erhielt er in 
der nachfolgenden Eriftenz den großen Reichthum ; 
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dafür aber, daß er fie dem Prieſter nachher nicht 
gönnte, fehlte ihn das Herz diejen Reichthum zu 
genießen. Das 9te Kapitel (S. 92 — 106) be= 
handelt die Nahrung: Genuß fpirituöfer Getränke 
ift vollftändig verboten, nicht aber der von thieri= 
fher Nahrung, doch ift er durch manche Anord— 
nungen jehr befchränft. Der Priefter fol nicht zum 
Zeitvertreib, nicht zum Vergnügen, nicht um den 
Körper zu flärfen oder zu verfchönen, Nahrung 
genießen, fondern einzig und allein um den Kör— 
per zu erhalten und vor unzeitigem Tod zu ſchü— 
ken. Das 10te Kapitel (S. 106 — 109) behan— 
delt die Regeln über den Schlaf; das 11te (©. 
109— 114) über die Zonfur. Die buddhiftifchen 
Priefter jcheeren ihr Haupthaar und zwar in Gey: 
lon alle vierzehn Tage. Das 12te Kap. (S. 114 
—129 befpricht die Kleidung. Natürlich darf der 
Bettelmönch einen Schmud tragen ; fogar feine 
Kleider follen eigentlich aus zerriffenen von Ans 
dern mweggeworfenen Lumpen beftehn, diefe fol er 
wafchen, reinigen und zufammenfliden, damit fie 
ihn vor Kälte fohügen und feine Blöße verhüllen. 
Natürlich ift das insbefondre in den neueren Zei— 
ten nur Form. Die birmanifchen Priefter reißen 
dad ihnen gefchenkte Zeug in Stüde, prätendiren 
aber die feinfte Qualität. In Geylon muß das 
Zeug einem Kapitel von wenigftend 5 Prieftern 
in Gemeinfchaft gegeben werden; diefe bekleiden 
dann denjenigen damit, der ein Kleid am nöthig- 
fien bat. Die Verarbeitung zur Tracht fo wie 
die Färbung muß binnen eined Tages vollendet 
fein. Bei einigen feierlichen Gelegenheiten wird 
fogar in demfelben Zeitraum dad Gewand vom 
toben Material an bis zum Gebrauch vollendet 
(©. 121). Das 13te Kap. (S. 129 -- 138) be: 
handelt die Wohnung. Die buddhiftifchen Prie— 
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fter leben zwar ſchon feit den Zeiten ihres Reli: 
gionsftifterd in gemeinfchaftlichen feften Gebäuden, 
doc wird das Anachoretenleben noch ald das hei- 
ligfte empfohlen und bisweilen, in Geylon jedoch 
jelten, auch geübt. Das 14te Kap. (S.138—144) 
behandelt dad Gelübde des Gehorfamd; das 15te 
(S. 144 — 148) die Disciplin. Zweimal monat= 
lic» werden die DOrdensregeln im verfammelten 
Kapitel vorgelefen; bei jeder Kegel wird dreimal 
gefragt, ob alle gegenwärtige fie beobachtet ha— 
ben; wer fie gebrochen, muß beichten und fich 
dann einer der Sünde angemefjenen gewöhnlicd) 
fehr milden Buße unterwerfen; mer nicht beichtet, 
wird härter beftraft. Mo der Buddhismus Staats— 
religion ift, tritt bei ftärkeren Uebertretungen, welche 
Berluft der Priefterwürde zur Folge haben, zus 
gleich) weltliche Strafe ein. Das 16te Kapitel 
(S. 148—159) theilt „vermifchte Anordnungen“ 
mit, 3. B. da8 Berbot des Selbſtmords, welches 
für den Buddhismus um fo charafteriftifcher ift, 
als der religiöfe Selbftmord in indifcher Anfchaus 
ung im Allgemeinen ald ein Verdienſt hervor 
tritt; ferner Anordnungen über Gegenftände, über 
welche Priefter nicht fprechen follen, über Haltung 
ded Körpers, mancherlei Meußerlichkeiten des Be— 
nehmens und Andres. Das 17te Kapitel (S.159 
— 166) jpricht von den buddhiftifchen Nonnen. 
Das 18te (S. 166—198) von den heiligen Bü— 
ern theild nad) Turnour's und Gogerly's Mit: 
theilungen, theild nach des Hın Verfd Studium 
insbefondre des finghalefifchen Sadhammälankäre. 
Das 19te (S.198— 243) behandelt „die Art des 
religiöfen Dienftes, die Ceremonien und Fefte.“ 


(Schluß folgt). 
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Schluß der Anzeige: »Eastern Monachism: an 
account of the origin, laws, discipline, sacred 
writings, etc. by R. Spence Hardy.« 


Sn Geylon dient der Name vihära, nicht dem 
alten Sprachgebraud) gemäß zur Bezeichnung der 
buddhiſtiſchen Klöfter, fondern zu der des Tem: 
pels. „Diefe lebteren find permanente Bauten 
mit getünchten Wänden und mit Ziegeln. gededt. 
Neben dem Gingang finden ſich häufig Figuren 
in Relief, welche die Schußgottheiten des Tem— 
pels genannt werden. Das Sanctum ift gewöhn: 
li von einem engen Raum umgeben, in wel- 
chem fich Bilder und Malereien befinden. Der 
Eingangdthür , gegenüber. ift eine andre Thür mit, 
einem Schirm ‚davor; wird. diefer. entfernt, fo zeigt 
fi) ein Bild des Buddha, welches faft das ganze 
Zimmer einnimmt,- mit einem Tiſch oder Altar 
davor, auf welchem Blumen liegen“ (S. 200). 
„In dem Hof faft aller vihära’s in Ceylon ift 
eine Eleine Gapelle, .in welcher die brahmanijchen 


[72] 


946 Gött. gel. Anz. 1854. Stüd 96. 


Gottheiten verehrt werden. Die bier des Dien- 
fted warten beißen kapuwas, heirathen und find 
durch Feine befondte Tracht ausgezeichnet; fie be: 
dienen fidy des Sanffrit8 beim Eultus, verftehn 
aber nichtd von dem was fie jagen und wieder= 
holen ed nur aus dem Gedächtniß. Europäern 
ift der Eingang in diefe Kapelle verfagt und es 
ift fchwer, fich über die Ritus, welche darin voll: 
zogen werden, eine Gewißheit zu verfchaffen“ (©. 
201). Bor allem erhält Verehrung der bs-Baum, 
die ficus religiosa, unter welcher Cäkjamuni das 
Buddhathum, d.h. die höchſte irdifche Vollendung 
eined Buddhiften, die Fähigkeit die Gefchöpfe zum 
nirväna zu führen, erreichte. Dann tritt ferner 
der Reliquiendienft hervor, an welchen fich die 
befannten größtentheild jehr hohen Gebäude knü— 
pfen, welche Dagoba’& (fffr. dhätugarbha „Reli: 
quienbehälter“) oder Topen (stäpa’s) genannt wer— 
den. — Während der Regenzeit (in Geylon wass 
genannt, fjfr. varsha) findet öffentliche Borlefung 
der heiligen Schrift Statt (S. 232). An dem 
Pla, wo diefe Borlefung Statt findet, wird eine 
Plattform errichtet, und mit Moog, Blumen, Guir= 
landen und weißen Zeugen geſchmückt. Der Platz 
ift mit Lampen und Laternen von buntem Pa= 
pier reich verfehn. Die Zuhörer halten Lampen 
in der Hand oder haben Laternen auf dem Kopf. 
Der Eindrud einer folhen Berfammlung ift fehr 
überrafchend und manche der Verehrer haben nie 
etwa Prachtvolleres gefehn. Die Frauen haben 
ihre feftlichften Anzüge an; ihr Haar ift von der 
Stirn rückwärts gekämmt und hübſch in einen 
Knoten gefchlungen, der mit filbernen Nadeln und 
Beinen Zierfämmen fehr geſchmackvoll befeftigt if. 
Die Männer find in weiße Baummollftoffe gekleis 
det, die aber zu einer Reinheit gebleicht find, wie 
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man fie in Klimaten, in denen die Sonne wenis 
ger Stärke hat, gar nicht fieht. Fahnen und 
Flaggen, bunte Tücher und Shawl's wogen allent= 
halben. Dazwifchen tönen Tamtams, Trompeten, 
Mufit, Murmeln des Volkes und dad Knallen 
von Flinten ıc. (S.233). Gewöhnlich findet die 
Borlefung in dem dem Volk unverftändlichen 
Pali Statt; bisweilen aber liest ein Priefter den 
Pali-Text und ein andrer überfekt ihn ind Sins 
ghaleſiſche/ (S. 234. vgl. auch ©. 242). Biß: 
weilen erwirbt fi) ein Priefter durch tie Art wie 
er die Schrift erklärt, oder. feine Predigten eine 
gewiffe Popularität. Die orientalifche Beredtfams 
Feit ift aber. ganz verjchieden von der occidentalis 
fhen; „Emphafe, Intonation, und die ganze 
Meile des Sprechers, fo ftil und leidenfchaftslos, 
bildet einen Gegenfaß zu der Methode, welche wir 
für allein dienlich halten, die Aufmerkfamkeit zu 
feffeln und die Wahrheit einzuprägen“ (S. 235). 
Es wird ein folcyer birmanifcher Prediger nach 
Zudfon gefchildert: „Als Alles in Ordnung war, 
fchloß der Prediger feine Augen und begann fein 
Erereitium, welches in der Wiederholung einer 
Partie aus ihren heiligen Schriften beftand. Sein 
Thema war die Bekehrung der zwei erften Schü- 
ler von Gaudama und ihre nachfolgende Erhö- 
bung und Ruhm. Zuerſt fchien er jchwerfällig 
und monoton; aber fogleich finden feine fanften, 
honigträufelnden Töne ihren Weg in das Herz 
und lullen die Seele in den Zuftand der Ruhe 
und Heiterkeit, welcher, nad) birmanifcher Anz 
fhauung, gemwiffermaßen der gepriefenen Bollfoms- 
menheit ihrer alten Heiligen gleiht. Seine Pre— 
Digt dauerte etwa eine halbe Stunde; als fie zu 
Ende war, fprach die Gemeinde ein kurzes Gebet; 
dann fanden alle auf und gingen weg“ (©. 235). 
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Das 20fte Kapitel (S. 243 — 252) handelt von 
der. „Meditation“, von demjenigen was fich der 
buddhiftifche Priefter im Geiſte zu vergegenwärti- 
gen und wie er Dabei zu verfahren hat. Die erfte 
Meditation ift die der „ Freundfchaft (Liebe) *. 
Der Priefter vergegenwärtigt ſich den Wunſch: 
„Mögen alle höheren Drdnungen der Weſen glück— 
lich fein; mögen fie alle frei jein von Kummer, 
Krankheit und. böfer Begierde.” Bei diefer Me: 
ditation. dürfen feine Gedanken nicht zuerft fich 
auf einen richten, den er nicht liebt, noch auf einen, 
den er liebt, kurz müffen ganz in abstracto bleiben. 
Der Wunſch, daß es feinem Feinde wohlergehn 
möge, ſoll erſt, nach einigen vorhergegangenen 
dazu überleitenden Meditationen. hervortreten.: Fin: 
det der Priefter fchwer diefen Wunſch über feinen 
Feind auszudehnen, fo werden ihm neue. Medita: 
tionen an die Hand gegeben, durch welche er fi) 
bis zu .diefer Selbftüberwindung zu serheben ver: 
möge (©. 244). Das 2ifte Kap. (S. 252—280) 
behandelt die affetifchen Gebräuche, durch welche 
die Buddhiften den Geift ganz indifferent machen 
und in den Befig übernatürlicher Kräfte gelangen 
zu können glauben. Der. Hr Berf. befihreibt ei— 
nen Gebrauc, ausführliher. Der Buddhismus 
fteht bier wefentlic) auf demfelben Boden, wie das 
Brahmathum ; fpäteren Zeiten ift es vorbehalten, 
die Einzelheiten diefer Gebräuche, jobald man fie 
aus den Quellen genauer kennen wird, mit der 
Soga:Lehre zu vergleichen. Das 22fte Kap. (©. 
2850— 309) ift überfchrieben: Nirwäna: its paths 
and fruition; ed handelt vom Ziel des Buddhi— 
fien, der Eriftenzlofigkeit (wörtlich. Auslöfchung) 
und den Wegen, die dazu führen folen. Nicht 
unintereffant ift in Bezug auf den Begriff dieſer 
Griftenzlofigfeit eine aus dem erwähnten Milinda- 
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Prasna mitgetheilte Stelle (S. 300); Milinda 
frägt: eriftirt der. Buddha? Nagafena antwortet‘: 
Der Berdienftreiche eriftirt. DaraufMilinda: „Dann 
fannft du mir den Plab anzeigen, wo er eriftirt. 
Nagaſena: Unfer Berdienftreicher hat nirwäna er— 
reicht, in Folge. deren Wiedergeburt aufhört; wir 
können nicht fagen,. daß er hier oder ‚dort ifl. 
Wenn ein Feuer audgelöfcht iſt, kann dann gefagt 
werden, daß es hier oder dort ift? ebenfo hat un= 
jer Verdienftreicher nirwäna erreicht; er ift gleich 
der Sonne, die hinter dem Hastagiri (fffr. Asta- 
giri „Berg des Untergangd“)-Berg untergegan= 
gen ift; man Fann nicht fagen, daß er hier oder 
dort iſt; aber wir können ihn nachweifen vermit- 
telft der Unterredungen, die er geführt hat; in 
diefen (ald heilige Schriften bewahrten) lebt er 
noch“. — In diefem dem Hauptpunft der bud— 
dhiftifchen Religion gewidmeten Kapitel werden 
auch noch manche charakteriftifche Gigenthümlich- 
feiten derfelben befprochen. S. 304 erfcheint ein 
Beifpiel. der in ihr herrſchenden Sucht nach raffi= 
nirten Wundern. Der König Afofa wünfcht ein 
Wunder zu fehen. Der Heilige, an welchen er 
fih mit diefem Wunfch wendet, frägt was für 
eins? Aſoka mwinfcht ein Eröbeben. Der Hei— 
lige: „Wünſchſt du die ganze Erde beben zu ſehm 
oder nur einen Theil derjelben?« „Dad. wunder: 
barfte von dieſen.“ In einer mit Waſſer gefüll- 
ten Metallichüffel was würde das mwunderbarfte 
fein, „das ganze Maffer beben zu machen oder 
nur defjen Hälfte?“ „Die Hälfte”. „Ebenſo ift 
es am fchwerften, nur einen Theil der Erde be— 
ben zu machen“. „Diefemnad, will ich dich nur 
einen Theil der Erde beben fehen laffen”. Zu 
diefem Zweck laß innerhalb. einer Abgrenzungdlinie 
vom Umfang eined Zodfchana auf der Dftfeite ei= 


950 Goͤtt. gel. Anz. 1854. Stüd 96. 


nen Wagen ftellen, deſſen eines Rad innerhalb der 
Linie ſteht. Auf der Südfeite laß ein Pferd ftehn 
mit zwei Beinen innerhalb der Linie. Auf der 
Meftfeite einen Mann mit einem Fuß innerhalb 
derfelben. Auf der Nordſeite laß ein Gefäß mit 
Waſſer gefüllt binftelen, deſſen eine Hälfte über 
die Grenzlinie hinausreicht«. Der König ließ Al: 
le8 der Vorfchrift gemäß einrichten. Nachdem fid) 
der Priefter in die vierte Stufe der Andacht er= 
hoben hatte, geruhte er zu befchliefen. „Möge 
fi dem König ein Erdbeben zeigen, welches ſich 
über den Raum eined Zodfchana erſtreckt“. Auf 
der Dftfeite erbebte nun bloß das Wagenrad, 
welches innerhalb der Linie ftand; ebenfo im Süs 
den und Welten nur die Füße des Pferdes und 
Mannes mit der Körperhälfte, welche fich inner— 
halb der Linie befanden. Auf der Nordfeite er: 
bebte auf gleiche Weife nur die Hälfte des Gefä- 
ed mit der Hälfte des Waflers, welche über die 
Linie hinausragte; die andre blieb unbewegt ”. 
Gewiß ift das Wunder fo raffinirt erdacht, daß 
das Erfinnen deffelben fchon ein halbes Wunder 
genannt werden kann. — Das 2dte Kap. (S.309 
— 346) enthält eine Menge Mittheilungen „über 
die jetzige Priefterfchaft“. Bezüglich des Einfluf- 
ſes der priefterlichen Xebensweife und wohl übers 
haupt der budbdhiftifchen Weltanfchauung auf Die 
geiftige und Förperlihe Entwicklung der Priefter 
wird ©. 312 hervorgehoben „daß der Ausdrud 
der Priefter in Ceylon häufig weniger Intelligenz 
verräth ald der des gemeinen Volks; in der That 
zeigt fich in ihnen oft der Ausdruck großer Leerheit, 
die fich faft bis zu Geiftesfchwäche fteigert und 
felten fcheinen fie vergnügt oder glüdlid. Doch 
gibt ed Ausnahmen von diefer Regel und einige 
wenige, welche ich gefehn habe, gewähren eine voll 
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fländige Perfonification der Ruhe und Sanftmuth, 
welche das buddhiſtiſche Syftem charakterifiren. 
Diefelbe Erfcheinung geiftiger Trägheit ift faft von 
Allen bemerkt, welche in Ländern gereift find, mo 
der Buddhismus herricht”. Wehnlich wird aus 
Smith Berichten S.337 bezüglich der buddhiſti⸗ 
fchen Priefter in China bemerkt: „Die meiften der- 
felben hatten einen fehr dummen und geiftlofen 
Ausdrud ; diefe gehörten größtentheild den niedern 
Klaffen der Priefterfchaft an. Der Abt und die 
vom höchften Rang fahn intelligent und rege aus; 
aber alle hatten eine fchwärzlich blaffe Geſichts⸗ 
farbe, welche einen höchſt unangenehmen Anblic 
gewährte”. Es läßt fich denken, daß die indifche 
Achtung vor abfoluter Ruhe, welche ſich im Bud: 
dhismus bis zum Wunfche nad) Eriftenzlofigkeit 
gefteigert hat, vermittelft des Strebens nach In— 
differentismus und Quietismus im Allgemeinen 
zu einer Indolenz führen mußte, welche auch in 
der Eörperlichen Erfcheinung ihren Abdrud findet. 
— ©. 315 ff. wird Einiged über den von den 
Prieftern ertheilten Unterricht fo wie über die da— 
bei benutzten Schriften berichtet. ine derfelben 
(S. 315, 7) ift in Sanſkrit abgefaßt und enthält 
eine Sammlung von Grundfägen oder Sprichwör⸗ 
tern (Sentenzen), weldhe wie im Titel (Waesa- 
kära-Sataka), jo auch im Inhalt mit den fanfkri- 
tiichen Cataka’s, welche Bhartrihari zugefchrieben 
werden, viele Aehnlichkeit, wohl auch Uebereinftims 
mung bat. So ftimmt eine der wenigen ©. 316 
mitgetheilten Sentenzen mit Bhartrihari II, 43 
überein, welches auch in der Räjatarangint und 
im Hitopadega erjcheint. Bezüglich der Lernfäs 
bigkeit überhaupt wird ©. 318 bemerkt: „Die 
Kinder indifcher Eltern find bis zu einer gewiſſen 
Periode reger ald Kinder von gleichen Jahren in 
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gemäßigteren Zonen ; wenn aber dieſes Alter kommt, 
werden fie entweder befriedigt von dem was fie 
bis dahin gelernt haben oder finfen im Berhält- 
niß zu jenen in eine Nullitäts. Die Priefter fand 
der Herr Berf. in feinem Theil von Geylon in 
Achtung ftehend; einzelne Ausnahmen hatten ih— 
ven Grund in den ärztlichen Kenntniffen eines 
Priefterd oder in einem angenehmen (bei Vorle— 
fung der h. Schrift. oder den Predigten fich zei— 
genden) Organ, oder feinem befondern Eifer in 
Erfüllung feiner religiöfen Pflichten (S. 319). 
S. 327 ff. theilt Einiges über die. Gefchichte der 
Priefterfchaft in. Seylon mit, es beftehn dafelbft 
zwei Priefterparteien, die ältere, welche. ihre Weis 
ben von Siam, die jüngere, welche fie von Burma 
ber empfing. „Dieſe beiden Parteien find die 
beftigften Rivalen und fprechen einander das nir- 
wäna (die Möglichkeit im buddhiftifchen Sinn ſe— 
lig zu werden) ab; gleiche Feindfchaft befteht un= 
ter den Laien, welche ihnen anhängen. Die 2te 
Partei ftrebt danad) den Buddhismus durch Aus— 
merzung der Kaftenunterfchiede, des Polytheismus 
und andrer eingedrungener Mißbräuche zu reinis 
gen und zu feiner urfprünglichen Geftalt zurüd: 
zuführen ; auch hat diefe Reform bedeutende Fort- 
fihritte gemacht und in vielen Theilen von Ceylon 
feften Boden gewonnen“, Die Hauptunterfchiede 
diefer Partei von der andern werden S. 329 auf: 
gezählt.‘ Beiläufig werden auch einige andre Ser= 
ten des Buddhismus erwähnt, z. B. eine birma= 
nifche (S. 331), welche im Gegenfaß zu dem ei— 
gentlich atheiftifchen Charakter des Buddhismus 
einen’ ewigen Gott befennt, welcher ſich in: ver: 
ſchiednen Buddhas manifeftirt hat; dabei leugnen 
fie die Seelenwanderung ıc. Eine Secte in Ava 
hält ſich nur an die philofophifchen Theile der 
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buddhiftifchen Lehre und verwirft die übrigen Schrif- 
ten als eine Compilation von Fabeln und Alle: 
gorien (©. 331). S. 339 ff. gibt eine kurze Dar: 
ftellung und Keitif der Hauptprincipien des bud- 
dhiftifcken Glaubens und ihrer Ethik, wobei S. 344 
anerfannt wird, daß: Wie unvollfommen (der 
Buddhismus) aud als Syſtem fein mag, man 
doc fehn konnte, daß, mit andern Religionen 
verglichen, manche Theile darin find, welche felbft 
Lob verdienen”... Das 24fte Kap. (S. 346 — 426) 
iſt „Die Stimme der Bergangenheit“ überjchrie= 
ben. 65 enthält allgemeine Betrachtungen über 
das Mönchsweſen, defjen Charakter, Beitrebungen, 
Werth und Unwerth ꝛc. Viele Bemerkungen - be: 
ziehen fich auf die Anfprüche der Aſkeſe auf Ge- 
winnung übernatürlicher Kräfte und Intuitionen, 
auf Sontemplation und Speculation, wobei Alles 
fo jehr in einen Topf geworfen wird, daß es ©. 
390 heißt: Wäre es möglich, daß. ein jogi (ein 
brahmanifcher Anachoret, welcher vermitteljt Con— 
templation und Affefe feine geiftigen Kräfte ſtei— 
gert) und ein Rahat (ein buddhiſtiſcher Mönd)) 
aus Indien, ein griechifcher Philofoph aus einer 
der Schulen, welche die Macht der Intuition an= 
nehmen, ein Aſket aus den Wüften Syrien und 
den Bergen Aegyptens, ein Ketzer aus der aleran= 
deinifchen Schule, ein Mönd) aus einem der eu: 
ropäifchen Klöfter, ein Scholaftifer des Mittelalters 
und ein moderner deutfcher Metaphyſiker aus der 
Schelling’fchen Schule fich einander begegnen Fünn= 
ten, und wäre.e& ihnen möglich die ihren. bezüg- 
lien Secten eignen Subtilitäten und feinen Un= 
terfchiede zu .vergeffen, fo würden fie finden, daß 
fie in einer großen Fülle von Speculationen über 
die Hauptprincipien übereinftimmen“. Dad 2öfte 
und Schlußkap. (S. 427—431) iſt „Stimme der 
Zukunft» überſchrieben. Es wird. darin insbeſon⸗ 
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dre die in den buddhiftifchen Schriften vorfommende 
Prophezeihung, daß der Buddhismus des Cäkja- 
muni 5000 Jahr dauern würde, hervorgehoben. 
Bon diefen wäre jet etwa die Hälfte verfloffen. 
Den Schluß des Werks bildet ein ſehr nützlicher 
Inder und ein. Gloflar. Theodor Benfey. 


Z3ürıd, 


Berlag von Meyer u. Zeller 1854. Die Kirde 
Chriſti und ihre Zeugen, oder die Kirchengefchichte 
in Biographien durch Friedrih Böhringer. 
Zweiter Band. Mittelalter. Zweite Abtheilung, 
enthaltend die Biographien von Peter Abälard, 
Heloife, Innocenz III., Sranciscus von Aſſiſi, Eli 
fabeth von Thüringen. 662 ©. in Octav. 

Unter den in diefem Bande dargeftellten Cha- 
rafteren vertritt Innocenz III. das Fatholifche In: 
tereffe im eminenten Sinne und von Seiten der 
Ascefe fchliegen ſich an ihn Franciscus von Affifi 
und Elifabethb von Thüringen an, wogegen Abä- 
lard nicht gerade eine Dem Katholiciömus feindliche, 
aber doch denjelben anders geftaltende Richtung 
vertritt, an welchen fich dann Heloife anreiht. Die 
Duellen find forgfältig und mit Kritik benußt, die 
Darftellung ift klar und fließend, nur nicht präcis; 
am beften ift die Behandlung Abälard's gerathen. 

Innocenz Ill, welcher 1198— 1216 auf dem 
päpftlihen Stuhle faß, mar unter allen Päpften 
derjenige, welcher die Idee des Papſtthums am 
vollfommenften vermwirklichte, aber zu einer Zeit 
verwirklichte, in welcher bereitd die Elemente einer 
neuen Zukunft in Gährung gerathen waren, web: 
halb feine Gefchichte für den Hiftorifer eine fchwie 
tige Aufgabe if. Es kommt nicht nur die Stel: 
lung des Papfttbums zur chriftlichen Kirche über: 
haupt in Frage, fondern die Frage ift noch ver- 
widelter, wie weit Innocenz für oder wider dad 
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Intereſſe der Religion und Kirche gehandelt und 
gewirkt hat. If das Papſtthum für die Kirche 
abfolut oder nur hiftorifch nothwendig, oder ift es 
für die Kirche ſchädlich? Diefe Tragen find bis 
auf diefen Augenblid der Löſung nicht nur nicht 
näher geführt, fondern feitdem Hurter in feinem, 
an ſich betrachtet audgezeichneten Werke, in dem 
Innocenz ein Mufter kirchlicher Wirkfamkeit auf: 
geftellt hat, erft eigentlich verwirrt geworden. Als 
Proteftant nimmt Bf. natürlich Feine abfolute Noth⸗ 
wendigfeit des Papſtthums für die Kirche an, ob 
er aber daflelbe mwenigftend für hiftorifch nüßlich, 
oder für fchädlich halte, darüber kann man bei 
ihm nicht Elug werden, darüber fcheint er fich felbft 
nicht Elar geworden zu fein, wenn man nicht an 
nehmen will, daß er als wiflenfchaftlicher, und 
nicht als polemifcher Hiftoriker, das Papftthum 
im Grunde für fchädlich hält, dabei aber, was es 
Gutes gewirft bat, anerkennt. So lange man 
die Gefchichte eben nur als wiflenfchaftliches Stu- 
dium trieb, mochte biefer Standpunkt, welcher 
durch den Humanismus in der Theologie begrün= 
det wurde, ald befriedigend erfcheinen ; in der ge: 
genwärtigen Zeit, wo man die Gefchichte auf das 
Leben übertragen will, erfcheint er nicht fo. 

Im Allgemeinen richtete fi die Thätigkeit von 
Innocenz auf die Feftigung und Erweiterung des 
Fatholifchen Kirchenftaates, auf Bewältigung der 
Staatögewalt, auf Bekämpfung der Häretifer und 
Ungläubigen, Aufrechthaltung der Kirchenzucht und 
eine Reform der Kirche. Wie aus der Darftellung 
hervorgeht, wird der päpftliche Beſitz des Kirchen: 
ftaated als ein Unrecht angefehen, allein abgefehen 
davon, daß die Sache nocy ftreitig ift, wird aud) 
nicht auf die Urſache hingedeutet, warum diejed 
päpftliche Beſitzthum in den un günftigften Zeiten 
blieb und nachher fich befeftigte. Die Anficht von 
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Innocenz über den päpftlichen Primat in der Kirche 
und über die Freiheit der Kirche wird trefflich ent— 
widelt, aber bei dem Berhältniffe der Kirche zum 
Staate vermiffen wir ein näheres Eingehen auf 
die Anficht, welche ſchon Gregor VII. aufgeftellt 
hatte, und Innocenz wiederholt, daß das Prie— 
ſterthum durch göttliche Anordnung, das Könige 
thum dagegen durch den erzwingenden Willen der 
Menfchen eingejegt ſei. Diefe Lehre ift fpäterhin 
von den Jeſuiten dahin ausgedehnt worden, daß 
die Hierarchie nöthigenfals auch mit Demofraten 
und Gommuniften in Berbindung treten Fann. 
Hier liegt ein fauler Fleck! Während der Papft 
durch abfolute Unterordnung des Staates jeine 
Macht zu befeftigen und zu erweitern ftrebte, un— 
tergrub er grade die Stüben derfelben, und rief 
eine ihm bisher unbefannte Macht wider ſich her— 
vor, welche er zuerft bei feinen Streitigkeiten mit 
König Johann ohne Land von England gemwahrte, 
wie fic) diefelbe in der Magna charta ausſprach, 
die fein päpftlicher Machtfpruch vernichten Fonnte. 
Wenn bei dem Kampfe des Papfted gegen die 
Häretifer den Waldenfern eine evangelifche Reac— 
tion beigelegt wird, fo ift das nicht hinreichend, 
da die Bettelmöndhe auch das Evangelium pres 
digten und zwar auf diefelbe Weife mit den Wal: 
denfern predigten, indem beide die freiwillige Ar— 
muth als den Gipfelpunft der evangelifchen Voll— 
fommenbeit aufftellten, fondern die Reaction muß 
wo anders gefucht ‚werden, nämlich in dem kirch— 
lichen Gemeindeleben, was die Waldenfer anftreb=- 
ten, das aber, weil es bei ihnen einen demofrati- 
ſchen Charakter annahm, von. der Hierarchie nie= 
dergehalten wurde. Bei dem lebendigen Antheile, 
welchen Innocenz an den Kreuzzügen nad) dem 
Driente nahm, ftand er allerdings ganz im Dienfte 
einer Zeitidee, daß aber. diefe Zeitidee nicht mehr 
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gewefen fein follte, als eine Zeitidee, davon läßt 
fi) befonders in unfern Zagen leicht Das. Gegen— 
tbeil darthun. Wäre damals durch die unter dem 
Papfte vereinigte Macht der abendländifchen Chri— 
ftenheit die. Macht des Islam gebrochen worden, 
fo hätten Feine Türken ſpäterhin Konftantinopel 
erobert, und die Spaltung zwifchen der abendlän= 
dijchen und morgenländifchen Chriftenheit: hätte fich 
almälig ausgeglichen, wogegen fich diefelbe feftges 
fest bat, und für das Abendland eine trübe Aus 
fiht eröffnet. Die Thätigkeit von Innocenz er— 
reichte ihren Höhenpunft und ihre Ende mit der 
Berufung der vierten LZateraniynode. 1215. 

An die Wirkfamkeit von Innocenz in Bekäm— 
pfung der Härefie fchloß fid) Franciscus von Affifi 
(geb. 1182 und geft. 1226) an, einer der Stifter 
der Bettelorden, Darum von Bedeufung, weil der 
Kampf gegen die unter dem Volke weit verbreitete 
Härefie nicht eher zum Zwecke führen konnte, als 
bis unter dem Volke ſelbſt eine Gegenmadht er- 
richtet wurde. Eine folche kirchliche Volksmacht 
bildeten die Bettelorden, eine Volksmacht, wie es 
feine größere gegeben hat. Die Stiftung des h. 
Franciscus (derfelbe wurde 1228 durch Gregor IX. 
canonifirt) zog fich nicht,. wie die andrer Drden, 
der Welt entjagend, hinter die. Kloftermauern zus 
rück, fondern machte. fich mitten. im Bolke heimiſch, 
an das fie fich des täglichen :Broted halber ver: 
wiefen fjah,; und deſſen fie fi hinmwiederum mit 
Aufopferung geiftlic) annahm in Predigt, Lehre, 
Seeljorge. Sp verwuchs fie mit dem Volke und 
das Volk mit ihr, und je ein Theil that dem 
andern Handreichung: auf die. Gaffen und Stras 
Ben herab, in. die niedrigften Hütten flieg in ihr 
dad Wort und Amt:der Kirche, und wie zu Nie: 
mand Anderem hatte das Volk ein Herz zu dem 
populären Bettelmönche, der. aus den untern Stän- 
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den fich hauptfächlich ergänzte, und in Lebensweife, 
traulicyem Berkehre und brüderlicher Seelforge ihm 
fo nahe ftand, viel näher, als die in. ihren Ein= 
fünften fichere Meltgeiftlichkeit. Damit ſich nicht 
begnügend, flieg fie vom Volke hinauf auf die 
Schlöffer, an die Höfe und endlich auf die theo— 
logifchen Lehrftühle. Mit allen diefen Mitteln und 
Kräften, mit. dDiefer ungeheuern Wirkſamkeit auf 
die Maflen des Volkes, wie auf die obern Schich— 
ten des focialen Lebens, ftanden die Bettelmöncye 
ganz im Dienfte Roms, dem fie dad Gelübde ei- 
nes unbedingten Gehorfams und Intereſſes ver- 
band, und das hinwiederum ihre Bedeutung durch 
Freibriefe aller Art und durch Erweiterung ihrer 
Rechte zu heben fuchte. Die Oppofition,. welche 
fi) dagegen erhob, ift für die Gefchichte von Wich⸗ 
tigfeit, weil fie zuerft. beweift, daß das römijche 
Kirchenthum den religiöfen Bedürfniffen der Zeit 
nicht mehr genügte, ferner aber auch die Forderungen 
einer neuen Zeit in fich trägt, welche, jemehr fie unters. 
drückt wurden, immer lauter fprachen, und am Ende 
einem neuen kirchlichen Principe die Bahn brachen. 

Df. gibt ein Eritifches Urtheil über die Quellen von 
dem Leben und Wirken des h. Francidcuß. Unter den 
zahlreichen Biographien find Die wichtigften Die von 
Thomas de Gelano, den Franciscuß felbft noch in den 
Drden aufgenommen hat, gefchrieben im 3.1229 ; die 
Ergänzung der trium sociorum, des Leo, Angelus 
und Rufinus, 1247 (1246) gefchrieben, und die von 
Bonaventura au der frühern gefchöpfte und nachher 
im Orden außfchließlich gebräuchliche Legende, gefchrie= 
ben 1261. Es ift Bonaventura Ernft mit der geſchicht⸗ 
lihen Wahrheit, wie den Andern; aber fie ftehen jelbft 
fchon mitten inne in einer Anfchauung, welche den rei= 
nen gefchichtlichen Blick trübt, und das Leben des Mei- 
fterö nur in diefem Reflexe ſchaut. Franciscuß ftrebte 
fein Leben als ein Nachbild des Lebens Ehrifti zu ges 
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ftalten, und in der verflärenden Erinnerung feiner 
Schüler und DOrdendgenofjen, die, durch die außeror- 
dentliche Erfcheinung ihres Meifterd getroffen, freilich 
ebenso fehr von dem Beftreben der VBerherrlichung ih: 
red Ordensſtifters im Intereſſe der Verherrlichung 
des eigenen Drdend im Gegenfaße zu andern erfüllt 
und geleitet waren, prägte fich dieſes Nachbild unbe- 
wußt und bewußt zur völligen Conformität mit Chri⸗ 
ſtus aus in ftufenweifen Anfchwellungen und myfti- 
Then Darftellungen, welchein dem berüchtigten Liber 
conformitatum des Bartholomäus von Pifa (ge= 
fchrieben 1385, erfchienen 1510) endlich ihre Spitze 
erreichten. Die hinterlaffenen Briefe, Reden, Sprüche, 
Gebete des Franciscus, die Wadding gefammelt hat, 
find aus verschiedenen Schriften verfchiedener Zeiten, 
theilweis Traditionen, und Daher verfchiedenen Wer⸗ 
thed. — Bei Abälard, geb. 1079 und geft. 1142, ift 
ein Doppeltes bemerklich zu machen, fein wiffenfchaft- 
liche8 Beftreben im Allgemeinen, und feine ethifche 
Richtung in der Religionswiffenjchaft insbefondere. 
Die menschliche Vernunft fol fich, ald Gottes Eben— 
bild, auf nichts Anderes mit mehr Recht und Luft hin- 
richten, al8 auf Gott. Der Sohn Gottes, der Logos, 
die Weisheit Gottes, nahm menjchliche Natur an, und 
macht und gleicherweife zu wahren Chriſten und zu 
wahren Philofophen. Abälard rechtfertigte das Stu— 
dium der weltlichen Wiffenfchaften, der Rhetorik, Ma⸗ 
thematif, Grammatif, befonderd der Dialektik ald 
nothwendig für das geiftliche Studium gegen Diejeni= 
gen, welche fagten, was nicht zum Glauben gehöre, 
das abzuhandeln, fei einem Chriften nicht erlaubt. 
Wiſſenſchaft ift Die Erforfchung der Wahrheit der 
Dinge, von der eine Species die Weisheit ift, in wel: 
cher der Glaube beruht. Die Falſchheit muß der Wahr: 
beit weichen, die Dialektifer müffen die Sophiften wi- 
derlegen, die modernen Profefforen der Dialektik, wel- 
che den heiligen Glauben der Trinität am fpibfindig- 
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ften befireiten. Es iſt den Gläubigen geftaitet, die melt- 
lichen Wiffenfchaften zu fludiren, damit wir durch Die 
aus ihnen geſchöpfte Kenntniß ver Redeformen und Be- 
weisarten um fo tüchtiger werden in alle vem, was zur 
Kenntniß der heil. Schrift und zur Bertheidigung oder 
Feftftelung der Wahrheit dient, Eine Rechtfertigung des 
Dogma aus BVernunftgründen ift gegenüber denjenigen 
notbwendig, welche es aus Bernunftgründen beftreiten. 
Die fih den Namen der Meifterihaft im geiftlihen Stu— 
dium anmaßen, während fie doch ihr Leben nicht beſſern, 
und während fie fälfchlih und unrein wandeln, : lügen, 
als ob ihnen ganz befonderd das Berfiänpniß der gött- 
lihen Geheimniſſe fei enthüllt worden, werben durch Die 
beidnifchen Philofophen befhämt, die dafür hielten, nicht 
ſowohl durch Vernunitgründe, als durch ein gutes Leben 
fei göttliche Kenntniß zu erwerben. Abälard ift immer 
bereit, zu. verbefiern oder zu vertilgen, was fhlecht ge= 
fagt ift, fobald ein Gläubiger durch Bernunftgründe oder 
die h. Schrift ihn überzeugt. So lange die Bernunft noch 
im Berborgenen ift, wird die Autorität genügen, und es 
bleibe bei dem Saße, was Allen, oder der Wahrheit, over 
den Gelchrteften gut ſcheint, dem ſoll nicht widerſprochen 
werden; erſt die Autorität, alsdann die Vernunftgründe, 
aber dann allerdings die Rechtfertigung aus Bernunft- 
gründen. So will Abälard den Glauben zum Gegenftande 
des Wifleng, begreiflich, oder einigermaßen begreiflich ma— 
chen; denn was nüßt es, darüber zu fprechen, wenn, was 
wir lehren wollen, nicht fo entwidelt werden fann, daß 
es auch. verfianden wird? Die fih außer Stand fühlen, 
Slaubenslehren begreiflih barzuftelen, empfehlen jene 
Glaubensgluth, welche glaubt, ehe fie erkennt. Aber kein 
Einzelner fann auf volftändige adäquate Erfenntniß und 
Darftellung der Glaubensmpfterien Anſpruch machen, und 
Derfteben des Glaubens if von Erkennen des Glaubens 
wohl zu unterfceivden. . Gemeiniglich läßt Abälard den 
Glauben vorangehen, und die Prüfung und Erfenntniß 
erft folgen, und nur zuweilen fpricht er fih fo aus, ale 
ob das Glauben erft auf die Erfenntniß folgen follte, oder 
gar der Zweifel der Weg zur Waprheit fei. Die Spm— 
bole der Eoneillen lehren und fprechen aus, was man in 
der- Schrift nit offen hat, Denn Bieles dem Glauben 
Wefentlihe ift nah dem Evangelium von den Apofteln 
und apoftolifhen Männern binzugefügt worden, was aus 
den Worten des Evangeliung nicht erhärtet werden kann. 
Zu fagen, daß etwas in der Schrift von der Waprpeit 
abweiche, ift häretifch. Holzhaufen. 
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Hannover 

Hahn'ſche Hofbuchhandlung 1853. Die Ver— 
waltung herrſchaftlicher Bauten und Gärten dar— 
geſtellt von C. E. von Malortie, Dr. phil. 
Königlich-Hannoverſchem Oberhofmarſchall u. f. w. 
218 ©. in Octav. A 

Bon dem Berf. des nur wenige Jahre nach 
feinem erſten Erfcheinen ſchon in zweiter Auflage 
herauögegebenen „Hofmarſchall“ ift, gleichfam 
ald Ergänzung jened Buches die vorliegende Schrift 
über die Berwaltung herrfchaftlicher Bauten und 
Gärten erfchienen. we r 

Sedem, welcher neuerdings Hannover nach län- 
germ Zwiſchenraum wieder bejucht hat, wird der 
Aufſchwung bemerflich geworden fein, welchen dort 
in den le&ten Decennien Garten: und Baumwefen 
genommen bat. Die Föniglichen Gärten insbe— 
fondere haben ſehr durchgreifende Veränderungen 
und Berbefierungen erhalten. Ein großes Pal- 
menhaus ift neu entftanden, welches mit allen 
derartigen Inftituten Deutfchlands die Vergleichung 
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nicht zu fcheuen braucht, fowohl was Zwedmäßig- 
keit und Schönheit des Gebäudes, ald Reichhal— 
tigkeit, Seltenheit und Gefundheit der darin ges 
fammelten Pflanzenfchäße betrifft. Es find ferner 
Slashäufer Hergeftellt für die Cultur der Eönigli= 
chen Wafferlilie (Victoria regia), für die jeßt die 
Aufmerkfamkeit der Laien, wie der Botaniker fo 
anziehenden Drchideen und Karren, welche ſämmt—⸗ 
lich in großer Vollkommenheit und Ueppigfeit ge- 
deihbn. Und noch eine ganze Reihe anderer Ges 
wächshäufer ift theild für die Cultur erotifcher 
Zierpflanzen, theild zum Treiben von Früchten 
aller Art neu erbaut worden Ueberall find die 
Fortfchritte, welche auch auf diefem Gebiete die 
Technik gemacht hat, bei diefen Bauten und Ein- 
richtungen forgfältig benußt, und das ganze Gar: 
tenwefen zeichnet fidy durch pünftliche Aufrechter: 
haltung der Ordnung, durch Nettigkeit und Sau— 
berfeit vor vielen ähnlichen Anftalten rühmlich aus. 

Menn man nun bei eingezogenen Erfundigun= 
gen» erfährt, daß alle diefe Neubauten und Ver— 
befjerungen mit verhältnigmäßig nicht fo fehr be— 
deutendem Koftenaufwande audgeführt wurden, daß 
aber dieſer günftige Erfolg, wie auch andere zu 
einem nicht geringen Theile der Umfiht und bis 
in das Einzelne gehenden Sorgfalt ded Mannes 
zu danken ift, welchem die oberfte Reitung der kö— 
niglichen Hofhaltung obliegt, jo wird mau von 
vorn herein zu einer günftigen Meinung über eine 
Schrift veranlaßt, welche die mit fo glüdlichem 
Refultate befolgten Grundfäße darzuftellen fich zum 
Ziele feßt. Und in der That werden Alle, welche 
größere Gärten und Bauten zu beauffichtigen ha— 
ben, in bderjelben manchen nüßlichen Wink für 
ihre Unternehmungen finden. Und felbft von dem 
Standpunkte ded Berwaltungswefens überhaupt 
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aus betrachtet, bietet die Schrift manches Snter- 
effante. Den bedeutendften Nugen gewährt fie 
denn natürlich denen, welche eine gleiche, vder 
ähnliche amtliche Stellung einnehmen, wie die des 
Herrn Berfs. 

Soll Ref. eine Ausftelung in Betreff ded gan- 
zen Planes der Schrift machen, fo würde dieſe 
in Fulgendem beftehn. Es mürde ihm viel wün- 
fchenswerther erfchienen fein, wenn der Hr Berf. 
fih dazu entichloffen hätte, den Gegenftand in der 
Weiſe zu behandeln, daß er eine möglichft detail: 
lirte Befchreibung des Eönigl. hannoverfchen Gar: 
tenwefend gegeben und die Grundfäße der Ber: 
waltung bei der Darftellung der einzelnen Einrich: 
tungen entwidelt hätte. Auf diefe Weiſe wäre es 
möglich gewefen das Ganze der DOrganifation und 
ded Betriebs weit anfchaulicher zu machen, und 
durch Die beigefügten der Wirklichkeit entlehnten 
ftatiftifchen Angaben hätte die Schrift felbft ein 
weit allgemeinere volkswirthſchaftliches Intereſſe 
erhalten. Freilich würde diefe Art der Behand- 
lung für die Darftellung der Verwaltung der Bau: 
ten vielleicht weniger paflend geweſen fein. Al: 
lein diefer Theil tritt ohnehin in dem Buche mehr 
zurüd und hätte recht wohl in der hier gegebenen 
Form ihm. dennoch einverleibt werden können. 
Bei der jebigen Behandlung ſtößt man hier und 
da auf Säte und Einrichtungen, welche der Hr 
Berf. als allgemein richtig und empfehlenswerth 
binftellt, die aber offenbar nur in ganz fpeciellen 
Berhältniffen ihre Begründung finden. Diefe wä— 
ren denn in ihrer wahren Bedeutung hervorgetre: 
ten, ohne daß ihnen der Zwang der Berallgemei- 
nerung angethan wäre. 

Indeſſen befcheidet ſich Ref. gern, daß der Hr 
Berf. wohl gewichtige Gründe für die von ihm 
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gewählte Art der Behandlung gehabt hat. Im 
der Vorrede zur 2ten Auflage feines „Hofmar: 
ſchalls⸗ verwahrt ſich derfelbe ſehr nachdrüdlid) 
gegen die geäußerte Anficht, daß in jenem Buche 
der königl. hannov. Hof abgebildet worden fei. 
Nur einzelne Theile des Buches flimmten mit dor= 
tigen Einrichtungen überein. Daffelbe, wahrfchein= 
lich aus dienftlichen Rüdfichten herrührende, Bes 
denken, welches jener Verwahrung zu Grunde liegt, 
darf man wohl auch ald Hauptmotiv anjehn, wes⸗ 
halb der Hr Verf. jene andere Art der Darftellung 
verfchmäht hat. Unter diefen Umftänden bleibt es 
zweifelhaft, in wieweit die namentlidy in den An 
lagen gegebenen Zahlenverhältniffe ald der Wirk— 
lichkeit entnommene ftatiftifche Angaben angefehn 
werden dürfen. Im’ allgemeinen Interefie ift es 
zu bedauern, daß folche Hindernifje der Beröffent: 
lihung entgegenftanden. | 

In der Einleitung (S. 1—4) gibt der Hr 
Berf. zunächft in kurzen Umriffen den Zweck und 
die Stellung des berrfchaftlihen Bau= und Gar- 
tenwefens an. Er findet ed zweckmäßig, daß Die 
Berwaltung defielben mit dem Ober-Hofmarſchalls⸗ 
Amte vereinigt werde, indem. dadurch die Befrie— 
digung der Bedürfniffe der Hofhaltung am voll: 
fommenften erreicht und außerdem der Gefchäfts- 
gang ſehr bedeutend vereinfacht werde. Gewiß hat 
diefer Satz für mittlere und Eleinere Hofhaltuns 
gen im Allgemeinen feine volle Richtigkeit. Aber 
doch dürfte er ſich kaum als unbedingte Regel 
aufftellen laffen. In ganz großen Staaten, oder 
da, wo etwa der Fürft auf den einen, oder den 
andern bdiefer Zweige aus befonderer Vorliebe 
große Summen verwendet und umfangreiche Un— 
ternehmungen ausführt, werden dieſe Berwaltuns 
gen eine Ausdehnung und Bedeutung erhalten, 
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. die jene Verbindung und Unterordnung nicht wohl 
zuläßt. Und unter andern Umftänden kann es 
wieder in Frage fommen, ob es nicht allen Ins 
tereffen dienlicher fei, diefe Zweige der Hofverwals 
tung mit den entjprechenden der Landesverwals 
tung zu vereinigen (22). Die fpecielle Lage jeder 
Hofhaltung, die Berfaffung ded Landes zc. wers 
den alfo immer bei der Feftftelung dieſes Ver— 
hältniſſes zu berüdfichtigen fein. 

Dad erftie Kapitel handelt von dem Ber- 
waltungssPerfonale und zwar I. bei den 
Gärten (S. 5—12), 1. bei dem Bauweſen (©. 
12 — 14). Dabei findet fich eine ziemlich auffal- 
lende Verſchiedenheit in der für beide Zweige nö= 
thig erachteten Einrichtung. Bon dem legtern heißt 
ed (©. 12): „Das technifche Perfonal dürfte be= 
ftehbn aus einem Director und der nöthigen Zahl 
von Baumeijtern und GConducteuren. Jener muß 
vorzugsweiſe eine erprobte und gewiegte Perſön— 
lichkeit fein, zu der die. Behörde das völligfte Ber: 
trauen haben kann, weil der gefammte technifche 
Betrieb unter feiner generellen Berantwortlichkeit 
ftehen muß. Es ift angemeffen, die gefammte 
Bau=Gefhäftsführung unter das Perjonal der 
DBaumeifter und Eonducteure nach Diftricten be= 
fimmt zu vertheilen... Es wird dadurch einem 
jeden Beamten ein gewifjer Geſchäftskreis anges 
wiefen, wofür derfelbe die fpecielle Berantwortlic)- 
feit zu tragen hat. Die. Thätigkeit ded Directors 
befchränft ſich auf die obere Auffiht und Leitung 
ded ganzen Bauweſens. — — Die Gonducteure 
rüden in die Stellen der Baumeifter auf und es 
muß bei deren Anftellung auf eine dazu befähi- 
gende technifche Ausbildung gefehn werden. Die 
Auswahl des Directord aus der Zahl der Bau- 
meifter Tann man Dagegen als ſich von ſelbſt ver— 
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ftehend nicht annehmen, da an die Perfönlichkeit 
ded Directord Anforderungen befonderer Art ge= 
macht werden müffen, für deren volle Befriedigung 
die vorhandenen Perfönlichkeiten der Baumeifter 
bei aller Tüchtigfeit für ihren Dienft die Gewähr 
nicht geben Fünnen.« Es wird alfo bier die un 
bedingte Nothwendigkeit anerkannt, die oberfte Lei⸗ 
tung des ganzen Bauwelend in eine Hand zu 
legen, und zwar in die eined Technikers. Nicht 
ganz wird diefes aber bei dem Gartenwejen zu— 
‚ gegeben. Bier fol die Einrichtung folgende fein 
(S. 5): „Ein Garten von irgend einer Bedeu 
tung muß einen erften Gartenvorftand, den man 
zur Bezeichnung feiner dienftlichen Function „Hof: 
Gartenmeifters oder bei vorgerüdtem Dienftalter 
„Hof⸗Garten⸗Inſpector/ paffend nennen kann, und 
außerdem noch wenigftens einen zweiten auf glei= 
cher Stufe der Ausbildung und Fähigkeit ſtehen— 
den jüngern Beamten haben, dem der Zitel von 
„Hof⸗-Gärtner“ gegeben werden Fönnte; ferner ift 
noch ein ©artenvoigt erforderlih.+ Auf S. 10 
wird dann aber bemerkt, daß noch eine fehr ıwe= 
fentlihe Lüde in der Verwaltung beftehen bliebe. 
„Es fehlt nämlich noch an einer techniſchen 
Mittelöperfon zwifchen dem Dber = Hofmarjchall- 
Amte und den Gartenvorftänden, welche über dieſe 
zu ftellen ift und die fämmtlichen Gärten fortwäh= 
rend zu überwachen hat.“ Gin folcher dem Hof: 
Baudirector entjprechender höherer Garten-Beam: 
ter findet fic) denn auch. in andern Rändern un= 
ter dem Titel eined Hofs Gartendirectors.. Allein 
der Hr Berf. ift der Anficht, „Daß es nur. in den 
feltenften Fällen gelingen würde, eine den großen 
Anforderungen entjprechende Perfönlichkeit zu er- 
werben, — welche fich in allen verfchiedenen Thei- 
len der Gärtnerei eine folche Befähigung verſchafft 
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bat, um die technifche Direction mit Erfolg zu 
führen und mit höherer und reiferer Kenntniß die 
ihm verliehene dienftliche Autorität den einzelnen 
Gartenvorftänden gegenüber zu behaupten.” Es 
fol deshalb auf eine aushelfende Einrichtung 
Bedacht genommen werden. Die Behörde foll 
bei Anftelung der einzelnen Gartenvorftände dar: 
auf fehn, daß fie für jeden einzelnen Zweig des 
Gartenbaues einen befonders tüchtigen Mann, alfo 
einen audgezeichneten Kandfchafts - Gärtner, einen 
Botaniker, einen Obftbaumzüchter, einen Gemüſe— 
Gärtner zc. habe und jedem denjenigen Garten 
zuweife, in welchem gerade der betreffende Zweig 
der Gärtnerei befonders überwiegt. Dieſe „alsbald 
zu erfennenden Fähigkeiten der einzelnen Gartens 
vorftände fol fie nun auch bei der Entſcheidung 
allgemeiner oder fpeciell einen andern Garten be= 
treffenden technifchen Fragen benutzen“, indem fie 
einem Jeden dasjenige aufträgt, was in fein fpes 
cielles Fach gehört. Ebenjo fol die Behörde, 
wenn unter den beiden Vorftänden eined Gartens 
in der technifchen Behandlung Meinungs-Verſchie— 
denheiten vorkommen, welcdye zur Entſcheidun 
vorgetragen werden, eine geeignete Perfönlichkei 
zur Begutachtung derjelben unter den andern 
Gartenvorftänden auswählen und nach deren Aus— 
fpruch entjcheiden. 

Ref. muß geftehn, daß diefer Borfchlag jur 
Aushülfe ihm beinahe noch größere Schwierigfeis 
ten darzubieten fcheint, ald die Ausführung deffen, 
wad der Hr Verf. felbft eigentlich als das Zweck⸗ 
mäßigfte anerkennt. In Wirklichkeit muß hierbei 
dad Mitglied des Ober-Hofmarſchall-Amtes, wel- 
ches fpeciell die Verwaltung der Gärten zu leiten 
bat, doch die Rolle eines folchen Directors über 
nehmen. Und doch fagt der Hr Berf. felbft, von 
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dieſem könne „die Fähigkeit dazu nicht verlangt 
werden, und ed würde felbft dazu bei dem größ— 
ten Intereſſe, welches es der Sache widmet und 
bei dem beften Willen, fein Willen auszubilden, 
niemalö dahin gelangen.” Allein ſchon um die 
„bald zu erfennenden Fähigkeiten der einzelnen 
Gartenvorftände” richtig zu würdigen, ift es fichers 
lich nothwendig, daß dieſes Mitglied felbft techni= 
fche Kenntniffe habe. Diefe find ihm außerdem 
bei hundert Gelegenheiten nothwendig, wo es eine 
Entfcheidung abzugeben bat. Und ob daraus ein 
gutes Verhältniß entfteht, wenn die Ausführung, 
oder Leitung einzelner Einrichtungen in einem Gars 
ten dem für dad Ganze verantwortlichen Borjtande 
deffelben abgenommen und einem andern ihm felbft 
coordinirten Gartenvorftande übertragen wird? Der 
Betreffende wird fich- verlegt fühlen und keines— 
wegs eingeftehn, daß der Andere ihm überlegen 
ſei. Es fcheint faum vermeidlich, daß Reibungen 
entftehn, welche dem ganzen Betriebe in Feiner 
Weiſe förderlich fein Fünnen. 

Die Schwierigkeit, eine für die Stelle eines 
Gartendirectord geeignete Perfönlichkeit zu finden, 
dürfte Dagegen wohl nicht fo groß fein, wie der 
Herr Berf. fie darftelt. Bei dem Aufichwunge, 
welchen der Gartenbau auch in Deutfchland ge— 
nommen, haben fi ihm eine Menge gebildeter 
mit tüchtigen Kenntniffen verfehener Männer ge= 
widmet. Es find höhere Lehranftalten dafür ins— 
befondere in Berlin, Erfurt, Gent (wo auch auf 
Deutjche befondere Rüdficht genommen wird) ent— 


ftanden. 
(Schluß folgt). 
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Den 22. Suni 1854. 





Hannover 


Schluß der Anzeige: „Die Verwaltung herr: 
ſchaftlicher Bauten und Gärten dargeftellt von C. 
E. von Malortie.“ 


Wenn man daher fich für die Beſetzung diefer 
Stelle eine gleiche Freiheit der Auswahl vorbes 
hält wie die vom Hrn Verf. bei der Stelle eines 
Hof= Bau » Directord für nothwendig erachtete, fo 
würde ed bei ernftlicher Bemühung gewiß auch 
gelingen, eine Perfünlichkeit zu gewinnen, welche 
neben tüchtigen praftifchen Senntniffen eine um— 
faffende theoretifche Bildung befißt, einen Mann, der, 
was bier fo wichtig ift, durch Reifen feinen Ge— 
fhmad gebildet, durch den Aufenthalt in den Mus 
ftergärten Englands, Belgiens und Frankreichs fich 
genaue Bekanntſchaft mit allen Fortfchritten er— 
worben hat, welche die Gärtnerei befonders in 
dieſen Ländern gemacht. Welche Dienfte ein fol- 
cher Mann in. fo einflußreicher Stellung nicht al= 
lein auf dem ihm unmittelbar anvertrauten Ge: 
biete leiften, fondern wie fehr er auch zur He- 
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bung des Gartenbaued eined ganzen Landes bei- 
tragen könnte, bedarf wohl nicht weiter der Er- 
örterung. | 

Menn man und den Einwurf macıt, daß nad) 
den von dem Hrn Verf. gemachten Erfahrungen 
mit dem vorgefchlagenen Nothbehelfe auch ganz 
wohl auszukommen fei, fo ift darauf zu erwiedern, 
daß diefer gute Erfolg eben nur durch die ausge— 
zeichnete Perfönlichfeit ded an der Spike der Ber: 
waltung ſtehenden Manned und dad Zufammen= 
treffen anderer günftiger Umftände erreicht iſt. All: 
gemein darf man aber ein ſolches Verhältniß ge— 
wiß nicht voraußfeßen. 

Von den beiden in jedem größeren Garten an 
geftellten Borftänden fteht dem Hof-Gartenmeifter 
die oberfte Reitung zu; der Hofgärtner hat jenem 
einerfeits in dem technifchen Betriebe und der Er— 
füllung fonftiger Dienftobliegenheiten Hülfe zu lei= 
ften, in Krankheits- oder fonftigen Verhinderungs— 
fällen ihn zu vertreten, andrerfeits ift Letzterem Die 
Aufgabe geftellt, eine Gontrole dahin auszuüben, 
daß weder durch einfeitig fehlerhaften Betrieb, 
noch etwa durch Beruntreuung und Unterfchlagung 
Schaden erwachſe. Er ift alfo im Allgemeinen 
dem Hof» Gartenmeifter untergeordnet, in Bezie— 
bung auf das Kaffenwefen aber haben beide eine 
gleiche Stellung und Berantwortlichkeit, indem Je— 
der von ihnen eind der fich gegenfeitig controlis 
renden Kaffenbücher führt. 

„Der Gartenvoigt ift gewilfermaßen der 
erfte Taglöͤhner. Cr wird aus der Zahl der Tag- 
löhner, al& der füchtigfte, ausgewählt, arbeitet den 
Zaglöhnern voran, gibt ihnen die nöthige Anlei- 
tung und ift den beiden Gartenvorftänden zur 
Ausrichtung ihrer Anordnungen ftetd zur Hand.“ 

Natural-Einfünfte ald Theil der Befol- 
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dung laffen fich bei den Garten = Vorftänden nicht 
wohl umgehn. Sie werden in der Art ertheilt, 
daß ſowohl der Hof: Gartenmeifter, ald der Hof: 
gärtner der Regel nach eine Dienfimohnung im 
Garten erhalten, der erftere außerdem noch Ger 
müfe und Obft zur Dedung feines eigenen Haus- 
haltöbedarfes und ſoweit nach Befriedigung des 
berrfchaftlichen Bedürfniffes davon noch Vorrath 
bleibt, fowie die Abfälle von Gemüfe, Graß ꝛc., 
welche ald Biehfutter dienen können. Grhält der 
Hofgärtner bei feiner Dienſtwohnung nicht eben 
fal8 einen Garten, worin er feinen Gemüſe-Be— 
darf für den eigenen Haushalt erziehn kann, fo 
ift es billig auh ihm aus dem bherrfchaftlichen 
Garten ein beftimmted Deputat davon für feinen 
Haushalt zu liefern. Um Mißbräuche zu verhü- 
ten, zu welchen folcye Natural-Emolumente immer 
leiht Beranlafjung geben, foll bejtimmt werden, 
dag der Hof: Gartenmeifter nur foviel Vieh hal: 
ten darf, als aus den Abfällen des Gartens (dad 
heißt doch wohl nur den Sommer über?) ernährt 
werden Fann, daß ihm aber namentlich die Zu: 
pachtung fremden Landes ftreng unterfagt werden 
fol, damit iym nicht Gelegenheit gegeben werde, 
die für die berrfchaftlichen Gärten beftimmten 
Arbeiter für fi) arbeiten zu laffen, oder Düne 
ger und dergleichen zu feinen Zweden zu ver— 
wenden. 

Als baare Befoldung werden den Hof-Garten— 
meiftern 500—600 Thaler, den Hofgärtnern 300 
—400 Thlr. zu verabreichen fein. Für die Gars 
tenvoigte dürften 100— 120 Thlr. zu beftimmen, 
daneben alle zwei Jahre ein Livree-Ueberrock und 
eine dazu paffende Mütze zu liefern fein. 

Die Befoldungen für dad Bau: Perfonal wer: 
den fo feftgeftellt, daß der Director 1500 — 2000 
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Thl., die Baumeifter und Conducteure 400— 1200 
Thl. erhalten follen. 

Das zweite Kapitel (S. 14— 45) handelt von 
dem Betriebe des Garten- und Baus 
wefenß. N 

Es wird angenommen, daß dad Gartenweſen 
umfafle: 

„1. einen botanifchen Garten von fehr großem 
Umfange mit der vorwaltenden Aufgabe, die Samm⸗ 
lung von Pflanzen und Gewächſen möglichft aus— 
zubehnen, jo daß auch das mwifjenfchaftliche In— 
terefje darin eine zwar begrenzte, aber doch fchon 
fehr reihe und erfreuende Befriedigung findet. 
Es follen darin Palmen, Orchideen, tropifche Pflan= 
zen, Heiden, Gamellien, fog. Kalthaus = Pflanzen, 
Gacteen, Pelargonien, Waflerpflanzen, Ananas zc. 
gepflegt und cultivirt werden ; 

2. einen großen Schloßgarten mit fchönen An— 
lagen und reich befegten Blumenbeeten, auf dem 
nebenbei Obfttreiberei und Gemüfebau, verbunden 
mit Plantagen von Bäumen, Bodquet = Pflanzen 
und Stauden, fowohl für das eigene Bedürfniß 
wie für den Verkauf Statt findet; 

3. einen offnen Park von Anlagen im englis 
[hen Geſchmack, in welchem eine Gultur von 
Pflanzen und Gewächſen nur für eigene Zwecke 
diefed Gartens betrieben wird; 

4. einen Gemüfes und Obftgarten mit Miftbee- 
ten und Häufern zu Obſt- und GemüfesZreiberei. 

5. einen großen Plantage= Garten insbeſondere 
für Obftbäume und alle Arten von Spalierbäu= 
. men, deffen Betrieb über dad eigene Bedürfniß 
der fämmtlichen herrfchaftlichen Gärten weit bin= 
audreicht und hauptfächlic die Beftimmung bat, 
zur Verbefferung und Veredlung der Obftbaum- 
zucht im Lande beizutragen. Es ift diefes ein 
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fehr wichtiges Inftitut zum allgemeinen Landed- 
Beiten, da& in der Hand einer berrfchaftlichen 
Adminiftration feinen Nußen weiter verbreiten kann, 
ald in der Hand des Privatmanns, der natürlich 
dabei feinen Bortheil und ein gutes Auskommen 
ald das befonderd zu erftrebende Ziel binftellt, 
während die herrfchaftlihe Aominiftration nach 
ſolchen Berechnungen ihre Preife nicht ftellt, viel= 
mehr berüdfichtigt, daß Billigfeit der Preife die 
Erreichung des angegebenen Zweckes bedingt. Eine 
nothivendige und dabei fehr angemeffene Neben 
nußung eines folchen Gartens ift der Gemüfebau, 
wodurch das Land in einem gemwiflen turno für 
das Gedeihen der Bäume vorbereitet und erft 
brauchbar gemacht wird. 

6. endlich noch einige Eleinere Schloß= und 
Luſtgärten.“ | | 

Wie fhon in der Einleitung gefagt wird, „daß 
bei dem Bau= und Gartenmwefen über die perfön- 
lihen Wünfche und Anfprüche des Fürſten hin— 
aus auf die Förderung der Künfte und des gu= 
ten Gefhmads, zu deren Pflege ja die Fürften 
vorzugsweife berufen feien, Rüdfiht genommen 
werden müffe — fo wird alfo hier dem Garten 
wefen insbefondere eine Ausdehnung zugemiejen, 
in welcher e8 auch zugleich zur Förderung wilfen- 
Ihaftliher und praktiſcher Intereſſen mitwirken 
fann. Die Hofgärten follen befonderd auch dazu 
dienen, um nüßliche Pflanzen, vorzüglich Obſt— 
bäume im Lande weiter zu verbreiten. Da, wo 
es noch an bedeutenden Privat» Handelögärten 
fehlt, ift Ddiefes ein ganz wichtiges Mittel zur 
Hebung diejed Zweige der Landescultur. Und 
auch neben SPrivatanftalten behalten fie immer 
noch dadurch Bedeutung, Daß fie durch niedrige 
Preife zur fchnellern Verbreitung neuer Nutzpflan⸗ 
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zen beitragen können, fowie eine höhere Garantie 
für Echtheit der verlangten Sorten — ein ſehr 
wichtiger Punkt — zu gewähren im Stande 
find. Und nod in einer andern Beziehung kön— 
nen die herrjchaftlichen Gärten auf Förderung des 
Sartenbaues im Allgemeinen hinwirken. Etablij: 
fementd von diefer Mannichfaltigkeit und Ausdeh— 
nung find natürlich vorzüglich dazu geeignet als 
Lehrftätten für junge Gärtner zu dienen. Die von 
Seite 15—20 mitgetheilten Bedingungen über die 
Aufnahme von Lehrlingen und Gehülfen 
find denn auch in der That der Art, daß Diefer 
Aufgabe alle mit den Hauptinterefjen der herr: 
Ichaftlihen Gärtnerei vereinbare Berüdfichtigung 
gefchenkt if. Won den als Lehrlinge Aufzu: 
nehmenden fol neben Unbefcholtenheit, hinlänglicher 
Körper = Ausbildung und genügenden Zeugniffen 
über. den Glementar= Unterricht .nur noch einige 
Kenntniß der lateinifchen Sprache und des Zeich— 
nen& gefordert werden. Als Lehrgeld follen fie 
für jedes der. 3 Lehrjahre praenumerando ein 
Lehrgeld von etma 3 Louisd'or entrichten (mel: 
ches dem erften Gartenvorftande zufließt), Dage: 
gen aber in den beiden lekten Sahren, wo fie 
durch ihre Arbeiten fchon einigermaßen Dienfte 
leiften, ein monatliche Koftgeld von 5—6 Thlr. 
erhalten. Hierdurch wird es auch dem weniger 
Bemittelten möglidy eine fo treffliche Gelegenheit 
zur Grlernung der Gärtnerei zu benutzen. Nach 
Beendigung der Lehrzeit follen fie denn auf einem 
andern Garten, wo fie noch in andern Zweigen 
der Gärtnerei ſich ausbilden Fünnen, mindeftens 
1 Iahr lang als Gehülfen zweiter Klaffe ange: 
nommen werden. Die Gehülfen nämlich follen 
in zwei Klaffen zerfallen, in folche, welche ihre 
Lehrzeit noch nicht Längft beendigt haben, und in 
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ſolche, welche fchon mehrere Jahre ald Gehülfen 
conditionirt und Gelegenheit gehabt haben fich 
weiter außzubilden. Den Gehülfen überhaupt wer= 
den. alle diejenigen Arbeiten überwiefen, welche ei- 
gentlich gärtnerifche Kenntniffe erfordern und Ta— 
gelöhnern nicht überlaffen werden fünnen. Ihre 
Zahl ift nach dem Bedürfniffe jeded einzelnen 
Garten verfchieden und felbft in demfelben Gar: 
ten dem Bedürfniffe nach bald höher, bald gerin= 
ger. Deshalb werden fie auch immer nur für 1 
Jahr, am paflendften von Dftern bis Oftern en 
gagirt. Jedem von ihnen wird wo möglich ein 
beftimmtes Feld ter Thätigkeit angemwiefen. Die 
Gehülfen erfter Klaffe follen einen monatlichen 
Lohn von 8 bid zu 15 Thle., die der zweiten 
Klaffe von 6—7 Thlr. erhalten. 

Bei der großen Anzahl von Gehülfen und Lehr: 
lingen, von denen viele erft eben das elterliche 
Haus verlaffen haben und einer Weberwachung 
zur Bernhaltung von Berfuchungen und fchäbdli= 
chen Zerftreuungen oder Ausfchweifungen bedür= 
fen, wird ed für zweckmäßig erachtet, denfelben 
eine Wohnung in einem herrfchaftlichen Haufe zu 
geben, wo fie unter Aufficht eines mit darin woh— 
nenden Gartenbeamten ftehn. Zugleich erhalten 
fie von diefem Anleitung zu angemefjener Befchäf: 
tigung während ihrer freien Zeit, indbefondere durch 
Benugung von Unterricht im Zeichnen und die 
Betreibung fonftiger paflender Studien. 

Den Tagelöhnern, melde. in großer Ans 
zahl, vielleicht. zu. mehrern Hunderten, zeitweilig 
zu: bejchäftigen find, kann der Natur der Sache 
nach, eine fefte Anftelung und Permanenz ihrer 
Arbeit nicht zugefichert werden. Indeſſen fol für 
fie. neben ausreichendem Lohne wohl in. der Weife 
gejorgt werden, daß einzelne zufällige. Einnahmen, 
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die zu einer Vereinnahmung in der Rechnung fi 
nicht wohl eignen, zur Bildung und Unterhaltung 
eined Fonds beftimmt werden, aus welchem in 
befonders dringenden Fällen Beihülfen an Tage 
löhner bewilligt werden. 

Bon dem über die verfchiedenen Culturen 
Mitgetheilten mag bier nur das herausgehoben 
werden, was ſich auf den Anbau von Gemüje, 
Früchten und Obſt bezieht. Der Herr Berf. 
wirft bier felbft die Frage auf, ob es nicht rath⸗ 
famer fei, für die Befchaffung diefer nothwendig- 
fien Bedürfnifje des Hofhaltes die Privat = Indu- 
firie heranzuziehn, „da es keinem Zweifel unter: 
liegen könne, daß eine herrfchaftliche Adminiſtra⸗ 
tion im Bergleicy mit einem SPripatbetriebe theu: 
rer zu ftehn komme“. Allein er weift dieſen 
Zweifel dann zurück einerfeitS durch die Hinmei- 
fung auf den großen Aufwand von Mitteln, welde 
zur Herftellung der Fünftlichen Eulturen erforder: 
lich find, andrerfeits durch die bedeutenden Schwan: 
fungen, welche hinfichtlicy des Bedarfs der Hof: 
haltung eintreten Fünnen. Es muß auch dem 
durch unvorhergefehene Fälle eintretenden größten 
Anwachſe der Bedürfniffe ſicher Genüge geleijtet 
werden, und andrerfeits kann feine Berpflichtung 
eingegangen werden felbft nur zur regelmäßigen 
Abnahme eined DurchfchnittSgquantum. Deshalb 
fei ed nicht wohl möglich vollkommen ficher ftel- 
lende und beide Theile befrietigende Lieferungd: 
contracte mit Privatproducenten abzufchliegen. Ge 
wiß haben die hier hervorgehobenen Hinderniſſe 
überall da ihre volle Bedeutung, wo nicht etwa 
eine zahlreiche jehr wohlhabende Bevölkerung ne- 
ben der fürftlihen Hofhaltung den Producenten 
eine Sicherheit für die Abnahme ihrer theuren 
Erzeugniffe einer künſtlichen Gultur gewährt. Aus 
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diefer Aufgabe der herrfchaftlichen Gärten, ihre 
Production fo weit auszudehnen, daß auch einem 
außerordentlichen Bedürfniffe Genüge geleiftet wer- 
den könne, ergibt fich denn der weitere Umftand, 
daß unter gewöhnlichen Berhältniffen nicht unbe— 
deutende Weberfchüffe von Gartenproducten über 
den Bedarf der herrfchaftlichen Hofhaltung ver= 
bleiben. Hinſichtlich der Zuläffigkeit ded Ver— 
kaufes diefer übrig bleibenden Borräthe 
von Gemüfe, Obft und Gartenfrüchten könnten 
nad) des Hrn Berf eigenem Ausſpruch wohl die 
Anfihten getheilt fein, allein.er rechtfertigt Dielen 
Berkauf durch Folgendes. Eine anderweitige Ber: 
wendung 3. B. Verſchenken derfelben fei unftatt- 
haft. Einmal könne überhaupt nicht zugegeben 
werden, daß über herrfchaftliches Eigenthum fo 
in beliebiger Weife zu Gunften Einzelner verfügt 
werde. Dann würde dieſes Berfchenken allen mög— 
lien Mißbräuchen Thür und Thor öffnen, die 
Berwaltung fehr erjchweren und Reclamationen 
aller Art herbeiführen. Für die Würde des Ho— 
fed könne in dem Berkaufe nichts Verletzendes 
gefunden werden, da ja ohnehin zum allgemeinen 
Deften ein auögebreiteter Handel. mit Bäumen 
und Gefträuchen getrieben werden müſſe. Es bliebe 
alfo nur nod die Rüdficht auf diejenigen Privas 
ten. übrig, welche aus dem Gartenbau ihren Le— 
bensunterhalt ziehen. Man könne aber aud) das 
Sntereffe dieſer nicht verlegt erachten, „wenn, wie 
das bei herrfchaftlichen Adminiftrationen gewöhn— 
lich ift, die Preife für folche Producte, denen in 
der Qualität der Borzug vor anderer Production 
wohl mit Recht oft eingeräumt werden darf, hö— 
her als im gewöhnlichen Verkehre gehalten werden. 
Daß der Berkauf zu billigern Preifen gefchieht, 
dad darf natürlich nicht fein und ift deshalb eine 
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fefte reichlich hohe Normal-Zare zu befolgen. Durch 
diefe wird der Privatbetrieb gegen die Benachtheis 
ligung durch die herrjchaftliche Concurrenz gefichert. 
Für dieſen kann es vielmehr nur vortheilhaft fein, 
wenn bei den Berfäufern auf den berrfchaftlichen 
Gärten, d. h. von Obft und gröbern Gemüfen, 
welche bei einer folchen Concurrenz nur in Frage 
fommen fünnen, auf gute Preife gehalten wird. 
Dem Berkaufe der feineren Sachen der Art, welche 
durch Zreiberei gewonnen werden, fann ohnehin 
ein folcyes Bedenken nicht entgegentreten, weil die 
Eultur zu Eoftbar ift, als daß man deren Aus— 
Dehnung in Privat: Handeldgärten, dem Bedürf- 
niffe einer großen Stadt genügend, erwarten dürfte.“ 
Um dieſe verkäuflichen Ueberſchüſſe zu ermitteln, 
werden monatlid im Voraus die zu erwartenden 
Erträge von allen Gärten veranfchlagt und mit 
dem muthmaßlichen Bedarfe der Hofhaltung vers 
glihen. Diefe Beranfchlagungen erfüllen daneben 
noch den Zweck, daß fie durch Bergleichung mit 
denen aus früheren Jahren und mit dem ent= 
worfenen Eulturplane fehr dazu geeignet find über 
die Leiftungen der einzelnen Gartenvorftände der 
vorgefegten Behörde Auffchlüffe zu gewähren. 
Die weitern Einzelheiten über den Betrieb der 
. Gärten, fowie das ©. 38 —45 Mitgetheilte über 
den der Bauten übergehend, hebt Ref. aus dem 
dritten Kapitel, welches „die Finanzen 
für Gärten und Bauten“ behandelt, noch 
Einiged hervor. Der Herr Berf. geht von der 
Borausfeßung aus, Daß den verfchiedenen Hof: 
Departements, und alfo aud) dem des Garten: 
und Bauweſens „eine beftimmte Summe zur Ber: 
fügung geftellt und dadurch alfo die Schranke ges 
zogen wird, in welcher fich die Verwaltung zu 
bewegen hat — eine Einrichtung, ohne. welche felbft 
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in einer Vermögens-Verwaltung von geringerm 
Umfange Ordnung nicht beſtehn kann.“ Sodann 
wird verlangt, daß diejenigen Lieferungen und 
Leiſtungen, welche für das Garten- und Bauwe— 
ſen von andern Zweigen der Hofhaltung gemacht 
werden (z. B. Dünger, Fuhren ꝛc.), nach ihrem 
Geldeswerthe unter die Ausgaben verrechnet, Das 
gegen ebenfo der Werth der an die Hofhaltung 
abgegebenen Producte unter den Einnahmen. ein= 
getragen werden. Es werde durch diefe Einrich- 
iung freilich eigentlich Fein finanzielles Refultat 
erzielt, indem ja nur Zahlungen aus einer Hof— 
Fafle in die andere dadurch bewirkt würden, und 
man könne deshalb wohl leicht darin nur eine 
unnüße Weitläufigkeit erbliden, die ziemlich. viel 
Mühe und Arbeit verurfache. Aber dennoch müfje 
daran feitgehalten werden, weil durch diefe Geld: 
berechnung allein ein erfennbarer Maßſtab zur Be: 
urtheilung von Berbraudh und Leiftung gegeben 
werde. Sie rege einerfeitS zum Schaffen, anders 
ſeits zum Sparen an und Fönne allein die Ord— 
nung aufrecht erhalten. Für jedes Rechnungsjahr 
ift zum Voraus mittelft Benußung der Erfahrung 
früherer Jahre und Berüdfichtigung des Bedürf— 
niffes ein möglichft genaues Budget zu entwerfen. 
Hierbei wird zuerft der für die regelmäßigen Aus— 
gaben der Grhaltung und des Betriebö nothwen— 
dDige Aufwand ermittelt. und darnach. unterfucht, 
wie ein etwa verbleibender Weberfchuß, oder zu 
verwilligender außerordentlicher Zufchuß zu Haupt: 
reparaturen und neuen Anlagen zu verwenden wäre. 

Das vierte Kapitel (S. 56--68) befpricht 
das „Kaſſen- und Rehnungswefen”, in 
deſſen Detail bier nicht weiter eingegangen wer— 
ven kann. Am Schluſſe find dann noch eine 
Reihe von Anlagen gegeben, welche theild die In— 
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ftructionen für die verfchiedenen Beamten, theils 
Beifpiele der anzumendenden Formalien für Die 
Einzelheiten der Verwaltung enthalten. Es mö- 
gen bier diefelben wenigftens ihrem Inhalte nad) 
angeführt werden: Nr. 1. Reglement für das Ober: 
Hof Marfhals Amt als Berwaltungsbehörbe für 
die berrfchaftlichen Gärten. Nr.2au.b. Dienfts 
Inſtructionen für Hof-Gartenmeifter. Nr.2 c. desgl. 
für beide Vorſtände einer Plantage. Nr. 3 deögl. 
für den Hofgärtner. Nr. 4. für den Gartenvoigt. 
Nr.5. Reglement über Diäten und Reifekoften der 
Garten-Dfficianten. Nr. 6. desgl. über den Dienft 
der Hofs-Baubeamten. Nr. 7. Dienft-Inftruction 
für den Maurer:Polirer. Mr. 8. Uniform⸗Regle⸗ 
ment für die höhern Hof-Gartenbedienten. Nr. 9, 
LivreesReglement für die untern Garten» Bedien- 
ten. Nr. 10. Reglement für Öarten = Gehülfen. 
Nr. 11. desgl. über die Zulaffung von Garten: 
Lehrlingen. Nr. 12. Cultur-Plan für die fämmt: 
lichen Gärten. Nr. 13. Theilungs = Tableau des 
muthmaßlich aus den herrſchaftlichen Marftällen 
an die herrfchaftlichen Gärten zu verabfolgenden 
Pferdemiftes. Nr. 14. Reglement über die Pro: 
duction und Verwerthung der Garten = Producte. 
Nr. 15. Nachweifung der muthmaßlichen Produc⸗ 
tion an Gemüfe, Obft und andern Früchten auf 
den berrfchaftlichen Gärten im Monate Februar 
1852. Nr. 16. Inventarium der Geräthe auf 
dem berrfchaftlihen Garten R.N. Nr. 17. Fuhr⸗ 
Tabelle. Nr. 18. Rapport von dem herrſchafili⸗ 
hen Garten IH in der Woche... Nr. 19. Re 
chenſchafts⸗Bericht über die Berwaltung des Gar: 
tens U in dem Kalender-Jahre 18 . . Nr. 20. 
Heberficht der Ausgabe an Tagelohn und der Gin- 
nahme der herrfchaftlichen Gärten vom 1. Zuli 
18... Re. 21. Reglement über die Aufbewah: 
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rung und Inventariſirung alter Bau⸗Materialien, 
deren Verwendung und Verwerthung. NMr. 22. 
Keglement über die Aufbewahrung herrfchaftlicher 
Baugeräthe und neuer Bau-Materialien auf dem 
Bauhofe und das darüber zu führende Inventa⸗ 
rium. Nr. 23. desgl. über die Benutzung der auf 
dem Bauhofe befindlichen Feuerloöſchungs⸗Apparate. 
Nr. 24. Preis-Tabelle, wonach die von den herr— 
fchaftlichen Gärten gelieferten Früchte berechnet wer 
den follen. Nr. 25. Weberficht der Einnahmen 
und Ausgaben der herrfchaftl. Hofbau= und Gar 
ten⸗Kaſſe. Nr. 26. Grundfäße, nach welchen der 
im berrfchaftlichen Marftalle getretene Mift an die 
berrfchaftlihen Gärten verabfolgt und von ber 
Adminiftration der legtern dem Ober: Hof: Mar- 
ftall& = Departement vergütet wird. Nr. 27. Bes 
rechnung der Vergütung für den an die herrichaft- 
lichen Gärten, aus den herrfchaftlichen Marftällen 
abgegebenen Mift, für den Zeitraum vom . . 
bis .... Nr. 28. Budget der herefchaftlichen 
Hof⸗Bau⸗ und Garten-Kaſſe. Nr. 29. Beiſpiele 
von Beſtellzetteln. Nr. 30. Ueberſicht der Ein— 
nahmen und Ausgaben der herrfchaftlichen Hof- 
bau= und GartensKaffe. Nr. 31 a. Nachweiſung 
der geleifteten Ausgaben auf die von ... biß ..: 
bewilligten berrfchaftlihen Neubauten und Repa- 
raturen. Nr. 31 b. Nachweifung der geleifteten 
Ausgaben für Tagelohn, Gewächſe und Säme— 
reien, Materialien, Blumenzwiebeln, Blumentöpfe, 
Anfchaffung und Reparatur der Gartengeräthe und 
Insgemein. Nr. 32. Reglement für Einziehung 
der Rüdftände von verkauften Gartenproducten. 
Refer. mußte fi) darauf befchränten, einzelne 
Punkte herauszuheben, binfichtlicy deren er zum 
Theil abweichende Anfichten hat, oder die ein all- 
gemeinered Intereſſe darboten und insbefondere 
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zeigten, wie der Hr Berf. in einem Berwaltungs- 
zweige, wo dieſes ficher nicht von Allen erwartet 
wird, faft durchgängig eine fehr richtige Würbi- 
gung wahrer volkswirthſchaftlicher Rückſichten ein= 
treten läßt. Gerade hierfür muß man ihm gewiß 
noch befonderd zu danken verpflichtet fein. 

Die Äußere Ausftattung des Buches ift eine 
ſolche, wie fie von der auf dem Titel genannten 
Berlagdhandlung zu erwarten if. Dem Ref. ift 
Faum eine andere bedeutendere Incorrectheit: auf: 
geftoßen, ald daß einmal „Bahnhof“ für „Baus 
bof“ ſteht. 

Freiburg im Breisgau. MW. Selig. 


Zrauenfeld 


Berlagd:Comptoir (A. Reimmann) 1853. Der 
Krieg von 1805 in Deutfhland und 
Stalien. Als Anleitung zu kriegshiſtoriſchen 
Studien bearbeitet von W. Rüſtow, ehemaligem 
preußiſchen enieofficir. Mit 30 in den Text 
gedructen Holzichnitten. 


Menn man wohl mit Recht annehmen darf, 
dag in dem vortrefflihen Werke: Gefchichte der 
Kriege in Europa zc. (von v. Schüß zc.), Alles 
mit Umficht benugt morden ift, was namentlich 
bis zum Jahre 1847, in welchem der den Krieg 
von 1805 abhandelnde Theil erfchien, ald brauch— 
bared Material fi) darbot, fo könnte ed auffals 
lend erfcheinen, jenen Krieg in dem vorliegenden 
Merke aufs Neue bearbeitet zu fehen, doch hat 
und der Hr Berf. in feiner Borrede Aufſchluß 
darüber gegeben. Cr bat fich nämlich die Auf: 
gabe geftellt, zu zeigen, wie Kriegsgefchichte nach 
einer beftimmten Methode gefchrieben werden müſſe, 
nach welcher der Zweck militärifcher Belehrung 
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beftändig im Auge behalten und diefe auf ein: 
fache und natürliche Weife dadurch genährt werde, 
daß fie ſich mit der Erzählung dem wirklichen 
Verlaufe der Dinge im Kriege innig anfchließe. 
Gine folche Methode hat nun der Hr Verf. in 
der Behandlung eines beftimmten Stoffes, wozu 
er den merkwürdigen Krieg von 1805 wählte, ver: 
anfchaulichen wollen und betrachtet dieſes ald den 
Hauptzweck feiner Arbeit, wobei er glaubt, daß 
nicht nur ftrebfame Militaird, fondern auch Ge: 
fchichtfchreiber und Gefchichtöfreunde überhaupt Nu— 
ben daraus zu ziehen im Stande fein werden. 
Mie fi) erwarten ließ, hat der Hr Verf. bei 
feinem Werke vorzugsweife den oben erwähnten 
Theil der „Kriege in Europa 2.” zu Grunde ge= 
legt, dann aber auch Thiers Gefchichte des Con— 
ſulats und des Kaiferreichd, die Memoiren des 
General-Kriegs-Depots und die Gefchichte der Feld- 
züge der großen Armee zc., jedoch dieſe franzöſi— 
fhen Quellen bei ihrer Unficherheit nur mit Vor—⸗ 
fiht benugt. Die Klage, daß von öftreichifcher 
Seite ähnliche Materialien faft gänzlich mangeln, 
dürfte durch dad wirklich Vorhandene widerlegt 
werden, wenn wir auch zugeben wollen, daß nicht 
Alles fo zurecht gelegt fein mag, als e& unfer 
Hr Berf. für feinen Plan grade bedurfte. Bei 
dem Beftreben des Hn Vfs, feine Gefchichte nach 
der von ihm ald nothwendig erkannten Methode 
zu bearbeiten, mag das ihm vorgelegene Material 
wohl oft nicht zureichend geweſen ſein, um den 
inneren Zuſammenhang immer folgerecht darzu⸗ 
ſtellen, da eine gleichmäßige Auffaſſung der Be— 
gebenheiten im Felde an ſich ſchon ſchwer iſt, oft 
aber auch manche Momente des Kampfes abſicht— 
lich kaum angedeutet oder wohl ganz übergangen 
werden, um entweder Siege glänzender darzuſtel— 
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len ober begangene Fehler zu verdeden. Unter 
folhen Umfländen können allerdings dem Ge: 
fchichtfchreiber wichtige Berbindungspunfte für das 
Ganze fehlen, aber folche Lüden durch Conjectu— 
ren audzufüllen, wie es Hr Berf. auf die Gefahr 
bin, daß dabei einige Unmwahrheiten mit unterge: 
laufen fein können, für angemefjen gehalten hat, 
Fünnen wir durch defien Tendenz, die Berbinduns 
gen der Begebenheiten überall herzuftellen, nicht 
gerechtfertigt finden, weil eine auf individueller 
Anfiht beruhende und eingefchobene Bermuthung 
in gewiffen Fällen der Auffaffung wichtiger Mo: 
mente eine ganz faljche Richtung geben kann, und 
halten wir e8 daher, um der Gefchichte den Cha— 
rakter der Zuverläffigkeit möglichft zu fichern, für 
nothwendig, daß der Gefchichtichreiber den nod 
vorhandenen Mangel an glaubhaften Nachrichten 
über einzelne Momente geradezu audfpreche und 
die Ergänzung der fpäteren Zeit überlaffe, wo na= 
mentlich die jeßige durch das erfreuliche Erjchei- 
nen von Denkwürdigkeiten tund Biographien der 
audgezeichnetften Männer jener Kriegd-Periode fchon 
fehr Bieles aufklärt. 

Seiner gefchichtlichen Arbeit läßt der Hr Berf, 
ald Einleitung eine Abhandlung über die Me 
thode Friegsgefchichtlicher Studien — und dann 


Grundzüge der Theorie des Krieges vorausgehen, 


Wenn über die Nothwendigkeit des Studiums 
der Wiffenfchaft und Gefchichte ded Krieges für 
den gebildeten Krieger noch irgend ein Zweifel 
vorhanden fein Fönnte, fo müßte derjelbe durch 
die bier dargelegten Gründe völlig gehoben wer: 
den — und hoffen wir fogar, daß felbft die, welche 
Alles aus der eigenen Erfahrung jchöpfen wollen, 
durch diefelben noch befehrt werden dürften. 

(Schluß folgt). 


—_ — ——— — — 
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Indem der Hr Verf. und nun die Methode zeigt, 
nach welcher die Kriegögefchichte zwedmäßig zu 
fudiren ift, verlangt derfelbe, daß die Kriegsge— 
hichte Hand in Hand mit der Theorie ded Krie- 
ged betrieben werden folle, und gibt hiezu zwei 
Wege an, welche dabei eingefchlagen werden kön— 
nen, nämlich entweder erft in der Theorie des 
Krieges nach) und nad) die Grundfäße und bie 
aud ihnen abgeleiteten Berfahrungsweifen zu ent: 
wideln und dann jede diefer theoretifchen Ent— 
widelungen fofort durch einige kriegsgeſchicht— 
liche Beifpiele zu erläutern, — oder zuerft die 
ganze Theorie des Krieges ohne Herbeiziehung von 
Beilpielen durchzugehen und dann ihre Anmen= 
dung zu verfuchen, indem man einen Krieg von 
Anfang bis zum Ende verfolgt, ebenfo fpäter ei= 
nen andern 2c. Der Herr Berf. hält beide Me— 

[75] 


986 Goͤtt. gel. Anz. 1854. Stuͤck 100. 


thoden ſowohl für die Kriegöfchule als beim Selbft- 
ftudium anwendbar, gibt aber mit vollem Recht 
der le&teren den Vorzug, wie auch wir fie für die 
einzig zwedmäßige anfehen. Nur darin Eönnen 
wir und mit dem Hrn Berf. nicht einverftanden 
erklären, daß derjelbe die Theorie des Krieges nur 
auf die Hauptgrundfäße der Strategie und Tal: 
tik befchränft und Dagegen die von ihm als Fach— 
wiffenfchaften bezeichneten übrigen Zweige der Kriegs— 
wiffenfchaft, welche er auch Specialwiffenfchaften 
zu nennen beliebt, entweder bei der Theorie des 
Krieges voraudgefeht oder nebenbei gewonnen wer: 
den follen. Unmöglich Fann es Hrn Verf. unbe 
Fannt fein, daß die Kriegswiffenfchaft ein in ſich 
abgefchloffenes Ganzes bildet, deffen einzelne Theile 
in genauer Verbindung mit einander ftehen und 
teren Studium an eine Ordnungsfolge gebunden 
ift, in welcher ein Xheil den anderen die Klare 
Auffaffung erleichternd vorbereitet. Wie wäre, e8 
auch 3. B. möglich, die angewandte Taktik mit 
Nugen zu fudiren, ohne mit der Würdigung des 
Terraind u. f. mw. vertraut zu fein. Wir halten 
es daher für unbedingt nothwendig, daß man 
fi) fämmtliche Kehren der Kriegswiffenfchaft zur 
Kenntniß gebracht haben muß, wenn das Gtu: 
dium der Kriegögefchichte zwecentfprechend fein 
und in dem Gebiete der Prarid vorbereiten fol. 

Die fpecielle Hinmeifung auf die bei dem Stu: 
dium der Kriegögefchichte ind Auge zu faffenden 
Punkte, welche dann aber auch der Gefchichtfchrei- 
ber nicht umbeachtet gelaffen haben darf, finden 
wir fehr angemefjen und glauben gern, daß durd) 
diefed zwar in der Natur der Sache liegende, 
aber leider bis jebt meift verfannte Verfahren 
die Kriegögefchichte an Intereffe und der fie Stu— 
dirende an Belehrung gewinnen würde. Wird 
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aber dem Gefchichtfchreiber das hiezu nothwen— 
dige Material immer zu Gebote ftehen? — 

Aehnliche Anleitungen zum Studium der Kriegd- 
gefchichte find fehon durch v. Zanthier, v. Gersb— 
dorff und Anderen gegeben, aber die Gefchicht: 
fchreibung hat nicht immer dazu in die Hand 
gearbeitet und wo Died nicht der Fall ift, muß 
man dad Gegebene nehmen wie ed if. Am 
Schluffe diefer erften Abhandlung wollen wir 
nur nod) bemerklich machen, daß der die Kriegd- 
geichichte zur Belehrung ftudirende DOfficier nicht 
nur mit jämmtlichen Zweigen der Kriegämiffen- 
Schaft vertraut fein müfje, denn man kann un= 
möglich die Anwendung von Kriegslehren prüfen 
and beurtheilen, ohne diefe felbft zu kennen, fon= 
dern, daß derfelbe auch das Studium der Ge: 
fchichte der Kriegswiffenfchaft und der Kriegskunft 
der des Krieges habe vorausgehen laffen, weil 
weder die Wiffenfchaft noch Kunft des Krieges zu 
allen Zeiten glei) war und man nicht erwarten 
kann, daß Hülfsmittel im Kriege zur Anwendung 
gebracht werden follen, welche noch nicht bekannt 
oder nicht vorhanden waren. 

Die in einer zweiten Abhandlung vom Herrn 
Berf. gegebenen „Grundzüge der Theorie des 
Krieges” hält derſelbe nad) dem Plane feines 
Werkes für nothwendig — und glaubt, daß fie 
außerdem auch willfommen fein werden, weil fei- 
nes Wiffend eine fo Furze Zufammenftellung der 
Hauptſätze der Kriegskunſt (2) noch nirgends exi— 
ſtire — und doch zur ſchnellen Orientirung über 
irgend eine ſtrategiſche oder taktiſche Frage, gleich— 
ſam als Regiſter des Wiſſens, welches man ſich 
geſammelt habe, gute Dienſte leiſten dürfte. 

An Verſuchen, die Lehren der Kriegswiſſenſchaft 
oder einzelner Theile derſelben durch die Kriegs— 
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gefchichte zu erläutern und anfchaulich zu machen, 
fehlt e8 uns durchaus nicht — und wollen wir 
nur auf Bülows Geift des neueren Kriegsſyſtems 
zur Kritik des Feldzuges von 1800, auf Jomi— 
nid große Operationen mit Anwendung auf die 
Kriege Frieder. d. Gr. und Napoleons, und auf 
W.v. Willifen, welcher die Richtigkeit feiner Theo— 
tie des großen Kriege5 an den Feldzjügen von 
1831 in Polen und 1849 in Italien, darzuthun 
fucht, hinweifen. Wir Fünnen feinen befonderen 
Merth auf folche Verſuche legen, denn nicht ſel— 
ten ift dabei bald die Gefchichte nach den Fehr: 
fägen, bald find die Lehrſätze nad) den oft ganz 
zufälligen Ergebniffen des Krieges, gemodelt. — 
Aber auch an Furzer Zufammenftellung der Defis 
nitionen und Grundformen der Strategie und 
Taktif, wie die des Hrn Vfs in feinen „Grund: 
zügen“ ıc., mangelt ed ebenfo wenig, wie dieſes 
unfere neuere Litteratur hinlänglich nachweif't. 
Für den mit der Kriegswillenfchaft Bertrauten, 
erfcheinen die „Grundzüge ꝛc.“ des Herrn Berfs 
wenigftens entbehrlich, für den Laien aber gewiß 
ziemlich nußlos, denn, wie der Herr Berf. fehr 
richtig außfpricht, find zwar die Lehrſätze des Kriegs 
an fich ſehr leicht verftändlich, aber fehr ſchwer 
ift deren richtige Anwendung nad) den vorkom— 
menden Berhältniffen — und doch fol ja eben 
diefe Anwendung in der Kriegögefchichte geprüft 
und beurtheilt werden. Die ganze Theorie des 
Krieges befchränft der Hr Verf. in feinen „Grund— 
zügen ꝛc.“ auf ofz und defenfive Operationen und 
auf of= und defenfive Schlachten, wozu er denn 
die Definitionen, und mit Hinweifung auf die in 
den Text eingedrucdten Figuren die Grundformen 
gibt. Die Erklärung von Baſis und Subject 
wird dem Laien fchwerlich verftändlich fein — und 
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die Benennung von vorläufigen und rüds 
läufigen Operationen erjcheint uns nicht ange: 
meffen gewählt. Zu ganz falfchen Begriffen über 
offenfive und defenfive Operationd-Abfchnitte, muß 
ed aber führen, wenn erftere durch Suchung und 
legtere durdy Ausweichung has Schlacht beftimmt 
werden. Den Fall, wo beide ftreitige Parteien 
offenfiv verfahren, bat der Hr Verf. ganz außer 
Betracht gelaffen, fo wie er auch die Feftungen 
bei feinen ftrategifchen Annahmen ganz aus dem 
Spiele läßt, obgleich fie in richtiger Rage und 
Beichaffenheit eine große Role übernehmen. Die 
Communicationslinien find unerwähnt geblieben, 
wiewohl fie von großer Wichtigkeit find, auch hätte 
ein Wechſel der Bafis nicht unberührt bleiben 
ſollen. An die Stelle ded allgemein gebräudhli: 
chen Ausdruds: „Marfchfähigkeit“ den von „Rei: 
fefähigfeit“ zu fegen, erfcheint uns fehr un= 
angemeflen, denn gewiß. fagt Niemand, die Ar: 
mee beabfichtige eine baldige Reife nad) Paris 
u. f. w., fondern man läßt fie mit allen Unbe— 
quemlichkeiten und Gntbehrungen dahin mar: 
ſchiren, die felbft den Fußreifenden wohl fremd 
bleiben möchten. | 2 
Menn bei den offenfiven Operationen gelagt 
wird, daß, je ficherer das offenfive Heer des Sie: 
ges in der Schladht fei, defto mehr das Feſthal— 
ten der eigenen Baſis in den Hintergrund treten 
fünne; fo ift diefes eine um jo gefährlichere Lehre, 
als eine glüdlihe DOffenfive nur zu leicht zu de— 
ren Befolgung verführen Tann, die aber. felten 
unbeftraft bleiben wird. Als Regel muß dagegen. 
gelten, daß die Sorge für Sicherung einer Bafis 
immer größer werden muß, je weiter wir uns 
von derfelben entfernen und je mehr dadurch zu— 
gleich unfere Operations- und Communications: 
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linien gefährdet werden können. inzelne vorge: 
fommene Fälle, wo ein Heer feine Bafis aufgab 
und mithin auf ſich ſelbſt baſirt war, ſind Aus— 
nahmen entweder in verzweifelten Lagen oder un: 
ter ganz außerordentlih günftigen Berhältniffen, 
welche aber auch Wei einem glüdlichen Grfolge, 
in der Theorie ded Krieges nicht gerechtfertigt. er— 
ſcheinen fünnen und nur von großen Geiftern — 
Ye man aber nicht immer an der Spike der 
Heere findet — gewagt werden dürften. 

Die eingedrudten Figuren werden für den Laien 
wenig Nußen haben, weil bei den geftellten An: 
nahmen es feinen Maßſiab für die Entfernungen 
und Stärke-Verhältniſſe gibt. So ſoll z. B. 
durch Fig. 2, in welcher beiläuſig geſagt, der 
Buchſtabe 6 fehlt, eine einfache firategifche Um: 
gehung anfchaulid) gemacht werden und wird an: 
genommen, daß eine in dem Subjecte D (gleid) 
oder ungleich?) getheilte Armee gegen den Schlüf: 
felpunft F und gegen die in d aufgeftellte feind: 
liche Armee vorrüden folle, um nad) hergeftellter 
Miedervereinigung dieſelbe anzugreifen und ihr 
Ausweichen nad) a zu verhindern. Der Zweck die: 
fer Operation ift daher mit vereinten Kräften den 
Feind zu Schlagen und denfelben zugleich durch 
durch 2 in eine Richtung zu werfen, in 
welcher er Feind feiner Subjecte erreichen kann. 
Um die Möglichkeit bievon einzufehen, kommt es 
aber in Frage, wie ftarf die operirende Armee iſt 
und in welcher Entfernung deren getrennte Theile 
von einander im Sorrüden zu den Sielpunften 
marfchiren. Iſt diefe Entfernung jo gering, Daß 
fi die Theile bei einem feindlichen Angriffe ſtets 
vechtzeitig vereinigen können, fo wird das Unter: 
nehmen nur bei befonders günſtiger Terrainge⸗ 
ſtaltung oder ſchlechtem Kundſchaftsweſen, verbor⸗ 
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gen bleiben Fönnen. Kann aber die Bereinigung 
nicht in jener Art gefchehen, fo ift dem Feinde 
die Gelegenheit gegeben, die getrennten Theile 
einzeln zu fchlagen, wenn nicht jeder derfelben die 
Stärke des Feinded hat, Iſt Died Letztere aber 
der Fall, fo ift die operirende Armee doppelt. fo 
ftarf als. die feindliche und dürfte dann — wenn 
der Feind dennoch eine Schlacht annehmen follte 
— der Zwed der Operation. auf taftifchem Wege 
leicht zu erreichen fein. Doch wir laffen die wei- 
teren Operationd= und Schlachtreformen, durch 
welche das Weſen der Kriegführung ja ohnehin 
nicht zur Ginficht gebracht werden kann, um fo 
mehr auf ſich beruhen, als auch dabei die wich 
tigften Einwirkungen durch die Perſönlichkeit de 
Seldherrn, den militärifchen Geift, den moralifchen 
Werth der Truppen, die Terrain-Geſtaltungen :c., 
nicht in Betracht gezogen werden. Fünnen. 

Gehen wir .nun zur Gefchichte des Krieged von 
1805 über, fo finden wir: felbige. in ſechs Ab— 
fchnitten gegeben, von denen. der Ifte die Ent: 
wicelung und Vorbereitung des Krieges, der 2te 
den Feldzug von Ulm, der, 3te den Feldzug von 
Galdiero, der Ate. den. Feldzug: von Wien, der dte 
die Herftellung der Verbindung zwiſchen den fran- 
zöfifchen: Armeen in Deutſchland und Stalien und 
der 6te..die Schlacht von N zum Gegen⸗ 
ftand bat. 

Weshalb der Herr Verf. die Operationen: auf 
Um und deren Fortſetzung auf Wien, Feldzüge 
nennt, vermögen wir nicht einzuſehen, finden es 
aber "gegen die bisherigen Begriffe ftreitend und 
daher die Bezeichnung, wie fie in der „Gejchichte 
der Kriege in Europa: 20.” gegeben ift, weit: an= 
gemefjener. Wie fchon. erwähnt, Hat der Herr 
Berf. jene Gefchichte feiner. Arbeit zum Grunde 
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gelegt, aber den politifchen Theil und die Borbe- 
reitungen zum Kriege größtentheild nad) franzöfi: 
fhen Quellen weiter ausgeführt. 

Dei Erörterung des franzöfifchen Operations: 
plans dürfte der Begriff einer ſtrategiſchen 
einfahen Umgehung wohl zu weit gefaßt 
fein, denn die eine franzöfifche Armee, welche in 
Deutfchland den rechten Flügel der Deftreicher 
umgehen follte, hatte mit der andern in Italien 
Feine -geficherte Verbindung und war auf ihrem 
abgejonderten Operationsfelde ganz ‘auf fi be: 
ſchränkt, wo denn auch ihr defenfives Verfahren 
dur) ihre geringe Stärfe beftimmt wurde. Die 
auf dem deutfchen Kriegöfchauplake von Den 
Tranzofen errungenen Bortheile konnten aber die 
der Deftreicher in Stalien paralyfiren, wie ed Denn 
auch bei dem Vordringen auf Wien wirklich der 
Tal war. Daß übrigens Napoleon ſich zunächft 
auf die Deftreicher an der Donau warf, ehe ih 
nen. die Hülfe der Ruffen zu Theil werden konnte, 
lag ſehr nahe, auch war dieſe Operation mit der 
größeren Armee, der bisherigen Stellung feiner 
Truppen, der Verpflegung mittelft Requifition und 
den politiſchen Verhältniffen.. ſehr entfprechend. 
Ungern vermiffen wir da, wo .der Hr Verf. die 
Stärke der Infanterie und der Gavallerie (diefe 
nad) Pferden) bei den verfchiedenen Armee = Ab- 
theilungen angibt, den Beftand der Artillerie mit 
ihren  Gefchügen, was bei der Beurtheilung der 
Gefechtsverhältniſſe ald mangelhaft erfcheint. Eben 
fo ftörend für diefe Beurtheilung ift e8 auch, wenn 
bei den Kämpfen nur die Zahl der Bataillone 
und Schwadronen angegeben wird, ohne daß wir 
deren Stärfe erfahren, denn wenn auch der nor= 
mirte Beftand beim Beginn des Krieges befannt 
ift, fo ändert fich derfelbe doch ſchon in Furzer 
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Zeit und wird durch die Einwirkung des Feindes 
auch fehr ungleich bei den verfchiedenen Bataillo- 
nen zc. fein. Wir ‚geben jedoch gern zu, Daß 
diefe Mittheilung, — jelbft nur in den einzelnen 
Dperations-Abfchnitten — für den Gefchichtjchreis 
ber nicht möglich fein wird, wenn ihm die fpeciel- 
len Beftandesliften der Armeen nicht zur Benu⸗ 
tzung ftehen. 

Daß der Hr Berf. in feiner Gefchichtserzählung 
gewöhnlich erft das gibt, woran er feine aufge: 
ftelten Formen zur Anwendung bringt und erft 
dann die Greigniffe felbft folgen läßt, hat hin 
und wieder zu Wiederholungen geführt, welche 
der Flaren Weberficht und dem inneren Zuſam— 
menhange Gintrag thun. ‚Ueberhaupt find wir 
der Anficht, daß das Studium der Kriegsgefchichte 
fehr erleichtert wird, wenn Alles was zum nähe: 
ven Verſtändniß der Ereigniffe und zur Einficht 
der befonderen Verhältniffe erforderlich iſt (wohin 
wir z. B. die polififche und militärische Situation 
der bei-dem zu befchreibenden Kriege in Betracht 
kommenden Staaten, deren Kriegsmacht, Kriegds 
ſchauplatz und defjen. Befchreibung, die Organiſa— 
tion -und Stärke, den Geift und die Beſchaffen— 
heit der Streitkräfte, die Veranlaffung und Bor: 
bereitung zum Kriege zc. rechnen) ald Ginleitung 
der Gefchichte der Begebenheiten vorausgeht und 
in diefer wieder Alles, was hinfichtlicy des Stär— 
ke⸗Verhältniſſes, der Stellungen, Märfche .2c. zur 
Ueberficht zu bringen ift, möglichft in tabellari: 
cher Form gegeben wird. 

Ueberblidt man die im Iften Abfchnitte darge— 
ftelte Entwidelung und Borbereitung des fpäter 
befchriebenen Krieges, fo ergibt fich zunächft wie 
es in der Hand Preußens lag, durch feinen recht: 
zeitigen Beitritt in dem bevorftehenden Kriege den 
Ausfchlag zu geben und vielleicht für immer 
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Deutfchland gegen die franzöfifhe Beherrſchung 
zu fihern; dann aber auch, wie felten Die Kriege: 
pläne von Berbündeten ohne Rüdficht auf felbft- 
füchtige Intereffen allfeitig mit gleicher Energie 
und Gemiffenhaftigfeit zur Ausführung kommen 
— und wad von Dperationd-Projecten zu erwar: 
ten ift, welche auf unberechtigte Annahmen ge 
ftügt find. So mie Oeftreih und Rußland fid 
beim Ausbruch des Krieges fituirt hatten, bedurfte 
es waͤhrlich ebenfo wenig eines fo großen Geiftes, 
wie Napoleon, ald der Anwendung ftrategifcher 
Weisheit, um die Aufgabe gegen das im engli- 
Ihen Intereffe ungeitig vorwärts getriebene, zwar 
zum Kampfe geneigte, aber diesmal noch nicht 
Ihlagfertige Deftreih, glänzend zu löſen. Als 
faft unbegreiflich tritt dabei hervor, daß Die Deft- 
reicher in völliger Unkunde über die Vereinigungö- 
punkte der Franzofen an der Grenze und dann 
über die Richtung der Annäherung blieben — 
und, daß daher. auch während, des firategifchen 
Aufwmarfches Fein Ausſtoß auf deren. rechten Slanfe 
vorbereitet wurde... So intereffant auch die Be: 
urtheilungen. find, welche der Hr Berf. im 2ten 
Abichnitte in. feine Erzählungen einftreut, fo macht 
er fich doch dadurch gewiſſermaßen zum Vorden⸗ 
fer des Lefers, was in Beziehung auf junge. Of: 
ficiere, welche Die, Eriegerifchen Begebenheiten nad) 
den Grundlehren der Kriegäwiffenfchaft zu beur- 
theilen, angeleitet werden follen, nicht zweckmäßig 
erſcheint. — Der Anfiht, dag Donauwörth das 
ftrategifche Dbject Napoleons und deffen Opera: 
tionslinie Die von. Speyer. über Heilbron und 
Nördlingen geweſen fei, können wir nicht beitre— 
ten, denn ſonſt müßten wir die Marfchdirectionen 
von. Straßburg. über. Stuttgart und von Würz— 
burg. und Bamberg nad) Ingolſtadt als bloße 
Colonnen⸗ Wege. anfehen.: Bei dem Vormarſche 
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Napoleons konnte derfelbe den Convergenzpunkt 
für feine Operationen wohl nicht eher beftimmen, 
bis er das Berhalten der öftreichifchen Armee, Die 
wir als fein nächſtes Object anfehen, genauer 
Fannte, denn daß diefe hinter der Iller wie ange— 
nagelt ftehen bleiben und ſich umgarnen lafjen 
würde, Fonnte er, da ed etwas höchſt Unmwahr- 
fcheinliches war, nicht annehmen — und erfi als 
er die Starrheit feines Gegners Eennen lernte, 
konnte er an einen Uebergang bei Donauwörth 
denken, wozu ihn die Stellung der Deftreicher 
auch förmlich einlud. Das, was. der General 
Mack in feiner Rage hätte thun follen, hat der 
Hr Berf. mit. vieler Sachkenntniß erörtert. 

Der Feldzug in Italien, wo ſich zwei tüchfige 
Feldherrn (Erzherzog Karl und Marſchall Maſſena) 
entgegenſtehen, gibt dem Hrn Verf. im Iten Ab— 
ſchnitte wenig Spielraum zu kritiſchen Betrach— 
tungen und ſehen wir hier die ſehr lehrreichen 
Operationen in entſprechender Verbindung dargeſtellt. 

Bei Beurtheilung der Operationen nach dem 
neuen Object (Wien) im Aten Abſchnitte wird der 
Mangel einer Zufammenftellung ‚.der gegenfeitigen 
Streitkräfte recht fühlbar, doch glauben wir gern, 
daß es dazu dem, Hn Berf. ‚an. fiheren Nachrich⸗ 
ten gefehlt haben mag. Das fehr intereffante 
Gefecht bei Dürrenftein, wo die Rufen den durch 
Uebermacht errungenen Sieg nicht gehörig, zu bes 
nugen wußten, ift ausführlich bejchrieben und fin⸗ 
det ſich hiezu in der „Geſchichte der Kriege in 
Europa 2c.” ein ſehr gut gearbeiteter Plan. 

Im Sten Abjchnitte finden wir die Verbindung 
hioifchen den Armeen in Deutfcyland und Italien 
und kommt hiebei die wichtige Frage zur Grörtes 
tung, in wiefern der Erzherzog Karl nad) der 
Bereinigung wit dem Corps des Erzherzogs Jo— 
hann am 26ten Novbr; im Stande war, mit feis 
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ner nun c. 80,000 Mann ftarfen Armee entfchei- 
dend auf die Operationen Napoleons einwirken zu 
können. Wir laffen es dahin geftellt: fein, ob der 
Hr Berf. den Erzherzog Karl nicht zu ftreng be- 
urtheilt, find aber der Anficht, Daß der Erzherzog, 
wenn er damals alle Berhältniffe jo gekannt hätte, 
als fie fpäter befannt wurden, ficherlich ein ande— 
res Berfahren eingefchlagen haben würde. Warum 
ertheilte man ihm nicht die Anweifung, fi) durch 
Ungarn, von wo ab eine angemefjene Streitfraft 
zur Feſthaltung Marmonts verwendet werden Fonnte, 
der verbündeten ruffiich = öftreichifchen Arnee auf 
einem. geeigneten Punkte anzufchliegen — oder von 
der Marc) aus mit jener gleichzeitig nach einen 
beftimmten Plane die Dffenfive zu ergreifen, wäh 
rend bis dahin die verbündete Armee fich defenfiv 
verhalten und die Mitwirkung des Erzherzogs Fer: 
dinand aus Böhmen einleiten Fonnte? — Das 
Dber= Commando war aber in ruffifchen Händen 
und die Ruffen wollten in der zu liefernden Schlacht 
Sieger fein! — Diefe Entjcheidungsfchlacht bei 
Aufterliß befchreibt und der Herr Verf. im 6ten 
Abſchnitte. Weber diefen letzten Act fließen die 
Duellen zwar am reichhaltigften, aber die Anga= 
ben von Augenzeugen find fehr abweichend von 
den fogenannten officiellen Berichten, namentlich 
von denen der Franzofen, welche nicht nur Die 
Thatſachen zur Berherrlichung ihrer Siege zu mo: 
deln willen, fondern auch den bloß zufälligen Er— 
eigniffen, welche nicht vorauszufehen waren, eine 
weife Berechnung unterzulegen geneigt find. 

Daß es nicht zeitgemäß und der Lage der ver— 
bündeten Armee nicht entjprechend war, die Offen 
five zu ergreifen und die Schlacht zu fuchen, dar⸗ 
über iſt man ziemlich einig, nicht aber hinſichtlich 
deſſen, was hätte geſchehen ſollen. Der Hr Berf. 
hat ſich über Beides mit Umſicht ausgeſprochen. 


Ruͤſtow, Krieg v. 1805 in Deutfchl. u Stal. 997 


Um eine zmweddienliche Operation wählen zu 
fünnen, war es nach unferer Anficht nothwendig, 
mit den Berhältniffen der franzöfifchen Armee be— 
fannt zu fein, was leider wohl nur in fehr ge— 
tingem Grade der Fall gemwefen fein mag, und 
durfte der Leitende dann bei dem Entwurfe des 
Dperationdplanes nicht vorausfeßen, daß der Geg- 
ner nur das thue, was man mwünfche und Alles 
unterlafje, was den Plan durchkreuzen könne. Nach 
dem, wa8- über die entgegengefeßten Beſtrebungen 
im Hauptquartier der Verbündeten befannt gemwor= 
den if, muß man bezweifeln; daß das, was man 
auch ergreifen möchte, zu glüdlichen Refultaten 
führen konnte, wie fich ſolches denn auch in der 
Schlacht von Aufterlig deutlich herausgeftellt hat. 
Ueberhaupt ift in dem ganzen Feldzuge des Un: 
begreiflichen fo viel vorgefommen, daß man ver- 
fuht wird, dad Ganze ald eine Schidfalsfache 
anzufehen. 

Sn den Schlußbetradhtungen, welche der Hr Bf. 
feiner gefchichtlichen Arbeit folgen läßt, find fehr 
intereffante Dinge zur Sprache gebracht, nament- 
lih über den Werth der Nationalitäten im All: 
gemeinen und befonderd in den Heeren, dann das 
Berhältnig Napoleons ded erften zu Napoleon dem 
dritten, wobei denn auch die Eigenfchaften und 
Mittel erwogen werden, welchem der Erftere feine 
Siege verdankte, fowie die Umftände, welche den 
Hal feiner Gegner herbeiführten. Ein Rüdblid 
auf den befchriebenen Feldzug von 1805 wirft in 
jener Beziehung viel Licht auf die damaligen Zus 
flände und einige Reflerionen in Bezug auf die 
jeßigen Heere, auf Deutjchlandse Stellung und 
auf den Werth der Bündniffe nach den Berhält- 
niffen der Staaten ꝛc. halten wir, befonders für 
die jegige Zeit, fehr beachtungswerth. Am Schluffe 
unfered Referats erfennen wir gern an, daß der 
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Hr Berf. in feinem Werke die Berhältniffe und 
Begebenheiten nicht nur mit Scharffinn und Sad): 
fenntniß aufgefaßt, fondern auch Elar und bündig 
dargeftellt hat. Nur bei forgfältiger Benutzung 
und Bergleichung der vorhandenen Quellen Fonnte 
ein Grad von Bollftändigkeit erreicht werden, wie 
er noch in Feinem Werke über den Krieg von 1805 
vorhanden ifl. Wenn aud) die ftrategifchen Ele- 
mente vorherrfchend auftreten, fo find doch auch 
die taftifchen nicht unberührt geblieben, und zwei— 
feln wir nicht, daß die verdienftliche Arbeit des 
Hn Vfs fih für das Studium der Kriegögefchichte 
anregend und belehrend erweifen werde. Die in 
den Text der Gefchichte eingedrudten Drienfirungs= 
bilder entfprechen ihrem Zwede, wenn fie auch — 
wie der Hr Verf. felbft bemerklich gemacht hat — 
die geeigneten topographifchen Karten und fpeciel- 
len Pläne für ein ernſtes Studium nicht entbehr— 
lich machen Fünnen. e—. 


Aſchersleben 


Gedruckt in der Haller'ſchen Buchdruckerei. Ein— 
ladungsſchrift zur öffentlichen Prüfung der Schü— 
ler der höhern Bürgerfchule zu Afcheröleben, welche 
am 7. April 1854 im Berfammlungsfaale der 
Anftalt gehalten werden wird. - Snhalt: 1) Streif- 
züge durch die Literatur des Harzes. Vom Ober: 
lehrer Guftav Heyfe. (A. Einleitung und Ei— 
niges aus der allgemeinen Harzliteratur). 2) Schul= 
nachrichten vom Director. 25 ©. in Quart. 

68 ift eine in mehrfacher Beziehung lobenswerthe 
Einrichtung, den Schulprogrammendadurdh einen hö= 
heren Werth zugeben, daßdarin die Schulnachrichten 
von wifjenfchaftl. Auffägender Lehrer begleitet werden. 
Freilich wird auf dieſe Weiſe manche gute Arbeit nur in 
einem Fleineren Kreife befannt; daher e8 eine befondere 
Pflicht literärifcher Blätter ift, jolche verborgene Perlen 
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an das Licht zu ziehen. Der Bf. der in obiger Schul- 
jchrift enthaltenen Streifzüge durch die Literatur des 
Harzes, ift ein würdiger Sohn des verftorbenen hoch— 
verdienten Schul-Director8 He yfein Magdeburg, der 
mit einer vielfeitigen Bildung große Liebe zu den Na— 
turwiffenfchaften, zumal zur Geognofie verbindet, wel: 
che ihm bereits einige ſchätzbare Beiträge verdankt. Mit 
der vorliegenden Arbeit, in melcher fi Hr G.HeHfe als 
ein enthuftaftifcher Freund des Harzes zu erfennengibt, 
beginnt derfelbe ein wahrhaft verdienftliches Merk. 
Wie reich das Material ift, welches ihm Dabei zu Gebote 
fteht, bezeugt eine Anmerkung, aus welcher man er= 
fieht, Daß die Harzbibliothef des Vfs fich jegt ſchon auf 
mehr ald 700 Bände und ungefähr 60 Karten beläuft. 
Der Bf. führt den Lefer in feinen Streifzügen keines— 
weges durch langweilige, Dürre Gegenden, fondern ver: 
ſteht es, das anfcheinend Trodene der Literatur, in ein 
anziehendes Gewand zu Eleiden. Die Einleitung fchil- 
dert das höchft mannichfaltige Interefje, welches der 
Harz einem Seden einflößen muß, der die Wänderun- 
gen Durch dieſes ebenfo fchöne als lehrreiche Gebirge, 
mit regem Sinn fürNaturfchönheiten und Naturmerk⸗ 
würbdigfeiten, fürMenfchenleben, Indufttie und Tech— 
nik unternimmt. Zugleich macht der Bf. den Nutzen der 
von ihm unternommenen Arbeit recht einleuchtend, 
indem er zeigt, wie wenig felbft manche unferer befferen 
Harzichriftftellee mit der älteren Literatur ded Harzes 
verfrauf find, und wie dadurch Irrthümer bis auf un= 
jere Zage fortgepflanzt werden. Als Probe davon gibt 
erdie Geschichte der Baumannsfabel zum Beften. Aus 
dem Munde des Führers der Baumanns-Höhle — 
und für einige Grofchen auch gedruckt — erfahren wir 
nämlich wie ein Bergmann Namens Baumann i. 3. 
1670 die Höhle zuerft durchkroch, nach Erzen fuchend 
fich verirrte, und erft nach drei martervollen Tagen 
außgehungert und zu Tode erjchöpft, den Eingang 
wieder fand. Zum Andenken an ihn befam die Baus 
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mannshöhle ihren Namen. Diefe Angabe findet ſich 
noch in neueren Reifehandbüchern. Dennoch ift nicht 
daran zu zweifeln, Daß die Baumannshöhle i. J. 1670 
fchon allgemein befannt war. Der Beweis wird in ei- 
nem jeltenen Buche v. 3.1620 gefunden, welches den 
Titel führt: Historiae terrae motuum complurium, 


. - et praecipue ejus, quo Plura oppidum in Alpibus 


Rheticis nuper misere obrutum et convulsum est. 
Diefe Schrift hat den Prior des Klofterd Walkenried 
Heinrich Eckſtorm zum Vf., und gibt in einem Anhange 
eine an den Prof. Zach. Brendel zu Sena gerichtete, 
aus Elrich d.28. Apr. 1591 datirte Epistola de Specu 
Bumanni, vulgo Bumannsholl, qui est in Hercynia, 
non procul ab oppido Eiligeroda. Wenn die Höhle, 
wie diefer Briefuns fagt, Damals fchon feit Menfchen: 
gedenfen am Harze berühmt war, jo Fann fie in den 
erften Zeiten des 17.3. nicht wieder unbefannt geme: 
fen fein, und noch weniger Eann fie den Namen Bau: 
manng= oder Bumannshöple, den fie bereits im.16. Ih. 
führt, nach einem Bergmann des 17. 3h. erhalten haben. 
— Der Bf. theilt die Harzliteratur in eine allgemeine und 
eine befondere, und rechnet zur erfieren alle Schriften, welde 
den ganzen Harz oder einen größeren Theil deſſelben be 
bandeln, zum leßteren dagegen diejenigen, welche nur ein- 
zelne Städte und andere merkwürdige Punkte des Harzes 
betreffen. Jene allgemeinen Schriften betrachten den Harz 
entweder A. nach allen oder doch mehreren wiflenfchaftlichen 
Richtungen, und find ihrer Form nah: 1. Zeitfchriften; 
2. fyftematifche Beichreibungen, Reiſehandbücher 2c., oder 
3. Reifebefchreibungen; oder fie verfolgen B. nur einzelne 
wiffenfchaftlihe Zmede, und hiernach laſſen fich wieder 3 
Gruppen unterfheiden, von denen die erfle die naturwil: 
fenfchaftlichen, technologifchen und medicinifchen, Die zweite 
die hiftorifchen, politifchen, geographifchen und ftatiftifchen, 
und die dritte die volksthümlichen, fprachlichen, äfthetifchen 
und religiöfen Schriften umfaßt. In den vorliegenden 
Blättern find von der allgemeinen Titeratur des Harzed, 
die Zeitfchriften und einige der fpftematifchen Befchreibun: 
gen abgehandelt. Mit großem Berlangen fieht Ref. einer 
Fortfegung der von dem Hn Heyfe begonnenen, fehr lo— 
benswerthen Arbeit entgegen. 9. 
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Copenhagen 
Impensis librariae Gyldendalianae lapidibus 
excudebant Bing et Ferslew 1851. Bunde- 
hesh liber Pehlvicus e vetustissimo codice Hav- 
niensi descripsit, duas inscripliones regis Sa- 
poris primi adjecit N.L. Westergaard, pro- 
fessor Havniensis, 84 ©. in Hochquart. 


Um dem gänzlichen Mangel an veröffentlichten 
Pehlewiterten einigermaßen abzuhelfen, entichloß 
ſich Weftergaard eined der wichtigften in Pehlewi 
gejchriebenen Bücher, den Bundehefh, nad) einer 
ſehr alten Kopenhagener Handicrift (Nr. XX) 
dDurchzuzeichnen und den durchgezeichneten Tert lis 
thographiren zu laſſen, fo daß die vorliegende Aus— 
gabe nicht bloß den Umfang der Seiten und Li- 
nien der Handfchrift, fondern auch die einzelnen 
Zeichen ganz getreu wiedergibt. Dieſe Handfchrift, 
die außer dem Bundehefh noch andere Zend: und 
DPehlewifchriften enthält,. ift nach dem Zeugniß von 
Erasmus Rask, der fie aus Indien brachte, in 
Kambajet von Mihrban Kai Khosrh im Jahr 700 
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Sezdegird (1330 n. Chr.) geſchrieben. Außer der: 
felben find nur zwei Abjchriften davon nebft ei— 
nem Eleinen Fragment einer dritten dem Heraus: 
geber als die nach Europa gefommenen einzigen 
Sremplare des Bundehefh befannt; die eine von 
Deftur Darab gejchrieben findet fich nebft je 
nem Eleinen Fragment ebenfalls zu Kopenhagen; 
die andere etiwad ältere wurde von Anquetil mit 
andern Schäten nach Paris gebracht; ed ift die 
felbe, auß der er den Bundehefh ins Franzöftiche 
überfeßte. Die alte Kopenhagener Handjchrift hatte 
indeß zur Zeit, ald Anquetild Eremplar abgefchrie: 
ben wurde, bereit8 fehr Schaden gelitten; e& fehl: 
ten nicht nur einzelne Worte, fondern auch ein 
ganzes Blatt (121 des Coder; ein Eleiner heil 
des Inhalts dieſes Blatts findet fi) in dem an- 
dern Kopenhagener Coder, aus dem ihn Weſter— 
gaard abaezeichnet hat ©. 82). Jedoch fcheint in 
unſerem Codex damals noch manches geftanden 
zu fein, dad jeßt verwifcht ift, wie ic) aus einer 
Bergleichung von Anquetils Weberfegung mit der 
vorliegenden Ausgabe zu erfehen glaube, fo 3.2. 
©. 23,1. 19; doch bat Anquetil won manches 
Wort e conjectura ergänzt... 

Mas die Äußere. Einrichtung der vorliegenden 
lithographirten Ausgabe betrifft, fo ift fie ſehr re 
gelmäßig gefchrieben ; jede Seite, deren es 82 find, 
enthält mit Ausnahme der erften und legten 20 
Zeilen, von denen je die fünfte zur Grleichterung 
des Auͤfſchlagens von Weſtergaard mit Ziffern ver— 
ſehen iſt. Wörter, die ausgeſtrichen werden ſollen, 
ſind mit einer Reihe Punkte (gewöhnlich jeder 
Buchſtabe) unten oder auch oben bezeichnet, ſo 
S. 18, 12. 20, 17. 21, 12. 53, 17; iſt ein ein: 
zelner Buchftabe nicht. ganz regelrecht gefchrieben, 
daß etwa falfch geleſen werden Fünnte (mas indeß 


Bundehesh lıb, Pehlv. ed. WVestergaard 1003 


auch bei dem regelrechteften Schreiben in dieſer 
unvollfommenen Schrift häufig genug vorkommen 
Tann), fo ftehen drei Punkte oben, fo 21, 25 ei= 
nem undeutlichen Buchftaben in feltenern Wör⸗ 
tern iſt oben oder unten der deutlichere Zendbuch⸗ 
ftabe beigegeben, oder auch das ganze Wort mit 
Zendbuchſtaben, 21, 18. 22, 3. 23, 3 ꝛc., einmal 
auch mit arabifchen 19, 12 beigefchrieben; Na= 
men hauptſächlich und feltenere Wörter find öfter 
allein mit Zendcharakteren geſchrieben. Die dia— 
kritiſchen Zeichen, die die Mehrdeutigkeit der Buch⸗ 
ſtaben auf einen beſtimmten Lautwerth fixiren fol- 
len, ſind oft falſch geſetzt und verwirren den Le— 
ſer und Erklärer öfter weit mehr, als ſie ihm 
nützen. So finden wir namentlich häufig das 
Zeichen', wodurch das d hauptſaächlich vom i 
unterſchieden wird, ganz falſch geſetzt; durchgän- 
gig wird z. B. son. det zweite, andere an 
gefchrieben; für M = neuperfilch “sr Haar wird 
772 gelefen (B. 10, 10); für ynnam geben, 
ſchaffen znmaas; für jnaınan, v. Chald. 427 
führen, wofür die Pehlewiüberfegung —5 
liest und damit das zendifche bar& bringen 
überfegt, findet fi) im Bundehefh na77 füb: 
ren, bringen. Hie und da fleht auch ein übers 
flüffiger Buchftabe in einem Mort, fo 3. DB. daß 
erfte 3 in roman (B. 22, 19) für dad ge— 
wöhnlicye TONER (Name eines Berges); 23, 5 
ift Dagegen dad  geftrichen. Auch Berfchreibun: 
gen anderer Art finden fich, wie 3.8. 76, 14.15 
=nnn für daß häufige Din“n das Dunkelite 
— das tieffte Dunkel. Alle diefe Fehler, fo 
weit fie mit, einiger Sicherheit durch Parallelftel- 
len und Ableitung erwiefen werden fünnen, wird 
der Unterzeichnete bald in einer Eritifhen Aus: 
gabe des Bundehefh in möglichft getreuer Trans 
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feription durch hebräifche Schrift unter Angabe 
der Gründe zu verbeflern fuchen; diefer will er 
auch, um das Studium des Pehlewi zu erleich— 
tern, eine Ueberſetzung, ein vollftändiges Gloffar 
und eine kurze Grammatit und, follten ihm die 
nöthigften Hülfsmittel zugänglich werden, auch ei- 
nen fachlichen Sommentar beigeben. Da außer 
der Abhandlung 3. Müllerö im Jourual Asiali- 
que (1839), die zunächſt nur das Alphabeth bes 
handelt, Fein größerer Artikel über dad Pehlewi 
erfchienen und fomit dad Studium diefer wichti- 
gen Sprache jedem, der fih nicht mit wahrer 
Lammesgeduld der Enträthjelung der höchſt un- 
vollfommenen Schrift widmen will, fehr erfchwert 
ift, fo erlaubt fich Nef. jegt ſchon die Refultate 
feiner bisherigen Studien, fo weit ed der Raum 
geftattet, hier mitzutheilen, objhon er dad Man: 
gelhafte feiner Arbeit wohl einfieht, zu der ihm 
nur die vorliegende Ausgabe des Bundeheſh mit 
der Anquetilsleuferfchen Ueberſetzung jo wie die 
der Pehlewiüberfegung des Vendidad nebſt dem 
höchſt unvollfommenen und oft ganz fehlerhaften 
Verzeichniß von Pehlewiwörtern mit Erklärungen 
in Pärfi und Neuperfifch, dad von Anquetil her: 
auögegeben wurde, zu Gebote ftanden. 

Mas zupörderft den Namen der Sprache des 
Bundeheſh und der alten Fanonifchen Ueberfeßun: 
gen des Zendaveſta betrifft, jo wird fie Pehlewi 
und Huzürefh genannt. Ueber den erſtern Na: 
men, den man gewöhnlich die „ftädtifche” deutet, 
will ich hier für jeßt nur Fury bemerken, Daß er 
mir rein femitifchen Urfprungs zu fein fcheint; er 
ift wohl eine durch daß i der Beziehung gebildete 
Ableitung von einem femitifchen Nomen Abftrac= 
tum 189 (stat. absol. für nıA8D; im Aramäi- 
ſchen endigt fich der stat. absol. der Abftracta mit 
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ut auf A) von der Wurzel no fchön fein (Piel 
“89 hebr. ſchmücken) und jedenfall mit DYbaD, 
womit das zendifche vahista der Befte, Treff: 
Lichfte wiedergegeben wird und neuperfifch „„iekgs 
tapferer Mann, Held verwandt; demnad) 
fcheint er die ſchöne, trefflidhe, vollkom— 
mene Spracde zu heißen; ganz analoge Bedeu— 
tung bat der Name sanskrita. — Der andere 
Name Huzürefh wurde bisher Huzvärefh gefchrie= 
ben und gefprochen; diefe Ausfprache halte ich 
indeß für unrichtig. Das Wort wird im Pehlewi 
WIRITIR gefchrieben, wı der zweiten Silbe ift uh 
oder ü zu leſen; das &X drüdt nämlich auch das 
h und ch aus; die fchlagendften Analogien bie= 


ten A017 — zaothbra Opfer pain = „su 


Saame, zend taokhma, altperf. tuma Stamm. 
Nur wenn man fo liest, kann man auch DaB 
Wort richtig ableiten; es ift das zendifche huzao- 
thra gutes Dpfer, dad auch religiöfe Hand— 
lungen überhaupt bedeuten kann und bezeichnet 
diefe Sprache als die des Eultus. 

In Betreff der Zeit, in der das Pehlewi ges 
fprochen wurde, hat man es gewöhnlich in die der 
Säfäniden gefeßt. Dagegen erhebt jedoch, Weiter: 
gaard einigen Einfpruch in der Vorrede und zum 
Beweis, Daß die Säfäniden fid) anderer Sprachen 
als der des Bundehefh und der Pehlewiüberfes 
Bungen des Zendavefta bedienten, fügt er zwei 
größere Infchriften des Königs Schapurl., Sohn 
Ardeſchir's, Enkel Bäbegän’d bei, die er unfern 
von Hagiäbäd, einem Dorfe in der Nähe von 
Perſepolis, in die Wand einer Höhle eingehauen 
fand. Bei näherer Unterfuchung diefer etwas ſchwer 
zu erklärenden Infchriften findet man allerdings 
Sprachen, die von der des Bundehefh etwas ab= 
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weichen und urfprünglicher zu fein fcheinen, aber 
im Ganzen mehr oder minder denfelben Grund: 
charakter, Mifchung femitifcher mit iränifchen Bes 
ftandtheilen, zeigen und jedenfall nahe verwandt 
find. Beide Infchriften find deffelben Inhalts; B. 
ift nur Ueberfegung von A. Ich will nun zuerft 
von den beiden Sprachen Furz das befprechen, was 
ich mit einiger Sicherheit zu erfennen glaube. 
Die Sprache der Snfchrift A. fteht dem ge: 
wöhnlichen Pehlewi, das wir fernerhin mit dem 
beftimmtern Namen Huzürefch bezeichnen wollen, 
fehr nahe; es ift diefelbe Sprache, die wir auf 
den Münzen ver Säfäniden treffen, was und zu 
dem Scyluffe berechtigt, daß dieſes die eigentliche 
Reichs- und Landesſprache während der Herrichaft 
diefer Dynaftie war. Mehrere Wörter und Bil: 
dungen find diefelben wie im Huzürefch*); fo das 
Perfonalpronomen der erften Perfon "5 ich 1. = 
= (von den Pärfen re gelefen); 77 9. 15. Diefer; 
8 8. 9 Relativum, das im Huzürefcd ebenfalls 
Relativ-, namentlidy aber Interrogativpronomen 
ift; ferner 7n von 2. zoR 4. 6.= 718 zu, TB 
in 65 513.15 = 1 zu; a5 9. nit = 89; 
nn8 5. wann; me 11. 14. dann, Darauf 
— Ind;. Wir finden Infinitive auf jn, fo Tab 
8. 15. (nn des Huzürefh) now 5.6 (mohl 


dad fyr. (je werfen); und zjın, wie yınmarı 7. 


W. ar einfchließen; bemerkenswerth ift Tyırıı 10. 
=nmmer if. Auch die im Huzuͤreſch fo außer: 
ordentlich häufigen Bildungen mit fchließenden k 
oder € treffen wir, fo zur 9" 392 3. Sohn, 
ınn = znnn 9. da, dafelbft. Der Plural en- 


*) Die entfprechenden Huzurefchtwörter find nicht beige 
feßt, wenn fie gerade fo wie die der Infchrift gefchrieben 
werden. Die Zahlen gehen auf die Zeilen der Inſchrift. 
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digt fich ebenfalls auf An, zx>bn 1. (in der Fü⸗ 
gung wabn IXsbn der Könige König). 

Diefer Sprache fehlt aber auch Manches, was 
wir im Huzürefch finden; fo die Bildungen auf 
0 z. B. zumıa Sohn, die iranischen Perfonalens 
dungen, die Silbe in vor der Infinitivendung der 
aus dem Semitifchen herübergenommenen Berba. 

In der Sprache der Infchrift B. ift das Ara: 
mäifche. überwiegend; doc, findet ſich auch mans 
ched Iränifchez; fie weicht vom Huzürefch mehr 
ab, als die Sprache von A. 32 göttlich auf 
der Inschrift A und den Münzen ift durd das 
femitifche aba 1. 3. erfeßt, jedoch 3. 4 beibe- 
halten. Die Pluralendung ift fowohl än als in, 
aba 7r>5n 2. und Tanıanan *) 6. die Großen. 
»a ich (odermein) wie in A; yı8 8. Relativum, 
in von; % 12. 13 = 1 3u;5 15. = ſpat in 
A und im Huzürefh, noch erhalten im Dativzeichen 
Ö (aus zend ava des Pärfi; a2 10.= 312 vor 
im Huzürefh; Rb8. nicht; nned. wann. TaR 
10. (hald. 78 dann) = na in A. Die Ber: 
balbildungen find femitifch, fo Zrıy7 11. 14., m 


8. 9. von mim, Jon fein; nbey 8., na 11, 


zraR7r 11. Für die Infinitivendung 7m findet 
fi) nur n, fo now 6 = ynw in A 

Gehen wir nun zum Huzärefh über. Bon 
den Lautgeſetzen will ich nur einiges Wenige her: 
vorheben; eine vollftändige Darlegung derfelben 
bleibt einer iränifchen Grammatif vorbehalten. 
Diefe Sprache ift im Allgemeinen wohllautender 


*) Die Inſchrift hat bloß garnmana; daß aber ein 
anlautendes 7 weggefallen ift, fcheint A 6 zu bemweifen, 
wo wir un 199 99 haben. Nach erfterer Schreibweife 


läßt fih das Wort nicht gut ableiten; wohl aber nad 
legterer. 


\ 
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und weicher ald dad Zend; harte Kehllaute, fo: 
wie gezifchte Laute find vermieden; manche Raute 
des Zend fcheinen ganz verfchwunden zu fein wie 
das zZ (fo fehreibt man am paffendften den hellen 
Zifchlaut des Zend nach Art der Polen), welcher 
Laut wenigftens nicht durch ein befonderes Zei— 
chen audgedrüdt wird. Das th altiränifcher Wör— 
ter wird zu 8 (ec), z. B. Jıner =älhrava Feuer: 
priefter, Aero = khshudra Samen, AxTwn = 
jaozdathra Reinigung; für ash fteht häufig Swr, 
fo 7a15wa —ashava rein, oder TeR, z. B. NORD 
— fravashbi, wovon die neuperfifche Form ferver 
Schußgeift. Für Zifchlaute. fcheinen Dentale eins 
treten zu Fönnen, gerade wie im Aramäifchen im 
Verhältniß zu den andern femitifchen Sprachen ; 
fo finden wir häufig d für z, pn Erde zami 
(gami) im Pärfi, jenons Winter = „ma; , 
7827 = ln; Zeit. Uebrigens läßt fid das Zeis 
chen, mit dem im Huzuoͤreſch dieſes d geſchrieben 
wird, auch g lefen, welches dem z nahe verwandt 
im Zend und Pärfi damit wechfeln Fann. Am 
häufigften wechfeln die liquidae, fo I und 5; für 
beide kann auch > fiehen, woybore und 193190 
er fpricht; 23 Menſch — as 23, Nm3 
— ba Kameel, ana = Jınn Efel. Der fe: 
mitifhe Beftandtheil zeigt die Eigenheiten der 
aramäifchen Idiome, Tmaıyan zerbrechen = dyald. 
"an hebr, SaW, 8375 Lüge — fyr. 12,2 hebr. 
272. WS eine befondere Eigenthümlichkeit ift noch 
hervorzuheben, daß vofalifch fchließenden Wörtern 
noch ein k oder CE angehängt wird. 


(Bortjegung folgt). 


— — —— — 
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Die Pronomina find femitifch und iränifch; 
doch ift der femitifche Beftandtheil überwiegend. 
Zum Ausdrud des perfönlihen Pronomens 
werden nur angehängte Pronominalformen ver: 
wandte. Die femitifchen werden mit der Präpofis 
tion 9, @n Huzoͤreſch durch 4 gefchrieben, verbun⸗ 
den; fo haben wir Sing. Ifte Perf. 4 (verkürzt 
für ») ih, von den Pärfen re gelefen — 4 
der beiden Pehlewüinfchriften, ganz dem femitifchen 
> mir entfprechend. 2te Perf. TI du = chald. 
7> dirz 1fte Plur. Zamın wir = 75 und; 2te 
Bas ihr = di. 7755, hebt. DI euch. Die 
Ste Perfon wird durch dad Relativ und Snter- 
“ rogativpronomen 7n in Berbindung mit = by 
audgedrüdt; fo haben wir im Ging. Jn=ı er; 
im Plural wird das iränifche Suffir Tr anges 

[77] 


1010 Gött. gel. Anz. 1854. Etüd 102. 103. 


hängt, alfo rosa fie. Zum Ausdrud des 
Neutrums ed dient "X = fem. m, Kr fie. 
Sollen die perfönlichen Pronomina, die nach der 
bisher befchriebenen Bildung eigentlih nur Da— 
tive find, in einen casus obliquus gefeßt werden, 
fo Fünnen fie entweder ganz unbezeichnet gelaffen, 
oder ihnen ‚die Präpofitionen ZIR und 7 vurges 
fegt werden. Am häufigften aber werden zum 
Ausdrud der casus obliqui des perfünlichen Pro— 
nomens die iränifchen Suffire Sg. 1fte Perf. m, 
2te 1, 3te sh, 1fte Plur. män, 2te tän, 3te shän 
verwandt ; dieſe werden an Präpofitionen am häu⸗ 
figften an DR — Zend ava und Gonjunctionen 
wie TR angehängt. So haben wir Dos, NEN, DDR, 
NNEN, jdewode, welche Formen wir auch noch 
im Parſi finden. Auch mit dem Demonſtrativ 
„7 werden fie verbunden, fo haben wir im Bun— 
deheih nit, wrır; ferner mit arm (Pärfen: adof) 
wohl gleich einem hebr. An (das Fr ift Durch Ein 
fluß des 1 entftanden). Indeß Fönnen diefe For: 
men wie Die femitifchen Bildungen auch den No: 
minativ außdrüden. 
Zum Ausdrud der pronom. possessiva dienen 
die personalia, teren Stellung in diefem Fall 
frei iſt; wir finden fie hinten, aber auch ganz 
vorne, z.B. Vend. 19, 30, wo n dem gendijchen 
mana entfpricht. Die meinigen wird bezeichnet 
durch I 7 7nı7 die, weldhe mir. 
Demonftrativa: ar (ſteht häufig an der Stelle 
des Artikels) = — chald. 77, hebr. r, findet fich 
auch in der Form a7 oder a97; a9 von den 
Pärfen fälſchlich guman geleſen — chald. mn; 


KIN — for. Lac auch in der Form ann; FIR 
von den Pärfen ando gelefen (Bund. 1, 5. 5,7. 
10, 3 u. oft) = dor TER, Mor im der Ve 
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berjegung des Bend. (19, 43) Dem zendifchen avdo 
jene entjprechend. 
Relativa: 7n oder 71m nach ‚den Pärfen mavan 


zu lejen)= aram. 7n quis? * quid? Jo (nad) 


ben Yärfen agh) = atam. X sicut, überfegt 
Das zendifche jat (Vend. 3, 13. 19, 78 ); ? wie 

im Pärfi (B.19,13). Für den zendifchen Genitiv 
jenbe finden wir iR a9r zn B.19, 48, für den 
Dativ jabmäi 77 IN jan und nun 7) bis warn. 
Interrogativa: Aan>, dad Zend. katärem überfeßt 
kö, 710 mans —kaht, kana; ban>, ein Superl. 
vom Interr. ka; n—kö (8. 3,39); z78 —kat 
kva; 78 7m woher? Indefinita: bDYT2n etwas 


== 50,80 etwas; win — dis irgend einer 


(B. 3, 44). warn (Bund. 6, 16) irgend einer, 
irgend etwas. 

Die Nomina haben manche. eigenthümliche Bil⸗ 
dungen. Die dem Semitiſchen entſtammenden ha— 
ben am Ende 1) häufig &, das in den aramäi— 
ſchen Idiomen den fogenannten status emphati-. 
cus bildet, z. B. x323 Mann, wsın Stier ıc. 2) 
Die Silbe 79, worin ich) nur das Relativum er= 
Eenne, das ähnlich den Nominalbegriff beftimmt, 
wie das dem Artikel der übrigen femitifchen Spra= 
chen entfprechende angehängte & des Aramäifchen, 
3. B. 7277 Hand, 7p330 Fuß, FAR Auge, TRUE) 
Frau re Sleichbedeutend damit ift 3) 7, welche 
Silbe mir identifch fcheint mit dem aram. b*7, 
das zur Bildung von Poffeffiven dient, 3. 2. 
TTaR BDater (Bund. 34, 5), ATDR Mutter (B. 
80, 14). 

Die iränifchen Romina haben gewöhnlich, wenn 
fie vokaliſch fchließen, die Endung Pr b B. pRnwıN 
— Lim, Dorf; pnan = sol Weibchen. Diefer 


⁊* [77 *] 
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Laut ift im Neuperfifchen entweder zu h gemilderf 
oder ganz weggefallen. — Sehr merkwürdig ift 
die Endung esn oder esne, auch 7w und mW 
gefchrieben, die nicht bloß zur Nominalbildung 
dient, fondern auch anderweitig verwendet wird, 
wie wir bald ſehen werden; ihr MWefen und ihr 
Urfprung läßt ſich kaum mehr erkennen. Man 
könnte die in der Sprache der zweiten Gattung 
der Keilfchriften vorkommende. Imperativendung 
isnı — esn fteht auch für den Imperativ — vers 
gleichen, wenn diefe Sprache fidy nicht mit Si— 
cherheit alS dem tatarifchen Spradftamm nahe 
ftehend ermweifen ließe *). Wahrfcheinlich ift dieſe 
Endung ähnlich zu erklären wie 7n und 735 fie 
fcheint mir nämlich ein angehängtes Relativum 
zw — bw, OR zu fein. Bildungen durch Diefe 
Endung finden fih auch im Pärfi; im Neuperfi- 
fen fehlen fi. Beiſpieler Twnan Wergnügen 
von zend räma lieblih, To Gefchöpf, Schöpfung 
— Pärft dahesn, ZuIıR Nahrung, Speife = qa- 
resn, ZwIn) Sterben, Zuam Gejchöpf, Jens = 
P. kunesn Handlung. 

Die Flerion der Nomina ift höchft einfach und 
hat ganz femitifchen Charakter, da alle Caſusen— 
dungen fehlen. Der Plural wird gerade wie im 
Pärfi und Neuperfifhen durch ſdd und a7, m 
bezeichnet; legtere Endung fcheint ſich indeß nur 
im Bundeheſh zu finden, z. B. aııo1> Berge 2. 
19, 1; die doppelte Endung a: haben wir in 
xmmroıD 18, 14. — Der Nominativ und Accu— 


*) Alle Berfuche fie zu einer arifchen oder femitifchen, 
oder zu einer Mifhung von beiden, alfo zu einer Art 
Pehlewi zu machen, find vergeblich, wie ich bald ausführ— 
licher zeigen will. Sie flebt in der nächſten Verwandt- 
ſchaft zu den tatarifchen Sprachen, obfchon fie auch man— 
ches Abweichende hat. Kir | 
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fativ werden nicht bezeichnet; der Dativ durch 
Vorſetzung von yır, 77 = by, ftärfer 7a) und 
yın 3a z.B. nwıs yın znıı — frjäi dem 
Freunde (Vend. 3, 86), auch mit Weglaffung des 
a1 durch das bloße Relativ 717, 3. B. nwınAr 717 
Zarathusträi V. 19, 8; beim Pronomen kommt 
auch die Partikel 73 vor, fo 2 73 = möi mit 
(8. 19, 36), wofür nach anderer Lesart A fteht. 
Zur Bezeichnung ded Genitivs dient das i, tie 
im Pärfi und Neuperfifchen; auch die Präpofitio- 
nen jn von, iR zu und 7X (vielleicht ift ‚bloß 
7 zu lefen, dann wäre ed das befaunte aramäi- 
he Relativ) in; bie und da, namentlich wenn 
er voranfteht, wird er auch gar nicht bezeichnet. 

Unter den Adjectivendungen ift namentlich her— 
vorzuheben I7IR, die auch noch das Pärfi erhal- 
ten hat, 3. B. mmıamıo nüßlich von mıo Nus 
gen, Mx 08 —Athravat TI9RIR NDR —aclvat. 
Diefe Bildung läßt zwei Crklärungen zu; man 
kann fie aus dem arifchen Suffir mant, vant mit= 
telft eines Bindevokals d, 6 oder aud dem Tran 
des Huzürefch, dad beim Verbum befprochen wird, 
entftanden denken. — Der Comparativ wird durch 
an, der Superlativ durch pin gebildet; indeß hat 
das Comparativfuffir öfter die Bedeutung eines 
Superlativfuffires. — Das Adjectiv kann vor 
und nach dem Subftantiv ftehen und wird häu— 
fig durch das Idhäfet wie im Pärfi und Neuper: 
fifchen verbunden (vergl. Vend. 19, 44. 45. 61. 
104. 124). 

Im Verbum find die femitifchen und iränifchen 
Beftandtheile meiſtens fchon äußerlich deutlich zu 
erkennen. Die femitifchen Berba find gemöhnlid) 
in der Zten Perfon Plural. Perfecti und Imper— 
fecti herübergenommen; fie haben nämlich zwi— 
hen der Endung und dem Stamm faft immer 
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die Silbe ün*). Beifpiele des Perfects: nam 
geben, ſchaffen, jnaan> bleiben, fyr. 3äa, 
jnsıar3 gehen (von den Pärfen vazrunatan ge- 


leſen) — hebr. >72 fließen, arab. 5 berabfteigen ; 
gnaram (Pärfen: vaguntan) madyen, wohl das 
bebr. a5 führen, leiten; fogar die eigenthümlid) 
aramäifche Vokalausſprache mancher Perfectjtämme 
finden wir, fo znaını = dald. any, ſyr. >As, 


hebr. zw. Die vokaliſch fchliegenden Berbals 
ſtämme, fogenannte 5b, fchalten öfter zwiſchen ün 
und dem Stamme ein t ein, fo znaınım fehen 
von NIT, mn, Znaınmr wiffen, erkennen (Par: 
fen: anituntan) von mn, hebr. mar anzeigen, 


for. was, Inaınınw öffnen, Löfen von I;e, Ziem- 


lid) häufig finden ſich die Imperfectſtämme, Die 
leicht an dem vorgefehten 1, welches die Pärfen 
wie g lefen, zu erkennen find. Beifpiele: nam 


(Pärfen: ganunatan) fein von Jon, jnsına" 


fommen von —E (es findet ſich häufig auch 


bloß nn er kam); 7n312307 oder Ynı7bbar ſpre- 
chen von Dan; TnsınaY fommen von Anx; 7n21307 
legen (Bund. 19, 9. Pärfen: gosgunatan) von 
ay), IX) gs; jnosamapı (Parfen: gaknemu- 


*) in war in den femitifhen Sprachen wohl die ur- 
fprüngliche Endung der Iten Perf. Plur. aud des Per- 
fects für das gemwöhnlichere ü; das Hebräifche zeigt nur 
noch äußerfi wenige Spuren davon (f. Ewald 2B. $ 190, 
b. n.2); im Spriſchen und Chaldäiſchen finden fih noch 
hie und da diefe vollern Formen; im Arabifhen und Ae— 
tbiopifchen kommen fie gar nicht vor. Dagegen findet 
fich dieſe Endung weit allgemeiner in der Iten Perf. Plur. 
Smperfecti, wie Fa a Kr Spyrifhen und Arabifchen 
und auch noch öfter im Hebräifchen. 
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nestan) zuvor fein, dann bloß fein Intenſi— 
vum der Wurzel op mit n vor dem zu verdop= 
pelnden 2ten Radical, wie häufig in aramäifchen 
Nominalbildungen. — Außer: den Perfect: und 
Imperfectſtämmen bat dad Huzürefch auch femi- 
tifhe Participialftämme, denen ebenfalld jene En— 
dung ün beigefügt ifl, aufgenommen, fo nııHapn 
aufnehmen, annehmen (Bund. 4, 1. 12, 16) 
von Part. bapn W. bap; Ben finnen, 
befinnen, dünken (B. 3, 5—7) von naın W. 
chald. 877 denken, meinen = hebr. 727 fich ein- 
bilden. Die iränifchen Verba ded Huzürefc ha— 
ben faft ganz diefelbe Geftalt wie im Pärfi, weß- 
wegen ich fie hier nicht näher unterfuchen will. 
Die Perfonalendungen find faft diefelben, wie 
im Pärfi und Neuperfifchen. Sg. 1. Perf. -m, 
2. ai, d.-t,-d; Pl. 1. -Im, 2. -it, 3. -t, d, nd, 
ind. — Als Hülfsverbum dient Zar aus IKT, 


00, er und 7» qui zufammengefeßt, alfo ei— 


gentlid er der; durch Anhängung der Perfonal- 
endungen entftehen die Formen: Damm ich bin, 
ARIRnIR du bift, TImIR er ift zc. Andere Hülfs- 
verben find In und IndnnT2p7; audy mı2 
— 9,5 findet fich in diefem Sinne. Um den Be- 
griff des Daſeins auszudrüden, wird das ara= 
mäifche nr = hebr. w gebraucht; mit folgen 
dem 7% heißt es es find weldhe — einige, 
wie fyr. 2 As] oder auch bloß man. Das Paffi- 
vum wird durch Verbindung eined verb. auxil. 
mit dem Part. Paſſ. oder auch durch letzteres al: 
lein audgedrüdt. DBeifpiele: Bund. 34, 5. 6.: 
MWMAN DNS DINMTD — DEN don mir (eig. was 
mich betrifft) feid ihr vorzüglich gefchaffen; 35, 4. 
5: MIR MINI NINO DYB TNWNAN ald von 
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ihnen die Milch genoffen worden war; 35, 6. 7: 
n2ınnDdı DnaR ald von mir genofjen wurde ; Vend. 
1, 13 n1a77 S von mir wurde gefchaffen — id) 
ſchuf; B. 71, 15. 16: na7 3% WIR SR) onns 
URN 0720 PIINDR YITIR SR) DnnR pa Pp2Ia 
nam d. i. von mir wurde in den Bäumen der 
Saft (eig. die Adern) mannichfach gefchaffen, von 
mir wurde in den Bäumen (und) andern Dingen 
dad Feuer erzeugt. 


Die Tempusbildung ift erft im Werden begrif: 
fen und fat noch unvolllommener als die de 
Pärfi. Die femitifchen Perfect: und Imperfect⸗ 
ftämme haben ihre eigenthümliche zeitliche Bedeu— 
tung ganz verloren und werden ohne allen Un= 
terfchied gebraucht, und im iränifchen Theil find 
diefe beiden Grundzeiten noch nicht gehörig in der 
äußern Bildung unterfchieden, wie im Neuperfis 
‚ hen; zum Ausdrud des Präfens und aud) des 
Imperfects werden nur die Perfonalendungen an 
den Berbalftamm gehängt; fo ift mın237 = dva- 
raiti er läuft und dvarat er lief. Zur Bildung 
ded eigentlichen Perfectbegriffes dient gewöhnlich 
dad verb. auxil. D3n1N, mit dem part. pass.; 
dad Plusquamperfect wird durch IHR mITIm" 
oder TIRIS ma umfchrieben. Häufig wird na= 
mentlih im Bundehefh der erzählenden Zeit die 
Partikel 832, der Bedeutung nad) ganz dem pär= 
fiihen b&, neuperf. a; (zend vi) entfprechend, bei= 
gegeben; in der Weberfegung ded Vend. wird zu= 
weilen damit ganz pafiend das Augment wieder: 
gegeben, 3. B. agatoò (B. 19, 103) du bift ges 
fommen mit "RIH18 nn R92.— Das Futurum 
wird Durch &5S gebildet; es fcheint auch durch, die 
Partikel ana — hame des Pärfi, a9 ded Neu- 
perf. audgedrüdt werden zu können; fo unzweis 
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felhaft in der Fügung: mar RmaT MINI nF > 
(B. 1, 11) er war und ift und wird fein 
(von. Drmuzd). Der GConditionalid hat. meiftens 
INIMIN, z. B. Vend. 1,3: ma1am ayın8 Yon 
RIO — jeidhi zi azem nöit daidhjäm wenn 
ich nicht gefchaffen hätte. — Der Conjunctiv ift 
gewöhnlid vom Indicativ nicht unterfchieden; doch 
finden fi) noch bie. und da die zendifchen Con— 
junctivbildungen auf ät, z. B. 831737 =. barät 
(B. 3, 45). 

Der Imperativ wird etwas mannichfach aus: 

gevrüdt. Die erfte Perfon Sg. und Pl. ift von 
der erften Perfon des Präſens a un 
unterfchieden, 5. B. prinan = ganäni (V. 
17) ich will fchlagen, br7 — jazäne (19, 59) pr 
will verehren; D91127 — bärajäma (2. 19, 142) 
wir wollen bringen. 1208 — vindäma (19, 
144) wir wollen erlangen. Die zweite Perfon 
ftimmt ebenfalls häufig mit der zweiten des Prä— 
fend, jo wno = gtavanuha preife, Rn" = 
vaoca ſprich, "Rz gacäi fomme; den femitifchen 
Verben fehlt oft die iränifche Perfonalendung, 
7,2% = framru fprih, 71927 (B. 3, 11, wo 
71977 punctirt ift) a auch findet fi ch die 
Endung WR oder 78, z. B. maaınıap & = 
ni-zbänuha rufe an, und 70, 3. B. jump 
— nizbajanuha rufe an, welche Bildungen indeg 
einen nachdrüdlichern Imperativ du folljt be— 
zeichnen, der im Zend durch die 2te Perf. Optat. 
ausgedrüdt werden kann, z.B. maııı27 (8. 19, 
70. 134) — bardis du follft bringen. Die dritte 
Perfon kann ebenfalls durch die Ite des Präfens 
auögedrüdt werden, mY712301 = vaocat er fpreche 
(B. 19, 84); auch die Bildungen auf Zw werden 
engenen wind = clvöit er möge preifen (V. 
9 
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Diefe Bildungen auf sn haben auch noch an 
dere Bedeutungen, die man-am beften aus. Beis 
fpielen erſieht. B. 16, 1: Jaanp Yıp TMDNRIND 
TOIRIT die Seruer haben nach Verhältniß zu 
forgen (für Zafchter, der ſich im Streit mit einem 
Dew befindet); 53, 16. zwan zana 7 pr San“ 
men 3 mar das zweite (Maffer) dad von den 
Bergen laufende find. die Ruͤd's (Flüffe); 71,16: 
MN ORDNER DYTID (KPURDER MIMIR TR) Dnma 
MDAOR don mir ift in den Bäumen und ans 
dern Dingen (wohl nur Pflanzen) ein nicht zu 
verbrennended (unverbrennbared) Beuer gefchaffen. 

Der Infinitiv endigt fich ſtets auf zn, yın oder 
— dad t wird auch vor vokaliſch ſchließenden 

tämmen beibehalten, wo e8 im Neuperfifchen fich 
zu d erweicht, fo z. B. znıı für „ano fehen, 
Defter fteht die Präpofition 12 davor, unfer zu, 
um zu ausdrüdend, 7n>7 718 712 gut zu fehen 
(eine echt femitifche Redeweile), 

Die Participialbildungen find nicht fehr entwi: 
delt. Am häufigften ift das Part. Paſſ. auf t, 
neuperf. »5, dem fanffrit=zendifchen auf ta ent= 
fprechend. Diefes drückt nicht bloß einen paffiven 
Begriff aus, fondern hat auch mediale und active 
Bedeutung, wie hie und da im Neuperfifchen. 
So werden die medialen Participia njäcemnd hal: 
tend (8. 19, 64) durch nDT (meuperf. XXo), 
jJazemnd verehrend, (19,65) durch nor überfeßt. 
DBund.18,18.19: 833 7a an IR PVNR TON TNDDN 
(HR HIN RI MOTTNERR IB (Sam 
d. i. was ihre Wurzeln betrifft, fo wurden fie eine 

9 PM-/AMS awarẽ, im Pärfi, apara andere im Zend. 


) Reuperfifch entfpricht Tautlich —— Wurzel, Zend. 


tsre + vi vorbeigehen. 
"*) vinardan ſchaffen, hervorbringen, bewerffielligen, for- 
gen, im Pärfi, wahrfcheintich ein Denom. von nar Mann. 
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in die andere übergehend (fich unter einander ver: 
fchlingend) in der Urfchöpfung geihaffen; 19, 7 
—9: nDRNn mn FAN MIR WIR TI MD 
PRO TIb FIN 77 OnDan) nDıa1a 839 naa0n 
RI NIT 727 PRANR FD MURNNI 832 970 
non d. i. Umendat (dev Genius .Ameretätä des 
Zendavefta), diefen Baum noch klein in das Waſ— 
fer Zafchterd Tegend vermifchte es damit; und 
Zafchter dieſes Wafler auf die ganze Erde regnen 
laffend (als T. regnen ließ), wuchs der Baum 
auf der ganzen Erde. Statt des Part. Paſſ. in 
activer Bedeutung Fann auch eine Infinitivcon— 
ftruction angewandt werden; fo wird zactö-dra- 
gimnd (8.19, 13. 15. 53) in der Hand haltend 
durch jnda 777 775 wiedergegeben. Wir finden 
indeß auch die Participia Act. auf än, 3. B. TRIN2IW 
— cajemnö liegend (B. 3, 86); ferner die Bil- 
dungen mit 73718, wie TIAINNDT  Jazemnd. — 
Wenn im Zend das Part. Act. mit einem Sub— 
ftantiv einen casus absolutas bildet, fo tritt Die 
Auflöfung durch dad Verbum finitum ein, fo wird 
ucraocaiti bämaja beim Erglänzen des Morgen 
roths mit PIARI3 NUMWINDIR MEN wann etz 
glänzt dad Morgenroth, überfegt. Ä 

Nur kurz will ich hier die übrigen Redetheile 
berühren. 

Die Zahlwörter find femitifch und iranifch; letz— 
tere flimmen faft ganz mit den neuperfifchen über: 
ein. Die Gardinalzahlen werden feltener - durch 
Wörter, gewöhnlicher aber durch Zeichen und Buch— 
ftaben ausgedrückt. Die Einheiten werden Durch 
Striche bezeichnet, die die Form von Buchflaben 
annehmen; fo 1,9 2,8 3, URN 4, mE 5, 
RN 6, IRR 7, RUN 8, SRININ 95 7 10, > 
20, 79 30*) 75 100, 3% 1000. Eins wird aud) 

*) Die Angabe der Bezeichnung der Zehner von 40 
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durch das angehängte i der Einheit bezeichnet, fo 
sand 1 Stern. 

Die Ordinalzahlen find meift iränifh; dando 
ifte, Jana 2te, naınz Ife, Dina 4te, D122D 
Ste ꝛc. Der 2te, andere, wird auch häufig 
durch sn (hebr. »x, aram. 717n), aber gewöhn— 
li nur. in Verbindung mit prra (von zend aeva 
ein6) auögedrüdt; fo z.B. none un In PTR 
eines ift mit dem andern verbunden. 

Bon den Adverbien find am bemerkenswer⸗ 
theften:: an 

ann — 02 dort, dafelbft, dem zendlichen 
avathra und idha entjprechend, auch mit vorge— 
feßter Präpofition A (9) ann (8. 3,109); 30d 
= „loben, Pidx = unten; jmSıD rings⸗ 
herum — perämün de Pärfi; naR dann, wann, 
als = io] quando, hebr. nn, dient auch bloß 


zur Anfügung der Perfonalpronomina ohne be= 
ftimmtere adverbielle Bedeutung; 71713 mit sufl. 
WI = > tie, ald. zınız — Pärfi edun, 
neuperf. „gs nun, jetzt; AR HN dann, dar⸗ 
auf. Negationen: x = Ra nidt; OR = DR 
sun das zendifche mä beim Imperativ erfeßend 
(2. 19, 21. 49. 64). Durch Zufammenfeßung 
mit DR — zend cis wird der Begriff Feiner 
gebildet, fo wir an — nadcis (B. 3, 112) und. 
DOOR —— mäcis (B. 3, 44). 

Präpofitionen: 718 — paiti zu, gegen. A778 
= anlare, ‚Al in, hinein; 2X = fra, ver: 
wandt mit dem hebr. 0132 Antlig, yo=by über, 
— 90 unterlaffe ich hier; für 40 findet fi ein eigenthüm- 
liches Zeichen; die übrigen werden im Bundeheſh meiftens 
durch Wörter ausgedrüdt mazıp 50, TNNER 70, 


IRNON 80, 13 (jend navaili) 90, 
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auf, babylonifh w296 *) vor mir; 719 in, den 
Rocativ und Inftrumental ded Zend ausdrüdend; 
853 = ava, ni, vi weg, unferem. ent= in Zus 
fammenfegungen entjprechend; 577 == upa, pairi, 
avi, paili auf, über(lat.de); na=haca von; 
RAR = uge, uz (ut) empor, in die Höhe 
von byb, WS oben mit dem & der Richtung 


(Ewald LB. $ 216); Amıms (Pärfen: ranar) 
— zend apa, pärfi awäz weg, fort und paili 
gegen, wohl aus einem femitifchen 9» md nicht 
zu, d. i. weg, fern zu erklären; urn bei, 


nebft, for. ZaN bei; m von 72 bis (dag 1 ſteht 


öfter für 9); 91 von by zu und a1 von zn 53 
eig. zu welchem. Häufig findet fich zum Ausdrud 
des Locativs und hie und da auch ded Genitivs, 
fowie de8 Begriffs in, hinein ein Zeichen, das 
ich (&) leje; das me ift zweifelhaft, aber das + 
ift ficher, denn e8 wird mit demſelben Zeichen das 
d in dem Namen Ander (Bund. 5, 19. ein Dä- 
mon, der Indra ded Deda) gefchrieben. Es ift 
wahrſcheinlich dad aramäifche Relativum 7, das 
urjprünglich nur den Genitiv anzeigte, und dann, 
da diefer im Zend öfter den Sinn eines Locativs 
hat, auch den leßteren bezeichnen konnte, woraus 
Dann die übrigen Bedeutungen fich leicht ergeben. 
— Hie und da find zwei Präpofitionen verbun= 
den, fo m Don avi (B. 19, 106) 1 7 bis 
zu (V. 3, 48). — ABS Poftpofition findet ſich 
"mn, Die im Neuperfifchen zur Dativ» und Accu= 
fativpartifel rä geworden ift, im Pärfi aber noch 


*) Findet fih in ber babpkonifchen Meberfegung der 
Inſchrift von Bifutun gewöhnlich in der Fügung wıADnn 
x55 fie wurden vor mir abtrünnig. ’>nn? Refleriv 
von 55 fremd fein, alfo eig. fich entfremden. 
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diefelbe Bedeutung wie im Huzürefch bat; ber 
Ableitung nach ift fie mit s), Weg verwandt. Sie 
fteht fowohl nad) einzelnen Wörtern ald nach gan 
zen Sägen und bedeutet 1. wegen, fo in der 
Verbindung I mIm defmwegen, m 7077 der 
Verehrung wegen (B. 19, 63); Bund. 8, 13.14: 
aD 1 m233 DI T7n PNA 197 7a 
NO FR MOIN TB nn — 1m d. i. und er 
der böfe Ahriman kam wegen der Furcht des reis 
nen Menfchen (aus Furcht vor dem reinen Men- 
fchen) auf 3000 Jahre in die Knechtfchaft; 42, 
17: ROININ Im Ar 77 md (Am) 
nam znnn prrmn 7 und wegen der Bernid)- 
tung .diefer Tröfche ſchuf Drmuzd dafelbft 10 Fis 
fhe; 45, 14. 15: 72 mir 72 ma nnonn 
NAVI II NM IN NINMN. TIMaTmN 
no Taſchter legte dad Waſſer des Zaré durch 
Hülfe wegen (vermittelſt) des dreifüßigen Eſels in 
die Tiefe nieder; vgl. 47, 15. 16. 2. für B. 
50,9: mm N 79 II. 7 
uns sm -ncmemn Den Veh-rüd wollte Dr= 
muzd jeßt ald Hülfe (Genoffen) für den Arg-rüd. 
3. wie eig. nach dem Weg, nad Art B. 2, 4 
RI NOINSIm wie Drmuzd. 

Gonjunctionen. Am haͤufigſten gebraudt ift 
m, das offenbar mit dem femitifchen z’x wie? 
identifch ift; ed fteht immer am Anfange eines 
Sabes und leitet am häufigften die directe An— 
führung von Worten ein, und entfpricht fomit der 
Bedeutung nach ganz dem ku des Pärfi und ss 


des Neuperf. Ueber feine andern Bedeutungen 
f. beim Pronomen. rn fteht gewöhnlich am An⸗ 
fange eines Satzes uñd entfpricht dem zendifchen 


*) Wohl von Kup viel feim abzuleiten. 
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zi, denn, und dat dann. nu — jeidhi wenn; 
gro. == adha dann, tarauf; 1 und. Bon 
den zufammengefeßten: Conjunctionen find. zu be 
merken: nam I wie warn und 77 7n mnm 
52 97 71 == vicpem ä& ahmät, jät he alles zu 
dem Ende daß; nnm 7 Dazu daß. 

Snterjectionen: za 0! am he! auf! (B. 8, 
9.15). Die Compofita find diefelben wie im Zend, 
Pärfi und Neuperfiichen; fo anno — pöuru- 
mahrkö todfreih, won nommom erhobene Fah⸗ 
nen babend, mimmnD vouru-gaojaoitis weite 
Bluren habend, R pnm> vöuru-döithra weite 
Augen babend, Aayonım qarethö-bairja frucht: 
fragend, DAnn”nN vi-ApötemÖ (B. 3, 51) der 
waffetlofefte. 

Die Wortftelung ift wie im Parſi und Neu: 
perfifhen. Das Berbum flieht gewöhnlich am 
Ende des Satzes. | 

Nach diefer Darlegung des grammatifchen Baued 
der Pehlewifprachen der Infchriften und des Hu— 
zürefch, deren Unvolllommenheit als des allerer- 
ſten Berfuches hierüber jeder billig denkende Leſer 
leicht entfchuldigen wird, : will ic nun verfuchen, 
dad Weſen diefer merfwürdigen Sprache kurz zu 
beleuchten. 

Der Grundcharafter aller drei Pehlewiſprachen 
(ſo nennt man am paſſendſten die Sprache der 
beiden Inſchriften und das Huzuͤreſch mit einem 
allgemeinern Namen) ift Miſchung femitifher und 
iränifcher Beftandtheile fowohl in grammatifcher 
als lexikaliſcher Hinſicht; ber Unterſchied beruht 
faſt nur in der Art und Weiſe der Miſchung. 
Alle drei haben die Pronomina aus dem Semiti— 
ſchen, ebenſo faſt alle Präpoſitionen und Conjunc— 
tionen; die Nomina find ſemitiſch und iraniſch; 
nur in der Snfchrift B Scheint das Semitifche: 
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überwiegen zu wollen, indem wir z. B. für den 
auf Münzen und der Infchrift A vorkommenden 
Titel 32 göttlich das femitifhe mrbm Gott 
finden; die Pluralendung ift die iränifche an, in 
B auch die aramäifche In neben än; die Berba 
find in den beiden Infchriften durchgängig ſemi— 
tifch, ebenfo die Perfonalendungen, von denen wir 
indeß nur dritte Perfonen haben; im Huzürefch 
Dagegen find jemitifche und iränifche Verba gleich: 
mäßig gemifcht, und die Perfonalendungen durch— 
gängig tränifch ; die Infinitivendung ift in A und 
im Huzärefch iränifch, in B fcheint das n des 
Inf. eine femitifche Abftractbildung zu fein; die 
Structur der Worte ſcheint in allen drei Spra= 
chen ganz iränifch, denn der Genitiv kann voran— 
ftehen, wa8 im Semitifchen nicht wohl möglich 
ift. Im Allgemeinen hat die Sprache der Ins 
ſchrift B am meiften Semitifches (und zwar zus 
nächſt Aramäifches), fo daß man das Iränijche 
in derfelben nur als ein fremdes eingedrungenes 
Glement betrachten kann; die der Injchrift A hat 
etwad mehr Sränifches, aber doch ift auch bier 
noch da8 Semitifche überwiegend. Dagegen fin 
det fi im Huzürefch weit mehr Iränifches, als 
in den beiden andern Pehlewijprachen; nicht nur 
kann faft für jedes femitifche Wort ein gleichgel- 
tended iränifches ftehen, fondern auch die Gram— 
matik ift größtentheild iraniſch geworden; übri= 
gens finden ſich auch manche eigenthümlich femi- 
tische Bildungen, wie das angehängte In» das 
Verb. Subft. am, die den andern Pehlewifpra- 
chen zu fehlen fcheinen. Demnach Fönnte man 
annehmen, daß im Huzürefch die femitifchen Wör- 
ter und Bildungen fremde Eindringlinge wären; 
aber eine nähere Unterfuchung beider Beſtand— 
theile wird zu einem andern Refultat führen. 
(Fortſetzung folgt). 
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Sorffegung der Anzeige: »Bundehesh liber 
Pehlvicus e vetustissimo codice Havniensi de- 
seripsit, duas inscriptliones regis Saporis primi 
adjecit N. L. Westergaard.« 

Bor Allem fragt es fich, wie weit die Aufnahme 
fremder Wörter und Bildungen überhaupt in ei= 
ner Sprache gehen kann; hierüber können uns 
das Neuperfifche und Türfifche, fowie dad Syri— 
[he und Koptifche etwas näher belehren. Daß 
Neuperfifche bat aus dem Mrabifchen nur No= 
mina und von den Verbis nur Infinitiv und 
Participien, fowie einige Partikeln aufgenommen; 
die Pronomina, Hülfsverba und verba finita und 
Präpofitionen find hingegen durchgängig iränifch, 
ebenfo die Grammatif. Im Türkiſchen geht die 
Aufnahme perfifcher und iränifcher Elemente noch 
etwas weiter, hier bat ſich in einzelnen Fällen 
dad fremde Element auch des Wortgefüges bes 
mächtigt; fo Fann zum Ausdrud des Genitivs Die 
Idhäfet nad) perfifhem Gebrauch für die echt tür— 

[78] 
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Eifch-tatarifche Voranſtellung des Genitiv anges 
wandt werden; aber die Pronomina find gewöhn— 
„lich türkiſch; ebenjo findet fih nicht. wohl. das 
arabiſche „8 abet perſtſche As für ,o tft, noch 
die perfifce Negation 5 oder die arabifche I beim 
verbum finitum für das an die Berbalmurzel an- 
gehängte negirende me. Das Syrifche und Kop— 
tifche haben griechifche Wörter aufgenommen ; aber 
dies find faft nur Nomina und einige Partikeln ; 
im Koptifchen kommt auch hie und da ein grie= 
chifched® Berbum, aber nur im Infinitiv vor. 
Hieraus folgt, daß gerade diejenigen Redetheile, 
die dad eigenthbümlide Gepräge einer Sprache 
bilden, wie namentlid) Pronomina, Hülfsverba ꝛc. 
auch in Sprachen, die fonft eine ungeheure Menge 
von Fremdwörtern aufgenommen haben, vom frem= 
den Element unberührt geblieben find. Im Hus 
zürejch find aber gerade diefe Redetheile vorwie— 
gend femitifch, und die iränifchen Pronomina und 
Hülfsverba fcheinen mehr nur fo nebenher geduls 
det. Wenn nun fcehon aus diefem Umftand fols 
gen würde, daß das Semitifche das urfprüngliche 
und dad iränifche Dad aufgenommene Clement ift, 
fo ift es doch zur Erledigung der höchſt wichtigen 
Frage nöthig, Die zwei Beftandtheile defjelben nä— 
ber zu betrachten. 

Der femnitifche Theil ift am nächften mit den 
aramäifchen Sprachen verwandt; wir finden die 
eigenthümlichen lautlichen Grfcheinungen dieſer 
Sprachen, wie Dentale für Ziſchlaute n für ” 

für r, Wechſel der liquidae, z. B. n für r, 


(man vgl. fyr. u — hebt. na aufgehen), den 


status emphaticus in vielen Nominibus, viele echt 
aramäifche Wörter wie ann, MON kommen, sin" 
figen, a777 geben, mar fein ꝛc. (alle mit der En⸗ 
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dung ün-ten im Inf). Unter den aramäifchen 
Sprachen fteht er dem Oftaramäifchen (fogenann- 
ten Chaldäifchen) wieder näher ald dem Meftara- 
mäilchen oder Syrifchen; fo flimmen die Demon= 
ſtrativ⸗Pronomina mehr zu dem Chaldäifchen wie 
jr zu 77, 7027 zu 7737, welche dem Syriſchen 
ehlen; ferner ift dad Zeichen der Iten Perf. Sm: 
perfecti » wie im’ Chald. und nicht > wie im Sy: 
rifchen 5; ebenfo finden ſich manche Partikeln wohl 
im Chaldäifchen und Hebräifchen, aber nicht im 
Syrifchen, wie Arm = An nachher, Am = 5b 
4475 auch haben wir manches eigenthümliche oft: 
aramäifche Wort, wie mnn == zend. dahju Land, 
Provinz (die ſyriſchen Lerifa führen zwar das 
Wort auch an, aber ohne alle Beleaftellen), 827 
meinen, denken in jnonmn“nm. Aber ed findet 
fih im Huzürefch manches eigenthümlich Semitis 
fche, dad nicht aramälfcher Sprachgebraud) iſt; fo 
ift vor Allem merkwürdig, daß das abfolute Per— 
fonalpronomen ich, du zc. durch Anhängung an 
die Präpofition A = 4 bezeichnet wird, daß zum 
Ausdruck des Relativum 7n oder 710 gebraucht 
wird, welches in den andern femitifchen Sprachen 
nur Interrogativum ift, und daß diefes ald Des 
terminativum vielen Nominibus und auch andern 
Wörtern am Ende beigefügt wird; daß die Ste 
Der. Plur. auch des Perfect ſich durchgängig 
auf ün endigt, daß das Verb. Subft. durch RR 
(er der) ausgedrüdt wird. Auch finden wir 
unter den Partikeln manches Eigenthümliche, wie 
25 vor (fra), daS ganz an das hebräilche 
n=5y erinnert, ID in, wohl auch von DB 
Antlig abzuleiten, zem yım zu, für, wahr 
ſcheinlich das zur Präpofition gewordene Verbum 
-239 vorbeigehen; manche in den übrigen fer 
mitifchen Sprachen nur in befchränfter Bedeutung 
[78 *] 
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vorkommende Partikeln haben eine weit allge 
meinere Anwendung, fo namentlic) TS, dab im 
Hebr. und Aramäifchen nur wie? heißt, im Hu— 
zürejch aber Relativ, Interrogativ und Anführungd= 
partifel ift, und nn, deffen respondens im Syr. 


ul], hebr. nn, arab. nur wann? be= 


deutet, im Huzürefch in der Bedeutung wann, 
als, indem gewöhnlich die Zuftandefäße einlei- 
tet und die am häufigften gebrauchte conjunctio 
temporis geworden if. Ganz eigenthümlich find 
die Nominalbildungen mit fchliegendem k, c und 
die auf ol) und vs, Die nicht iränifch find, 
fit) aber aud) in Feiner andern und näher befann= 
ten femitifchen Sprache finden. Auch in lerikali= 
fher Hinficht finden wir manches von den übri= 
gen femitifchen Sprachen Abweichende ; jo unyoom 
Menſch (mwahrfchein!. urfprünglicy ein plur. fem. 
von dem uralten jemitifchen WR), nam 
fchlafen (ch. Dorn träumen, hebr. Drbrı Traum), 
.. wiffen (mar anzeigen), =D zahmes 

ieh, Hausthiere (W. 37 beißen, vgl. Rn) 
sarar Sonne, nn binden (vielleiht srW 
ftreichen) ꝛc. Merfwürdig flimmen mande Wör: 
ter und Ausdrüde mit denen ded alten Teſta— 
ments überein, jo ap) or (ziemlich häufig im 
Bundehefh) Männchen und Weibehen, ganz daß 
map23 ar der Genefiß), Zu-dıw Hölle, Unter: 
welt = URu, =D böjer Geift, das da&va des 
Zend überfegend = ou (Deut. 32, 17). 

Nach diefer Auseinanderfeßung wird ed wohl 
feinem Zweifel mehr unterliegen, daß der femiti- 
fche Theil des Huzärefch nicht aus dem Syri— 
fchen und Chaldäifchen erft aufgenommen ift, fon= 
dern einen diefen Sprachen zwar verwandten, aber 
doch abweichenden Dialekt enthält. Es "erhebt ſich 


Bundehesh lib. Pehlv. ed. Westergaard 1029 


nun die höchft wichtige Trage, welchem Volke ge: 
hörte diefer Dialeft an? Schon der Umftand, 
daß er dem Aramäifchen am nächften fteht, führt 
uns auf ein mit den Aramäern näher verwand- 
tes Boll. Am natürlishften denfen wir an die 
Babylonier oder Aſſyrer. Das Babylonifche kann 
man einigermaßen aus der von Rawlinfon end= 
lih mitgetheilten babyloniſchen Ueberfegung der 
Snfchrift von Bifutun erkennen; aber man wird 
bald ſehen, daß es nicht ganz mit dem femiti- 
ſchen Theil des Huzürefch flimmt; das Demon- 
ftrativ 3. B. lautet mar (vielleicht ift merıı zu 
lefen) oder voller ma, dad Relativ w; das 
Pronomen der erfien Perfon TI ich; die casus 
obliqui defleiben werden durch Anhängung von 
Suffiren an nme (hebt. ns ni) me gebildet, 
z. B. wınnz mihi, meus (für 1 fteht ü, man vgl. 


hebr. nbop mit arab. AI, äthiop. INCTP) 
und yinnz nostrüm. So bleibt noch das Aſſy— 
rifhe übrig. Diefe Sprache glaube ich in dem 
femitifchen Theil des -Huzüreich entdedt zu haben. 
Meine Beweife, die indeß die Sache nicht zu vol« 
ler Gewißheit, fondern nur zur Wahrfcheinlichkeit 
erheben können, find folgende: 1. Das Afiyrifche 
feheint mandyen Nominibus ein K angefügt zu 
haben, wie dad Huzürefh; man betrachte 702, 
den Namen eines der höchſten aſſyriſchen Götter, 
daB ganz dem hebr. Au; Adler entſpricht, wie 
wir denn auch wirklich auf den aflyrifchen Mo: 
numenten eine adlerföpfige Gottheit abgebildet fin« 
den. Nach Mofes von Chorene (Armen. Geſch. 
I, c. 12) nannten die Affyrer den Namen der 
Armenier Armnikh, während die Griechen nur 
"Aonzvior, die Perfer Aa Sagen; hier haben 
wir dad k an einem vokaliſch ſchließenden Namen. 
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2. Der affyrifche Gotteßname Anu (wohl erhalten 
in Oavvrs) Fann in dein Anu-ma ded Huzd: 
reſch, wodurch Ahura mazda überfeßt wird, wie: 
der erkannt werden. — Vielleicht läßt fi) auch 
in dem Namen nonınyY dad den Nominibus 
ded Huzürefch fo häufig beigefügte 70 erkennen; 
man darf nur Aonza=bw abtheilen, wonach man 
den Namen paffend durch „Oberherr von Aſſy— 
rien # überfegen Fünnte. Ob diefe Anficht richtig 
ift oder nicht, wird fich erft, wenn wirklich aflyri= 
ſche Infchriften mit einiger Sicherheit gelefen wer: 
den können, heraußftellen. 

Betrachten wir nun den iränifchen Theil des 
Huzürefch. Diefer ſtimmt faft ganz mit dem Pärfi 
und ich Fann ihm fein höheres Alter als diefer 
Sprache zufchreiben. Nur in den Lauten läßt ſich 
einiger Unterſchied entdecken; fo fteht Häufig t, wo 
wir im Pärfi d haben, ferner p für v; die pron. 
sufl. find diefelben (man vgl, TrWwER mit vasän); 
dad Partic. endigt fi) ebenfalls nur auf bloßes 
t; beide haben die Bildungen auf Ömend und esn; 
in beiden kommt eine gewiffe Anzahl eigenthüm- 
lich iränifcher Wörter vor, die dem Neuperfifchen 
fehlen, wie gumishasn Mifchung, besasn Qual, 
vinardan fchaffen, bewerkftelligen zc. Ja die Iden⸗ 
fität beider ift fo groß, dag man im Bundehefh 
die femitifchen Wörter nur durch entfprechende 
iranifche erfeßen darf, um einen vollftändigen Pär- 
fitert zu haben. | 

E5 fragt fi nun, in welchen Verhältniß ſte— 
ben beide Elemente, da8 femitifche und iränifche 
in den Pehlewifprachen zu einander? Meine An- 
fiht hierüber ift auf Grund der vorangehenden 
Unterfuchung kurz folgende. Der urfprüngliche 
Beftandtheil ift ein femitifcher Dialekt; dieſem 
mifchten ſich allmälig perfijche Wörter bei, aber 
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ber grammatifche Bau behielt immer noch ein 
vorwiegend femitifches Gepräge. Als aber die 
heiligen Schriften der Anhänger Zorgafters in das 
Pehlewi überfegt wurden, fo nahm diefe Sprache 
eine weit größere Anzahl iränifcher Wörter in fich, 
auf; diefe Mifchung wurde. immer inniger; das 
Sränifche erhielt allmälig das Uebergewicht und 
bemächtigte fic) auch des grammafifchen Baues; 
fo entftand dad Huzürefch, worin wir das Bei: 
jpiel einer vollftändigen Mifchung und Durchdrin- 
gung zweier ganz verfchiedener Sprachen haben. 
Gehen wir nad) diefer Darlegung einiger Grund- 
züge der Pehlewifprachen und des Weſens derjel- 
ben zu dem angezeigten Bud, dem Bundeheſh, 
über. Diefer enthält in 34 Kapiteln (nach An- 
quetil’8 Eintheilung) einen vollftändigen Abriß der 
perfifchen Glaubenslehre und ift zufammengefeßt 
aus verfchiedenen Stüden älterer weiter nicht mehr 
erhaltener Religionsbücher, weswegen er für die 
Geſchichte des Pärfismus von der größten Wich— 
tigkeit ift.. Gr war wahrjcheinlich urfprünglich in 
der Zendfprache gefchriebenz; denn manche Spu- 
ren verrathen dad vorliegende Buch deutlic) As 
eine Ueberſetzung. Das Zeitalter feiner Entite- 
bung Tann nur ungefähr angegeben werden; er 
ift Tedenfallö weit jünger ald der uns erhaltene 
Zendavefta und mwahrfcheinlich in den erften Jahr: 
hunderten unferer Zeitrechnung entflanden; die 
Ueberfeßung wurde wahrſcheinlich gegen das Ende 
der Säfänidenherrichaft: oder wenn der Schluß des 
Buches, der noch von. der Herrichaft: der Araber 
ſpricht, echt iſt, erſt nach der Eroberung des per— 
ſiſchen Reichs durch die Araber gemacht. Alles 
dies im Einzelnen zu erweiſen wird der Gegen— 
ſtand einer beſondern größern Abhandlung ſein. 
Für jetzt muß ich mich begnügen den Inhalt deſ— 


⸗ 
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felben zu verzeichnen, wobei ich einige Kapitel, 
foweit fie mir bis jeßt verftändlich find, zu über- 
jegen verfuhe. Da Weſtergaard die Kapitelein= 
theilung beizufchreiben unterlaffen hat, jo ſchien 
es nicht unpaffend, diefelbe anzugeben. 

C. 1. pag. 1—6, lin. 2. Aufſchrift: Zendlehre, 
zuerft über die Urfchöpfung des Drmuzd und 
Ahriman; Dann über die Gefchöpfe von der Ur= 
ſchöpfung bis zum Ende, dem zufünftigen Leib *). 

So ift aus dem Mazdajacnifchen Geſetz dieſes 
offenbar. Ormuzd der erhabenſte iſt in Allwiffen: 
beit und Güte in der Lihtumhüllung dieſes Licht, 
den Ort und die Wohnung des Ormuzd, nennt 
man anfangdlofes Licht; und die Allwiffenheit und 
Güte, die Umhülung (dad Gewand) **) des Or⸗ 
muzd, nennt man Gefeß; dad Gefek ift dad Er— 
gebniß ***) beider (der Allwiffenheit und Güte), 
eines (ift) die Umhüllung, die unbegrenzte Zeit. 
So (died von) Drmuzd und der Wohnort und 
dad Geſetz und die Zeit. Ormuzd war und ift 
und wird fein. Und Ahriman (ift) in Finfterniß, 
wo Haß und Beratung von allem und Xiefe 


*) Diefe Ueberfchrift wurde von mir in der Anzeige 
von Spiegels Varfigrammatif etwas mißverftanden. S e 
lautet umſchrieben: 


NANNIN I 252 DIR MEI ᷑q N 727 
19 DNS WIN DIN Ya TUT P973 aNdRınD) 
T2D Y yın v ORTE 71 DNS 
nzrry Superlat. von 1, wy = um viel, alfo ‚eigent- 
ih am meiften, öfter fommt es jedoch mit folgendem 
“rn dor und bedeutet dann zuerſt. (Man vgl. B. 5, 
13. 13, 16. 34, 9). — mnıSn Ende (8, 9. 7, 17. 
18. 15, 10). 
*) Hana — aul> Gewand. 


“) aan = richtetlicher Beſcheid. 
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ift *) und anderes nicht ift; und dieſer Vernich— 
tung Namen, diefen Finfterniß-Drt, nennt man 
anfangsloje Finfternif, In ihrer Mitte (zwifchen 
Licht und Finfternig) ift eine Einöde, die man 
Väi **) nennt, welches ift die öffentliche Begeg— 
nung (Ort, mo fich begegnen) ***) aller beiden 
unbegrenzten Geifter. Das Höchfte nämlich nennt 
man anfangslojfes Licht und. die Tiefe anfangs⸗ 
loſe Finſterniß. In ihrer Mitte (iſt) eine Einöde 
und eines war gerade mit dem andern verbunden. 
Und der zweite (Ahriman) von beiden Geiſtern iſt 
für feine eigene Perfon begrenzt +) und der zweite 
(if) allwiſſend wie Ormuzd. Aller beiden (ſind) 
die Dinge in der Schöpfung. Ormuzd iſt be— 
grenzt und unbegrenzt. Dieſes weiß man über 
beider Geiſter Verhältnig ++). Und der zweite iſt 
Sclave und Herrfcher. Und das Wolf des Or— 
muzd ift beim künftigen Körper (bei der Auferfte- 
bung) auf immer und ewig +++) unbegrenzt; das 
Volk Ahrimand wird in diefer Zeit ſchwinden (ab= 


as = 5 tief, verwandt mit fffr. gabhira 
tief, W. gambh gähnen, Hafen. | 

**).Väi, auch Andarväi genannt, if der Raum zwi⸗ 
fen Himmel und Erbe, das Luftreich; es entſtammt dem 
zendiſchen — ſſtr. vaju Luft. 

415: vno jorm1. yormna vom Berbum 
ana, Parfi gumishtan vermifchen, bezeichnet auch 
Das Bermifchen im Streit, das Kämpfen. 

1) 2, 3: yın jmwes TB TIITn W835 NN 
TIMIN NIS 

17) 2, 5: 71970 78% 835 SR) ST 7099 jan 
FIIR JNmNE. RAND == neuperſ. „Lens. 


44H) 2, 7. 8: wa DRnR ınnR 71. Diele 

Fügung, die wörtlih „auf — allen Laufs“ heißt, 

kommt ſehr häufig vor und überſetzt im Vendidad das 
befannte javatca javalätadca auf immer. 
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nehmen)*), welches der zukünftige Leib (Auferftehung) 
ift. Und diefe ift das Unbegrenzgte. — Drmuzd 
wußte in Alwiffenheit, daß Ahriman fehr trüge- 
tisch in Arglift und böfem Verlangen kämpft bis 
and Ende; denn (am) Ende fammelt er ſich in 
großer Kraft. — Dann mußten die Geifter die 
Geichöpfe durch die Macht fchaffen; (in) 3000 
Sahren find fie durch den Geift (Geifter) gewor: 
den; ed ift beftändiger Angreifer der böfe Geift; 
bann denkt er auf die Vernichtung **); Ormuzd 
ift (es) nicht wiſſend; dann erhob er fi) aus der 
Sinfternig und fam zum Licht ***). Und als er 
fah den Drmuzd der Lichtangreifer, lief er herzu 
zur Vernichtung von allem aus Neid, um zu töd- 
ten. Als er fahe die Schönheit, Glanz, Pracht ****) 
(des Lichts oder des Drmuzd), lief er von fich felbft 
zurüd in Die tieffte Finfternig und fchuf viele 
Dewd; und das Darugvolf (böfe Geifter) erhob 
fi) mordend gegen das ganze Wefen des Drmuzd. 


*) 2,9: mmEDN = awacihinidan vernichten im 
Pärfi Sprachprob. 139, 14. 142, 25. 

) 2,16: 7nR3n 98 BWwIRd. mwana iſt ein 
Abfır. der zendiſchen Wurzel gan tödten. mın3n von 
ynıın denken. | | 

— 2, 17. 18: II PIRTITR I NDIT TT 70 TR 
Mn ZOIN. MIRTITN == Su er erhebt fig. j 

) 2, 20— 3, 2: WYINER DIT MIIMIER WDR 
IOR2I7 DINAn 72 DEI 1.71 u waD Zür 
ÜrmoR follte man, wie die Buchftaben Reben, eigentlich 
wEornDR lefen, was aber fein Wort if, Die Lautver- 
bindung 7, wird mit dem gleichen Zeichen wie d geichrie- 
ben und kann auch mißbräucplich für bloßes 7 fleben; es 
it aus ava-ruc — N ) anzünden, entflanden. 


BSD = 5 Pracht. 
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Die Gefchöpfe vom böfen Geift gefchaffen waren 
von Schwärze und übelem Geruch *); nicht fan= 
nen fie auf Rühmliches**). Dann fann der böfe 
Geift auf die Gefhöpfe von Ormuzd gefchaffen, 
viele Gefchöpfe, zahlreiche Gejchöpfe der Befra— 
gung (die des Fragend werth find), fie fannen 
auf KRühmliches. Und ed war herrlich des Or— 
muzd Gefchöpfe und Schöpfung. Dann wußte 
Drmuzd, daß das Ende ded Wirken dem böſen 
Geiſte kommt; ihm bot er Frieden an und fagte: 
Böfer Geift! bringe Hülfe meinen Gefchöpfen, 
veranftalte Lobpreiſung, damit in der Gegenſchö— 
pfung (Schöpfung Ahrimans) Unfterblichkeit, Al- 
terlofigfeit, Ungefchwächtheit fe. Darauf antwor: 
tete Ahriman: Nicht werde ich kommen und nicht 
Ichaffe ich Hülfe deinen Gefchöpfen, nicht bringe 
ic) Robpreis deinen Gefchöpfen und in irgend et— 
was Gutem bin ich nicht mit dir Theilhaber ***); 
deine Gefchöpfe will ich tödten immerdar; zur 
Feindfchaft mache ich felbft deine Freundfchaft; 
nun ift diefes (jo) zu entjcheiden. Ormuzd ift in 
Rathloſigkeit Deswegen; er bot Frieden an und er 
(Ahriman) nahm ihn nicht an. Dann bot Dr: 
muzd zum drittenmal ****) ihn an, und fagte: 


*) 3,4: pnYD PANNE. Pranı einGubfl. v. alu 
ſchwarz; pro im Zend pavati Fäulniß, übler Ge 
ruch. Das folgende Wort wory oder mens if mir 
nicht verſtändlich. . 

) 3,5. U puOTS1I = burzisni Ruhm im Pärft 
von burzidan rühmen. 3. 7 findet fi das verb. finit. 
NTM12. | 

“) 3, 16: ganon AR = „„Umols Genofe. 

") 4,1 yınz zufammengefeßt aus u — zw Drei 
und yın = „5 au; ſonſt kann drittens auf burch 
"nz ausgedrückt werben. 
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Nicht denkt du Allwiffenheit (du bift nicht all: 
wiffend) und (nicht bift du) Thäter von Allem, o 
böfer Geift! Nicht ift es dir möglich mir meine 
fieben Gefchöpfe zu tödten *); fo ift e8 nicht mög— 
lid) zu thun; ich felbft gehe nicht weg. — — Es 
ſprach Drmuzd zum böfen Geift: Sehe die Zeit 
zum Kampfe in der Bermifchung auf 9000 Jahre 
(d. i. führe 9000 Jahre Krieg); denn er wußte, 
daß in dieſer Zeit der böfe Geift zu handeln uns 
mädtig ifl. — — Ormuzd wußte nämlich in feis 
ner Allwiffenheit, daß in diefen 9000 Zahren 
3000 Jahre ganz dem Ormuzd gehören, 3000 
zum Kampfe des Ormuzd und Ahriman find und 
3000 Jahre zuletzt **) (in den Iekten 3000 Jah— 
ven) Ahriman unmädtig wird; von den Gefchö- 
pfeu geht der Feind weg. Ormuzd hielt dad Ge- 
bet ahuver (jath& ahü vairjö) dar und fagte es 
einmal ***) her. Da (wurde) am Ende fein 
felbft der Sieg und dem Ahriman Kraftlofigkeit, 
und feinen eigenen ****) Dews und die Auferfte: 
bung des zukünftigen Körpers, Ungefährdetheit der 
Geſchöpfe auf immer und ewig vor dem böfen 
Geiſte. Dann fah er fich und feine eigenen Dews 
kraftlos; er war geftürzt (und) fiel zurüd in die 


)4,3.4: mas yinan FRaın RI I 
“Das Man bemerke die zwei Suffire n und 5 an 
der Partikel IR. 7W53200, wofür fonft voller: 
Par fih findet, ifi ganz das zendifhe merenc 

ödten. + ift hier eine allgemeine Zahl, wie fo häufig 
im Beda. 

“) 4,19: SDR, das Dino bes A. T. 

5,2: PORn pin eigentlih eine Rede; 
praRs don Zend mare fprecden. 

")3,3.5: Nnome = ing fein eigen 
(aus Zend qäis ſelbſt, eigen und tanu Leib). 
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tieffte Zinfterniß *). Diefes ift fo im Geſetz of— 
fenbar: Als eines (ein Theil) **) hergefagt war, 
wand ***) der böfe Geift aus Furcht den Körper 
(er Erümmte fi) und als zwei Theile hergefagt 
waren, ſank er auf die! Kniee; als das Ganze her- 
gejagt war, war er gefchlagen und wurde kraft— 
108); den Gefchöpfen des Ormuzd that er Feinen 
Schaden. 3000 Jahre war er in dem Zuftande 
des Geftürztfeind. Mährend Ahriman geftürzt ift, 
ſchuf Ormuzd Gefchöpfe ****); er brachte zuerft 
den Vohuman (Bahman) hervor, welcher der 
Schuß +) der Gefchöpfe des Ormuzd iſt. Ahri— 
man fchuf zuerft den Lügenredner ++) und hernach 
den Akuman. Ormuzd fchuf von den Gefchöpfen 
der Welt zuerfi den Hinmel, dann den Vohu- 
man, welches ift „gute Seele” der Lichtwelt, bei 
welcher jened gute Gefeß der Mazdajacner war +++); 


) neo) Bınan 27 SRIR9 NET Han 
nanz = Zend ctareta geftürzt, geftraft, ift der ſtehende 
eg für das Geftürztfein des böfen Geiftes im Bun- 

eheſch. 

Ku 7. Bor 8x ein einziges fleht dad Zahl: 
zeichen x 3; was es hier heißen fol, ift mir nicht recht 
Har. 

III: MER Ans fih krümmen. 

5, HA2: Doxı ar UNANz ID RIRIN 
na. Der&od. hat nam; 88 ift aber zweifelsohne 
in zwei Wörter zu trennen. 

+) 5, 12: woraıs Hülle. überfeßt im Vend. varena 
Umpüllung. 
+9) 5, 13: nssın“n if von mitha Lüge im Sacna 
und vac reden abzuleiten. 

tr) 5,15.16: any TanıEnn NBW "97 wın 
7294 ma. Die Präpofition yanın ift mit dem Rela- 
tiv ws. im Sinn bei welcher, in welder zu ver- 
binden. Das Demonftrativ a am Schluſſe des Sa⸗ 
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diefes Fommt zu den Gefchöpfen; der Frafchkant *) 
kennt e8; dann (fchuf er) Antevehesht (Ardibe- 
hesht) Catevin, Cpendenmat, Khondat und 
Amendat. Ahriman fchuf aus der Welt des Dun- 
kels Akuman, Ander, Savel zc. Ormuzd fchuf 
von den Gefchöpfen der Welt zuerfi den Himmel, 
zum zweiten das Wafler, zum dritten Die Erbe, 
zum vierten die Bäume, zum fünften dad Dich, 
zum fechöten den Menjchen. | 

C. I, p. 6, 2—8, 5. Aufſchrift: Weber die 
Schöpfung des Lihts**). Ormuzd ſchuf 
zwifchen Himmel und Erde das Licht, die Wan: 
delfterne und die Nichtwandelfterne, den Mond, 
dann die Sonne, wie fie fagen (ed heißt): Zuerſt 
ift Die Himmelskugel ***) gefchaffen, dann find 
die Wandelfterne angeordnet. Stammmütter find 
diefe 12 von den Gefchöpfen (nun folgen Die Na: 
men der 12 Zodiafalzeichen und die der 18 Con: 
ftellationen). Alle Schöpfungen der Welt find an 
irgend einem Ort gemacht, wogegen wann der Feind 
kommt, der Widerfacher felbft beftändig****) Fämpft 
tes hebt das Mazdajacniſche Gefeb als ein allbefanntes 


bervor. 

5,17: nyswsn — frashögard ‚der Pärfibücer, 
Name des letzten unmittelbar der Auferfiehung vorange⸗ 
henden Weltalterd und auch der Zeit des Weltuntergan- 
ges ſelbſt; er heißt eigentlich: Abfchnitt der Gebete, d. i. 
— in der die Gebete am meiſten hergeſagt werden 
müſſen. 

6, 2. 3: 1 IR» 72; ZInY21792 
TISp RR ke Bi im Parſi barhinivan fhaffen, hervor 
bringen iſt nicht von aa, fondern von ‚breh im Pärfi 
Schickſal, woraus wohl das neuperfifche pr Antheil, Loos 
verſetzt iſt, abzuleiten. 

*5 6, 5: mo — Gen das griech. opaigpu. 

+) 6,17: ARnTnR eig. jeden Augenblid — AI; 
viel. auch „von Wurzel aus“ d. i. ganz und gar. 





Bundehesh lib. Pehlv. ed. Westergaard 1039 


und die Gefchöpfe, welche die feindlichen find ; viele 
find zum Kampf vertheilt ; jeder Stern hat deren (Hel⸗ 
fer) 6000 und 480,000 find jedem kleinen Stern 
constellation?) zur Hülfe gefchaffen und über die 
Planeten find vier Heerführer an den vier Enden 
aufgeftellt *); an jedem Ende, an jedem Ort ift 
einer aufgeftellt. Zafchter ift der Heerführer des 
Oſtens, Satevis der Heerführer des Weſtens; Be- 
nand der Heerführer des Mittags, Haftorang der 
Heerführer des Nordend; mah-gah heißt man, 
was man groß in ded Himmel Mitte nennt. 
Ueberdies brachte die allwiffende Weisheit Men= 
fhen = Zeruer für die Sterblichen hervor (führte 
herzu) und ſprach: Mas dünkt euch Nüslicheres 
als Daß ich euch für die Welt fchuf? (d. i. was 
meint ihr, Daß ich Nützlicheres für die Welt ge- 
Ihaffen habe, als euch?) **) in Abtheilungen ***) 
fämpft mit dem Darug (dem Böfen), vernichtet 
ihn; am Ende (MWeltende) laffe ich euch weit weg 
ſchwinden das gute Gedeihen ****), am Ende 


RP7, 3: nam Pärfi gumärdan machen; beauf« 


agen. 

“ 7, 15. 16: "nsmıamd jnar Sand 
DyIamN Rn 91 033 JNNIIN2 NNMIMATN. — 
innar if das Demonflrat. 77 mit angehängtem Suff. 
der 2ten Perf. Plur. tän. Ans3nınmo Comparativ; 
das Subſt. ift cüt Nutzen, fehr häufig im Parfi. 

) 7,16: guar3>, yın. Für gın, das feinen Stun 
zu geben fcheint, ift wohl 710 zu ihn: ns = kar- 
deh Abtheilung, Abfchnitt. 

IT IE: FOR NENT ORTE TID TRNDN 
ITINI ARIRT n3N7; ein Superl. von zend düra, 
ysD fern nah dem befannten Wechſel des n mit r. 

DOSITINN eig. gutes Bahsthum arm von ber 

. vardh wachfen, auf. vardhaj mehren. Der Sinn 
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nehme ich euch weg der Welt; ihr alle ſeid un— 
fterblich, alterloß, frei von Uebel; euch geziemt es 
beftändig vor dem Feinde zu fchüßen *. Der Fe- 
zuer der Menfchen Fam durch diefen allwiffenden 
Berftand. ungefährdet von Ahriman in der Welt 
zum Borfchein; und am Ende von Himmel und 
Erde **) ift das gute Wachsſsthum am meiteften 
entfernt vom Gegenſatz Vernichtung) bei der Auf⸗ 
erftehung auf immer und ewig; nicht ift (dann) 
ein Genoſſe (d. i. ein Mitglied der Feruer) um 
in die Welt zu Fommen. 

Cap. 3, p. 8, 5—11, 20. Bon dem Aus— 
ziehen des Feindes gegen die Geſchöpfe 
heißt es im Geſetz: 

Als Ahriman ſelbſt kraftlos und die Schaar 
der Dews den reinen Menſchen ſahe, war er ge— 
fchlagen 3000 Jahre. Während er geſchlagen war, 
ſann er nach; in dieſem Geſchlagenſein ſagten ***) 
die Dews je einzeln****) (einer zum andern): 
Auf! erhebe dich wohlan! wir, ja wir wollen die 
Melt in den Krieg bringen (befriegen); eben dies 
fer Drmuzd und die Amſchaſchpands find deswe— 
gen in Angft. 


it: am Ende ber Welt dürft ihr keinem Gefchöpf mehr 
Gedeiben geben. 

) 7,19. 20: naaıR 2 WORIND POIMR INNDTR 
732 NINDR 

") 8, 2: HMTNDR IN DIOR. TR = Pärfi az, 

zi haca von PIATNOR it ein Dvandva; der erfie Theil 


wor ift verkürzt für Pzhdde Pimmel; Has Erbe. 

"") ImıRaa wird nur dom Sprechen ber Dews ge- 
braucht, wie du im Bendidad; es ift wohl nur eine wei. 
here Ausſprache für dargiten, was lügen bedeuten würde. 

)8,9. 11: mm my im Parſi gat ein jeder. 


Sohluß folgt). 
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Copenhagen 

Schluß der Anzeige: » Bundehesh liber Pehl- 
vicus e vetustissimo codice Havniensi descri- 
psit, duas inscripliones. regis Saporis primi 
adjecit N. L. Westergaard.« 

Sede einzelne fchlechte Handlung wurde zwei: 
mal gezählt; dann freute ſich der fehlechte Ahri⸗ 
man nicht wegen der Furcht vor dem reinen Men: 


fhen. Als Gah *) Daryand (ein Genoſſe Ahri— 
mans) in Knechtſchaft kam 3000 Jahre, ſprach er 
zu Ahriman: Auf! wir wollen die Welt bekriegen 
u. ſ. w. (Wiederholung des eben Geſagten). Der 
böſe Geiſt erhob ſich aus dieſem Zuſtande des 
Geſtürztſeins wegen des reinen Menſchen, und 
ſagte Beifall **) dem Gah Darvand: Auf! wohlan 
erheben wir uns! Denn ich will in dieſem Krieg 

*) G’ahi im Aveſta. 

**) 8, 20: mıR9T 7997 9 83 m mo. mD 
eigentlih Nußen, ſcheint hier den Sinn von „Beifall“ 
zu haben; vielleicht ift auch anders zu leſen. 


[79] 
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viel Gift *) über reine Menfchen und arbeitende 
Kinder audgießen; durch meine Handlungen foll 
ihnen Fein Leben fein; das Licht **) will ich ver- 
nichten, das Waffer verderben, die Bäume ver: 
derben, dad Feuer Ormuzds verderben, die ganze 
Schöpfung ded Ormuzd verderben; dann zählte 
er alle tiefe fchlechten Thaten zweimal. Ahriman 
freute fich, fprang hervor ***) aus feinem Zuftand 


des Gefchlagenfeins und Füßte dad Haupf Gah's; 
[und dieſes nennt man die Unreinigkeit der Men— 


ſtruation; durch Gah wurde fie offenbar]; er 
ſprach zu Gah: Hier gebe ich dir die Wahl (des 
Körpers). Es ſprach Gah zum böſen Geiſt, gib 


mir böſer Geiſt ***) — eine Froſchgeſtalt. Da 
zeigte er ihm einen jungen Menſchen von fünf— 


zehn Sahren ; Gah brachte ihn an irgend einen 
Drt. Darauf ging der böfe Geift mit den Dews 
gegen die Lichter; er fah den Himmel; der Neid 
brachte hervor die Gelüfte des Quälens; aud dem 
Zwifchenraum des Himmels (und der Erde) allein 
war er weg +); dann fprang er einer Schlange 


*) 9, 1: wer im Zend vis Flüffigfeit, ſanſtr. visha 

Gift, Tat. virus; davon iR wahrfcheinlih das Verbum 
n»wss Wärfi besanidan verderben, quälen abzu— 
eiten und heißt demnach eigentlich vergiften. 

"9, 3: Trans) don den Pärfen mit Auslaffung des 
anlautenden n falſch gadman gelefen, ganz das chald. =33 
Glanz. j 

IIT nxa2 HRID; man vol. ſpringen. 

9,11. Bor gas-arı Froſchkörper ſteht ein et⸗ 
was ſchwer verfländliches Wort; es ift 137 jınz 92 
zu Iefen und bedeutet vielleicht,, Körper von Säulendicke“. 

1) 9, 15. 16: 823 PTR IR JROER TITTEN 72 
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gleich vom Himmel unter die Erde; im Monat 
Fravartin am Tage Ormuzd zog er aus nad 
Mittag; ald er den Himmel fah, brach er Ahri⸗ 
man) zufammen; er fürchtete fi) wie dad Schaf 
vor dem Wolfe. Er Fam in das Waffer und 
verfügte fih*) unter die Erde; dann diefe Mitte 
der Erde verwirrend drang er ein; darauf Fam 
er in.den Baum **); dann in den Stier, dann 
in Gajomart, dann Fam er ins Feuer; nun drang 
er einer Fliege ähnlich ***) in alle Gefchöpfe; 
dann machte er die Welt im Mittag am verwun= 
detften ***) (fchwächften), wie in der Nacht dem 
Dunkel gleih; dann goß die Erde Kharpacter's 
aus, fie find lauter Gift, wie Schlangenarten, 
Fröfche; e8 brannte die Dede (Bededung der 
Erde, Grad, Bäume ꝛc.) weg, nicht blieb fie; dann 
goß er Wafler auf den Baum und augenblicklich 
verdorrte er. — — Bor +) feinem Kommen 
(des Ahriman) zu Gajomart brachte Ormuzd 


MRIMTIPN. FIIR IN beißt wörtlich die fer eine, die— 
ſes eine — er allein. 

*) 9,19: mas eig. bewerkfielligen, hervorbringen. 

)9, 20. Unter dieſem Baum iſt der Urbaum zu 
verſtehen, den nah Kap. 9 ©. 19, 7 ff. Amerdat in das 
Waſſer des Taſchter legte; als Taſchter dieſes Waſſer auf 
die Erde regnen ließ, entſtanden dadurch die zahlloſen 
Bäume. 

) 10, 2: PNINMIN DIN. DAN Ra Fliege; 
"mar wird häufig Subſtantiven angehängt in dem Sinn 
von n„oleih, ähnlich.” 

+) 10, 3: SınnzıS Super. vom Partic. XM 
— verwundet. 
+) 10, 14: gm eine Abverbialbildung von (59, 


Antlig, alfo eig. angefigte, auf bie Zeit übertragen 
vor, ehe. 
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über *) dem Gajomart Khei**) hervor; Ormuzd 
fchuf dieſes Khei zu einem Menfchen vom Kör- 
per. eines Jünglings von 15 Jahren von gewal⸗ 
tigem Lichtglanz. Als Gajomart aus Khei her— 
vorging, fah er die Welt (in) Finfterniß, wie Nacht 
und die Erde wie von Kharpacters zerfreflen ; 
nicht blieb eine Bededung. Der Himmel war in 
feinem Kreife, Sonne und Mond in der Bahn. - 
In der Welt ift nad) dem Sagen der Mazendes 
ranifchen Dews mit den Planeten zu Fämpfen ***), 
— — Als der böfe Geift, der feindliche, ankam, 
war die Zeit von Gajomart's Leben und Herr: 
fchaft auf 30 Jahre geichaffen [nach der Ankunft 
des Feindes lebte er 30 Zahre]. Da ſprach Ga= 
jomart: Wann der Feind gekommen ift, fo ent- 
ftehen alle Menfchen aus meinem Samen und 
von dem Tage an (merden es) Viele, wann er 
Kampf und Streit macht ****). Darauf fam er 
ind Feuer, worein er Rauch und Finfternig mifchte. 
Mit vielen Dews flürmte er gegen den Himmel 
und die Planeten wurden gemifcht (verwirrt) und 
alle Geſchöpfe, und diefe je einzeln +). Als Feuer 


) 10,14: on über hat hier den Sinn von wes 
gen, um — willen. 
") Nach der Tradition Name eines fabelpaften Waffers. 
“ ) 10, 20-11, 1: 3RTTaRn I JOINT 72 TRTTI 
INNEN yanın FODNII ZNTW. ZU 7DWNIZ bol. 
“) 11,8.9: 3Ha8R3 PT ARD NER W121 70. 
pr1s> ift wohl fo viel als AxranS Öfreit, Krieg don 
der W. kere, kun maden. Der Sinn ift; viele Men 
fen werden meinem Samen entfproflen, wann Ahriman 
die Welt befriegt (um ihn nämlich zu vertreiben). 
11, 12: mr PR TR MV PTR lg, el 
nes wieviel, d. i. wie viel einzeln, was einzeln — 
jedes einzelne. Oft wird IN weggeläflen und dann 
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an allen und an je einzelnen Orten ſich erhob 
und 90 Tage und Nächte die himmlifchen Izeds 
mit. dem böfen Geift und der Schaar der Dews 
in der Welt im Kampf gewefen waren, warfen 
fie ihn in den Dufafh (Hölle), bis er der Feind nir⸗ 
gends mehr Fämpfen kann. — Der Duſakh ift 
dort in der Mitte der Erde; der böfe Geift durchs 
brady die Erde und drang da ein. Alles in der 
Melt Eehrte er von der Wurzel aus ind Gegen: _ 
theil um und befämpfte es; und das obere und 
dad untere gemifcht kam zum Borfchein *). 

Da der Raum ed nicht geftattet den Inhalt 
der übrigen Kapitel näher anzugeben, fo fchließe 
ich bier damit noch einige Irrthümer zu berichti= 
‚gen, die in der Schreibung von Huzärefhmwörtern 
in meiner Anzeige von Vullers lexicon Persico- 
latinum gemacht worden find. 

©. 262 ift für 2359420 7 Ta3RnoT zu lefen: 
T3NTD 3 TOIRNID d. i. der Nützzliche, Sieg: 
reiche. 

©. 265 n. für wire wine idenfifch mit 
dem neuperf. („wi leicht, bequem. 

©. 271 ift die Ueberſetzung einer Stelle der 
Huzürefhüberfegung (S. 2, 1) fehr zweifelhaft; 
fiher ift fie mir bis jeßt indeß noch nicht ver: 
ftändlich. 


bat my, das indeß in diefem Fall meiftens doppelt ge- 
fegt wird, allein die Bedeutung einzeln; im Pärfi ha— 
ben wir daraus gat in der gleichen Bedeutung. 


*) 11, 18-20: Zwnmwren Z1D "RNE-PRIN 
MOIN MIDI RAN FOWNIIAR) INMTAIN 
DIN InN’D | 
gran verwandt mit zend tarö verkehri. wnyn don 
AAN = Aw. 
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©. 273 ift für na wa und Jamaın Tawann 
zu lejen. 
Tübingen Dr. M. Haug. 


Leipzig 
Verlag von ©. Hirzel 1854. Deutsches Wör- 
terbuch von Jacob Grimm und Wilhelm Grimm. 
Erster Band. A—Biermolke. XCH und 1824 
Golumnen in Elein Folio. 


Ein Buch, welches in den Händen Aller if, 
die an dem Fortgang deutſcher Wilfenfchaft um 
Litteratur überhaupt Antheil nehmen, Das nid 
bloß für die lebende Generation gefchrieben , fon: 
dern auch unfern Nachkommen noch lange, ohne 
Zweifel fo lange es überhaupt eine deutfche Sprade 
geben wird, ein Schag und eine Fundgrube man: 
nichfachfter Belehrung fein wird, bedarf Feiner Her: 
vorhebung oder Anempfehlung, am wenigften an 
die Kreife, in welche diefe Blätter zu gelan- 
gen pflegen, und von einem ſolchen, der fid 


nur zu der großen Anzahl derer rechnen darf, die 
aus den einzelnen Lieferungen, die nun zu einem 


erſten Band vereinigt vorliegen, immer aufs neue 
Anregung und Erfrifhung und Förderung aud 
- für feheinbar entfernte Befchäftigungen und Sn: 
tereffen gewonnen haben. Aber unjere Anzeigen 
würden fich felbft einen Schmud entgehen laffen, 
wenn fie an einem foldyen Erzeugniß deutſcher 
Wiſſenſchaft theilnahmlos vorübergehen wollten, fie 
würden vielleicht eine Pflicht verfäumen, wenn fie 
nicht diefes großartige Werk, das ein rechtes Le: 
benswerf heißen kann von Männern, welche fo 
lange aud) bier zugleich für den Ruhm der Uni: 
verfität und für den Fortgang und die Ehre aller 
vaterländifihen Studien gearbeitet haben, menigs 
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ftend mit einem Wort begrüßen wollten; und da 
andere Berufenere gezögert es zu thun, fo habe 
ich lieber in den leeren Plab eintreten als ihn 
aufs Ungewiſſe bin offen laffen wollen. 

Freilich erinnert gerade das Deutjche Wörter: 
buch noch einmal fchmerzlih an den Schlag, der 
unfere lniverfität betraf, da die beiden trefflichen 
Männer mit den Freunden von ihr fcheiden muß— 
ten. Es war feit lange befannt und die Borrede 
erzählt ed, daß dieſes auch in die Rebenöverhält- 
niffe der eng verbundenen Brüder tief eingreifende 
Greignig den erften Anlaß gab zu dem Plan der 
Arbeit, deren Anfang jebt auögeführt vor uns 
liegt... _ Muß. man dem gegenüber nicht zu der 
Aeußerung gedrängt werden, daß dergeftalt eine 
höhere Hand auch das in fo vieler Beziehung 
Schmerzliche zum Segen gewandt hat, haben nicht 
wir hier vornehmlich Grund zu fagen, daß wir 
in dem was nun dem ganzen Baterland gegeben 
ift auch einen Erſatz finden wollen für das was 
Göttingen verloren hat und was wiederzugemin: 
nen die Umftände verwehrten, ald für andere Ber: 
Iufte die befte Sühne durch die Rüdkehr der Ent: 
fernten geboten ward? Es ift freilich gewiß ge— 
nug, daß wenn nicht dieſes große Unternehmen 
jest die volle und ungetheilte Kraft beider Grimm 
in Anfprudy nähme, fie uns dafür aus den reich 
aufgelpeicherten Schäßen andere nicht minder will- 
fommene Gaben mittheilen würden; es werden 
vielleicht felbft Manche bedauern, daß nun die 
Umarbeitung und Bollendung der Grammatik zus 
rüdfteht, Rechtsalterthümer und Mythologie ftatt 
in neuen Bearbeitungen nur in wiederholten Ab: 
drüden erjcheinen, der einleitende und erläuternde 
Band zu den Weisthümern fehlt, um de in 
Ausficht geftellten Buchs über deutfche Sitten und 
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Gebräuche ald Ergänzung in der Reihe bahnbre= 
chender Arbeiten Jacobs über die verfchiedenen 
Seiten des deutjchen Lebens gar nicht zu geden= 
fen, daß Wilhelm nicht, wie er wünfchte, die jchö- 
nen Unterfuchungen über die Heldenfage und das 
Mährchen fortführen oder den vorliegenden klaſſi— 
fhen Ausgaben mitteldeutfcher Schriftfteller an- 
dere, die lange vorbereitet find, anreihen Tann. 
Sch muß mich aber auf die Seite derer ftellen, 
welche dad alles beklagen, aber doch, wenn eben 
nur eins für jetzt möglich war, das Gegebene 
noch höher anfchlagen, und ihm in aller Weife 
auch über das Gebiet der eigentlichen Wiffenfchaft 
hinaus die größte Bedeutung beilegen. Wie weit 
auch die Arbeiten der Grimm im Lauf der Jahre 
unmittelbar oder doch mittelbar in die verfchiede- 
nen Kreife der Nation eingedrungen find, in dem 
Maße ein Gemeingut aller Gebildeten konnten fie 
doch nicht werden, wie dieſes Wörterbuch ed Tann 
und fol. Und wie viel auch feit den Zeiten der 
Fremdherrfchaft her durch alle die Jahre wechjelnder 
Hoffnungen und Zäufchungen hindurch die Werke 
und Worte jener Männer dazu beigetragen haben, ne= 
ben der Kenntniß auch die Liebe heimifcher Sprache, 
Litteratur, Sitte und Rechtes zu vermehren und 
zu beleben, in diefem Werk legen fie noch einmal 
die reichſie Fülle ihres Wiſſens zugleich mit der 
innigſten und gemüthvollſten Auffaſſung aller Ber: 
hältniſſe, die nur in der Sprache überhaupt ihren 
Ausdruck finden, dar. In der That nicht um 
lexikaliſche oder grammatiſche Verdienſte im ge— 
wöhnlichen Sinn handelt es ſich hier. Anderes 
haben die Verf. im Auge gehabt, und in ande— 
rem Sinne iſt auch, im richtigen Verſtändniß ihrer 
Abſicht, von der weit überwiegenden Mehrheit die 
Gabe aufgenommen worden. 
Echluß folgt). 
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106. 107. Stüd. 
Den 6. Juli 1854. 





Leipzig 
Schluß der Anzeige: »Deutsches Wörterbuch 
von J. Grimm und Wilh. Grimm. Erster Bd.« 


„Bände, jagt Jacob Grimm, in einer Vorrede, 
wie nur er fie fchreiben Fann, bei den Leuten die 
einfache Koft der heimifchen Sprache Gingang, fo 
fönnte dad Wörterbuch zum Hausbedarf, und mit 
Berlangen, oft mit Andacht gelefen werden. Warum 
follte fich nicht der Vater ein paar Wörter aus: 
heben und fie Abends mit den Knaben durchge— 
hend zugleich ihre Sprachgabe prüfen und Die eigne 
anfrifhen? Die Mutter würde gern zuhören. 
Frauen mit ihrem gefunden Mutterwig und im 
Gedächtniß gute Sprüche bewahrend, tragen oft 
wahre Begierde ihr unverdorbnnes Sprachgefühl zu 
üben, vor die Kiften und Kaften zu treten, aus 
denen wie gefaltete Leinwand lautere Wörter ih: 
nen entgegenquellen: ein Wort, ein Reim führt 
dann auf andere, und fie Fehren öfter zurüd und 
beben den Dedel von neuem. Man darf nur 
nicht die feffelnde Gewalt eined nachhaltigen Füll- 


[80] 
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horns, wie man das Wörterbuch zu nennen. pflegt, 
und den Dienft, den es thut, vergleichen mit dem 
ärmlichen eines dürren Handlerifons, das ein paar: 
mal im Jahr aus dem Staub unter der Bank 
bervorgelangt wird, um den Streit zu fchlichten, 
welche von zwei fchlechten Schreibungen den Bor: 
zug verdiene oder die fteife Verdeutſchung eine 
geläufigen fremden Ausdrucks aufzutreiben.“ 

Man kann zweifelhaft fein, ob man es gerech— 
ten Stolz oder edle Befcheidenheit nennen fol, 
welche fih in folhen Worten audfpricht. Jeder 
der fie lieft, erinnert fi), daß diefelben Männer, 
deren Bücher nicht aus unferen Händen Fommen, 
auch dem zarteften Kindesalter fchon Die gefunte 
Koft bereitet haben, an der es fih immer auf 
neue erfreut und ftärkt. 

Und voran ftehen die Worte: „Das Wörter: 
buch indgemein führt fo ſchweren Stof mit fid, 
daß die Gelehrteften bei manchem verftummen oder 
doch nicht rechten Beicheid wiffen.” Wohl mögen 
Manche gerade dies für überflüffiges oder felbft 
ftörended Beiwerk halten. Doc fehe ich nicht 
ein, warum wir Gelehrten und unter uns die, 
welche fpeciellen Sprachftudien obliegen, das ent: 
behren follen, was Jacob Grimm bier nach wie 
derholten Erwägungen und immer noch fortge: 
führten Forfchungen über den Urfprung und den 
Zuſammenhang unferer Sprache und ihrer einzel: 
nen Beftandtheile mit anderen Ddarbietet. „Auf 
zahllofen Stufen dürfen auch die andern Xefer bei 
Seite laffen, was ihres Vermögens nicht ift, in 
ihren Gefichtöfreis nicht fällt, oder was felbft fie 
abftögts. Wilhelm in feinem Xheile, glaube id 
voraudzufehen, wird deſſen weniger geben. Sn 
der Reihe der großen Arbeiten des älteren Bru: 
ders, fcheint mir, wenn man die früheren und 
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fpäteren Bücher vder Auflagen deffelben Buches 
zufammenftellt, vor Allem eine Verfchiedenheit bes 
merfbar. Während jene ſich mehr -außfchließlich 
auf dem germanifchen Gebiete hielten, Dies freilic) 
im weiteften Umfang genommen, ift nachher im= 
mer mehr der Standpunft einer vergleichenden 
Betrachtung der germaniſchen und aller verwand: 
ten, indogermanifchen oder arifchen, Berhältniffe 
an die Stelle getreten. Ich fage offen, daß, wie 
reichen Gewinn dies in vieler Beziehung auch ge: 
bradjt hat, ich das andere vorziehen muß. Bei 
aller Webereinfiimmung verwandter Völker in 
Sprache, Götterglauben, Recht und Sitte, liegt 
doc gerade auf diefen Gebieten die Eigenthüm- 
lichkeit jedes einzelnen und will in ihrer Beſon— 
derheit beſtimmt und fcharf aufgefaßt werden. 
Die Vergleichung hat ein Recht, aber ein höheres 
die. Unterfcheidung: von jener mag audgegangen, 
zu diefer fol jtetö zurückgekehrt werden, und ich 
möchte zweifeln, ob dad immer in genügendem 
Maße gefchehen if. Aber auch um deswillen ge— 
rade freut mich, daß nun noch einmal die ganze 
Kraft einer Leiftung zugewandt wird, die eben 
ganz und durchaus dem deutjchen Volk im. en- 
gern Sinne angehört, die den Berf. aus den Ur— 
zeiten weg, da die Völker noch mehr in unge= 
ſchiedenem Gemeinbefig ihrer geiftigen Güter wa— 
ren, wieder dahin führt, wo unfere Nation fich in 
aller Weife von entfernteren und näheren Ber 
wandten gefondert, nicht bloß überhaupt eine felb- 
ftändige Wirthfchaft, fondern eben die begonnen 
bat, in welcher, bei allen Beränderungen, die fie 
erfahren haben mag, wir und doch noch jeßt bes 
finden. Daß aber bei der genauen und in alle 
Einzelheiten eingehenden Darlegung ihrer gegen 
wärtigen Reichthümer zugleich ein Blick geworfen 
[80 *] 
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wird auf die Entftehung derfelben und auf den 
Gang, den die Ausbildung derfelben Verhältniſſe 
anderöwo genommen hat, wird jeder nur. alö 
dankenswertheſte Zugabe mit Freuden entgegen: 
nehmen. 

Es find auch andere Wünſche und Anſichten in 
Beziehung auf das Wörterbuch laut geworden, 
wohlwollende, aber auch unverſtändige, ja entſchie— 
den feindſelige. Die Vorrede nimmt direct und 
indirect manchen Bezug darauf; indem fie das 
beobachtete Verfahren darlegt, die Grundſätze der 
Arbeit entröidelt, rechtfertigt fie fie zugleich gegen 
allerlei Anfechtung. Sch will das hier nicht wie 
derholen, fondern jeden, der die ganze treffliche 
Auseinanderfegung noch nicht gelefen hat, auf dieie 
felbft verweifen. Damit ift nicht gejagt, Daß man 
in allen Einzelheiten gleicher Meinung ift, nicht 
auch felber dies oder jened ganz gerne auch nod 
anders gefehen hätte. Aber wenn irgendwo, fo 
ift wahrhaftig bei einer folchen mit fo viel Auf 
opferung unternommenen Arbeit die ISndividuali- 
tät des Schriftftellerd in ihrem Recht, wenn fie 
auch perfönlichen Neigungen ein gewiffes Feld ge 
ftattet; vor Allem aber darf er verlangen, daß 
man nicht um einzelner vermeinter oder fei es 
auch wirklicher Unvollfommenheiten willen ven 
Werth des Ganzen verfenne und ſchulmeiſterlich 
herabſetze. 

Solche Unvollkommenheiten, hei jeder Arbeit und 
bejonders einer fo umfaſſenden wie fie hier — 
nie zu vermeiden, haben ihren Grund zum Theil 
Darin, daß ed von vorne herein als unmöglich erſchei—⸗ 
nen mußte, den Stoff, d.h. die Fülle des deutfchen 
Sprachſchatzes von dem Ende des 15fen Jahr— 
bundert8 bi8 zur Gegenwart, mit eigenen Kräften 
berbeizufchaffen. Dafür follte gleich nach dem er: 
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ften Plane fremde Hülfe thätig fein, und ift es 
auch, wie nun des Näheren berichtet wird, gewe— 
jen, doch wie es zu gefchehen pflegt in ungleichem 
Mape. Bei folhen von fremder Hand wenn auch 
nad Einem Plan doch nicht in einem Geift ge- 
fammelten Materialien ließen fich einzelne Irrthü— 
mer nimmermeht vermeiden. Manches blieb auch) 
bei der Theilung der Vorarbeit wohl zufällig zur 
Seite liegen, auf das man dann erft fpäter wie- 
der aufmerkfam wurde. Stete Nachfammlung war 
deshalb nöthig und ift auch in den fpäteren Lie: 
ferungen fchon mehrfach zu bemerken. Daß an 
eine Ausjchöpfung ded ganz unermeßlich reichen 
Schachtes deutfcher Sprache in den lebten Zahr: 
hunderten auch fo nicht gedacht werden Eonnte, ver= 
fteht fich für jeden Berftändigen von felbfl. Und 
dad um fo weniger, da e& hier in Feiner Weiſe 
auf eine Auswahl nad) Grundfägen einer ange- 
nommenen Gorrectheit oder Glafficität abgefehen 
war, fondern vielmehr volles Gewicht darauf ges 
legt ward, auch die volköthümlichen, oft gerade 
vorzugsweiſe urfprünglichen Ausdrucks- und Re— 
deweiſen zu ſammeln, ſeltenere mit Unrecht in 
Abgang gekommene Worte wieder in das Bewußt— 
ſein und damit auch in den Gebrauch der Ge— 
genwart zurückzuführen. | 

Sn letzterer Beziehung wird das Mörterbuch 
gewiß einen fehr erheblichen Ginfluß äußern. 
Manche feiner Lefer werden fich fchon dabei er= 
tappt haben, daß fie ein Wort oder eine Phrafe 
verwenden, die ihnen früher freind waren, nun 
aber unvermerkft Gingang in: den von ihnen bes 
nusten Sprachfchaß gefunden haben. Andere mö— 
gen auch mit Bemußtfein fi) Ausdrüce angeeig- 
net haben, deren Kraft oder Lebendigkeit fie ge: 
wann. Darin liegt wohl auch eine Gefahr. Uns 
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fere fo fchon etwas buntfchedige moderne Sprache 
Fann durch Wiedereinführung veralteter Worte leicht | 
noch immer mehr überladen und audftaffirt wer: 
den. Doc das nur bei ungefchidtem Gebrauch. 
Und jedenfalld wird der Bortheil überwiegen. Wie 
ed nach der Periode nüchterner Verftändigkeit in 
der erften Hälfte ded vorigen Jahrhunderts ein 
unzweifelhafter Vortheil war, daß Klopftod, Voß 
und Andere der Sprache wieder Kraft und finn= 
liche Lebendigkeit gaben auch Dadurch, daß fie aus 
dem reichen Born der älteren und der provinciels 
len Sprache fihöpften, fo Fann jeßt nach einer 
Zeit flatterhafter Gleganz und zugleich abftracter 
Ausdrudsweife in der Litteratur eine Erinnerung 
an die lebensvollen und zugleich natürlichen aber 
Fernigen Wendungen der Borfahren nur beilfam 
fein. Grimms eigene Profa zeigt am beften was 
fi) fo gewinnen läßt. Ich möchte nicht Alles 
gut heißen, was er da hervorgezogen oder nad) 
Analogie gewagt hat; aber wie ganz anders fließt 
der Strom der Rede hier einher ald wir es bei 
wiffenfchaftlihen Büchern lange gewohnt waren, 
deren tüchtiger Inhalt oft im lotterichften Ges 
wande geboten ward, das mit fremden Flicken be— 
bangen, einen völligen Mangel zeigte an Gefühl 
für Sauberkeit und Angemeffenheit der Erfcheinung. 

Grimm bemerfi, daß er eifrig befonders ven 
Worten einzelner Stände, die mit den älteften Le— 
benöverhältniffen der Bölfer zufammenhängen, der 
Hirten, Jäger, Bogelfteller, Fifcher nachgegangen 
fei; er hebt zugleidy hervor, daß dad Schifferle- 
ben ihm deshalb weniger Ausbeute habe liefern 
können, weil es ſich in Deutfchland nur da, wo 
niederdeutfche Sprache urfprünglich herrſchend ift, 
reicher entfaltet hat; aus dem Niederdeutfchen und 
Niederländifchen feien die jet üblichen Ausdrüde 


— 
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der Schifffahrt entlehnt. Dem wird Niemand wi— 
derſprechen; ich verſtehe aber nicht, was er meint, 
wenn er hinzufügt, daß „unſere frühere Zeit manche 
abweichende eigene beſeſſen haben wird“. Hoch— 
deutſche Stämme des deutſchen Volks bewohnten 
ja niemals die Küſten des Meeres, und es ſcheint 
deshalb nur natürlich, daß auch früher wie jetzt 
von den Stammgenoſſen an der See die Worte 
entlehnt wurden, welche ſich auf die ihnen und 
nur ihnen übliche Lebensweiſe bezogen. Gewiß 
wird früher wie jetzt die hochdeutſche Zunge die 
Fähigkeit gehabt und geübt haben, Worte des 
Niederdeutſchen mit der Veränderung, die das 
Verhältniß der beiden Dialekte zu einander for: 
derte, fich anzueignen. Natürlich fehlen im Wör— 
terbuch aber auch fo nicht die jet gebräuchlich gewor⸗ 
denen Bezeichnungen, namentlich die nicht, in de= 


nen fi) die SIntereffen der Schifffahrt und des 


Handeld begegnen. Wohl aber ift ed mir, dem 
Sohn der Küfte, vorgefommen, ald erkenne man 
bier in dem Berf. manchmal den Binnenländer, 
der jene Dinge mehr :von ‚Hörenfagen oder aus 
Büchern als aus dem. Leben felber Eennt. 

Aber ich will mich nicht: in Eleine Bemerfun- 
gen verlieren, wie. fie Andere vorgebracht haben, 
und die, wie viele man: ihrer auch vorbringen 
möchte, vor dem Großartigen der wirklicyen Lei- 
ftung ganz verfchwinden. Ich begreife auch voll: 
fommen, daß den Berf. in rüftig. fortfchreitender 
Arbeit wenig an einzelnen Nachträgen oder Nach: 
befferungen zu dem. Vollendeten,, viel. .aber an 
fräftiger Mitwirkung für das weite Gebiet des 
noch zu Bewältigenden gelegen iſt. Jene - find 
verhältnißmäßig leicht zu gewinnen, wenn das 
Wert in feinem Haupfbau zum Abſchluß ges 
bracht if. 
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Daß dazu den beiden frefflichen Männern das 
Leben gefriftet und ungefchwächte rüftige Kraft er: 
halten bleiben möge, ift der Wunſch Aller, die 
mit Theilnahme und Bewunderung dem Beginn 
und Fortgang diefer Arbeit zufehen. In dieſem 
Bande hat nur Jacob die Feder geführt; er bat 
zunächft die Buchftaben A—C übernommen, und 
da bier B noch nicht vollendet iſt — ungern doch 
fiebt man den Band fo mitten in einer Weihe 
von Zufammenfeßungen abbreden —, fo wird 
feine Arbeit bis tief in den zweiten hineinreichen, 
um dann eine Zeitlang von der Wilhelms abgelöft zu 
werden. Denn fo in die Buchftaben haben fi 
die Verf. getheilt, gewiß zu nicht geringer Förde: 
rung ded Ganzen, wogegen der Eleine Gewinn, 
den die Durchprüfung jeden Artikeld durch Beide 
gehabt haben Fünnte, ganz in den Hintergrund 
zurüdtritt. Zu dem legten wäre vielleicht Anlaß 
oder doch die Möglichkeit geweſen, wenn fie als 
Zünglinge oder in der erſten Manneskraft zu dem 
Merk gefommen wären; nun da fie erft im jpä- 
teren Lebensalter, wo Andere anfangen mit der 
Zeit hauszuhalten und an den Abſchluß früher 
begonnener Arbeiten denken, muthig Hand an den 
gewaltigen Bau eines Schaßhaufed unferer Sprade 
legen, war offenbar nur jened zu rechtfertigen. 
Aufrichtig und liebendwürdig wie immer, wo die 
zarten Berhältniffe ded Zufammenlebend und Zu: 
fammenarbeitend der beiden Brüder von ihnen 
felbft zur Sprache gebracht worden find, fpricht 
fi) Jacob in der Borrede auch hierüber aus. 

Es hätte großen Reiz an feiner Hand das ganze 
weite Gebiet von intereffanten Grörterungen über 
die verfchiedenartigiten Gegenftände und Fragen, 
welche ſich an die Ausführung diefes Werkes an: 
fchließen, zu dDurchwandern, oder an einzelnen Ar: 
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tikeln nachzuweiſen, wie hier nicht bloß Wörter, 
ſondern mit den Wörtern mannichfache Gedanken, 
ſinnige Redeweiſen, kernige Sprüche, dazu Bemer— 
kungen voll feinen Sprachgefühls und zugleich 
voll inniger Liebe zu allem Vaterländiſchen uns 
geboten werden. Aber weder das Eine noch das 
Andere ſcheint hier am Orte oder irgend erfor: 
derlich. 

Ebenſo überflüſſig dürfte es ſein, erſt noch be— 
ſonders auf das lange Verzeichniß der Werke hin— 
zuweiſen, welche zunächſt dem Wörterbuch den 
Stoff geliefert haben. Es iſt ganz wahr, wenn 
die Vorrede bemerkt, daß ein ſolches, bei dem an 
ſich unermeßlichen Umfang' deutſcher Litteratur, faſt 
zur Kritik und zum Mäkeln, warum eben die und 
warum andere ‚nicht herbeigezogen wurden, bers 
außfordert; allen auch gewiß, daß jleichtfertiger 
Krittelei eben folche ftattliche Rüftung ſchon impo= 
nirend entgegentritt. Wir ſehen auch, daß keines⸗ 
wegd, wie e8 früher hieß, mit Göthe abgejchlof- 
fen wird, fondern die fpäteren Gefchlechter, felbft 
die Mitlebenden, nicht eben ganz geringe Berüd- 
fihtigung gefunden haben. Daß hier die getrof- 
fene Auswahl am meiften Anfechtungen ausgeſetzt 
fein wird, liegt wohl auf der Hand. Den Grimm 
ift aber wohl zuzutrauen, daß fie zu unterfcheiden 
wifjen, wo ficy wirfliche8 Sprachgefühl oder ſchö— 
pferifches Talent und wo fich fee und willfür- 
lihe Wörterbildung zeigt. Ich habe mir nicht 
verfagen können, die Lebenden unter den aufges 
führten Autoren zufanmenzuftellen : »die Einrei- 
bung in Diefen Kreis ift auch ein litterarifcher 
Berdienftorden, wie diefe hie und da wohl dem 
einen ertheilt, ohne damit einen anderen, zufällig 
ferner ftehenden, weniger in den Kreiß der eige— 
nen Arbeiten Yineingreifenden, zurüdfegen zu wol- 
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len. Es find Albrecht (Gewere), Arndt, Auer: 
bach, Bettine, Bluntihli, Carus, Dahlmann, Eis 
chendorf, Gervinus, Gotthelf, Klaus Groth, Guß- 
Eow, Heine, Alerander von Humboldt, Kante, 
Rückert, Schelling, Scherenberg, Stüve, Uhland, 
Barnhagen; Andere werden ald Herauögeber oder 
Bearbeiter älterer Denfmäler genannt. Liebig er- 
hält in der Borrede dad Kob, daß in feinem Munde 
die Chemie fprachgewaltig werde. Wenn eins _ 
ſcheint mir die Theologie, die Kanzelberedtfamkeit 
zurückgeſetzt. 

Der Schluß der Vorrede aber ſei auch der 
Schluß dieſer Anzeige: „Deutſche geliebte Lands⸗ 
leute, welches Reiches, welches Glaubens ihr ſeiet, 
tretet ein in die euch allen aufgethane Halle 
eurer angeſtammten uralten Sprache, lernet und 
heiliget ſie und haltet an ihr, eure Volkskraft und 
Dauer hängt an ihr. Noch reicht fie über den 
Rhein in den Elſaß bis nad) Lothringen, über 
die Eider tief in Schleswig - Holftein, am Oſtſee— 
geftade hin nach Riga und Reval, jenjeit der Kar: 
pathen in Siebenbürgen altdakisches Gebiet. Auch 
zu euch, ihr ausgewanderten Deutichen, über das 
falzige Meer gelangen wird dad Buch und euch 
wehmüthige, lieblihe Gedanfen an die Heimat: 
fprache eingeben oder befeftigen, mit der ihr zu= 
gleich ‚unfere und euere Dichter hinüberzieht, wie 
die englifchen und fpanifchen in Amerika ewig 
fortleben“. G. W. 


—BSaunover 


bei C. Rümpler 1854. Die Sage von der hei- 
ligen Ursula und den elftausend Jungfrauen. 
Beitrag zur Sagenforschung von Oskar Schade. 
VII und 132 ©. in Octav. 

Man würde dem Verf. diefer höchft intereffan: 
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ten Schrift Unrecht thun, wenn man meinte, er 
hätte bei feinen gelehrten und fcharffinnigen Uns 
terfuchungen Feine andere Abficht gehabt, als die 
Ungefchichtlichkeit der Urfulafage, an welcher nicht 
allein der Sefuit H. Crombach (Ursula vindicata. 
Colon. 1647 fol.) vor zweihundert Jahren zum 
Ritter von der traurigften Geftalt geworden ift, 
jondern welche auch noch im Sahre 1837 durch 
ein 1600jähriges Zubiläum in Köln öffentlich ver- 
berrlicht wurde, zu beweifen. Allerdings liefert 
der Berf. auch diefen Beweid von neuem; fein 
eigenthümliches Werdienft befteht aber darin, daß 
er das längft feftftehende negative Reſultat auch 
pofitiv ergänzt, indem er die Urjulafage mytholo= 
gifch interpretirt, den eigentlichen Gehalt und Sinn 
derfelben nachweif’t und in der gefeierten Heiligen 
nichtö mehr und nichtd weniger ald eine echt 
germanifche Göttin erkennen lehrt. So hat der 
Berf. die Wahrheit‘der. von Jacob Grimm zuerſt 
auögefprochenen und mit vielen einzelnen Belegen 
erläuterten Behauptung: daß in den Legenden 
der mittelalterlihen Kirche fehr viel Heidenthum 
verborgen fei, an einem ..eclatanten Beifpiele er= 
wiefen. Der leitende Gedanke der. geiftreichen 
Arbeit gehört alfo dem Meifter auf dem Gebiete 
des Ddeutfchen Alterthums, welchem deshalb die 
Schrift auch zugeeignet iſt; dem Verf. aber ges 
bührt das Berdienft, eine der reichften und ange— 
jehenften Legenden in allen wefentlichen Zügen von 
der Schminfe gereinigt zu haben, welche ein beim 
Volke beliebtes Götterbild unanftößig machen follte. 

Die Schrift zerfällt in zwei Haupttheile: der 
erfte, negative (S. 1— 68) zeigt, daß die Erzäh— 
lung von der heiligen Urfula eine hiftorifche Auf: 
faffung nicht zuläßt, fondern Sage iſt; der zweite, 
pofitive Theil (S. 68 ff.) weift dann den Zufam= 
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menhang diefer Sage mit dem alten beidnifchen 
Götterglauben und Eultus nad). 

Vier Reihen von Zeugniffen führt und der Bf. 
vor. Die älteften und bedeutendfien Martyrolo: 
gien im neunten und im Anfange des zehnten 
Jahrhunderts wiffen überall nichts von den 11000 
Zungfrauen, an dereu Spige Urſula in der Le 
gende erfcheint. Es findet fi) nur bei Uſuardus, 
(um 875) zum 20. Detober die Bemerfung: ci- 
vilate Coloniae passio sanctarum virginum Mar- 
thae et Saulae cum aliis pluribus. Wber das 
Martyrium der Urfula und ihre Iungfrauenhee 
red wird auf den 21. Detober gefegt. — Im 
neunten, zehnten und den folgenden Sahrhunder 
ten gibt es ferner einige Zeugen, welche von einer 
ecclesia sanctarum virginum in Göln reden, ohne 
eine Zahl und ohne Namen anzugeben. Die Dritte 
Gruppe von Zeugniffen gibt beftimmte Namen, 
nicht aber eine große Zahl. Ufuard, der hier wie: 
der zuerft anzuführen ift, nennt die Martha und 
Saula nebft mehreren andern. Diefelbe Angabe 
macht ein Calendar, welched wahrfcheinlich ‚dem 
10. Zahrhundert angehört, und zwar zum 2iften 
Detober, alfo zu dem fpätern Urfulatage. Im 
11. Jahrhundert werden der Martha und Saula 
noch die Paula, Brittola und Urfula beigefügt. 
Um diefelbe Zeit nennt ein anderer Zeuge acht 
Namen; noch Andere Fennen elf Namen, einmal 
ſteht Urfula an der Spige. Endlich), im 12. Jahr⸗ 
hundert, werden auch in einer Chronik zwölf jung: 
fräuliche Blutzeugen genannt. Zu beachten ift bei 
‚allen diefen Angaben, dag in den längern Na: 
mendperzeichniffen die Fürzern regelmäßig enthal: 
fen find, und daß die Urfula nur einmal an der 
Spibe fteht (S.16 fl.). In der vierten Gruppe 
(S. 17) ftehen die Zeugen, welche die Zahl der 
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erfchlagenen Sungfrauen auf Taufende erhöht ha— 
ben. Hier kömmt vor Allen Wandalbert (um 854) 
in Betracht, welcher zum 21. October fagt: 
Tunc numerosa simul Rheni per littora fulgent 
Christo virgineis erecta trophaea maniplis 
Agrippinae urbi, quarum furor impius olim 
Milia mactavit .ductricibus inclyta sanclis. 
Giefeler (Lehrb. der 8.:Gefch. I, 2. S. 458) und 
Rettberg (8.-Gefch. Deutfchlands I, S. 114) ha= 
ben die Authentie diefer Verſe verdächtigt, ohne 
einen andern Grund, ald den, daß jene Angabe 
unmwahrjcheinlich fei zu einer Zeit, in welcher an— 
dere Martyrologen entweder nichtd von der be= 
zeichneten Sage wifjen oder wenigftens nicht von 
Zaufenden, fondern von wenigen, namentlich auf: 
geführten Jungfrauen reden. Der Berf. hält den 
Verdachtsgrund nicht für ausreichend, fo lange 
nicht Handfchriften ohne jene Verſe nachgemiefen 
find. Ihm ift das Zeugniß des Wandalbert jo= 
gar willlommen, weil ed den Uebergang zu den 
Zeugen macht, welche nun beftimmter 11000 Jungs 
frauen zählen. Hieher gehört zunächft ein Eſſen— 
jhed Calendar no aus dem 9. Sahrhundert, 
welched zum 21. October fagt: sancti Hilarionis 
sanctarumque virginoum XI milium. Aehnliche 
Angaben finden fi) im 10., 11. und 12. Jahr⸗ 
hundert. Wohl zu merken ift aber bei allen die— 
fen Zeugen, welche von Zaufenden und zwar ges 
tadezu von 11000 Märtyrern reden, daß fie nie 
einen Namen, auch nicht die Urfula, nennen (©.23). 
Der Berf. kommt nun (S.24 ff.) auf die Ver— 
fuhe, welche man die Zahl 11000 zu erklären 
gemacht hat. Er mißbilligt fie ale, auch die Ver— 
muthung Giefelers, daß die Angabe XI milia vir- 
ginum auf einem Mißverftändnig von XIM. V., 
d. h. XI martyres virgines, beruhen möge, und 
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die minder wahrfcheinliche, von einem EFatholifchen 
Gelehrten (Floß) ausgefprochene Anfiht, daß die 
ursprüngliche Angabe geweſen fein möge: unde- 
cim et milia virg. | 

65 folgt (S. 27 ff.) die Darftelung der Urfu: 
lalegende in ihrer vollendeten Geftalt, wie Diefelbe 
vom Anfange des 12. Jahrhunderts an in fchrift: 
lihen Documenten auftritt und durch einen faft 
unglaublichen Betrug der damaligen Geiftlichkeit 
beglaubigt und in Curs gefeßt if. Drei Haupt: 
zeugen dürfen wir bier hervorheben: Siegebertu 
Gemblacenſis (um 1110), welcher die Urfula als 
Tochter eines britannifchen Königs Nothus auf: 
führt und erzählt, daß fie mit ihren 11000 Be: 
gleiterinnen vor Göln von den Hunnen im Sahre 
453 erfchlagen ſei; zweitens die gleichfalls aus 
dem Anfange des 12. Jahrhunderts ſtammende 
Kecenfion der Urfulalegende, wie fie bei Surius 
zum 21. October fteht und im Fatholifchen Cul— 
tus gültig ift — im Jahre 238 follen nach der: 
felben die Tungfrauen von den Hunnen getüdtet 
= —; endlich gibt Galfredus Monumetenfis 
vor 1150) eine dritte Berfion, nach welcher Ur: 
fula, Tochter des britannifchen Königd Dionotus 
oder Deonotus, im Jahre 382 von den Hunnen 
und Picten vor Cöln mit ihrem jungfräufichen 
Heere, welches aber nicht nur 11000 adlige, fon: 
dern auch 60000 Sungfrauen ex infima gente 
enthielt, getödtet fein fol (S. 27. 29. 37). Er: 
wähnt mag noch werden, daß der Vater der Ur: 
fula in der Legenda aurea den Namen Maurus 
führt. 

Shrem Hauptinhalte nad) ift die Legende diefe: 
Urfula, die fchöne und fromme Tochter des Kö: 
nigd Deonotuß, war Chrifto verlobt; aber ein 

mächtiger Heidenfürft begehrte fie zur Gattin für 
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feinen Sohn. In ihrer Noth erhielt Urfula die 
göttliche Weifung, eine Frift von drei Jahren zu 
begehren und in diefer Zeit mit zehn edlen Jung: 
frauen, deren jede wie fie felbft taufend Iungfrauen 
zur Begleitung haben folle, in elf Schiffen naus 
fifche Uebungen vorzunehmen. Died gefchah. Als 
die drei Zahre um waren, erhob fich auf dad Ge— 
bet der Zungfrauen. ein Wind, welcher die elf 
Schiffe an die Küfte des Feſtlandes trieb. Nach 
einer neuen Offenbarung fchiffte dad Iungfrauen- 
heer nach Göln und weiter nad) Bafel. Bon 
bier ging ed zu Fuß nach Rom und zu Fuß nad) 
Bafel zurüd. Da fanden fie ihre Schiffe wieder, 
fuhren nach Cöln und wurden hier von den Hun— 
nen erfchlagen. Alsbald aber erfchienen den Hun⸗ 
nen fo viele Reihen überirdifcher Krieger, als 
Jungfrauen ermordet waren, und trieben die Feinde 
in die Flucht. Da begruben die Bürger von Eöln 
die Leichen der 11000 Jungfrauen, und die Rus 
heftätte ihrer Gebeine wurde fo heilig, daß Nie: 
mand nachher gewagt hat, dafelbft einen Leich- 
nam zu begraben. Ä 
Den Beweid, daß alle diefe Angaben unge— 
ſchichtlich ſind, wolle der Lefer bei dem Verf. ſelbſt 
nachfehen. Die Erzählung trägt den Stempel der 
Ungefchichtlichkeit und in manchen Xheilen der 
Ungereimtheit zur Schau. Den fchlagendften Be: 
weis für die gefchichtliche Unmahrheit der ganzen 
Compoſition lieferte eigentlich die Geiftlichkeit von 
Köln und der Nachbarfchaft durch die ungeheuern 
Anftrengungen, welche das ganze 12. Jahrhundert 
lang gemacht. wurden, um dad Unglaubliche und 
Unfinnige glaublich zu machen und die. verlauten= 
den Bedenken zu befchwichtigen. Man holte die 
Beweife vom Himmel; man führte eine Komödie 
auf, in welcher die heiligen Iungfrauen felbft die 
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Hauptrolle fpielten, indem fie in den- genaueften 
Nevelationen über die minutiöfeften Dinge uner: 
mübdlich Auffhluß gaben. Sie geftanden mitun: 
ter felbft, daß fie noch in ihrer himmlifchen Gle 
tie fi) über Manches wunderten, das ihnen auf 
Erden begegnet war, 3. B. daß fie alle ohne ic 
gend eine Gefährde die Fußreife von Baſel nad 
Rom und zurüd gemacht hätten; fie feien über 
die Alpen mehr geflogen al6& gegangen. Wenn 
aber fo die verherrlichten Jungfrauen felbft ihre 
Grlebniffe auf Erden nicht begreifen konnten, wie 
durfte dann ein Sterblicher von der Verwunde— 
rung zum Zweifel fortjchreiten ? 

Auc von diefen KRevelationen, welche befonders 
der Schönauifchen Nonne Glifabeth zu Theil wur: 
den, wollen wir nichtS weiter mittheilen, obwohl 
die Angaben des Verfs, welcher weit mehr al 
Gieſeler darbieten durfte, höchſt intereffant fin. 
Wir müffen noch Raum behalten, um die mytho: 
logifche Erläuterung der Urfulalegende einigerma: 
fen wiederzugeben. Hier ift freilich) kaum mehr, 
als eine Angabe ded vom Berf. gewonnenen Ke 
fultates möglich, weil die überzeugende Kraft der 
einzelnen Bemweife in der ausführlichen Erflärung 
und Bergleichung einer großen Zahl von einzel 
nen, aber zu einem, deutlichen Gefammtbilde fid 
geftaltenden Zügen liegt. 

Der ganze zweite Theil der anzuzeigenden Schrift 
ruht auf der Boraudfegung, deren volle Berechti— 
gung auch aus Firchengefchichtlichen Documenten 
fich ergibt, daß, wie 3. Grimm gefagt und be 
wiejen hat, die Kirche felbft ein Zufammenfließen 
von Heidnifchem und Chriftlichem öfters nicht hin 
dern Eonnte oder wollte. 


(Schluß folgt). 
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Hannover 

Schluß der Anzeige: »Die Sage von der h. 
Ursula u. den elftausend Jungfr. v. O. Schade.« 

„An die behaltenen deutfchen Benennungen jchlof= 
jen fi) behaltene Gewohnheiten... Neue chriftliche 
Feſte, zumal von Heiligen, wurden mit gutem 
Bedacht auf heidnifche Feiertage gelegt. Kirchen 
pflegten gerade da aufzufteigen, wo der heidnifche 
Gott oder fein heiliger Baum geflürzt worden 
war, das Bolt trat feine alten Wege nach der 
gewohnten Stätte. Heidnifche Berge und Quel— 
len fchufen den Namen um nach Kirchenheiligen 20: 
(S. 69). So erfcheint auch in der heiligen Ur— 
fula und ihrer Schaar ein altes Götterbild, das— 
jenige, welches Zacituß unter dem Namen der Iſis 
aufführt und von welchem er berichtet, daß es ein 
signum in modum liburnae figuratum gehabt 
babe (Germ. 9). Diefe „Ifis“ ift nämlich „jene 
von unfern heidnifchen Vätern verehrte Göttin, 
die unter verfchiedenen Namen je nad) räumlicher 
und zeitlicher Verfchiedenheit ald Nerthus, Holda, 
Berchta, Nehalennia zc., ja auch als Hellia gefeiert 
ward, nur in Namen und Eigenfchaften verfchie- 

[81] 
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den, dem Wefen nach aber ein und diefelbe milde, 
gnädige, Frieden und Frucht dringende, Alles er: 
fchaffende und erhaltende, Segen, Liebe und Ehe 
fpendende, aber auch alles begrabende mütterliche 
Gottheit” (S.73), die Terra mater (S. 99. 113. 
Tac. Germ. 40), die Fru Gode (S.79), die Frau 
Urfel oder Urſchel (S. 109 ff.), oder wie fonft die 
Göttin genannt wurde, ald deren Segen man die 
Früchte ver Erde wie des Waſſers und die Kin— 
der betrachtete. Allerdings nahm die glänzende 
Göttin ded heidnifchen Glaubens im chriftlichen 
Volksbewußtſein häufig eine herenartige Geftalt 
an; aber fie erjcheint auch noch immer als die 
„weiße Frau“, und in einer langen Reihe der ei— 
genthümlichften Benennungen, Gebräuche und ans 
derer Zeichen verräth fich fortwährend die urfprüng- 
liche, einheitliche Borftelung. Die heilige Urfula 
der Legende ift niemand anders als die Fanonifirte 
Frau Urfel, deren Gedächtniß noch heute fortdauert. 
Die Schifffahrt der Heiligen und ihres Jungfrauen: 
beeres ift die chriftliche Umbildung des heidnifchen 
navigium Isidis; die Flotte der elf Fahrzeuge und 
die Pilgerfahrt nad) Rom deutet auf die terrea 
navis und auf die luſtigen Umzüge bin, welche 
man noch im fpäteren Mittelalter mit folchen 
Landſchiffen veranftaltete. 

Mögen diefe Bruchftüde genügen, um die fcharf: 
finnige Unterfuchhung des Verf. einigermaßen zu 
harakterifiren und die höchſt intereffante Schrift 
zu empfehlen. Der Berf. ift geneigt, irgend einen 
biftorifchen Grund in der Urfulafage, deren voll 
endete Faffung er ſchon ind achte Sahrhundert 
ſetzt (S. 132), anzuerkennen, felbft daß bei Cöln 
wirklich einige Jungfrauen von den Hunnen erfchla= 
gen ſeien; hierüber aber will er, wegen mangelnder 
Documente, nicht zuverfichtlich urtheilen. Ungelöft 
bleibt eigentlich nur die Frage, wie die Tradition 
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gerade auf elftaufend Jungfrauen verfallen fei. 
Ein Heer von Iungfrauen gehört auch zu dem 
mythologifchen Kern ; die Zahl elf wird doch wohl 
durch die Giefelerfche-Bermuthung erklärt werden 
müffen. Dr. Fr. Düfterdied. 


Braunfdweig 


Apud C,A. Schwetschke et Filium (M. Bruhn) 
1854. Corpus Reformatorum post C. G. 
Bretschneiderum edidit H. E. Bindseil Ph. Dr. 
Bibliothecae Reg. Acad. Frideric. Halensis cam 
Vitenb. consociatae Praefectus secundarius. Vol. 
XXI. Ph. Melanthonis Opera quae super- 
sunt omnia Vol. XXI. XX u. 1106 ©. in Quart. 

Der vorliegende in zwei Abtheilungen erfchienene 
XXI. Band des Corpus Reformatorum, deffen 
Herausgabe jeit des Begründers Tode Bindfeil 
übernommen hat, verdient nicht bloß deshalb eine 
bejondere Anzeige, weil mit ihm eine neue Reihe 
der Schriften Melanchthons, die dritte, die dog— 
matifhen Schriften enthaltend, beginnt, 
fondern vor Allem deswegen, weil diefe neue Reihe 
ſogleich mit der bedeutendften aller dogmatifchen 
Schriften des großen Meifters beginnt. Es ent- 
hält nämlich die»Loci communes theolo- 
gici«, die Luther als »librum invietum, non so- 
lum immortalitate, sed et canone ecclesiastico 
dignum« bezeichnete. Der Band möchte alfo leicht 
der bedeutendfte ded ganzen Corpus Reformato- 
ram, fo. weit es Melanchthons Schriften umfaßt, 
werden, und um jo wichtiger ift derjelbe, je mehr 
es bisher an einer irgend genügenden Eritifchen 
Ausgabe der verfchiedenen Bearbeitungen ded mit 
der evangelifchen Kirche aufmwachfenden in ihre erfte 
Geſchichte tief verflochtenen Werkes fehlte. Hatte doch 
Auguſti, der allein in der neueren Zeit die ältefte 
Ausgabe wieder abdruden ließ, a eine 
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Originalausgabe, fondern den von Hermann von 
der Hardt (in der Historia literaria Reforma- 
tionis etc. Francof. et Lipsiae 1717) veranftal: 
teten Abdruck mit al’ feinen Fehlern zum Grunde 
gelegt. Die vorliegende Ausgabe gibt zum erſten 
Mal das vollftändige Material, zum Theil nod 
ganz ungedrudte Sachen wie die ältefte Geftalt 
der Loci nad) Melanchthons Vorleſungen. 

Eine derartige Ausgabe der Loci hatte bei der 
Menge des zu bewältigenden Materials, der vie— 
len zerſtreuten Ausgaben des Buches, den man- 
nichfachen Umarbeitungen und Aenderungen, die 
daſſelbe erfahren hat, große Schwierigkeiten, die 
noch durch die trotz der genauen Arbeiten über 
die Geſchichte des Buchs, welche Strobel, Feuer— 
lein, Auguſti u. A. geliefert haben, über manche 
Punkte ſeiner Geſchichte, beſonders ſeiner Anfänge, 
herrſchende Dunkelheit um ein Bedeutendes ver— 
mehrt wurden. Urſprünglich hatte M. Rödiger 
die Ausgabe zu beſorgen übernommen, und die— 
ſelbe auch bereits in einer kleinen Schrift »de Ph. 
Melanthonis Locis communibus theologicis pro- 
pediem in Corp. Ref. edendis« (Halis 1829) an: 
gekündigt und vorbereitet, wie denn auch fehen 
Vieled von ihm gefammelt (auch die »Lucubra- 
tiuncula Ph.M.« befaß er ſchon) und vorgearbei- 
tet war. Nach Rödigerd Tode find diefe Borat: 
beiten dem Herauögeber mitgetheilt und von ihm 
benußt worden. Die Ausgabe zerfällt in vier 
Theile, deren erfter -Die Loci theologici in der 
älteften Geftalt vor der Herausgabe durch Me: 
lanchthon mittheilt, während die drei folgenden, 
die drei hauptfächlichen Bearbeitungen .des Werks 
durch Melandython felbft umfaffen. In jedem Ab— 
fehnitte find dann der Ausgabe der betreffenden 
Geſtalt der Loci Prolegomenen voraufgefchickt, welde 
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auf dieſe Weife eine fortlaufende Gefchichte des 
Werks und feiner Ausgaben geben. 

Die Anfänge des Werks lagen bisher in einem 
noch nicht völlig erhellten Dunkel. Die ältefte 
befannte Ausgabe war die doppelte Wittenberger 
von 1521 (die eine in Octav, die andere in Quart), 
doch glaubten Manche aus der Zufchrift an Tilem. 
Dlettner entnehmen zu müſſen, daß diefer Aus- 
gabe noch eine andere ältefte müffe voraufgegan= 
gen fein, während Andere die betreffenden Worte 
der Zufchrift nur auf eine handfchriftliche Geftalt 
der Loci beziehen zu müffen glaubten. Beides 
möchte jedoch nicht richtig fein, fondern vielmehr, 
wie aud) der Heraudgeber annimmt, die Worte 
dahin zu verftehen fein, daß ohne die Genehmi— 
gung Melanchthons nad) den Dictaten der Vorle— 
fungen über den Römerbrief eine Ausgabe veran— 
ftaltet, jedoch von dem Autor noch unterdrückt 
wurde. Diefe ältefte alfo nie herausgegebene Ge- 
ftalt der Loci (»lucubratiuncula in hoc tantum 
parata ut Paulinae disputationis argumentum 
„ul &Asyyov quam pinguissime iis indicaret quos 
privatim docebamus«, bezeichnet fie Melandhthon) 
fonnte man nun geneigt fein in einer von Kohl 
indem feltenen anonym erfchienenen Buche: „Ges 
fammelter Briefwechfel über die in den gelehrten 
Geſchichten annoch flreitige Frage: Ob vor der 
Ausgabe der Locorum theol. P. M’s vom Jahr 
1521 eine andere von ihm vielleicht unterdrüdte 
vorhergegangen ift? nebft dem Driginal= Abdrud 
derjenigen Schrift, welche eben vdiefelbe von M. 
unterdrüdte Lucubratiuncula zu fein gemuthma: 
Get wird zc. (Hamburg 1752)“ nach einem eigen 
händig von Melanchthon gefchriebenen Gremplar 
herauögegebenen Geſtalt der Loci zu fehen, die 
Strobel und Friedemann wieder haben ab: 
druden laffen, jener ald „Erfter Entwurf von Mes 
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lanchthons Locis”, diefer ald »prima adumbratio 
locorum theol.« (Wittenb. 1323). Dennoch müßte 
es fchon aus einer Vergleichung mit dem was 
Melanchthon in der Zufchrift an Zilem. Plett- 
ner über die Lucubratiuncula fagt, zweifelhaft 
werden, ob jene eben genannte Schrift als ſolche 
anzufehen fei, durch Vergleichung der jegt wirklich 
aufgefundenen echten Lucubratiuncula zeigt fich 
Far, daß fie es nicht ift, fondern vielmehr nur 
»Obeliscos« enthält, wie Melanchthon diefe Ar— 
beit in einem Briefe an 3. Heffus vom 17. April 
1520 bezeichnet, die er zu feinem, nicht zum er 
brauch der Zuhörer fchrieb. Die, wie die Zufchrift 
der edilio princeps zeigt, für die Zuhörer ge— 
fchriebene Lucubratiuncula hat Rödiger in der 
Bibliothef zu Gotha in einem nad) Melanthons 
Dictaten von einem Zuhörer Ende 1520 oder An— 
fang 1521 gefchriebenen Manuferipf wieder aufs 
gefunden. Mit Benugung der Arbeit Rödiger's, 
der fie unter Zufügung eines vollftändigen kriti— 
ſchen Apparats fchon für den Drud bearbeitet 
hatte, hat fie der Heraudgeber unter fortlaufender 
Angabe der Abweichungen der Ed. princ. ©. 11 
— 48 abdruden laffen. Dann folgt ©. 49--59 
jene oben erwähnte zuerft von Kohl herausgeges 
bene »Theologica Institutio Ph. Mel. in Episto- 
lam ad Romanos« nad) dem Text des vorhin be— 
zeichneten Buches: „Sefammelter Briefwechiel 2c.” 
Durch beide Schriften erhalten wir nun einen fo 
genauen Einblid in das Werden des Buched, mie 
er bisher nicht möglich war. Wir haben nun fo= 
wohl dasjenige vor und was Melanchthon zum 
eigenen Gebrauch aufſetzte, ald was er in den 
Borlefungen, aus denen dad Gompendium entftand, 
dictirte, und können fo die Anfänge der Schrift 
verfolgen, wobei ohne Frage die hier zum erften 
Male herausgegebene Lucubratiuncula von noch 
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weit größerer Wichtigkeit ift, als die fchon früher 
befannte zum eigenen Gebrauch aufgefegte Insti- 
tutio, weil fie der Edit. princ. bei weitem näher 
fteht als dieſe. 

Dem Abdruck der Edit. princ., welche der Her- 
ausgeber nun auf. die Vorarbeiten folgen läßt, 
werden zuerft weitere Prolegomenen über Die Aus— 
gaben der erften Klaffe voraufgefchidt (S. 59—82). 
Der Herausgeber zählt 17 Ausgaben auf, die er, 
eine ausgenommen, in Händen gehabt hat (drei 
fonft wohl aufgeführte, die Ed. Hegenoviensis a. 
1523, Lipsiensis a. 1525, Wittebergensis a. 1526 
bezeichnet er als zweifelhaft), und ordnet fie ©.71 
nach ihrer gegenfeitigen Abhängigkeit jo, daß wir 
fogleich einen rafchen Weberblid über fämmtliche 
Ausgaben diefer Klaffe gewinnen. Von Melanchz 
thon felbft beforgt find nur drei, die beiden Wits 
tenberger von 1521, eine Quarts und eine Octav—⸗ 
Ausgabe, welche, obwohl fie im Texte durchaus 
nicht von einander abweichen, doch in Aeußerlich- 
Feiten befonderd in der Schreibart und der Zei— 
lenabtheilung fo verfchieden find, daß fie nicht wie 
ed wohl gefchehen ift ald eine Ausgabe betrach- 
tet werden können, und eine Wittenberg 1522 un= 
ter dem Titel »Theologicae Hypotyposes reco- 
gnitae ab auctore« erjchienene Octav-Ausgabe, 
die an vielen Stellen geändert if. Bei dem fol- 
genden Abdruc der Edit. prince. ©. 81—227 ift 
die Octavausgabe von 1521 fo zu Grunde ges 
legt, daß nur die Abkürzungen voll ausgedrüdt, 
die offenbaren Drudfehler verbeffert und in eini- 
gen Stüden eine gleihmäßigere Schreibweife ein= 
geführt if. Damit hat dann der Herausgeber 
auf Grund einer noch umfaffenderen Arbeit Rö- 
Diger’8 die andere Ausgabe von 1521, die vom 
Melanchthon felbft durchgefehene d. 3. 1522 und- 
die Bajeler von 1521, die übrigens nur ein Ab⸗ 
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drud der Wittenberger ift, verglichen und unter 
dem Texte die Abweichungen der beiden erft ge: 
nannten fämmtlic), der leßteren zum Theil an 
geführt. 

Die zweite Klaffe umfaßt die Ausgaben von 
1535 — 1541. Dem Xertesabdrud gehen hier 
aber nicht bloß einleitende Prolegomena (S. 229 
— 252) über die Ausgaben diefer Zeit, deren der 
Herauögeber 14 kennt, fondern auch der Abdrud 
eined Manuferipts der Loci, wie fie Melanchthon 
1533 in Borlefungen gab, von Bugenhagen ges 
fchrieben, vorauf (S. 232 — 332), eine höchft werth— 
volle Mittheilung, da Melanchthon felbft in einem 
Briefe an Banz vom Juli’1533 von diefen Vor— 
lefungen fagt: » Praelego nunc iterum locos 
commanes, ut novam edilionem atque emen- 
datiorem adornem«, Wir gewinnen fo aud) eine 
bisher nicht mögliche Einſicht in die Entwidelung 
des Buched während dieſes zweiten Stadiums. 
Der Abdrud felbft ift (S. 333 — 560) nad) der 
älteften Ausgabe dieſer Klaffe, der Wittenberger 
von 1535, beforgt und zwar fo, daß die Abwei— 
ungen in Worten, welche fih in den andern 
Ausgaben finden, unter dem Zerte bemerkt find, 
die Zufäße jedoch mit Eleineren Leitern unter Be— 
zeichnung der Ausgabe, in welcher fie fich finden, 
in den Text aufgenommen. 

Endlich die dritte Klaffe umfaßt die Ausgaben, 
welche Melanchthon von 1543 — 1559 beforgte. 
Ueber das Jahr, wann die Loci in dieſer Geftalt 
zuerft erfchienen, ift Streit. Der Herautgeber ent- 
fcheidgt in den Prolegomenen (S. 561—602) da= 
bin, daß der Drud 1543 begonnen habe, das 
Bud) ſelbſt aber erft 1544 erfchienen fei. Als 
ältefte Ausgabe fieht er die an, welche Strobel 
für die zweite hielt. Sie führt den Titel: Loci] 
Theologici re|cens reco|gniti. | Autore Phi- 
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lip. | Melanthone | Witebergae | Anno 1543, hat 
aber zum Schluß die Angabe »ex officina Petri 
Seitz Anno 1544.« Im Ganzen zählt er 44 Aus— 
gaben auf, von denen 34 einzeln erfchienen, 10 
in Sammelwerfen, nämlich 8 im Corp. Doctr. 
Christ. 2 in den Gefammtauögaben der Opp.Mel. 
Mährend der Herausgeber aber bei den beiden 
erften Klaſſen dem Abdrude jedesmal die ältefte 
Ausgabe der Klaffe zu Grunde gelegt hat, fchlägt 
er bier ein anderes Verfahren ein, mas gemiß 
nur zu billigen if. Er läßt nämlich hier die 
le&te Ausgabe abdruden, welche Melanchthon 
felbft beforgte, die Leipziger von 1559, und gibt 
Dazu die Abweichungen der übrigen Ausgaben, 
deren Rödiger 22 verglichen hat, eine Arbeit, 
welche der Herausgeber hier benußte. 

So liegt denn das dogmatifche Hauptwerk Me= 
lanchthons in allen feinen Geftalten vor uns, fo 
Daß wir feine Gefhichte vom erften ftillen Werden 
vor feinem öffentlichen Erfcheinen bis zu feiner 
legten Geftalt, in der es der ‚Autor hinterließ, 
verfolgen Fönnen, eine nicht bloß für die Entwicke— 
lungsgefchichte des proteftantifchen Lehrbegriffs, 
fondern für die Gefchichte der Reformation wie 
für die Dogmatik höchſt werthvolle Arbeit, für Die 
dem Herausgeber großer Danf gebührt, ein Dank, 
der freilich, ohne daß dadurch des jebigen Heraus 
gebers Berdienfte gefchmälert würden, zum großen 
Theile auch dem ſchon verftorbenen Rödiger zus 
fommt, von dem ein großer Theil der Arbeit her— 
rührt. Der befte Dank würde. ohne Frage wohl 
der fein, wenn es nun, wozu ja fehon Beiträge 
vorhanden find, Jemand unternähme auf Grund die- 
fer Ausgabe eine innere Gefchichte des erften Lehrbu— 
ches unferer Kirche und feiner Entwidelung zu ſchrei— 
ben, die freilich, wohl zu einer Entwickelungsgeſchichte 
ded Autors felbft werden würde. Lic. Ublhorn. 
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Leipzig 

Berlag von Dtto Wigand 1853. Gefchichte der 
religiöfen Bewegung der neuern Zeit. Vom Pre: 
diger Dr. Ferdinand Kampe. Zweiter Band, 
249 ©. in Octav. 

Nachdem die deutfch:Fatholifche Partei durch dad 
Leipziger Concil eine fefte Richtung erhalten hatte, 
war Ronge nicht müffig, durch Rundreifen für die 
weitere Verbreitung derjelben thätig zu fein. Am 
meiften Beifall fand er im füdweftlichen Deutfchs 
lande. In Stuttgart wurde Ronge nebft feinem 
Gehülfen Dowiat in eine Berfammlung von Frauen 
geladen, wo eine derfelben eine Anrede hielt und 
fagte, auch an fie Frauen fei der Ruf ergangen 
am großen Werke mitzuwirken, und nicht verges 
bens follten fie fie gerufen haben. Im kleinen 
Kreife und bei den Kleinen wollten fie wirken, daß 
Ehrifti Geift, fo hoch und erhaben, wie klar und 
wohlthuend dem Herzen bald überall fich Fund» 
thue, frei von Symbolweſen und menfchlichen 
Satungen. Beide antworteten, daß ed der Bes 
ruf der Frauen fei, felbftthätig mitzuwirken am 
Werke der Freiheit, welche ja auch die ihre fei. 
In Heidelberg faß an der Tafelrunde an Ronges 
Seite der greife Kirchenrath und Prof. der Theo: 
logie Dr Paulus, hocherfreut die praktifchen Früchte 
feine8 Lebens zu erbliden; in Mannheim hatte 
Ronge mit Baffermann, v. Itzſtein, Dr Fr. Heder 
und Matthy über Bedeutung und Charakter der 
Bewegung Unterhaltungen, daß die religiöfe Res 
formation der politifchen vorausgehen müfle. Zu 
der in Mannheim gebildeten Gemeinde trat aud) 
der Proteftant Guft.v. Struve nebft feiner Gattin, 
nit der Erklärung, das Evangelium und den Pro: 
teftantismus fich inniger zu verbinden, um beſſere 
evangelifche Proteftanten fein zu können, als bie 
traurigen Berhältniffe der fog. evang. Kirche ihres 
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Landes es ihnen geftatteten. Am 4. Oct. 1845 
z0g Ronge nad Franffurt. Nie hat ein Kaifer 
in diefer Stadt einen Triumph gleicher Art ges 
feiert. Es war ja der Eultus der Freiheit, den 
aus eigenem innern Drange das Bolf beging! Tau: 
fende und abermald Zaufende jubelten auf Stras 
gen und Plägen ihr Hofianna. Oft mußte der 
Magen, in welchem Ronge fuhr, anhalten, weil er 
nit im Stande war, durch die fich drängenden 
Maſſen Bahn zu brechen. Aus den Fenftern wall: 
ten Fahnen, Frauen winkten mit Tüchern Will: 
fommen, Blumen und Kränze, von allen Seiten 
gerorfen, belafteten den Wagen, und immer mehr 
erdröhnte die Kaiferftadt vom Hurrahrufe des Vol: 
kes. Zu öftern Malen mußte Ronge aus dem 
Wagen zum Volke reden, welches mit lautem Ju— 
belgefchrei antwortete. Es bildeten ſich gegen 200 
deutſchkatholiſche Gemeinden in Schlefien, Sachfen, 
Pofen, Oft: und Weftpreußen, Pommern, Brans 
denburg und preußiſch Sachſen, Schwarzburg- Sons 
deröhaufen und Weimar, Medlenburg, Hamburg 
und Altona, Bremen, Rheinland und Weftphalen, 
der hombergifchen Herrfchaft Meifenheim, dem ols 
denburgifchen Enclave Birkenfeld, der baierifchen 
Rheinpfalz, in Naffau, Frankfurt a. M., Heffen: 
Kaffel, Heffen: Darmftadt, Baden, MWürtemberg. 
Dazu wird bemerkt, Locomotive und Eifenbahn, 
ohne welche die fo erftaunlich rafche Ausbreitung 
und Geftaltung den Gemeinden unmöglich gewe— 
fen wäre, hätten damals jene fupernaturale Be— 
förderungsweife, über welche uns u. A. Apoftels 
gefh. VIII, 39. 40 unterrichte, erfeßt. Unerwartet 
ſinkt Verf., welcher ſich gewöhnlich in den höhern 
Sphären des geiſtigen Lebens bewegt, in niedrige 
Trivialität herab. Außerdem daß der pantheiſtiſche 
Idealismus einer Richtung der Zeit entſprach, brachte 
er in den Eultus der Deutfchkatholifen ein ges 
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müth⸗ und feelenvolles Element, was feine anzie= 
bende Kraft nicht wirfungslos ließ. — Ueberall trat 
der Staat der neuen Religionsgeſellſchaft entgegen. 
Eine Verordnung in Kurbeffen befagte, eine Secte, 
die fi) nach den Grundfäßen des Leipz. Con⸗ 
cils befenne, könne nicht geduldet werden; die evanz 
gelifchen Pfarrer dürften ihnen Feine Beihülfe lei: 
ften, fie dürften Feine Privatverfammlungen bals 
ten, und nur die Hausandadıt bleibe ihnen unbe— 
nommen. In Preußen erging der Befehl, daß 
Ronge's Wirken auf Schlefien befchränft fein folle. 
Im Könige. Sachſen wurde Ronge bei feiner An 
wejenheit zu Dresden eine Minifterialverfügung 
mitgetheilt, daß er außer am Sonntage Feinen Got= 
teödienft leiten und Feine actus ministeriales voll: 
ziehen dürfe. Weiter verbot dad Minifterium die 
Zulaffung nichtfächfifcher Prediger und Enüpfte die 
Abhaltung einer jeden gottesdienftlichen Feier an 
die fpecielle Erlaubniß der Kreiddirection. In Kur: 
heſſen, Rheinbaiern, Baden fchritt die Policei gegen 
die gotteßdienftlichen Berfammlungen der Deutſchka⸗ 
tholifen ein: Das preuß. Zoleranzedict vom 30. 
Mär; 1847 wurde in feiner Anwendung auf die 
Deutſchkatholiken zweifelhaft, weil der Staat je län 
ger defto weniger eine religiöfe Geſellſchaft in ih: 
nen anerkennen wollte. — Wurde der Staat einer= 
feitö immer fchwieriger, fo fühlte fich die junge 
Gemeinde durch verfchiedene in ihrer Mitte auf: 
tauchende Richtungen in ihrer Entwidelung ge: 
hemmt und geftört, was aber Alles zulegt nur 
dazu diente, ihren pantheiftifch = idealiftiichen Geift 
zu concentriren und zu fanatifiren. Es traten 
Spaltungen in einzelnen Gemeinden ein, wie zu 
zen wo ein Theil derfelben die Predigt des 

vangeliums, nicht der junghegelfhen Philofophie 
verlangte, zu Wormd, wo ein Theil pofitiv Ka— 
tholijches feithalten wollte, und darüber zwei Ge: 
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meinden, die eine der Befibenden und die andere 
der Proletarier, entftanden. In Pofen, Oft: und 
Weftpreußen fand das Schneidemühler Befenntniß 
Eingang. Am bedeutendften war eine Spaltung, 
welche in der deutfchsfatholifchen: Muttergemeinde 
zu Breslau ausbrach. Ronge wußte anfangs felbft 
nicht, wie fern ihm diejenigen Männer ftanden, die 
eine Firchliche Reform auf Eatholifchem Grunde und 
Boden beabfichtigten. Als er in Conſtanz war, 
richtete er unter dem 17. Det. 1845 ein Schrei- 
ben an Meffenberg, der ihm jedoch in feiner Ant= 
wort rur fein doppelte Befremden eröffnete, ein= 
mal, wie er von der Stiftung einer Secte, die 
feinen Verband mehr mit der Kirche habe, 'eine 
Keform der Kirche erwarten, und wie er fodann 
von ihm erwarten Fünne, daß er einem Unterfans 
gen, wie das feinige fich jet darftelle, beiftimmen 
werde. Diefe Antwort hatte Ronge nicht erwar— 
tet; fie ftieß ihn heftig vor den Kopf. Nun er= 
bob ſich in Breslau felbft ein Mann derfelben 
Tendenz, der Weflenberg, wenn ſchon nicht an öf- 
fentlicher Stellung, doch an litterarifchem Rufe 
gleichfam, und diefer wollte thatjächlich in die Sache 
eingreifen und Ronge aus feiner Pofition heraus 
treiben. Dr. theol. Anton Theiner war diefer Mann, 
römiſch-katholiſcher Pfarrer zu Hundöfeld, früher 
Prof. der Theol. zu Breslau, muthmaßlicher Verf. 
der befannten 1826 erfchienenen Schrift: „Die ka— 
tholifche Kirche Schleſiens“, fodann Berf. einer 
Abhandlung über die pfeudosifidorifchen Decretalen 
und (nebft feinem Bruder Auguftin) eine aus 
führlichen Werkes über den Cölibat. Er veröffent- 
lichte eine Schrift in zwei Heften über „reforma= 
torifche Beftrebungen“ und erklärte, daß er ſich 
den Mitgliedern der chrift- (nicht deutfch-) Fatho= 
liihen Kirche beizähle, und es fortan Aufgabe fei= 
ned Lebens fein werde, die Beftrebungen .verfelben 
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für Herftellung eines reinen und lebendigen Chriften: 
thums freudig zu fördern. Die deutfchen Bifchöfe hät: 
ten bis jeßt ihre Stellung verfannt, und ed könnte bei 
diefer Rage der VBerhältniffe nicht anders fommen, als 
es gefommen ſei, daß die Gemeinden felbft für Reini- 
gung der Kirche fich ausfprächen ; nur fei dad Leipziger 
Concil in der Negation in dogmatiſcher wie in ritueller 
Beziehung zu weit gegangen, um dieMenge Fatholis 
fcher Chriften befriedigen zu können. Nachdem er eine’ 
Liturgie (abgedrudt in dem Werke über den chriftlichen 
Eultus von Alt) veröffentlicht hatte, ging fein Beftre: 
ben darauf, Prediger an der Breslauer Gemeinde zu 
werden, bei welchem Beftreben ihm jedoch der berühmte 
Naturforscher und Prof. Need v. Eſenbeck in den Weg 
trat, der für die Autorität Ronge's eintrat. Theiner ift 
Gelehrter, von der Natur ded Volksmannes hat er 
nicht8 ; er hat fich wieder mit der Fathol. Kirche ausge— 
föhnt, und den frühern Weg wieder betreten, auf dem 
Mege der Wiffenfchaft eine Reform der Fathol. Kirche 
anbahnen zu helfen. In Berlin agitirte ein Emiſſär des 
Londoner evangel. (öfumenifchen) Bundestages zur 
Gründung eined Bereined aller wahren Jünger Jeſu, 
der Prof. Smith an Kings-College in London, und bes 
wirkte wenigftens bei einem Theile der dortigen Ge: 
meinde Annahme eines dem anglifanifch-hochfirchli: 
chen ähnlichen Bekenntniffes und einer der preußifchen 
Agende ähnlichen Liturgie; allein dieſes Alles wollte 
nicht verfangen, fondern die Philofophie des Geiftes 
bildete Die Macht der Zeit, und fteuerte auf ein andereb 
Ziel los, ald aufdie Bildung einer Kirche. — Es wird 
richtig bemerkt, daß zwifchen der deutfchkatholifchen 
und der freien Gemeinde fein innerer und wefentlicher, 
fondern nur der äußere Unterfchied Statt finde, daß 
jene auffatholifchem, diefe auf proteftantifchem Boden 
erwachfen ift, diefe einem Staatskirchenthume, und je: 
ne der Hierarchie entgegentritt. Nur iſt die Frage, wel⸗ 
che die freie Gemeinde zu löfen hat, eine ſchwierigere, da 
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ganz befonders der Proteflantismus in Deutfchland dem 
Staate feine Eriftenz in einem vorzüglichen Grade verdankt, 
und daraus ein fehr begründeter Zweifel entfliehen muß, ob 
derſelbe, fofern feine Berbindung mit dem Staate gänzlich ge- 
Löf wird, wenigſtens bis jegt eines ſelbſtändigen Beſtehens 
fähigfei. Durch die firchliche Union der getrennten proteftan» 
tifchen Eonfeffionen, welde von dem preuß. Staate ausging, 
follte durch die Macht einer chriſtl. Wiffenfchaft ver Zwiefpalt 
diefer Confeſſionen allmälig ausgeglichen und der Grund zu 
einem lebendigen pofitiven evangelifchen Kirchentpume gelegt 
werben. Die Zeit war für diefen Schritt reif und vie Sache 
nahm im Ganzen einen gedeihlichen Fortgang, fo daß ſich dem 
preuß. Staate die frohe Ausficht eröffnete, für fein inneres te- 
ben einepofitive Grundlagezu gewinnen, die ihm fo fehr noth 
that. Da kleidete ſich die Hegeliche Philoſophie mit Formen der 
DOrthodorie, um fi in die Kirche einzufchleichen, ſich des reli⸗ 
giöfen Bewußtfeing zu bemächtigen, und durch ihren Geift Die 
demfelben läftigen kirchlichen Formen zu fprengen. Das preuß. 
Minifterium hatte anfangs der ——* Philoſophie gerade 
das Gegentheil zugetraut, und erſchrak nicht wenig, als es ſeine 
Täuſchung gewahr wurde, ließ ſich aber dadurch zu einem Ex⸗ 
treme verleiten, wodurch nicht nur der Entwickelungsgang des 
preuß. Staates aufgehalten, ſondern der Staat ſelbſt einer 
bedenklichen Krifis enigegengeführt wurde. Statt daß die 
Hegeliche Philofophie einen Geift verbreitete, welcher den 
Buchſtaben des kirchlichen Symbole und der heil. Schrift als 
bemmende Schranke wegwarf, follte nun durch eine Staats⸗ 
theologie, welche in Preußen feit dem Miniſterium Wöllner 
unbefannt geweſen war, mittelfi des Buchftabeng des kirchli⸗ 
den Symbols und derSchrift der Geift niedergehalten werben. 
Die Hegelſche Philofoppie Herrfchte an den preuß. Univerfitä- 
ten, der Kantiſche Rationalismug war an denfelben noch viel» 
fach vertreten, und die kirchliche Richtung fand nur in der 
Schleiermacherſchen Theologie eine Stüge. Da der Staat bei 
dieſer tage ber Sache die Orthodoxie mit Nachdruck handhabte, 
fo blieb ein nachdrücklicher Widerſtand dagegen nicht aus, wel⸗ 
der von Proteften zur Bildung feparirter Gemeinden fort- 
fhritt. Landprediger Uhlich in Pömmelte bei Schönebed in 
Preußiſch⸗Sachſen erließ im Frühjahre 1841 an feine Amtsge⸗ 
nofien ein Schreiben, worin er diefelben zu einer Verſamm⸗ 
lung in vem Herrnhuter Flecken Gnadau aufforderte. Die Ber- 
fammlung fand Statt, und es wurbe darauf das Recht der 
freien Entwidelung ale Zweck diefer und ähnlicher abzuhalten 
der Berfammlungen feftgefegt. Auf ver Berfammlung zu Kö⸗ 
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then 1844 fprach der Prediger an der Neumarkiskirche zu Halle 

G. A. Wislicenus über die Frage : ob Schrift? ob Geiſt? und 
beantwortete diefelbe dahin, daß nicht die Schrift Autorität 
fei, fondern der ung felbft inmohnende lebendige Geift der 
Wahrheit. Die an diefen Berfammlungen Theilnehmenden 
hießen proteſtantiſche Freunde, auch Lichtfreunde. Daran 
fchloffen fich die mit vielen Namen unterzeichneten 1845 veröf⸗ 
fentlihten Protefte von Berlin, Königsberg, Danzig an. Am 
22. Aug. diefes Jahres richtete der Magiftrat von Berlin, am 
23. Sept. dverMagiftrat von Breslau ein Geſuch um Freiheit 
der Lehre in der evangelifchen Kirche an den König. Auch die 
Schleiermacherſche Partei veröffentlichte 1845 einen Protefi 
wider eine Partei in der evangelifchen Kirche, der das kirch⸗ 
liche Symbol zum Papft geworden fei, und Neander gab 
„Worte des Friedens unter den Gegenfäßen” heraus. Wisti- 
cenus wurde 1846 „wegen grober Berlegung der für Liturgie 
und Lehre inder evangelifchen Kirche beſtehenden Ordnung ſei⸗ 
ned Amtes entfegt, worauf ſich unter ſeiner Leitung eine freie 
Gemeinde zu Halle bildete. Dr Zul. Rupp, Divifionspre« 
biger zu Königsberg, wurde wegen einer gegen den Ein- 
gang des Athanaflanums gerichteten Predigt 1845 feines 
Amtes entfeßt, worauf ſich 1846 zu Königsberg eine freie 
Gemeinde bildete, nnd ihn zu ihrem Geiftlihen annahm. 
Eduard Balter, Diakonus zu Delitzſch, 1845 als Pfarrer 
an der St. Nicolaikirche zu Nordhaufen vonMagiftrat und 
Bürgerfchaft berufen , verichmähte den Gebrauch des apos 
fol. Symbols, und fah fich deshalb 1847 zur Niederles 
gung feines Amtes 'genöthigt, worauf fi eine freie Ges 
meinde unter feiner Leitung zu Norbhaufen bildete, hs 
dich 1845 als zweiter Prediger der Katharinenkirche in 
Magdeburg berufen, predigte zu Oftern 1847 von dem 
Scheintode Zefu, wodurd er in eine Unterfuhung verwi« 
delt wurde, bei der man ihm mehr als 88 rriehren vor 
warf, und die feine Sufpenfion zur Folge hatte. Uhlich gab 
indefien fein Amt freiwillig auf, und trat an die Spiße 
der freien Gemeinde, die unter feiner feitung zu Magdeburg 
ſich organifirte. Als Rupp als Deputirter aufder Generalver« 
fammlung des Guftap-Adolphvereing au Berlin 1846 erfchien, 
wurde er von den Berathungen ausgeichloffen, wodurch dieſer 
Berein die freien Gemeinden als nicht zur evang. Kirche gehö— 
rig öffentlich erklärte. Auf fich ſelbſt zurüdgewielen wäre aller- 
dings das preuß. Toleranzedict v. 30. März 1847 ihrer weitern 
Ausbreitung günftig gewefen, allein der negative Geiſt, welcher 
bie freie Gemeinde durchdringt, war nicht geeignet, Mr ihr dag 
Beftreben fich zu erweitern zu weden. Holzhaufen. 
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Der bier genannte Gegenftand flellt dem heu— 
tigen Gefchichtfchreiber zwei Borbedingungen, welche 
zu erfüllen nicht leicht if. Einmal muß er den 
wegen ſeines Umfanges, feiner Sprache und fei- 
ner Anordnung fehr ſchwer zu gebrauchenden Thal⸗ 
mud mit den ihm verwandten Schriften richtig 
und vollftändig zu erfchöpfen wiffen: eine unges 
beure Aufgabe, an welche einige der größten chrift- 
lichen Gelehrten des 17. Sahrhunderts faft ihr 
ganzes Leben fehten, während Die neuern fie mehr 
den jüdifchen wieder überlaffen haben. Zweitens 
aber muß er, um eine Zeit richtig zu befchreiben, 
in welcher ſich die beiden Religionen vollftändig 
und für immer trennten, über diefem Zwiefpalte 
ftehen und fi) von vorne an die geiftige Freiheit 
errungen haben, welche dem Gejchichtfchreiber zwar 

[82] 
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überall nothwendig, nirgends aber auch in ihrer 
böchften Bedeutung und Kraft fo unentbehrlich) ift 
wie bier. Und wohl follte man meinen, wir feien 
in unfern Tagen von den Zeiten und den Leiden: 
fchaften ebenfo wie vom Schauplage jener Ge: 
fchichte fo weit entfernt, daß mir über fie ganz 
ruhig urtheilen und ihre wahren Kehren und mer: 
fen könnten, wenn nur nicht gerade in der neue 
ften Zeit wieder fo viele falfche Unruhe und ſchäd— 
liche Leidenfchaft nicht fomohl in dem Volke zu: 
nächſt als vielmehr unter den Gelehrten und Büs 
cherfchreibern angefacht und unterhalten würde. 
Der erften diefer beiden Bedingungen genügt 
nun der Verf. des vorftehenden Werkes bis zu 
einer aller Anerkennung werthen Stufe, wie von 
ibm ald einem jüngern jüdifchen Gelehrten Faum 
etwas Andered zu erwarten war. Es find noch 
nicht viele Jahrzehende, feitdem jüdifche Gelehrte 
die von den bedeutenden chriftlichen Gelehrten des 
17. Zahrh.8 angefangene fchwere Arbeit aufzuneh: 
men angefangen haben: indeffen drängen fich jetzt 
die VBerfuche diefen Stein zu heben, und wir wer: 
den es gerne fehen, wenn diefe Gelehrten in dem 
was ihnen zunächſt zukommt‘, ihre Pflicht thun 
und zugleich auch einen weiteren Nutzen für die 
allgemeine Wiflenfchaft ftiften. Vieles und fehr 
Michtiged ift bier noch zu leiften: wir erwähnen 
beifpielöweife nur Folgendes. Die Gefchichte der 
Juden in den oben angegebenen Sahrhunderten 
ift nur noch die Gefchichte einer fich in verfchies 
denen Schulen zu erhalten bemüheten Lehre und 
Lebensart: nur wenige Friegerifche Bewegungen 
und Aufftände zittern dem bis in den Grund zer: 
trümmerten Volksleben noch nad, und die legten 
ftetö fchwächer werdenden Zudungen öffentlichen 
Lebens zeigen nur noch dies ganz Plar, dag Alles 
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was man Volk, Reich oder Staat nennen mag 
hier unwiederbringlich verloren iſt. Haben wir alſo 
hier nur noch die Geſchichte einer Schule und 
Religionspartei, daher auch insbeſondre eines ſich 
aus früheren beſſern Zeiten erhaltenden und zu— 
gleich ſich fortbildenden Schriftthumes: ſo leuchtet 
ein, daß Alles was Schrift und Bücher betrifft, 
in dieſer Geſchichte deſto größere Wichtigkeit hat, 
und man ſich darüber hier vor Allem feſte Vor— 
ftelungen bilden muß. Was follen wir aber mei- 
nen, wenn die Mifchna nad) ©. 244 gegen Ende 
de 2ten, der Thalmud nad) ©. 442. 555 im 
5ten Jahrh. zwar „gefammelt und redigirts, aber 
durchaus noch nicht „niedergefchrieben « wurden? 
ein Werk folchen ungeheuern Umfanges, folcher 
unendlichen Menge von loje an einander gereiheten 
und doc, geordneten („redigirten”) Namen, Lehr: 
fäßen und Weberfommniffen mit fo verfchiedener 
Sprache wäre, gerade da man ed fammelte und 
„redigirte”, wiederum nur für das Gedächtniß 
verfertigt und lange Zeiten hindurch wieder nur 
im Gedächtniffe erhalten? wo findet fich irgend 
eine gefchichtliche Aehnlichkeit zu ſolchem Borgange? 
und wozu hätte denn die Sammlung und Anord= 
nung überhaupt gedient? And fogar die Mifchna 
follte erft mit dem Thalmud, das Textbuch erft 
mit dem Meere von Anmerkungen dazu niederges 
fchrieben fein? Wenn aber die Mifchna fo fpät 
erft niedergefchrieben ift, jo müßte ja auch das 
Seder Olam, welches mit ihr in der Sprache und 
im Geifte die größte Aehnlichkeit zeigt, erft ebenfo 
fpät niedergefchrieben fein, obwohl der Verf. die: 
ſes nah ©. 218 richtig aus der Mitte des ziveis 
ten Jahrh.s ableitet und es feinem ganzen Ins 
halte nach unmöglich für das bloße Gedächtniß 
verfertigt wurde. Iſt aber das Seder Olam noch 
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vor dem Ende des zweiten Jahrh.b gejchrieben, 
warum nicht auch die Mifchna wenigftens im Gans 
zen und abgejehen von einigen vielleicht fpäteren 
Zufägen? Wir fehen, eine Litteraturgefchichte und 
damit vielleicht gerade der Haupttheil der Gejchichte 
diefer Jahrhunderte ift erft noch Fünftig näher zu 
begründen; jowie der Berf. ©. 461 auch über 
der Entftehung der Maflora den dichten Schleier 
bangen bleiben läßt, der ihre Gefchichte bis jegt 
bededt. 

Bei der großen Schwierigkeit, welche hier jedem 
‘ Forfcher auf allen feinen Schritten begegnet, müſ— 
fen wir indeffen folche Mängel geringer anſchla— 
gen, und können von weiteren Bemühungen in 
der Zukunft leicht ihre Ergänzung hoffen. An— 
derd ift ed, wenn wir auf die zweite der oben 
bemerften Bedingungen fehen. Der Berf. zeigt 
fi) in diefem Werke durchaus nur als ein Jude 
der neueften Art, wie diefe in Deutfchland ins 
folge aller feiner jetigen Zuftände möglidy und 
wirklich if. Die äußerſte Verachtung und Ver— 
dächtigung des Chriſtenthums tritt in diefem Buche 
hervor, mie fie nur irgend ein Jude jemals in 
gedrudter Schrift leicht äußern Fann; und zwar 
nicht dieſes oder jenes, fondern alles Chriftenthus 
med von feinem Anfange an; während der Berf. 
alles Füdifche vertheidigt und entfchuldigt, aud) 
am Thalmude faum einige Eleinere Gebrechen ent= 
deden Fann. Hiemit ift Schon gefagt, daß der 
Berf. gerade als Gefchichtichreiber am wenigften 
feine Pflicht erfült. Auch Fann, da Alles ohne 
Ausnahme von diefem Geifte durchzogen ift, gar 
nicht unsre Aufgabe fein, ihm in die Einzelnheiten zu 
folgen: lehrreich Fanın nur fein, etwas näher zu erfen= 
nen, wie der Verf. als wiflenfchaftlicher Mann und 
ald Gefchichtfchreiber auf einen folchen Abweg ge: 
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rathen mochte. Und dieſes zu erfennen ift nicht 
fo ſchwer. Wir Fönnen in vieler Hinfiht ganz 
zufrieden fein, daß der Verf., welcher ja in dieſer 
Nichtung zu unferer Zeit nicht allein fteht, alles 
Trübe und Feindfelige was er irgend finden konnte 
frei außfpricht: nur durch die freie Erklärung kann 
fid) dad Zrübe, wenn ed einmal fo übermächtig 
geworden ift, felbft wieder auflöfen, und zum 
Glüde haben wir ja zunächſt nur mit Buchſta— 
ben und Worten und gedrudten Gedanken zu 
ihaffen. Auch münfchen wir die Freiheit der 
Heußerung in ſolchen Druckwerken keineswegs bes 
engt, und freuen und, daß Fein Jude irgendwo 
jest in Deutfchland über Drud und Verfolgung 
auch nad) diefer Seite hin klagen Fann. Allein 
die Wiffenfchaft darf darüber nicht im Zmeifel blei— 
‚ben, woher eine folche ſich für wiffenfchaftlicy und 
richtig auögebende Anficht wirklicy komme. 

Es ift aber für den Kenner leicht zu fehen, daß 
der Berf. diefe feine Grundanficht, welche wie ein 
Schwarzer Faden feine Erzählung durchzieht, nicht 
aus eigner Unterfuchung und Erkenntniß gefchöpft 
bat, fondern fie bloß einer neueften theologiſchen 
Schule nachſpricht, welche fich der Freiheit und 
der Wiffenfchaft rühmt, in der That aber weder 
diefe noch jene hat; und dad Auffallende, aber 
auch aus dem Geifte unfrer Zeit in Deutfchland 
leicht Grflärliche dabei ift nur, daß eine chriftliche 
Theologenfchule fo in der Aechtung des Chriften: 
thumes einer jüdischen Richtung begegnet, um von 
diefer mit inniger Freude und lautem Beifalle auf: 
genommen zu werden. Der Berf. haft jedoch das 
bei das Eine nicht bedacht, daß die wichtigften 
Annahmen und Säbe diefer Schule, durch welche 
dad neuere Schwaben eine traurige Berühmtheit 
erreicht hat, von dem Unterz. bereits auf eine jo 
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tein wiffenfchaftliche Weile völlig widerlegt find, 
daß er, um nicht umfonft zu arbeiten, nun erft 
gegen diefe fich richten müßte, ob es ihm vielleicht 
gelänge auch fo noch die feiner Berachtung des 
Shriftentyumes fo willflommnen fchwäbifchen Ans 
fichten feftzuhalten. Indefjen thun wir wohl gut, 
die einzige Erfenntniß etwas näher ind Auge zu 
faffen, womit er felbft jene ihm fo lieb gewordenen 
Anfichten auch feinerfeitS weiter geftüßt und vers 
mehrt zu haben meint. 

Da nämlich jener Schule die Anficht von einem 
fehr fpäten Alter der vier Evangelien ein erjter 
Grundfaß ift, worauf fie unendlich viel Anderes 
und noch weit Wichtigered aufzubauen ſich anz 
firengt: fo meint der Berf. von feiner thalmudifch- 
rabbinifchen Wiffenfchaft aus eine neue mächtige 
Stütze deffelben aufgefunden zu haben. Es dreht 
fi) zwar dabei Alles nur um ein Wörtchen, aber 
auch folche Kleinigkeiten können allerdings fehr 
gewichtig und enticheidend werden. Bekanntlich 
wird Chriftus nach allen vier Evangelien von ſei— 
nen Beitgenofjen oft 6affı oder 6aßfovvı anges 
redet, und diefer Name kommt auch fonft dort 
vor: der Verf. behauptet ©. 74. 500, ein folcher 
Ehrenname für einen angefehenen Lehrer komme 
erft ſeit der Zerftörung Jeruſalems geſchichtlich 
vor, und etwa Rabbi Sochanan ben Zakfäi, ein 
berühmter Lehrer feiner Zeit und Stifter der Schule 
von Jabneh, fei der erfte geweſen, welcher ihn 
getragen ; die Evangelien feien alfo auch deshalb 
erft im 2ten SZahrhunderte n. Ch. um 130—160 
gejchrieben oder vielmehr „erdichtet«, ganz wie Die 
oben erwähnte neue chriftliche Theologenfchule dies 
aus andern Gründen fchon eingefehen habe. Dies 
ift nun wieder ein Beweis, recht geeignet die große 
Menge der Unkundigen irre zu führen und viels 
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leicht eine Zeitlang Aufjehen zu machen. Um ihn 
zu vervollftändigen, hätte der Verf. jedoch fogleich 
noch weiter beachten und bemeifen müffen, daß 
auch der etwa gleichbedeutende Ehrenname Abba 
erft nach der Zerftörung Serufalemd aufgefommen 
fei: denn auch auf diefen wird ja unftreitig in 
dem Ausfpruche Matth. 23, 9 angefpielt. Nun 
aber ziemt es fich doch, daß man, fol ein Beweis 
ernftlich aufgeftellt werden, fich näher um die Grund— 
lagen defjelben befümmere, damit man nicht ftatt 
der Wahrheit den bloßen Schein erhaſche. Will 
man alfo bier nicht bei dem erften täufchenden 
Scheine ftehen bleiben, jo verhält fic) die ganze 
Sache nad) den KRüdfichten, worauf es bier ans 
kommt, folgendermaßen. Betrachten wir die jeßt 
erhaltenen Schriften, in welchen der Name 64441 
vorkommt, an fich, fo haben fich allerdings Feine 
älteren Schriften hebräifcher oder aramäifcher 
Sprache mit diefem Namen erhalten ald folche, 
die erft nach der Zerftörung Jeruſalems gefchries 
ben find: das Seder Olam (rabba), welches ihn 
fennt, und die diefem (mie oben berührt) etwa 
gleichzeitige Mifhna. Allein diefer Umftand allein 
kann hier näher betrachtet nicht bemeifen: denn 
man muß doch zugleich fragen, woher es komme, 
daß nach den im Kanon A. Ts erhaltenen Bü- 
chern jebt durchaus gar fein hebräifches oder ara= 
mäifches Buch erhalten fei bis mit dem Seder 
Olam r. im 2ten Sahrh. n. Eh. eine ganz neue 
Reihe derfelben beginnt. Die Urfache davon Fann 
nur in der gewaltigen Zerftörung liegen, welche 
zugleich mit der Zerftörung Serufalems auch das 
gelammte jüdifche Schriftthbum und die ganze Bil: 
dung der Zeit traf. Nur die längft heilig gewor— 
denen Schriften tauchten aus diefem Alles mit 
ſich fortreißendem Strudel ald unzerftörbar wieder 
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empor: alle übrigen Schriften verfchlang der 
furchtbare Strom; oder wenn fich vielleicht außer 
den h. Büchern hie und da noch ein anderes er- 
halten hatte, jo ward auch Died bald wieder ver: 
geffen, da man unter. den Aengften diefer Zeit 
genug zu thun hatte nur die h. Bücher zu er= 
halten, und das ganze Leben der fchwachen Ueber: 
bleibfel des Volkes rein von Ddiefen aus einen 
völlig neuen Anfang fuchen mußte. Was außer 
den aliteftamentlihen Büchern diefe allgemeine 
Zerftörung überlebte, erhielt ſich nur bei den Chri— 
ften jener Zeit; etwas auch zuerft bei Helleniften 
wie SI. Sofephus, nur daß die Bildung und das 
Schriftthum diefer fchon ald des römifch-griechifch- 
chriftlichen Geiftes verdächtig unter den Neujuden 
ebenfall& bald völlig verfan® und unterging, ſo— 
viel davon fich nicht vermittelft des Chriftenthus 
mes erhielt. Alles dies gewährt auch an fich eine 
höchſt denkwürdige gefchichtliche Erfcheinung, welche 
der Verf. des vorliegenden Werkes nach dem Zeit- 
raume, welchen es umfaßt, wohl näher hätte be= 
trachten müffen, während er von ihr ganz fchiveigt. 
Es kann uns aljo gar nicht auffallen, daß folche 
Namen wie Rabbi oder Abba in feinem jeßt er- 
haltenen hebrätfchzaramäifchen Buche vor dem 2. 
Sahrh. n. Eh. fich finden: während fie doch in 
diefen fich fogleich fo allgemein und als längſt 
feftftehend zeigen, daß wir auch danach keines— 
wegs meinen könnten, fie feien überhaupt erſt 
nach der Zerftörung Jeruſalems aufgefommen. 


(Schluß folgt). 
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Die griechifchen Bücher des N. Ts müffen da 
nach faft von felbft die einzigen fein, aus denen 
wir jeßt etwas näher erkennen können, wie die 
gelehrte Bildung und Sprache der Juden in den 
legten Zeiten vor der Zerftöürung Serufalemd fich 
im wirklichen Leben geftaltet hatte; denn meder 
die Apofryphen des U. Ts noch Philon und Jo: 
fephus kommen hierauf fo beftimmt und fo ab— 
fichtlic) zu reden. Betrachten wir aber die Sache 
an fih, fo fieht man nicht, warum denn Diele 
Namen plöglich erft nach der Zerflörung Serufas 
lem8 entftanden fein follen: da feitdem die bloße 
Schule und Gelehrfamkeit der einzige fefte Kreis 
wurde, um welchen fich die Weberbleibfel des al⸗ 
ten Volkes noch fammelten, fo verfteht ſich zwar, 
dag diefe Namen nun noch eine befondre Wich- 
tigkeit empfingen und vielleicht nun erft ähnlich 


[83] 
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wie unfre Doctortitel feierlichft ertheilt wurden: 
allein nicht die Namen felbft waren damald neu. 
Ein dem Abba entfprechender Name findet ſich 
fehr früh fchon im U. T.; der Name Rabbi ift 
mehr aramäifch, aber dieſes herrſchte ja längft vor 
der Zerftörung Serufalends. Wenn aber die we: 
nigen großen Gelehrten aus der Zeit vor. der 
Zerftörung, von welchen man nachher noch mans 
ches Ginzelne wußte, wie Shemaja, Abtalion, Hils 
lel, Shammäi, in der Mifhbna gewöhnlich nicht 
ſolche Doctortitel vor ihren Namen führen, fo ges 
fchieht daß eben nur ihrer hinreichend großen Bes 
rühmtheit wegen; wie e8 auch jet feinem Deut: 
fhen einfällt von Dr Luther, Dr Leibniz zc. zu 
reden, wenn man die bekannten alten Männer 
meint. Und etwas Anderes als dies hat ſchwer— 
lih auch der Gaon R. Sherira, auf den fid 
der Verf. beruft, über dieje Berhältniffe fagen wol—⸗ 
len: obgleich ein Gaon überhaupt zu ſpät ift, um 
über dies Alles mit binreichender gejchichtlicher 
Einfiht zu reden. Ja dad ganze rabbinifche We: 
fen, welches dann nad) der Zerftörung Serufalems 
fih) nur von einem neuen Anſatze aus weiter bil- 
det, war aller Gefchichte zufolge fehon vorher da, 
alfo Doch auch wohl mit dem Namen Rabbi felbit; 
und indem der Berf. foglei) vom 3. 70 n. Eh. 
an den Quellen zufolge von lauter Rabbi's und 
Abba's redet, bezeugt er fogar wider Willen, daß 
diefe Namen mit den damald noch lebenden Ge: 
lehrten felbft in die Zeit vor der Zerflörung zu= 
rüdgehen. Died mag zur Widerlegung vorläufig 
"genügen, da fich bier übrigens noch Vieles fagen 
läßt. 9. €. 


Hannover 
In der Hahnſchen Hofbuchhandlung 1852. Ur: 
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Fundenbuch des biftorifchen Vereins für Nieder: 
fachfen. Heft I. Die Urkunden des Stifts Walz 
Fenried Abth. I. Auch mit dem befondern Titel: 
Die Urkunden ded Stifts MWalkenried aus den 
Driginalen des Herzogl. Braunſchw. Archivs zu 
Molfenbüttel. und fonftigen Quellen für den hiftor. 
Berein f. Niederfachfen zufammengeftellt. Abth. I 
bi8 1300. XXVIUH u. 406 ©. in O:ctav. 
Nachdem der hiftorifche Verein für Niederfady: 
fen im Sahre 1846 das 1. Heft feines Urkun— 
denbuches: Urkunden der Bifchöfe von Hildesheim 
(VI u. 90 ©., enthaltend 55 Urkunden von 1125 
bis 1353, mit Anmerkungen und Orts- und Pers 
fonenregiftern) hat erjcheinen laffen, beſchenkt der: 
felbe uns mit der erften Abtheilung des reichen 
und höchſt interefianten Walfenrieder Urkunden— 
buchs, welche erfte Abtheilung 689 Urkunden aus 
dem 12. und 13. Jahrhundert enthält, zum Theil 
vollſtändig, meiftens in Auszügen. Die Wichtig— 
feit ded Unternehmens, namentlich für Topogra= 
phie und Genealogie, wird noch mehr hervortre- 
ten, wenn am Schluffe die verfprochenen Anmer- 
kungen und befonder8 durch die Güte und den 
Fleiß des Reichöfreiheren Zul. Grote zu Schauen *) 
forgfältig und mit Sachkenntniß audgearbeitete 
Orts- und Perfonenregifter, wie folche das erfte 
Heft der Hildesheimer Urkunden bereitö fchmüden, 
binzugefommen fein werden. Ueber das Verfah— 
ren bei der Bearbeitung des Werks und über 
deffen Einrichtung berichtet in einem Vorwort der 
Ausschuß des hiftorifchen Vereines. Derfelbe läßt 
und auch die baldige Erfcheinung der zweiten Ab— 


*) Dem wir fchon das Ofterwieder Stadbuch von 1353 
(Ofterw. 1850) und Urkundl. Beiträge zur Geld. des 
Königr. Hannover und Hzth. Braunfchweig 1243— 1579) 
(Wernig. 1852) verbanten. 

[83 *] 
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theilung (Urkunden bis 1500) hoffen, worauf dann 
eine dritte und lebte Abtheilung Auszüge aus den 
wichtigern Documenten der fpätern Zeit liefern 
fol. Bei weitem die meiften Urkunden find ent 
nommen aus dem herzogl. Landesarchiv zu Mol: 
fenbüttel, in welches diefelben erft 1843 von Hans 
nover gelangten. Mit thätigem Eifer fürderten 
das Unternehmen zunächſt der Vorfteher des Wol: 
fenbüttler Archivs der Herr Dbergerichtöpräfident 
Hettling und der Herr Archivregiftrator Chlers, 
welcher die fchönen und getreuen Abfchriften be— 
forgte. Nachdem der Prof. Förftemann in Nord⸗ 
haufen fi) im Drange andrer Arbeiten genöthigt 
ſah, die begonnene Redaction ded Walfenrieder 
Urkundenbuches aufzugeben, übernahm diefelbe der 
Hr Subconrector Dr Grotefend in Hannover, und 
der Reichöfreiherr Grote zu Schauen wird mit 
diefem ferner, auch durch hinzugefügte belehrende 
Anmerkungen und Ausarbeitung der nothwendi—⸗ 
gen Regifter den Dank aller Alterthumsfreunde 
verdienen. 

Die Einleitung von dem Hrn Obergerichtöprä- 
fidenten Hettling S. VII—XXIV gibt fchäßbare 
Nachweifungen über die Gefchichte der ehemaligen 
Reichsabtei Walfenried und deren fehr anfehnli- 
chen Beſitz, wobei auch das vorfichtige Verfahren 
zur Sicherung der Erwerbungen in rechtlicher Hin— 
ficht beleuchtet wird. — Das GStiftsarchiv hatte 
im 3. 1437 der Prior Dringenberg geordnet und 
ein Berzeichniß (Registrum) von 1382 Original: 
urkunden in 29 Abtheilungen aufgenommen. Beim 
Ausbruch ded Bauernkrieges 1525, in welchem 
Walkenried hart mitgenommen und die herrliche 
Klofterkirche zum Theil zerftört wurde, ließ der 
Abt Paulus die Urfunden ded Stift nach Lüne— 
burg bringen, von wo diefelben 1535 unverfehrt 
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nach Walkenried zurüdgefommen fein follen. Nicht 
lange darauf ließ der Abt Johannes Holtegel die 
Urkunden in drei Kiften nad Göttingen fchaffen. 
Als fie von bier 1571 zurückkamen, follen einige 
hundert derfelben gefehlt haben. Im Jahre 1581 
wurde auf Befehl der Vormünder des Grafen von 
Honftein dad Walkenrieder Stiftsarchiv auf daß 
Schloß Lohra gebracht, von wo der Graf von 
Schmwarzburg, nachdem 1593 mit dem Grafen 
Ernſt, Befiger von Lohra und Klettenberg, der 
Manndftamm der Grafen von Honftein abgegan=s 
gen war, da die Schwarzburger nicht unbegrüns 
dete Anſprüche an die Erbjchaft hatten, daffelbe 
nad) Rudolftadt abführen ließ. „Dort fol bei 
einer Feueröbrunft eine Lade, welche Zindregifter 
und verfchiedene Urkunden enthielt, verloren ge— 
gangen fein” *). Dad Uebrige wurde nach einem 
Bergleihe vom 27. Zul. 1654 an die herzoglid): 
braunfchweig. Abgeordneten abgeliefert, und zus 
nähft nad) Dfterode, von da 1659 nach Celle, 
darauf in dad Fönigl. Archiv zu Hannover ges 
bracht, endlich 1843 nach Wolfenbüttel. Hier find 
jegt 896 Driginalurfunden, davon 813 auß der 
Zeit 1134— 1473, faft alle wohl erhalten und 
meiftens mit unverlegten Siegeln. Dad Fehlende 
ergänzt und erjeßt zum Theil 1) ein bis 1333 
teichendes, doch nicht vollftändiges Copialbuch, 2) 
ein Diplomatarium von Walkenried in der Fönigl. 


) Doch fcheint ein nicht unanfehnlicher Theil des Wal- 
fenrieder Archivs ſich noch jet in dem fürftl. ſchwarzburg. 
Geſammtarchiv zu Rudolftadt au befinden, h B. ein aus 
7 Foliobänden beftehendes Copialbuch (I. Heſſe, Geſch. des 
Schloſſes Rothenburg ©. 30), ferner die DOriginalurfunde 
K. Lothars von 1132, die in unferem Urkundenbuche un- 
ter Nr. 2 nicht nach dem Originale gegeben iſt (f. daf. 
©.33), das Original von Nr. 435 (f. daſ. S. 45) u.v.a.m. 
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Bibriothel zu Hannover aus der zweiten Hälfte 
des 15. Sahrhunderts, 3) dad Berzeichniß des 
Priord Dringenberg vom J. 1437. — Bedeu: 
tendes, wahrfcheinlich auch zahlreiche Nachträge zu 
diefer 1. Abth. des Urkundenbuchs, wird das Ar— 
iv zu Rudolftadt liefern Fönnen. — Die ältern 
Abdrücke Walkenrieder Urkunden bei Edftorm und 
Leudfeld find fehr mangelhaft; audy das hand- 
fchriftliche Werk über Walkenried von dem Archi— 
var 3. H. Hoffmann (jet in der königl. Biblio- 
thek zu Hannover, die Hauptquelle für Leuckfeld) 
enthält verhältnigmäßig wenig Urkunden. 

Es mögen hier nun nod einige Bemerkungen 
und kleine Berichtigungen und Nachträge zu dem 
übrigens fehr preißswürdigen Werfe ftehen. Den 
Urkunden ift ©. XXV — XXVIH vorausgefchict 
ein Berzeichniß der Walkenrieder Aebte in 2 Co— 
Iumnen, 1) nad dem Urkfundenbuche des Stifts, 
2) nah Edftorm und Leudfeld. Den Todestag 
des erften Abt Heinrich ſetzt Leuckfeld allerdings, 
wie bier angegeben ift, auf den.2. März; derfelbe 
beruft fich) aber dabei auf Edftorm, und bei die— 
fem ſteht 6. Cal. Mart. (24. Febr. 1178. Leud: 
feld fcheint irrig 6. Non. ftatt 6. Cal. gelefen zu 
haben *). — Die Urkundenabdrüde find nur zum 
Theil mit den Inhalt bezeichnenden Weberfchriften 
verfehn. Daß viele Urkunden nur im Auszuge 
gegeben find, ift ganz zwedmäßig: über die Aus— 
wahl und über das Mehr oder Weniger in den 
Auszügen werden die Urtheile von einander ab= 
weichen ; denn dem Einen erfcheint wefentlich, was 
einem Andern entbehrlicy oder unnüß if. In das 
Einzelne wollen wir bier nicht tiefer eingehn. Die 
Zeugen, wenigftend in den Urkunden diefer erften 

*) Wenn nicht bei Hoffmann 6. Non. fieht, und Leud- 
feld daher die vieleicht richtigere Angabe genommen hat. 
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Abtheilung, hätten vielleicht nicht meiftentheilß, 
fondern jedesmal fämmtlich angegeben werden fol= 
len. Die Genauigkeit der Abdrüde ift im Age: 
meinen fehr zu loben. Bloße Drudfehler, wenn 
nicht Schreibfehler, feheinen zu fein: ©. 27 in 
Nr. 26 Hartmannas de Harugen (ftatt Herin- 
gen), auch Harlugus und Walugus, wo ein Strid) 
über dem u auögefallen fein mag, — ©. 33, 
Nr. 31 Ervinus de Radenleg (Radenberg?), — 
©. 229, Nr. 339 Lampertus de Hegeren (He- 
ringen ?) *). In der Urkunde 549, ©. 349 ift 
ftatt Bruno Pickarii wahrfcheinlicy zu lefen Pi- 
cerarii oder Pikerarii. Bon der folgenden Urk. 
550 befindet ſich das Driginal im Stadtarchiv zu 
Rordhaufen. Die Urk. 109, ©. 91 fteht aud) 
im Chron. montis sereni ad a. 1220. — Die 
Zeugen in dem Urkundenauszuge Nr. 8, ©. 11 
flimmen nicht ganz überein mit denen in dem 
Abdrucke derfelben Urkunde bei Hefe (Gefch. der 
Rothenb. ©. 34), wo namentlich nach dem Propfte 
von Friglar noch ein Gantor und Propft von 
Mainz genannt wird. — Die Ur. Nr. 32 (ohne 
Datum), S. 33 ift mit Unrecht gefeßt „um 1190, 
und diefelbe ift viel fpäter, zu feßen, nämlich um 
1270; denn einen Canonicus ©. Erucid in Nurd— 
haufen gibt e8 nicht vor 1220, und um 1270 
(1267— 85?) war wieder ein Ditmar Abt zu Wal: 
kenried. — In der Urf. (von 1266) Nr. 375, 
©. 246 ift der erfte Zeuge genannt Hermannus 
cantor . . . eccl. S. Crucis, aber eine andre Ab— 
fchrift diefer Urf. aus dem Walkenrieder Copial⸗ 


) Auch wenn in dem Originale ſelbſt fände Hegeren, 
könnte es doch ein Fehler fein flatt Heringen. Die Na- 
men befonders der weniger bekannten Perfonen oder Orte 
wurden von den Schreibern, wenn fie undeutlich ausge» 
ſprochen waren, nicht felten falfch aufgefaßt und gefchrieben. 
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buche in Rudolftadt bat dafür Thetmarus can- 
tor 2c., und diefer Name ift ohne Zweifel der rich- 
tige, denn der Gantor ©. Gruc. zu Nordhaujen 
Ditmar kommt auch 1263 und 1278 vor (Nr. 
355. 449). — Die Urk. des K. Heinrich (VII) 
Nr. 148, ©. 109 ift wohl weder aus dem Jahre 
1226, noch aus. dem 3. 1225 (fo wenig alö die 
2 Urkunden bei Böhmer, Reg. Heinr. 87. 89), 
jondern aus dem Jahre 1223, wo. der junge Kö— 
nig vom Jul, bis zum Ende ded Sept. in Nord: 
haufen war, und hier einen Hoftag hielt. Die 
Jahrzahl MCCXXIH Eonnte leiht MCCXXVI ge: 
lefen werden, wenn die 2 erften Striche in III 
ſchräge und nad) unten convergirend geftellt wa= 
ren. — Die Widerfprüce in der Urk. des Kſ. 
Otto IV. Nr. 85, ©. 73 laffen fich heben, und 
die Berdächtigung derfelben (f. Schultes II, 501 
und Böhmer Reg. Otto IV., 185) läßt fich zu— 
rücdweifen, wenn man annimmt: Otto Fam, noch 
ald König, etwa am 21. Mai 1209 von Braun= 
ſchweig über MWalkenried nad) Nordhaufen, und 
während damals die in der Urkunde Genannten 
ſich bei ihm befanden, wurde hier die Uebertra= 
gung der Advocatur des Dorfes Rode bei Nord: 
haufen an das Stift Walfenried verhandelt (actum), 
bejchloffen und aufgezeichnet (eingetragen, regiftrirt) ; 
die Ausfertigung und Vollziehung der Urkunde 
wurde durch die plößliche Abreife des Königs von 
Nordhaufen nad) Würzburg und darauf nad) Itas 
lien verhindert und mußte aufgefchoben werden, 
und erft lange nachher wurde, wahrfcheinlich auf 
dad Betreiben ded Abts und Konvents von Walz 
Penried, die Urkunde nach dem in Norbhaufen ge= 
machten Entwurfe, mit Angabe der Theilnehmer 
und Zeugen von 1209 in ihre jeßige Form ges 
bracht, und das gefchah im Zahre 1215, wenn 
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die Zahl UCCXV im Driginale richtig ift, alfo zu 
einer Zeit, ‘wo die in der Urk. angegebenen Per— 
fonen wenigftend zum Theil es nicht mehr mit 
Otto, fondern mit 8. Friedrich II. bielien, und 
fi felbft in deſſen Umgebung befanden. Gern 
möchte ich freilich lefen MCCXIL*), doch das Dri- 
ginal entfcheidet. Das regni anno primo if 
jpäter jedenfalls falfch fo ergänzt. Wenn die in 
dem Nr. 85 mitgetheilten Auszuge gegebenen Worte 
der Zeitbeflimmung ganz fo im Driginal ftehen, 
fo hat Böhmer irrig imp. 1. (nicht regni primi). 
Nochmalige genaue Unterfuchung des Driginales 
wäre zu wünfchen, und dabei auch nachzufehn, 
ob in der Jahrzahl am Ende wirklich V deutlich 
fteht, nicht etwa II. 

Zu den Urkunden, von welchen Auszüge aufs 
genommen werden konnten, gehört die Bulle des 
Papfts Honorius in dem Chron. montis sereni 
ad a. 1224 (ed. Eckstein p. 167), ferner eine 
Urk. des Grafen Heinrich von Honftein **) vom 
3. 1249 (Heffe, Geſch. d. Rothenb. ©. 42), eine 
Urk. des Grafen Gebhard von Wernigerode, fei- 
ned Sohned Konrad und feines Enkels Friedrich 
vom 3. 1260, betrefiend die Berleihung der Ad= 
vocatie über die Kirche zu Schauen an Abt und 
Gonvent von Walfentied, und eine Urf. vom A. 
Gebr. 1253, die ich nach dem ehemals in dem 
Archiv des Stiftd ©. Erucid zu Nordhaufen bes 
findlichen Originale bier mittheilen will. Frater 


*) 1212 feierte Kf. Otto fein Beilager mit Beatrir in 
Nordhaufen und hier könnte damals die Urkunde für das 
benachbarte Walfenried in der vorliegenden etwas undoll- 
fommenen Geftalt, mit Lüden für die Jahre imperii und 
regni, ausgefertigt fein. 

*) Welche auch in Die Monum. rer. Ilfeld. gehört hätte, 
da die Verhandlung zu Ilfeld Statt gefunden hat. 
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B. divina miseracione dictus abbas in Walken- 
red Universis hanc litteram inspecturis assiduas 
orationes in domino. Notum esse volumus tam 
presentibus quam futuris, quod nos accepto 
mandato domini serenissimi Rom. regis Gill.*) 
ad Capitulum canonicorum Northusen. acces- 
simus assumpto nobiscum confratre nostro Conr. 
dicto de Megdeborg, et respeximus privilegia 
ecclesie sue de gra. Rom. imperatorum sibi 
concessa **), que firma, integra et inviolata 
invenimus, et expresse inscriptum in hiis, quod 
parrochia beati Nicolai in foro eiusdem civi- 
tatis ad prebendarum eorumdem canonicorum 
subsidium et aucmentum pertinet pleno iure, 
super eo presentem litteram in perpetuum te- 
stimonium sigillo nostro fecimus communiri. 
Dat. Anno gre. MCC Quinquagesimo III pridie 
nonas febr. 

Noch bemerke ich zu dem wichtigen Huisburger 
Berichte Nr. 1, daß der vornehme Thüringer 
Volkmar, welcher um 1118 in das Klofter Huis— 
burg eintrat, und deffen Gemahlin Adelheid die 
Stifterin des Klofterd Walkenried wurde, ohne 
Zweifel derfelbe ift, welcher als Folmarus de Wal- 
kenreit am 12. Sun. 1085 zu Quedlinburg im 
Gefolge des Kaiferd Heinrich IV. erfcheint, in eis 
ner freilich etwa verdächtigen Urkunde im Chron. 
Gozec. ap. Pertz XU, 147, ferner derfelbe Bolt: 
mar, welchen 1106 mit dem Grafen Werinher 
König Heinrich V. an feinen Vater den abgeſetz— 
ten Ki. Heinrich IV. fendete, um die Föniglichen 
Infignien von demfelben zu holen (» Rex autem, 
deposito patre, cum principibus Mogontiam re- 


*) König Wilhelm, damals in Braunfhweig anweſend. 
») Die Urk. von Friedrich IH. 1220. 27. Zul. und 1223. 
11. März, und von Heinrich (VII) 1223. 22. Sept. 


’ 
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vertitur, et propter regalia Werinherum comi- 
tem et nequissimum Volcmarum, qui fuit con- 
siliarius patris et omnium scelerum conscius, 
Hamerstein misit,« Annalista Saxo ap. Pertz 
VIII, 742), endlich derfelbe Folcmarus, welcher 
im Jahre 1111, im Anfange ded Februar, zu 
Kom mit dem Kanzler Albert und den Grafen 
Hermann, Friedrich und Gottfried dem Papfte für 
den mit dem Heere ſich nähernden König Hein— 
rich V. fchwor, daß dieſer und die deutfchen Für— 
fien den nächſten Donnerftag dem Papfte ſchwö— 
ren und Geißeln geben würden wegen Des ges 
fchloffenen Bergleich& (Annales Romani ap. Pertz 
VI, 473). Dieſer Volkmar hatte alſo eine be= 
deutende Stellung am Hofe Heinrichs IV. und 
Heinrich& V., und um fo eher erkannte er im hö— 
bern Alter, daß Alles eitel if. Vielleicht war er 
auch bei dem Könige in Ungnade gefallen, oder 
er fühlte Gemiffensbiffe über feine Bergehungen 
und feine Untreue (gegen Kf. Heinrich IV., auch 
wohl gegen die Kirche), und wollte nun im Klo— 
fter büßen, worauf auch feine Gemahlin durch 
Gründung des Klofters Malkenried ſich und ih: 
rem fromm gewordenen Gemahle eine Stufe in 
den Himmel baute. 

Die vorliegende erfte Abtheilung der Walken: 
rieder Klofterbriefe gibt auf S. 1—382 im Ganz 
zen 603 Urkunden *), wovon c, 46 in daß 12te 
Sahrhundert, die andern in dad 13te gehören. 
Daran fchließt fi ©. 383 — 402 ein Nachtrag 
von 86 Nummern (3. 1220 — 1297) aus den 


) Nr. 536, ©. 341 flieht doppelt, vor zwei verfchiede- 
nen Urkunden, dagegen ift Nr. 73 nur ein Auszug von 
Nr. 72, ©. 67 f. — Nr. 374, das Dorf Merbach wird 
jest Möſrbach genannt, nicht Marbach. Nr. 430 Befen- 
zode heißt jeßt Böſenrode. 
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Regeſten des Priord Dringenberg, die nach den 
Walkenrieder Driginalen angefertigt find. S. 403 
—406 folgen fehr dankenswerthe Zufäße und Bes 
richtigungen. Es ift nun unfer eifriger Wunſch, 
daß die verheißene zweite Abtheilung des Werkes 
(vielleicht von Rudolftadt her bereichert) und dar— 
auf der Schluß bald erfcheinen möge. Es ift ein 
ſchönes und eines hiftorifchen Vereins vollfommen 
wiürdiged Unternehmen, wofür die verehrten Mit- 
glieder des Ausfchuffes dieſes Vereins und Die 
Männer, welche uneigennüßig ihre Zeit und Kraft 
Diefer Arbeit widmen, den wärmften Dank Aller 
verdienen, welche eine folche Arbeit zu — 
und zu nützen wiſſen. E. G. F. 


Wien 
bei Tendler u. Compagnie. Handbuch der Sta— 
tiſtik des öſterreichiſchen Kaiſerſtaates von Joſeph 
Hain Miniſterial-Sekretär ꝛc. in 2 Bänden (I. 
1852; II. 1853). 509 und 763 ©. in gr. Dit. 


Der Berf. ded vorliegenden Werkes bat ſich da⸗ 
durh um die Kunde ded öfterreichifchen Kaifer- 
ftaates in zweifacher Weife verdient gemadt. Cr 
fihtete und gruppirte nämlich bei deſſen Anlage 
ein flatiftifches Material, an deffen Compilation 
er als Beamter des ftatiftifchen Bureau’ früher 
felbftthätig Theil genommen hatte und wußte, 
durch diefe feine amtliche Stellung und durch die 
Beihülfe feines Chefs, des rühmlich befannten Frei= 
berrn Carl Czörmig von Gzenhaufen begünftiget, 
die verläßlichften und gehaltvollften Duellen zu 
Rathe zu ziehen. Demzufolge hat fein Buch auch 
Anfprud für eine Fundgrube fchäßbarer ſtatiſti— 
ſcher Notizen zu gelten. — Was jedoch die dem= 
jelben geftellte Aufgabe und das Detail ihrer 
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Ausführung betrifft: jo tragen wir aus fohin zu 
erörternden Gründen Bedenken, feiner Auffaffung 
und Darftelungsweife durchweg beizupflichten. — 
Ihm ift — feinen eigenen ©. 13 ausgeſpro— 
chenen Worten zufolge — die Statiftif „diejenige 
Erfahrungswiffenfchaft, welche die Geſetze ermit- 
telt nad) denen die in Zahlen ausdrückbaren ge— 
ſellſchaftlichen und ftaatlichen Erfcheinungen erfol- 
gen.v — Mebenbei bezeichnet er die Phyſik und 
Aftronomie als die „leitenden Sterne“, welche der 
Statiftifer fich vorleuchten laffen müffe, fol fein 
wiffenfchaftliches Wirken ein heilfamed, dem We: 
fen der von ihm gepflogenen Disciplin entfpre= 
chendes fein. — Abgeſehen nun davon, dag — 
wie er felbft ©. XI des Vorworts anerkennt — 
obige Aufgabe eine folcye ift, deren Löfung felbft 
dem geübteften Statiftifer dermalen zahlreiche nicht 
zu überwindende Schwierigkeiten bietet und daher 
befjer einer fpäteren Zeit vorbehalten bleibt: ſtimmt 
auch der dem Buche vorgefegte Titel damit nur 
theilmeife überein. — Unter einem „ Handbuche 
für Statiſtik“ verfteht nämlich der gewöhnliche 
Sprachgebrauh — und diefer ift doch mohl al- 
lein zu berüdfichtigen, wo e8 fih um Benennun= 
gen vor dem Forum der Deffentlichkeit handelt 
fyftematifch gegliederte und überfichtlich geordnete 
Sammelwerke über Gegenftände von focialpoliti= 
fcher Bedeutung, wozu der Stoff nad) gewiſſen, 
deſſen Grundhaltigfeit verbürgenden Regeln bei= 
gefchafft worden. — Der vom Berf. adoptirte 
Begriff der Statiftif dagegen gehört zu den Er— 
zeugniffen eines abftracten Doctrinarismuß, die erft 
allmälig und nicht ohne Widerftreit volfsthümlich 
zu werden hoffen dürfen. — Da er fih nun 
beim Beginn der Ausarbeitung ded Werkes die— 
fen modernen Begriff vor Augen bielt, leiftete er 
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theilweife mehr als die Auffchrift des Buchs ei- 
gentlicy beſagt. Geſetzt aber auch es fei die von 
ihm angewandte Definition der Statiſtik probe- 
bältig: fo ift der Titel gleichfalls nicht im völli= 
gen Einklange mit dem thatfächlich Dargebotenen. 
— Denn der gefammte zweite Theil enthält nicht 
eine einzige Reflerion im Sinne der dieſer Defi- 
nition zu Grunde liegenden „mathematifch = phyfi= 
Falifhen Methoder. — Das Buch leiftet aljo — 
von diefem Gefichtspunfte aus betrachtet — we: 
niger al& feine Bezeichnung verjpricht, und macht 
auf den erften mehr oberflächlihen Anblid hin 
den unerquidlichen Eindrud eines Gemengfeld von 
trodenen Daten und halbgelungenen Berfuchen, 
daraus „phHfikalifche Gelege” zu deduciren. — 
Der Berf. fcheint indeffen die Unzulänglichkeit ſei— 
ner Kräfte zur vollftändigen Ausführung des von 
ihm gehegten Planes felbft gefühlt und die, ein— 
zelnen Partien des von ihm behandelten Stoffes 
innewohnende, abfolute Unfähigkeit, mit Nuten 
alfo tractirt zu werden, gar wohl erfannt zu ha= 
ben. — Eine Stelle des Vorwortes deutet hier: 
auf unverkennbar hin. — Darum wollen wir aud) 
von concreten Formfehlern der beanftandeten Art 
fofort abfehen und zur Beurtheilung der merito= 
riſchen Qualität des Buches übergehen. 

Die gerügte Ueberfpanntheit feiner Tendenz ift, 
wenn fchon an fich beklagenswerth, doch weit da= 
von entfernt, der Schäßbarkeit feines Gehaltes 
Abbruch zu thun. 

Schon die Eingangd gemachten theoretifchen 
Bemerkungen über dad Gebiet, über die Aufgabe 
und über die Methode der Statiftil find von ho—⸗ 
hem Intereſſe und verrathen einen überauß hel— 
len und ftrebfamen Geiſt. — Der Berf. bemüht 
fih darin durch Beifpiele, die er der Bevölke— 
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rungöftatiftit des öfterreichifchen Kaiferftaates ent— 
nimmt, nachzumweifen, wie richtig die bereitd von 
franzöfifchen Gelehrten aufgeftellte Behauptung fei: 
daß die moralifchen, wie die phyſiſchen Erſcheinun— 
gen nach beftimmten Gefeßen vor fich gehen. — 
„Sowie das allgemeine Gravitationdgejeh den ein= 
zelnen Körpern eines Sonnenſyſtems beftimmte 
Bahnen vorzeichnet und ihnen einen Mittelpunkt 
der Bewegung zumeifet; ebenfo muß aud) in der 
Gefelfchaft und im Staate eine Gefegmäßigfeit 
beftehen, welche den Einzelerfcheinungen beftimmte 
Bahnen vorfchreibt und es muß für diefe einen 
gemeinfamen Mittelpunkt der Bewegung geben.” 
— In diefe Worte faßt er ©. 21 das Ergebniß 
feiner Forfchungen zufammen. Dem Bormwurfe, 
ald negirte er damit die Freiheit der menfchlichen 
Willensäußerung fucht er ©. 22 durch folgendes 
Raifonnement zu begegnen: „Der Statiftifer an= 
‚erkennt ja eben den freien Willen ald wirkende 
Urſache (Kraft) und fucht unter Beachtung von 
defien Intenfität und Richtung die Refultate der 
freien Willensäußerung fämmtliher in Betracht 
gezogener Individuen und der übrigen, die frag= 
lihe Erfcheinung erzeugenden Urſachen (Kräfte). 
Diefe Refultate — das Endergebnig — bezieht 
fi) auf etwas Ideelled, dad man den mittleren 
Menfhen nennt und hat auf das einzelne In— 
dividuum gar Feine Anwendung. Der mittlere 
Menſch repräfentirt die Gefammtheit der Thätig- 
feitsäußerung (und der fonftigen Beziehungen) eis 
ner beftimmten Anzahl von Individuen und ift 
in der Statiftit ein Refultat der Rechnung, aus 
welchem fich Folgerungen ergeben, die eben nur 
auf die Gefammtheit paffen. Diefer kommt 
daher die fich darftellende Gefehmäßigkeit zu, 
niht dem Einzelnen.“ Mag aud die Wort: 
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fügung in den vorftehenden Säßen Manches zu 
wünfchen übrig laffen und den Schein fophiftifcher 
Beftrebungen erzeugen: fo ift doch der Sinn der 
Worte ein kaum mit Erfolg zu beftreitender. Aus 
dem Umftande, daß 3. B. im Durchſchnitte der 
Jahre 1826 bis 1840 von 10,000 Untergebenen 
der öſterr. Militär: Zurisdiction jährlich 161. ges 
meine Verbrechen und 121 Militär-Verbrechen be: 
gangen wurden und die Summe der von felber 
innerhalb ded angeführten Zeitraum& von 5 zu 5 
Jahren wirklich begangenen Berbrechen um dieſe 
Mittelzahlen mit einer Differenz von nicht mehr 
ald 7 oEcillirt, folgt in der That noch keineswegs, 
daß gerade der Peter oder der Paul, der fich un: 
ter den überwiefenen Delinquenten befindet, aud 
„naturnothwendig“ fich darunter befinden muß. — 
Daffelbe gefegmäßige Refultat würde fich ergeben 
haben, wenn ftatt des Peters oder des Pauls ei: 
ner aus ihren unbefcholtenen Gommilitonen eines 
verbrecherifchen Beginnens überwiejen worden wäre. 
Daß aber Lebtered nicht der Fall geweſen, ſon— 
dern vielmehr einer der Erftgenannten zum Ber: 
brecher geworden, beweif’t eben, daß — freilich 
innerhalb gewiffer Grenzen — die Perfönlichkeit 
des Einzelnen als folche wirkſam und ſomit aud 
in Gemäßheit des Firchlichen Dogmas zurechnungs- 
fähig if. — Da übrigens hier nicht der Drt zu 
metaphyſiſchen Erörterungen ift, fo laffen wir die 
angeregte Streitfrage bei Seite und verfolgen bed 
Meiteren die Theorie des Vfö, durch deren forg- 
fältige Auseinanderfegung das Buch auch ein alls 
gemeinswiffenfchaftliches Intereffe gewinnt. 


(Schluß folgt). 


— — — 
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Wien 

Schluß der Anzeige: „Handbuch der Statiftif 
ded Öfterreichifchen Kaiferftaates von 3. Hain.“ 

Der ©. 23 Artikel 8 geltend gemachte Unter: 
ſchied zwiſchen Statiftit und politifcher Arithmetik 
(die fi) nad) des Verfs Meinung zu einander 
verhalten, wie die Geodäfie fich zur Geometrie ver— 
hält) fcheint darauf hinzudeuten, daß der Verf. — 
wie wir Died fchon oben erwähnten — mit ſich 
felbft bezüglih der Tragweite feines Trachtens 
nicht ganz im Klaren war. — An fich genommen 
aber ift das dort Gefagte tadellos, wie denn daß: 
Buch überhaupt eine folche Fülle geiftreicher Ideen 
enthält, daß die meiften Mängel deffelben fich zu: 
nächſt aus Ddiefer feywer zu bemältigenden Ueber- 
fhwänglichfeit erklären. — Cine Art mathemati- 
firender Manie ift allerdings nebenbei auch im 
Spiele; allein diefe mag füglich dem Bildungs: 
gange des Verfs — er diente, bevor er Eaiferli= 
cher Beamter wurde, etliche Jahre lang als Of— 
ficier in dem trefflich gefchulten öſterr. Bombar— 


[84] 


1106 Goͤtt. gel. Anz. 1854. Stuͤck 112, 


dier:Corp& — zu Gute gehalten werden. — So 
erklärt fich die fonderbar Elingende Behauptung 
im Art. 9: „man könne nur in Folge der Un— 
möglichkeit die betreffende Grfcheinung unter glei= 
chen Umftänden zu beobachten oder auf diefelben 
Umftände zurüdzuführen nicht jagen, A habe n mal 
fo viel Muth wie B, M leifte als Schriftfteller 
m mal fo viel wie N zc.! "Dagegen trägt die im 
Artikel 10 gelieferte Auseinanderfeßung deffen, 
was dem Statiftifer zu thun obliege, das Gepräge 
jener Ueberfchwänglichkeit, die den Verf. in feinem 
Streben nad) Bollfommenheit häufig beirrte. — 
Es heißt dort (©. 24): „Man (d. i. der Statis 
ftifer in thesi) fammelt die Beobachtungen, uns 
terzieht fie einer firengen Prüfung und faßt die 
gleichartigen ald ein Ganzes zufammen, zerlegt fie 
in ihre einfachen Beftandtheile, um die durch die 
gefammelten Zahlen vertretene Erſcheinung allfei- 
tig und gründlich kennen zu lernen und fucht 
deshalb auch die Urfachen zu erforfchen, welche 
darauf Einfluß nehmen. Erft nach diefen 
VBorbereitungen kann dad Materiale gefichtet, 
geordnet und zwedentfprechend aus den zufams 
mengehörigen Beftandtheilen, in welche ed aufge: 
Löft werden mußte, zufammengefeßt werden. Man 
fchreitet fchließlich zur Löfung der eigentlichen 
Aufgabe, welche nur durch die Berechnung von 
Mittelzahlen und mit Hülfe der Wahrfcheinlich- 
Feitötechnung erwirkt werden kann, fpricht die ges 
fundene ftatiftifche Thatfache aus, erläutert fie, führt 
die Beſchränkungen ausdrücklich auf, denen fie 
allenfalls unterliegt und fchließt die Folgerungen 
bei, welche fich daraus ergeben oder furz, man 
discutirt Die gefundene ftatiftifche Thatfache.” Wel— 
cher bedächtige Zefer diefer Stelle wollte nicht dem 
Verf. ein Quousque tandem! entgegenrufen ! 
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Wenn in der That nur derjenige fich rühmen 
darf, ein echter und rechter Statiftifer zu fein,der 
die Geläufigkeit befißt, dem vorftehenden Recepte 
nachzuleben: fo möchte e& wohl übel ftehen um 
die Pflege der Statiftif. Die ftrebfamften Kräfte 
würden fammt und fonderd erliegen, wie der Df. 
felbft der Riefenaufgabe erlegen ift, die er ſich 
edelmüthiger Weiſe geftellt hatte Non omnia 
possumus omnes. Arbeitötheilung thut im wif- 
Tenfchaftlihen Betriebe ebenfo noth wie im me= 
chanifchen. Uebrigens reihen fich die einzelnen 
Winke und KRathfchläge, welche er in Abficht auf 
die Anleitung zu ftatiftifchen Ausarbeitungen in 
den Artikeln 11 bis 34 ertheilt, den tüchtigften 
Doctrinen diefer Art zweifelsohne an. 

Mir bedauern aus Mangel an Gelegenheit dar: 
auf nicht näher eingehen und insbefondere das 
über die. Gefegmäßigkeit der ftatiftifchen Erſchei— 
nungen und die Ermittlung folcyer durch Anwen— 
dung der fogenannten Wahrfcheinlichfeitörechnung 
(S. 32 bis 92) Gefagte hier nicht nach Gebühr 
würdigen zu Fünnen. — Obgleich eine Nachbil— 
dung der Bernoulli’fchen Populationiftif däucht 
es und der Glanzpunkt des ganzen Werkes und 
zeugt von eigener praktifcher Erfahrung. — Darum 
fei e8 auch Allen, die mit ftatiftifchen Arbeiten 
fich befaffen, zur Beherzigung empfohlen. — 68 
gilt Dies nicht minder von der im Artikel 35 (©. 
92 bis 98) verjuchten WVerfinnlichung defjen, was 
man unter der graphifchen Methode zu verftehen 
bat. — Sie ift ebenfo eract wie inftructiv. — 
Nach) diefen der Theorie der Statiftif angehörigen 
Bemerkungen fchreitet der Berf. zur fpecial=ftati= 
ftifchen Darftelung des öfterreichifchen Kaiſerſtaa— 
tes. — Die Hauptrubrifen, nach welchen er das 
in reicher Fülle ihm zu Gebote geftandene Mate: 


[84 *] 
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trial gruppirt find: der Boden (I. Abjchnitt), die 
Bevölkerung (I. Abfchn.), die Landwirthfchaft (IM. 
Abichn.), der Bergbau (IV. Abfchn.), die Indus 
ſtrie (V. Abfchn.), die Verkehrsmittel (VI. Abſch.), 
die Schifffahrtsbemegung und der Sceehandel der 
öfterr. Seehäfen (VII. Abfch.), der Handel (VIII 
Abſch.), die geiftige Eultur (IX. Abfch.), Dad Ge: 
ſundheits- und Armenweſen, die Wohlthätigkeits-, 
Verſorgungs- und Berficherungs = Anftalten (X. 
Abſch.) und die Statiftif der Verbrechen und Ver— 
gehen (XI. Abſch.). Diefen Abfchnitten fendet er 
©. 101 bis 139 eine Einleitung voran, welche 
(im 1ften Art.) von der geographifchen Lage, (im 
2ten Art.) von den Grenzen, (im 3ten Art.) von 
. dem Flächenraum, (im Aten Art.) von der politi- 
fhen Eintheilung, (im 5ten Art.) von der Grund: 
macht und (im 6fen Art.) von dem allmäligen 
Anwachſe der Monarchie handelt. 

Es kann bier nicht unfere Abficht fein, einen 
Auszug aus dem ftatiftiichen Materiale zu verfafs 
fen, das unter den bezeichneten Rubrifen fih aufs 
gehäuft vorfindet. 

Ebenfo wenig Fann e8 uns beifallen, den Berf. 
kleinlicher Additionsfehler, die noch dazu häufig 
ihrem Urfprunge nad) Druckfehler fein mögen, öf: 
fentlich zu zeihen. Wie reichhaltig dad Bud an 
interefjanten Notizen ift, erhellt au8 dem Umfange 
ded Inhaltöverzeichniffes, das 13 Detavfeiten füllt. 

Beiſpielsweiſe heben wir folgende Daten hervor: 

©. 290 werden als Refultate dDocumentirter Be: 
trachtungen über die Bewegung der öfterr. Bevöl- 
ferung angeführt: daß das (numerifche) Ueberge- 
wicht des weiblichen Gefchlechtes über das männ= 
liche nad) zwei Richtungen abnehme, nämlicy von 
Norden nad Süden und von Weften nad Often 
und daß bei dem romanifchen Bolfsftamme 
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(im Südoften der Monarchie) das Gleichgewicht 
beider Gefchlechter am deutlichften hervortrete. 

©. 341 wird auf Grund des gleichen Verfah— 
vens bemerkt: daß die Trauungsziffer in der Mo— 
narchie in der entgegengefeßten Richtung (von 
Dften gegen Welten und von Süden nad Nor: 
den) abnimmt. Im Artikel 83 (S. 347) wird 
nachzuweifen gejucht, daß während das Religions: 
befenntniß als folches (wie im vorhergehenden Ar: 
tifel gezeigt wird) Eeinen wefentlichen Einfluß auf 
die Größe der Trauungsziffer ausübt, die Nativ- 
nalität immerhin einigen, bie und da (wie 3. DB. 
in Zirol und in Böhmen) wohl gar bedeutenden 
Ginfluß hierauf bat. -—— ©. 387 wird die Wahr: 
nehmung ausgefprochen: daß die Geburtsziffer in 
derfelben Richtung abnimmt wie die Zrauungs- 
ziſſer; ©. 388: daß fie in größeren Städten be> 
deutender ift als in den ländlichen Diftricten; ©. 
390, daß die Nationalität zwar Einfluß darauf 
übt, Ddiefer jedoch meift durch andere Einwirkun— 
gen von höherer Intenfität in den Hintergrund 
gedrängt wird. - 

S. 405 wird die Thatfache conftatirt: daß die 
Ueberzahl der ehelich geborenen Knaben (im Ber: 
bältniffe zu den geboren werdenden Mädchen) grö— 
fer ift al8 jene der unehelich Geborenen, und daß 
von den todt geborenen Kindern ungleich mehr 
dem männlichen Gefchlechte angehören ald dies 
unter den Lebendgeborenen der Fall. 

S. 432 wird der Einfluß der Nationalität auf 
die Größe der Sterblichkeitsziffer vermerkt; ©. 438 
die erfreuliche Thatfache geltend gemacht, daß die 
Zahl der an DBlattern Berftorbenen nicht nur an 
fi) gering, fondern auch faft überall zugleich in 
Abnahme begriffen ei. 

S. 454 findet ſich das mit Necht wichtig ge: 
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nannte Gejeß verzeichnet: daß in den Alpen: 
ländern eine größere Anzahl lebend Geborener 
als im Süden und DOften der Monarchie das Al: 
ter erreicht, wo der Menfch in der Regel ein nüß- 
liches Mitglied des Staate® und der Geſellſchaft 
entweder ſchon geworden ift oder doch zu werden 
beginnt ꝛc. 


Mir wiffen dem Berf. Dank für die Conſtati— 
tung fo bedeutfamer Naturgefeße, obgleich wir uns 
mit der Veröffentlichung derfelben in einem „Hand: 
buche der Statiftif” unmöglich einverflanden er: 
Elären Eönnen. — Auch meinen wir ed möchte, 
wenn fchon deren Publication aus perfönlichen 
Motiven dort erfolgen mußte, der Wiffenfchaft, die 
mit der Gonftatirung folder Gefeße ſich befaßt, 
fürderlicher gewefen fein, fie fammt den dazu füh— 
tenden Berechnungen in einem feparaten Anhange 
und mit jeweiliger VBoranfeßung der zu erproben: 
den Thefe zu publiciren. 


An dem Inhalte des zweiten Bandes, der 
die Abfchnitte III bis einschließlich IX enthält, ift 
vor Allem die Umficht und Sachkenntniß zu lo: 
ben, womit er bearbeitet if. — Mer dad Mate- 
trial, welches zur ertenfiven Bergrößerung des 
Buches auf Koften der Berläglichkeit feines In— 
halts verwendbar gewefen wäre, auch nur einiger: 
maßen Eennt, muß ftaunen über die Solidität, wo— 
mit der Berf. der ihm nahe gelegenen Verfuchung, 
dies zu thun, widerftanden hat. — Je mehr er 
aber in Bezug auf die Sortirung des von ihm 
benugten Materiald wähleriſch zu Werke gegan= 
gen, um fo größeres Bertrauen und um fo grö— 
Bere Achtung verdient fein Buch. — Er verftand 
ed inöbefondere eine Klippe glücklich zu umfchiffen, 
an der ſchon Mancher gefcheitert hat und vielleicht 
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noch Fünftighin Mancher fcheitern wird, dafern nicht 
die hie und da gegebenen Warnungdzeichen recht: 
ortig Beachtung finden. Diefe Rlippe ift das 
Dertrauen in die Berläßlichkeit der vorhandenen 
älteren Katafter, die durch bruchftüchweife Mitthei- 
lung (in Andre's Zahlenftatiftil, im Kremer’fchen 
Werke über die öfterr. Grundfteuer, in Volie's Be— 
arbeitung des tirolifchen Compilations: Werkes und 
in verfchiedenen topographifchen Monographien ) 
zum Theile fchon in weiteren Kreifen befannt ge= 
worden find und in mannichfacher Beziehung Auf: 
fchlüffe geben. Was jedoch von diefen Auffchlüf: 
fen zu halten ift, mag aus Folgendem entnom= 
men werden. 

As im Jahre 1752 Böhmen im Auftrage der 
Kaiferin Maria Therefia neuerlich vermeffen und 
die Ertragsfähigkeit der einzelnen Grundſtücke er: 
mittelt werden follte bereifte — wie eine Chronik 
der Stadt Kommotau erzählt — der Prälat des 
Klofters Töpl in Begleitung Mehrerer aus dem 
Grafen und Kitterftande zu Wagen dad Land 
und ließ ſich von Zeit zu Zeit aus der Ackerkrumme 
eines Grundftüds eine Hand vol Erde reichen, 
um die Güte des Bodens zu beflimmen. War 
er mit diefer Procedur zu Ende gekommen, fo 
fette fich fein Reifewagen wieder in Bewegung, 
und erft nach Zurüclegung einer ziemlichen Strede 
Weges wiederholte fi) daſſelbe Verfahren. Auf 
folche Weife wurde das gefammte culturfähige Land 
Fataftrirt und bonitirt. Aehnliches gefchah in Ti— 
vol in den 70ger Jahren des vorigen Sahrhun= 
derts, wo die Kataſtrirungs-Commiſſäre, weit ent- 
fernt die Grundſtücke trigonometrifch vermeffen zu 
laffen, vielmehr mit dem Abfchreiten derfelben fei: 
tens Einheimifcher und mit der Notirung der von 
felben gezählten Schritte oder gar nur des bloßen 
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Augenmaßes ſich begnügten. — Der Berf. des 
vorliegenden Buches verfchmähte es — wie ge: 
jagt — von alfo zu Stande gebrachten Notizen 
über dad Gubftrat der Landescultur zu irgend 
welchem Zwecke Gebrauch zu machen und gemähr: 
leiftete dadurch felbft die Chrenhaftigkeit feines 
litterarifchen Wirkens. — Diefe reelle Haltung 
wiegt auch manchen Eleinen Defect, der fich gegen 
dad Ende des zweiten Bandes zeigt, vollends auf 
und madt dad Werk gerade zu dem, ald was 
wir e8 oben bezeichnet haben: zu einer Fundgrube 
Ihäßbarer Notizen. Wir nehmen feinen Anftand, 
ed überhaupt den beften Erzeugniffen feines Gen- 
re's in Defterreich fomwohl wie außer Defterreich 
beizuzählen, und glauben, was Defterreich anbe— 
langt, dieſen Ausfpruch nicht befjer motiviren zu 
können, ald indem wir fchlieglich eine litterarhifto: 
riſche Skizze von den früheren Leiftungen auf 
dem Gebiete der dortigen Statiftif geben. — 
Schon der bisherige Mangel einer derartigen Ue— 
berficht rechtfertiget diefes Beginnen. Die erften 
Verſuche, ftatiftifched Material zu fammeln, gin: 
gen von den Randedfürften aus. So wiffen mir 
aus dem „Tiroler Adler“ betitelten, handfchriftli- 
chen Werke des Kanzlers Burglechner, daß Her: 
zog Zriedrih von Tirol im Jahre 1427 eine 
„Bereittung“, d. i. Verzeichnung der ihm zuge: 
hörigen „aignen Leüth“ vornehmen ließ. Auch 
erfolgten frühzeitig ſchon Volkszählungen zum Be: 
bufe der Ermittlung des Standes der waffenfähi- 
gen Mannfchaft. — Katafter entftanden in Ti— 
tol bereitS unter Kaifer Marimilian 1. im Jahre 
1511; in Defterreich ob und unter der Enns, in 
Steiermark, Kärnthen und Krain fo wie im Gör— 
ziſchen 1543; in Böhmen 1654; in Mähren 
1659 u. f. w. Die erfte General: Enquete im 


* 
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Bereiche der öſterreichiſchen Erblande ordnete Kai— 
fer Leopold I. mit Mandat vom 22, Februar 
1666 an, indem er dag unter Einem conftituirte 
Gommercium = Collegium beauftragte: Nachrichten 
über „den Zuftand und über die Befchaffenheit 
des Handeld und Wandel5, über die Urfachen 
derer Auff> und Abnehmens * und dergl. einzus 
ziehen. — Bald darauf fchrieb der Faiferliche 
Commerzien-Rath Dr Joh. Joachim Becher, wie 
fein Biograph Dr Urb. Gottfr. Buchern berich— 
tet, das erfte ftatiftifche Kompendium über Des 
fterreihh, das jedoch nie in den Buchhandel ges 
fommen, fondern als eine wider des Kaijers 
Millen ausgearbeitete Schrift fchon im Keime 
unterdrüdt worden zu fein feheint. Gleichzeitig 
teflectirtte Konring bei feinen ftatiflifchen Vor— 
lefungen an der Univerfität zu Helmftädt und 
Bofe (deffen Vorlefungen Schubart 1676 dru= 
den ließ) an der Aniverfität zu Jena auf die 
ftatijtifch merkwürdigen Verhältniſſe von Defter: 
reih. Der folchen Reflerionen zu Grunde zu le— 
gende Stoff war jedoch zu Färglih und be— 
Ichränft, als daß von befagten Gelehrten, die 
noch überdie8 den Quellen ferne weilten, hierin 
Nambhaftes hätte geleiftet werden Fünnen. Die— 
fer Mangel an Material währte bis um die 
Mitte des vorigen Jahrhunderts. inzelne Er: 
bebungen, wie 3. B. die im 3. 1704 allgemein 
angeordnete „Pferdt= Annotation “ halfen demfel= 
ben nur theilmeife ab und nüßten der Wiſſen— 
ſchaft um fo weniger, als ihre Refulfate aufs 
Strengfte geheim gehalten wurden. 

Erſt in den Jahren 1749, 1756, 1762 und 
1766 ergingen an die landesfürftlichen Behörden 
in Böhmen, Mähren und Nieder: Defterreich fo: 
genannte „Hofreferipte“, womit die jährliche Ver— 
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faffung von „Manufactur= Tabellen « nach beige: 
fügten Formularen anbefohlen wurde. Durch 
Hofderret vom 23. Sanuar 1775 wurde Diele 
Dbliegenheit der Behörden auch auf die jährliche 
Anfertigung von „Gommerz = Tabellen” audge: 
dehnt. Letztere enthielten Übrigens bis zum Jahre 
1798 bloß eine Darftellung des Activhandels. 
In dem genannten Jahre wurden neue Formu— 
lare ausgegeben, deren Rubriken auch auf die 
Darftellung des Paffivhandeld berechnet waren 
und fofort von den Bankfalbehörden auszufüllen 
waren. 

Auch in Ungarn, deſſen geometrifche Ausmeſ— 
fung laut den Eosmographifchen Nachrichten auf 
dad Jahr 1748 (Wien 1750. ©. 72) durch den 
Dberftwachtmeifter Samuel Mikovini im Jahre 
1731 begonnen hatte, erging an die fogenannten 
„Zurisdictionen“ im J. 1781 der Auftrag, jähr: 
lich Verzeichniffe der in ihren Bezirken vorfindli: 
chen Fabriken unter Beifügung des im Vergleiche 
mit dem nächftvorhergehenden Jahre ſich ergeben: 
den Zumachfed oder ihrer etwaigen Abnahme den 
Gentral:Regierungsbehörden einzufenden, welchem 
Auftrage durch a. h. Refolutionen und durch ver: 
fchiedene Girculare in den Sahren 1792 bis 1816 
dahin erweitert ward, daß auch der Handelöver: 
fehr darein aufgenommen werden follte. 

Auf Grund diefer officiellen Berichte entwarf 
vom 3. 1782 an der. Hofrath der Gentralbud): 
haltung, v. Puchberg, detaillirte „Staats = Ins 
ventarien“, die jedoch keineswegs publicirt, fon- 
dern fürd geheime Gabinet des Kaiferd zurückbe— 
halten wurden. Nur einzelne Daten gelangten 
daraus zur Kenntnig des Göttinger Profeſſors 
Schlözer, der felbe fofort in feinen „ Staats: 
Anzeigen” oder in feinem „Briefivechjels zu ver— 
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öffentlichen fich beeilte. Aus diefer Duelle ſchöpf— 
ten mehr oder minder auch die übrigen Schrift: 
fteller über öfterr. Statiftif zu Ende ded vorigen 
Sahrhunderts, namentlich Rohrer, Rieger, Schwart= 
ner und Liechtenftern; fo wie im Beginne des lau— 
fenden Jahrhunderts Biefinger, Zizius, Greels 
mann und Demian. Der lebtgenannte Schrift: 
fteller hatte. außerdem Gelegenheit, in feiner amt- 
lihen Stellung die Acten des im 3. 1804 ge— 
gründeten Special-Bureau's für Statiftit der öfter- 
reich. Militärgrenze bei feinen Glaborationen zu 
benußen. Unter den ausländifchen Schriftftellern 
war Prof. Meufel zu Grlangen im 3. 1792 
der erfte, welcher dem öſterr. Staate in feinem 
damald erjchienenen Lehrbuche der Statiftif einen 
eigenen Abfchnitt widmete. — An den öfterrei- 
chiſchen Univerfitäten wurde die Statiſtik zuerft 
von dem im 3. 1763 zum Lehrer der politifchen 
Miffenschaften an der Miener Univerfität ernann- 
ten Prof. v. Sonnenfeld in Verbindung mit 
der politischen Gefeßesfunde gelehrt. Seinem Bei: 
fpiele folgten auch die Profefforen defjelben Fachs 
an den übrigen öfterr. Univerfitäten und an meh: 
reren Lyceen. — Beſonders aber nahm fich der 
Nachfolger des Profeffors Sonnenfeld, de Lucca, 
dieſes Lehrgegenftanded an und verwendete faft 
dad ganze zweite Semefter zum Bortrage deifel: 
ben, zumal feit Kaifer Franz I. (unterm 10. No: 
vember 1794) eine eigene Rehrkanzel für „Staats: 
Funde” fyftemifirt und ihm verliehen hatte, Vor— 
dem war dad Lehramt der Staatöfunde an der 
Miener Univerfität mit dem der „politifchen Wiſ— 
fenfchaften» in der Perfon des Profeffors Watte: 
roth vereiniget; 1794 aber wurde ed anläßlic) 
der gedachten Spyftemifirung davon feparirt. — 
Die gleiche Bewandtniß hatte es mit diefem Lehr: 
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anıte an den Univerjitäten zu Prag und zu Frei 
burg. An jenen zu Inndbrud und zu Lemberg 
blieben beide Lehrämter vereinigt und find es 
noch dermalen an den Univerfitäten zu Inns— 
brud, Dlmüß und Grab. — Alle Profejjoren 
des mehrgenannten Lehrfachs fahen fi damals 
angewiefen entweder im Privatwege über ſtati— 
ftifche Berhältniffe Nachrichten einzuziehen oder 
die wenigen vorhandenen Compendien rückſichts— 
108 audzubeuten und Jahr für Jahr dafjelbe zu 


tradiren. — Denn auf Seite der Regierung 
ging Datenmangel mit Geheimnißvollthbun Hand 
in Hand. — Endlich gelang ed dem Zreiherrn 


Fof. Mar von Liehtenftern, der fchon im 
J. 1786 den Plan einer zu gründenden „coSmo= 
graphifchen Geſellſchaft/ entworfen und Furze Zeit 
über auch zur Ausführung gebracht hatte, den 
Kaifer Franz zur Bildung eines eigenen ſtatiſti— 
Ihen Büreau’d unter der Leitung eines Staats— 
und Conferenz-Rathes zu bewegen, nachdem be— 
reits Rohrer in Nro 50 der Baterländifchen 
Blätter für den öfterreichifchen Kaiferftaat vom 
Jahre 1808 (S. 336) unter Verweifung auf das 
von Kreug geleitete preußifche Bureau den An— 
trag darauf geftellt hatte. — Laut a. h. Ent: 
fhliegung vom 10. April 1819 bildete daſſelbe 
ein Departement des Staatsraths und erflattete 
jeine Berichte und Borträge unmittelbar an den 
Kaifer. — Später wurde diefes Bureau dem 
General: Rechnungs = Directorium einverleibt und 
der Oberleitung des um die öfterreichifche Stati: 
ſtik hochverdienten Freiherrn von Mebburg unter: 
ftellt. Die politiſche Nutzbarkeit eines derartigen 
Inftitutes hatte ſich befonders bei Gelegenheit 
des Miener Congreffes im Jahre 1815 bemerf: 
bar gemacht, wo Defterreich auf Grund theild 
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irriger, theild mangelhafter flatiftifcher Vorlagen 
einerfeit8 146,142 Seelen weniger überantwortet 
befam, ald ihm von Rechtswegen gebührten, wäh: 
rend es amdererfeitS eine Provinz mit 39,500 
Seelen zugerechnet erhielt, die nur auf dem Pa— 
pier eriftirte: ein ungarifhes Dalmatien 
nämlich. (Siehe WVaterländifche Blätter für den 
öfterr. Kaiferftaat Sahrgang 1817 Nro 7). 

Sm Anfang der 40er Jahre fand aud die 
Käthlichfeit zeitweifer Yublicationen des aufge= 
ftapelten Materiald Anerkennung und Geltung. 
— Es begannen die feither viel benußten Tafeln 
für Statiftif zu erfcheinen, welchen des Profeſſors 
Springer Lehrbuch der öfterreichifchen Stati— 
ftif, eine im Berhältniffe zu den äußeren Bedin— 
gungen ihres Erſcheinens freffliche Arbeit, und 
das oben angezeigte Buch ald Refultate der ver— 
anftalteten Enquetes ſich anfchliegen. Wir glaus 
ben diefe hiftorifche Skizze nicht zmedentfprechens 
der fchliegen zu Fönnen, ald mit dem Wunjche: 
ed möge mit den vorerwähnten Beröffentlichuns 
gen des fatiftifchen Bureau’s, um deffen Orga 
nifation und Wirkſamkeit in neuefter Zeit der 
Freiherr Carl Czörnig von Gzernhaufen fich 
unbeftreitbare Berdienfte gefammelt bat, zu des 
Volkes Belehrung und zum FBrommen jeglicher 
Wiffenfchaft ohne Unterbrechung und ohne Ein 
fhränfung fortgefahren werden. 

Die Berüdfichtigung deffen, was in Defterreich 
auf dem Gebiete der Provincialftatiftif von Staff: 
ler, Hiezinger, Schwoy, Fenyes, Ponfikl und An— 
deren geleiftet worden, würde und hier zu weit 
geführt haben und unterblieb daher mit Abficht. 

Wien. Dr. 9. 3. Biderman, 
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Göttingen 
Berlag der Dieterichichen Buchhandlung, 1854. 
Die drei johanneifchen Briefe. Mit einem voll 
ftändigen theologifchen Gommentare von Dr. Fr. 
Düfterdied. Zweiten Bandes erfte Lieferung. 
342 ©. in Octav. 


Sch hatte bei dem Erfcheinen des erften Ban: 
ded, welcher außer einer umfaflenden Einleitung 
in den erften Brief den Commentar über 1 Soh. 
I, 1 bis II, 28 ertthält, gehofft, daß ich den zweis 
ten Band ſogleich vollftändig vorlegen und fo 
dad vollendete Ganze zu einer freundlichen Auf: 
nahme dem theologifchen Publium würde em= 
pfehlen können; aber die inzwifchen eingetretene 
Aenderung meiner amtlichen Wirkfamfeit hat mid) 
beftimmt, fürs Erfte nur die erfte Lieferung des 
zweiten Bandes, in welcher der Gommentar über 
den erften johanneifchen Brief bi8 Kap. V, V. 5 
geführt ift, herauszugeben. Diefe Fortfeßung des 
Werkes ift durchaus in dem urfprünglichen Sinne 
abgefaßt. Wenn auch einigen Leſern die Anlage 
ded Ganzen zu weitläufig erfchienen ift, fo habe 
ich doch fortwährend mich beftrebt, das eregetijche 
Material möglichft vollftändig vorzulegen, über: 
fichtlic) zu ordnen, richtig zu beurtheilen und zu 
benugen und jo vor den Augen des Leſers den 
eregetifchen Proceß bis zu dem fchlieglichen Re— 
fultate methodifch darzuftellen. Gin folcher Ber: 
ſuch, der natürliy nur bei einem Fürzern Buche 
der heiligen Schrift Statt finden kann, ift ohne 
Zweifel der Mühe werth. Mögen billige Richter 
finden, daß meine Leiftung hinter meiner Aufgabe 
nicht zu weit zurücbleibt ! 

Auf die fchwierigen Stellen des apoftolijchen 
Schreibens habe ich befondere Mühe verwandt. 
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Died wird man z. B. bei II, 19 ff. deutlich 
merken. Ueberall aber wird der Lefer hoffent- 
lich die Spuren der Liebe und Zreue finden, mit 
welcher gearbeitet zu haben ich mir bewußt bin. 

Die zweite Lieferung, welche den zweiten Band 
und damit das ganze Merk befchließen wird, foll 
jobald als möglich erjcheinen. 

Dr. Fr. Düfterdied. 


Leipzig 
Bei Teubner 1853. Auli Gellii Noclium 
Atticarum libri XX. Ex recensione Martini 
Hertz. Vol. alterum. X u. 324 ©. in Dt. 


Sch freue mic) das bald nad) dem erften im 
vorigen Jahrgange diefer Anzeigen (Stüd 197, 
Seite 1974) angezeigten Volumen erfchienene 
Vol. alterum hiermit furz anzeigen zu können. 
Was ich Dort von dem erften Theil dieſer Aus— 
gabe gefagt habe, gilt auch von diefem zweiten, 
welcher nach der Varietas lectionis Gronovia- 
nae von Bud X bis XX den Zert von Lib. X 
bis XX enthält und darauf die in der Vorrede 
zu Vol. I, p. VI verfprochenen Indices folgen 
läßt. Diefe verdienen aber eine befondere Er— 
wähnung. Es find deren drei und zwar 1) In- 
dex auctorum von ©. 255 — 269. 2) Index 
monumentorum legum librorum et scriptorum 
incertorum von ©. 270 — 273 und 3) Index 
rerum; der le&te ift von Heren Stud. Th. Vo— 
gel aus Plauen angefertigt. Man erfieht ſchon 
aus dem großen Raum, den Ddiefe Kegifter ein= 
nehmen (70 Seiten), daß fie fehr vollftändig fein 
müffen, wa8 auch bei einem Auctor, wie Gelliuß, 
nothwendig der Fall fein muß. Ich hatte gleich- 
fal& bei meiner Ausgabe befondere Sorgfalt auf 
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die Anfertigung der Regifter verwendet und neh: 
men fie darin den Raum von 90 Seiten in 
Großoctav ein. Der Herausgeber der Leipziger 
Stereotypaudgabe bei Tauchnitz 1835 hat dielel- 
ben genau nacdruden zu laffen für gut befun- 
den. Die Ausführlichkfeit der Indices in der 
Ausgabe des Herrn Herb veranlaßt mich nod) 
einmal den Wunfch auszudrüden, daß derjelbe 
nicht noch eine größere Ausgabe des Gelliuß er: 
fcheinen laffen möge mit Tert, Commentar und 
Indices, die der Käufer, welcher fich die vorlie— 
gende Eleine Ausgabe ſchon angefchafft hat, nicht 
gern noc einmal wird mitfaufen wollen. Id 
möchte glauben, daß der Commentar, feparat ges 
druckt, leicht mehr Abſatz finden wird, wenn er, 
bei MWeglaffung des Textes und der Indices, um 
einen geringern Preis wird verkauft werden kön— 
nen. — Noch möchte ed nicht überflüffig fein, 
bier auf ein etwas verſtecktes Verzeichniß von eis 
nigen Drudfehleen des Vol. prius aufmerkſam 
zu machen, die auf ©. X des Vol. alter. am 
Ende der Seite angegeben find. Uebrigens iſt 
die Ausgabe fehr correct und empfiehlt ſich auch 
dadurd). Lion. 
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Benedig 


Pietro Naratovich Tipografo Editore 1853. 
Storia documentata di Venezia, di S. Roma- 
nin, Socio del Veneto Ateneo e dell’ imperiale 
Accademia di Padova. Tomo I. VII u. 264 ©. 
in Octav. 


Das vorliegende Werk zeichnet fi auf manche 
Weiſe fehr vortheilhaft vor den früheren Bearbeis 
tungen der venetianifchen Gefchichte aus, und ent= 
fpricht namentlich diefer erfte Band des auf 8 
Bände berechneten Ganzen um fo mehr einem 
wahren Bedürfniß, ald jene mit Ausnahme des 
einzigen Filiafi dieſe älteren Zeiten fehr dürftig 
behandelten und faft fämmtlich ohne Prüfung ein= 
ander abſchrieben. Bor Allem ließen die im Aus 
land, verbreitetften Werke von Laugier und Daru 
ausnehmend viel zu wünfchen übrig und jelbft 
das fonft mit Fleiß und Umficht, wenn auch fehr 
troden, gefchriebene von Lebret, welches unferm 
Derf. ganz unbekannt geblieben zu jein fcheint, 
läßt für dieſe Zeiten eine eingehende Kritik durch— 
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weg vermiffen. Mit jenem Zeitraum befchäftig- 
ten ſich allerding& ex professo zumal 2 Arbei— 
ten von bedeutendem Ruf; allein die ältere von 
Bernard Giuftiniani (1471) enthält auch eben 
nur die erften Berfuche einer Kritif, wozu den 
Mann feine Elaffifhen Beihäftigungen antrieben, 
während er feinem Zeitalter zu Liebe eben durd 
die livianifche Behandlung mancher Sagen mit 
allerlei klaſſiſchem Schmud und eingefügten Re 
den denfelben eine ungemeine Beliebtheit und ei— 
nen Glauben zu verfchaffen wußte, den fie ohne 
dad wohl fchwerli jo lange behauptet hätten. 
Menn nun auch dad neuere Werl von Filiafi 
wahrhaft Flaffifch zu nennen ift und eine wahre 
Fundgrube der trefflichften Notizen über- altvene- 
tianifche Gefchichte und Zuftände, fo gehörte es 
doch noch einer Periode an, wo die Verfaſſung 
des mittelalterlichen Italiens überhaupt noch nicht 
in dem Maße, wie e8 nachher gefchah, ein Ges 
genftand gründliher und anhaltender Unterfus 
chungen geworden war; anderntheild hatte die 
jahrhundertlange, jedem Venetianer mit der Mut: 
termilch gleichſam mitgetheilte Staatdtradition noch 
fo viel Gewalt über ihn, daß er, der noch den 
Tal Venedigs fah, fich nicht ganz davon los ma-= 
chen Fonnte. Erſt nach diefem Fall fcheint eine 
unbefangene Eritifche Darftelung der venetiani- 
fhen Gefchichte von einem Venetianer möglic) 
geworden zu fein; fie ift uns in dem vorliegens 
den Werke gegeben, welches fich bemüht, dad Ganze 
- ber venetianifchen Gefchichte, nach gründlichen For: 
fhungen in den urfprünglichften Quellen mit Be: 
nutzung aller ihm befannten Chroniken und Do— 
cumente, namentlich auch der bisher nur fehr im 
Allgemeinen benukten Bertragdinftrumente des 
Cod. Trevisanus zu erzählen; eine Arbeit, welche 
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. für die ältere Periode ſchon allein um deswegen 
nothiwendig geworden war, weil die neu aufge: 
fundenen altinatifchen Chronifen (in T. VIIL des 
Archivio stor. Italiano) zum Theil die urfprüng- 
liche Geftalt fo vieler Traditionen entdeden ließen, 
welche nachher mannichfacy verunftaltet oder auch 
nur wörtlich copirt feit Dandolo's Zeit fo vielen 
Popularchroniten und fpäteren oratorifchen Mach: 
werfen den Stoff darboten; wie diefe für den 
vorliegenden Band zum erftenmal benußt find, 
wird die neu entdedte Chronik des Martin da 
Canale in den folgenden zum erftenmal zur Be— 
arbeitung der Gefchichte des 13ten saec. verwandt 
werden; aus ihr hat der Verf. bereits in diefem 
Bande fchäßbare Beiträge zur Gefchichte der Ma— 
tienfefte gegeben. Daneben zeichnet den Berf. 
unter den italiänifchen Gelehrten eine ziemlich ge= 
naue Kenntniß der deutfchen hiftorifchen Littera= 
tur aus, welche felbft dem jeßigen erften Hiſtori— 
fer des italiänifchen Mittelalters, Troya, gänzlich 
abgeht; er Eennt die Werke von Leo und Sa— 
vigny im Original, welche ich fonft bei Italiä— 
nern faft nur in franzöfifcher Ueberſetzung citirt 
gefunden habe, ift mit den Monumenten von 
Pertz, den Kaifer- und Papftregeften von Böh— 
mer und Zaffe bekannt zc.; nur die neueften For- 
ſchungen über italiänifche Berfaffungsgefchichte von 
Hegel (Stalienifche Städteverfaffung, Leipz. 1847) 
und von Flegler (Das Reich der Rongobarden in Ita= 
lien, Leipz. 1851) kennt er nicht; und doch würden 
fie ihm gewiß für feine Darftellung der venetianifchen 
Zuftände von.großem Nutzen geweſen fein, da ſich 
die Berfaffung von Venedig weit mehr, ald man 
früher geglaubt hat, ſich derjenigen des übrigen, 
zumal des byzantinifchen Italiend analog entwi- 
delte, was zuerft Leo hervorhob, und auch der 
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Berf. nicht verfannt, fondern vielfach noch weiter 
durchgeführt hat, fo weit feine Kenntniffe von 
diefer Berfaffung reichten. — Die fehr wichtige 
Abhandlung von Flegler fcheint aber bis jetzt 
überhaupt auch in Deutfchland Faum bekannt zu 
fein; wahrfcheinlich wegen der unfcheinbaren Form 
eines öffentlichen Vortrags mit Noten; möchte es 
dem Berf. bald gefallen, was er dort oft kaum 
angedeutet, in ein ausführliches Werk zu verar- 
beiten, da er jedenfallö der tüchtigfte Vertreter der 
romaniftifchen Anficht unter Allen ift, welche bis 
jetzt dafür aufgetreten find. 

Es mag in Stalien beliebt fein, wie dort ſchon 
im 15ten Zahrh. die politifchen discorsi, den als 
ten Römern nachgebildet, eine unauöbleibliche Zus 
gabe der Gefchichtömwerfe wurden, Diefelben auch 
noch jeßt durch eine Reihe oratorifcher Darftellun- 
gen außzufchmüden ; ich habe dergleichen bei Moyſe 
und andern Schriftftellern oft bemerkt an Stellen, 
wo fie gänzlich überflüffig waren; auch unfer Werk 
bat fie in einem fehr eminenten Grade. Wir er: 
fahren da in langer Breite, wie die Gothen von 
den Hunnen vertrieben wurden und von den Fai- 
ferlichen Miniftern getäufcht, den braufenden Hör- 
nern derfelben bei Adrianopel, denen der barri- 
tus der Hunnen antwortet bei fengender Sonnen 
bige; von den Hunnen wird die befannte Schil⸗ 
derung von Sornanded fehr malerifch beigefügt; 
über die Saracenen erfahren wir, daß fie Pferde 
und Sameele bis zum Uebermaß lieben, noch die— 
felbe patriarchalifche Negierungsweife und räube- 
riſchen Geift, wie fonft befißen; eine Skizze über 
dad Leben Muhammedd wird uns nicht erfpart; 
diefe geht fo weit, daß der Verf. beim Jahr 856 
die höchft unangemefjene Gonjectur macht, Lud— 
wig II, habe bei feiner Ankunft in Venedig da— 
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mals neben einem Bunde gegen die Saracenen 
auch einen folchen gegen die Normannen abfchlie- 
gen wollen, während diefe Doch vor dem 11ten 
Sahrh. mit Italien in gar Feine Berührung ka— 
men; bloß, um beliebter Weife auch von ihnen 
eine Schilderung zu geben und die bekannte pa= 
thetifche Gefchichte von Karls M. Trauer über ihre 
feinen Nachfolgern drohenden Einfälle anzuführen*). 
Gegen das Ende find folche Epifoden Fürzer ges 
halten und an manchen Stellen ganz hinwegge— 
laffen, wo fiy, wie 3. B. beim Ungarnzuge, dem 
Sturze Berengars II. fehr einladende Gelegenhei— 
ten dazu darboten. An andern Punkten, wo fie 
ſehr an ihrer Stelle gewefen wären, fehlen fie 
Dagegen, zumal in der Gefchichte des venetiani- 
ſchen Continents, wo die Treue der Opiterojiner 
gegen Gäfar, Die tapfere Bertheidigung von Ve— 
nedigd geiftlicher und zum Theil mweltlicher Mut= 
terftadt Aquileja gegen Marimin, Julian und felbft 
die freilich zum Theil fchon fagenhafte gegen Ats 
tila entweder gar nicht erwähnt oder Faum mit 
einem Wort angedeutet if. Die Gefchichte der 
Deneter von der Zerftörung des weftrömifchen 
Reichs geht bei dem Verf. überhaupt über eine 
allgemeine Zeichnung der venetianifchen Zuftände 
nicht hinaus, was allerdings ftreng genommen 
auch wohl binreicht; er fucht aus dem, was wir 
über Venetier wiffen, allein dasjenige hervor, was 
auch auf die Bewohner der Infel anwendbar ift, 
oder fie allein angeht, indem er fie mit Recht 


*) Bei einer ſolchen Epifode iſt ©. 20 durch einen 
Slüchtigfeitsfepler die Erklärung von Cicero lib.2. de offi- 
ciis, wonach er die Bitte der Tranfpadaner um das rd» 
mifhe Bürgerrecht dem römiſchen Staate nicht heilfam 
erflärt, als Grund des Bundesgenofienkriegs (90 — 88) 
bingeftellt. 
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zum großen Theil auch im Alterthum dort anges 
fiedelt findet und die befannte Stelle von Mar— 
tial über Altinum, die Befchreibung des Landes 
bei Strabo, wonach 3. B. Ravenna und Altinum 
fo gut Lagunenftädte waren, wie das fpätere Ve— 
nedig, die von Herodian, dem Itin. Antonini und 
Procop angeführte Straße innerhalb der lidi mit 
Barken zum Weberfegen über die einfchneidenden 
Meerarme zc. urgirt. Die bei Ughelli Ital. sacra 
V. p. 1362 angeführte torcelanifche Infchrift über 
eine Schenkung von Gärten an dad Municipium 
und eine andere an das Colleg der centon. zu 
einem Lanzenfchmaufe ift vom Berf. nicht weiter 
angeführt; fie bezieht fich jedenfalls auf Altinum, 
defien Trümmer noch Zahrhunderte lang zu Baus 
ten in Zorcelio verwandt wurden, und würde zur 
Beftätigung der Stelle des Martial dienen. 

Um auf das Einzelne überzugehen, fo werde 
ich nur diejenigen Punkte hervorheben, bei mel= 
chen der Berf. wirkli neue Anfichten und gege— 
ben hat; eine forgfältige Prüfung derfelben ift 
um fo mehr nothwendig, ald kaum irgend eine 
andere Gefchichte fo vielen Controverſen unterwor= 
fen ift, als die ältere von Venedig, woran ſich 
populäre Zradition, rhetorifche Ausmalung und 
zum Theil böswilliger Betrug, leßterer freilich hier 
nur in Schmiedung weniger falfhen Documente 
verfucht haben... In einigen Punkten von gerin= 
gerer Wichtigkeit ift e8 dem Eritifchen Sinn unſe— 
res Vfs gelungen, unbedingt richtige Ergebniffe zu 
gewinnen, fo in der Datirung des 2ten Lohariani= 
fchen Diploms für Benedig von 845 ftatt 843, wofür 
auch die Indiction fpricht; in der Climinirung eis 
ned Dogen Domin. Tribunus, welcher in einem 
chiozzotiſchen Diplom für Peter Trib. verfchrie- 
ben ward, wie der Name feine Nachfolgerd An- 
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gelus für Ursus, während die Datirung deffelben 
a. 8 Constantin und der Inhalt deſſen Echtheit 
außer Zweifel ftellt; der Darftellung der Unmögs 
lichkeit der traditionellen Ankunft Benedicts IH. 
in Benedig ꝛc.; in den wichtigern Punkten muß 
id) mid) Dagegen gegen feine Anfichten und An= 
gaben vielfacdy erklären. Verfehlt ift vor Allem, 
Daß er noch immer viel zu fehr den Angaben der 
Popularchroniken traut; auch die Auctorität der 
»migliori croniche«, wie er fie nennt, des Bar: 
baro, Savina und felbft des von Foscarini fo 
gerühmten Nicolo Zeno, ald im 16ten Jahrh. le: 
bend Fann für diefe ganz alten Zuftände nur ein 
fehr fecundäres Gewicht haben; nach den mir 
Durch mancherlei Eitate daraus bekannten Stellen 
fcheinen fie bloß die altinatifchen Chroniken in 
etwas befjere Drdnung und beffern Stil gebracht 
zu haben, fo weit fie die vorliegende Periode bes 
handeln ; einige Zufäße dazu beruhen auf ganz 
willfürlicher Abftraction oder fehr jungen phanta=s 
ftifchen Bolkötraditionen feit dem Ende des 13ten 
Jahrh., fo 3. B. die Schiffbauer, welche Felir 
Cornicula von Slavonien, Iftrien, Apulien einladet, 
die Stellen, weldye der Berf. ©. 76 aus Gron. 
Barb. und Savina citirt, wo das Volt 466 in 
Grado die Tribunen wählt und Mehreres, was ich 
unten noch anführen werde. Dagegen möchte eine 
Tradition von Hülfsleiftung der Venetianer bei 
der Bezwingung von Garda unter dem Dogen 
Petr. Trandonicus, für welche der Verf. venetia= 
nifche und veronefifche, allerdings fpätere Chroni= 
fen citirt, weil Garda ſchon damals, wo ed Graf 
Bernard von Verona in Befiß hatte (cf. Ugh. IV, 
961 mit Mur. Antgq. II, 508), als nach Benzo 
noch im Anfang des 11. Jahrh. befeftigtes Caftell 
der veronefifchen Grafen war; ein Zug der Vero— 
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nefen gegen ihren Grafen könnte ſchon damals, 
wo und die Gapitularien Ludwigs IL. ein Bild ſehr 
zerriffener Zuftände geben, nicht viel Auffallendes 
haben, zumal am Ende des Jahrh. in Modena, 
(Ziraboschi 1.p.66.68 append.) Eonjpirationen der 
Bürger erwiefen find, um dem Biſchof vor Ges 
richt Feinerlei Hülfe zu leiften. Da Benedig 856 
bei Ludwigs I. Ankunft mit diefem in den freund 
lichften Verhältniffen fand, wäre der Zug dann 
jedenfall fpäter zu fegen, wenn nicht etwa bie 
Ingenieure den Veroneſen auf eigne Hand zuzo— 
gen. — Für die Ableitung des Namens ber 
Giudecaca von den Juden entfcheidet fic der Df. 
in einer Note hinter S. 150, indem er die Do— 
cumente für die in Gonftantinopel befindliche Giu- 
deca citirt. Sch muß mich um fo mehr diefer 
Anfiht anfchliegen, als dad Dafein vieler Juden 
in Venedig bei ihrer allgemeinen Berbreitung in 
den Landen ded Mittelmeers *) ganz gewiß ift; 
der Handel nad) dem Trevifanifchen, den die Ve— 
netianer durch Verträge fo eifrig zu. wahren wuß— 
ten, ward nach einem Privileg (Ugh. V, 499) von 
Dtto M. durch Chriften und Juden betrieben, 
welche nach Urkunde (Meichelbed I, 177) damals 
fogar von dortigen Bifchöfen Land zu Libell er: 
hielten. Eben die Art des damald in Venedig 
betriebenen, in chriftlichen Augen immer mit einem 
geroiffen Makel verfehenen Verkehrs mit Sarace— 
nen und heidnifchen Slaven, vor Allem der Scla= 
venhandel und Schadher mit faracenifchen Piraten 
um dasjenige, was fie aus chriftlichen Landen ge= 
raubt hatten, paßte am beften für die Juden. 


*) Auch in Salerno wird a. 1004 und 1011 eine Ju- 
daica erwähnt, wo die Befigungen benannter Juden ans 


gegeben werden, 
(Zortfegung folgt) 
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Benedig 


Fortſetzung der Anzeige: »Storia documentata 
di Venezia, di S. Romanin. Tomo L.« 


In Betreff des Urfprungs der Veneter tritt der 
Berf. auch meiner Anfiht nach mit Grund der 
Ableitung derjelben aus Paphlagonien bei; er ci- 
tirt die fprifhe Wurzel hanida = peregrinator, 
und den Stamm ven, Paivo, um die Bedeu: 
tung des Worte zu finden, untermwirft die betref- 
fenden Stellen, befonderd von Strabo, einer ge 
nauen Prüfung und findet dann die paphlagoni- 
ſche Auswanderung durch IUyrien, wo die hero= 
doteifchen Heneter mit einer in den venetianifchen 
Snfeln noch im 10. Jahrh. beftehenden Sitte ihre 
Hochzeiten veranftalteten, mit Grund fo natürlich, 
daß, da zumal auch die ganz ungemeine Borliebe 
für edle Roffe in Benetien und Paphlagonien 
analog war, die Identität beider Nationen fchwer: 
lich beftritten werden kann. Auf ihre Nachbar: 
fhaft mit den Kimmeriern am Halys und die 
Sage von der gemeinfamen Auswanderung nad 


[86] 
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Europa ift hirigewiefen, aber nicht mit dem Nach: 
drud, den die Sache verdient, welche manche Er- 
fcheinungen erklären würde. Gewiß hat Diefes 
einft in Kleinafien, wie fpäter an gleicher Stelle 
die Galater mächtige Volk einen großen Theil der 
leufofyrifchen Bevölkerung jener Gegenden mit fich 
geführt, von denen fi) dann einzelne Abtheilun- 
gen unterwegs niederließen, andere die Kimmerier 
bis zu den fernften Zügen begleiteten, fo daß die 
Beneter in Gallien und zwar in einem Punkte, 
welcher jeßt noch Eymrifch ift, von eben dieſem 
Zuge bherrühren mögen; die Gulte und Sitten 
beider Völker mifchten fic) natürlicy auf das Man- 
nichfaltigfte, wie denn der Berf. den Belenus— 
dienft im italifchen und gallifchen Beneterlande 
nachgewiefen hat. Da aucd die Belgier nad 
Niebuhr (Borlefungen über alte Länderfunde ©. 
619 :c.) für Kymren gu halten find, fo möchte 
Dad dortige Volk der Bataver um jo mehr an 
Patavium erinnern, als die Lage in einem von 
Flußmündungen zerfchnittenen Terrain diefelbe ift. 
— Eben aus jener VBermifchung mit den Kymren 
ließe fih dann auch wohl die von Polybius be- 
merkte Aehnlichkeit mit den Galliern in Kleidung 
und Sitten. ableiten, welche der Berf. mit dem 
Wis abfertigt, daß die Franzofen von jeher Herrn 
der Mode gewefen, indem bekanntlich eine Aehn- 
lichfeit zwifchen dem gallifchen und kymriſchen 
Stamm in mander Hinficht Statt fand, wogegen 
die Sprache, fchon unter diefen fehr abweichend, 
bei den Venetern, als urfprünglich meift hemeti- 
fhem, an die Kymmerier nur angefchloffenem 
Volksſtamm, deffen Dialekt nach den Beweifen 
des Verfs, noch bis in die neuefte Zeit orientali- 
fche Anklänge beibehielt, noch mehr abweichen mußte. 
Die Schilderung der venetianifchen Sitten, auch 
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mit manchen Reliquien afiatifcher Eigenthümlich— 
keit bis ind tiefe Mittelalter hinein, ift intereffant, 
und jedenfall beachtungswerth. Wenn in den 
Beftipielen der Juno zu Ehren des über Gleony: 
mus errungenen Gieged ein Borfpiel der fo de— 
liebten regatte gefehen wird, ift dies immerhin 
eine geiftreiche Gonjectur. Nothwendig hätte zur 
Ergänzung des über Handel, Verkehrsſtraßen :ıc. 
Mitgetheilten der Handel von Aquileja über No: 
reja und Nauportus in die Donaulandfchaften 
angeführt werden müffen, der fpäter von den Ve— 
netianern nur forfgefeßt wurde; auch damald wur 
den die von Aquileja dahin gebrachten italifchen 
Producte nad) Aquileja felbft gewiß zum großen 
Theil von den Geeleuten der Laguneninfeln ge— 
führt. — Ueber die Purpurfärbereien in Grado 
babe ich an den cifirten Stellen nichts finden 
fönnen; doc) werden folche in Aquileja von Pli— 
nius allerdings erwähnt. 

Der kurze Abriß der Gefchichte der einzelnen 
Inſeln fchadet infofern dem einheitlichen Zufam= 
menhang des Ganzen, ald damit viel Stoff hin- 
weggenommen wird, welcher eben nicht hier, beim 
Schluß des römifchen Reiche, fondern im Anfang 
des Tten Jahrhunderts zu benußen gemwejen wäre, 
um die Grundlage des neuen venetianifchen Staats- 
gebäudes, das ſich zunächft auf den einzelnen In— 
feln darftellte und erft fpäterhin in beflimmten 
Hauptorten concentrirte, außeinanderzufegen. Sehr 
erfreulich war mir, daß der Verf. von der Staats: 
tradition der urfprünglichen Confularregierung, 
wie der Gründung der Kirche ©. Jacob von 
Rialto, wie der Stadt felbft 421 25. Mz, welche 
ſeit Dandolos Zeit in den meiften venetianifchen 
Geſchichten, zulegt noch in derjenigen von Daru 
figurirten,, ſich losgemacht hat. Er ift verftändig 

[86 *] 
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genug, die Balfchheit des vorgeblichen Diploms 
darüber einzufehen, hat Sinn für die Auffaffung 
der Sage, welche (ſchon Marin Sanuto weift 
darauf hin) den 25. März ald Tag der Incar— 
nation und Weltfchöpfung bei’ den Griechen, zum 
Gründungdtag von Benedig feßte, wie er dann 
auch fonft z. B. bei der Prophezeiung ded En: 
geld von ©. Marcus, daß deffen Gebeine dort 
ruhen würden, das Sagenhafte der Tradition wohl 
zu würdigen weiß und felbft die Ankunft des Evan: 
geliften in Aquileja, was für einen Venetianer viel 
fagen will, als zweifelhaft hinſtellt. Er weiß fid 
gleichwohl von den Fefleln jener Traditionen nicht 
fo los zu machen, daß er fie nicht verftändig zu 
deuten fuchen follte. Alles diefes ift aber reine 
Erdihtung, die in der älteren Volksſage gar 
feine Grundlage hatte; in den altinatifchen Chro— 
nifen, wie bei Sagornin fteht Fein Wort davon; 
erft Martin da Ganale (a. 1270) hat die ganz 
nadte Angabe, daß Benedig 421 gegründet fei. 
Gewiß würde man durch die Vergleichung einiger 
ungedrudten Chronifen die allmälige Ausbildung 
des Betrugs entdeden können, fo ded von Dans 
dulus mitunter citirten Paulinus von Nola (1324) 
und des venetianifchen Erzbifchofs von Palermo Jor— 
dan de Eurte*), deffen chronicon rerum in orbe 
gestarum bis 1320 geht, wie vor Allem der pa: 
duanifchen Chroniken, zumal des Genealogen Zam- 
bone de Favavofchi am carrarefifchen Hofe um 
1330, der den meiften Anlaß hatte, paduanifche 
Familien durch Died venetianifche Gonfulat zu ver: 
berrlichen, wie die cronica Pappapva, welche nad) 
Bettor Sandi I, 39 Grundlage vieler fpäteren 
Sagen geworden ift; fo daß ſich die Hauptfache 

*) Nach Assemäni Kalend. univers. Cod. 1960 lat. 
Vatic. befindlich. 
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bei Dandulus ſchon findet *). Die aftrologifchen 
Träumereien, welche bekanntlich fchon im 1äten 
Sahrh. bei den Ezzelinen zc.2c. ſchon fo überhand 
genommen hatten, ließen natürlich einen Geburts 
tag Venedigs mit günftigem Horoffop wünfchen, 
weldyes nach Foscarini (stor. d. lett. Venez, pag. 
275) von allen venetianifchen Chroniken feit 1400 
verzeichnet fteht, und fchon die Worte von Dan— 
dolo: initia felicis urbis Rivoalti deuten darauf 
bin. Hierzu Fam der gewaltige Stolz der Vene— 
tianer auf den Frieden von 1177, welcher nebft 
den vielen Fabeln für die Art der Ankunft von 
Alerander III., der von ihm dem Dogen gegebes 
nen SInfignien, Indulgenzen für die Kirchen ꝛc., 
gewiß auch diejenige über die Gründung der Ja— 
cobskirche 421 hervorrief, um zu zeigen: Wie da— 
mald Venedig fi) von allen Kebereien der aria= 
nifchen Gothen und andern Barbaren fern erhal: 
ten, den orthodoren Flüchtlingen Afyl geworden war 
und ihnen dort eine Kirche gegründet hatte, fo habe 
es auch diesmal vor der Nachitelung des ſchis— 
matifchen Kaiferd dem orthodoren Papfte eine Zus 
flucht gewährt und ihm zum endlichen Siege ver— 
bolfen, wozu es durch feine Gründung gewiffer: 
maßen prädeftinirt gewefen fei, weshalb dann auch 


) Es wäre in diefer Beziehung wohl der Mühe wertp, 
nachzuforfchen, ob ſich in Padua oder Benedig einige 
Werke finden, welche Scardeoni anführt, da er von den 
berühmten Grammatifern von Padua handelt; als des 
Poeten Joh. bono Andreade über den Urſprung pabua- 
nifcher Familien und über den Urfprung der Stadt bis 
1334, welches Werk freilihd fchon Scarbeon nur aus 
Xiccus Polentonus citirt; dann die origines und agna- 
tiones pabuanifcher Familien von Giov. Basejo, und vor- 
züglich noch das elegante carmen von Castellano de Bas- 
sano über den Frieden von Benedig unter Alexander III., 
welches Scard. fehr Iefenswerih nennt. 
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©. Marcus von Anfang an diefer Dit vom En— 
gel ald Ruheftätte für feine Reliquien verkündet 
ward (ähnliche Züge finden wir freilich auch an— 
deröwo, 3. B. bei ©. Nicolo von Bari), — Die 
. vielen Streitigkeiten mit Padua über Flußmün— 
dungen 2c. 3. B. 1143 und nachher unter den 
Ezzelinen, von welchen fi Spuren jchon in Lib. 
VII der altinatifchen Chroniken finden, mochten 
dann zu der Abftraction jener Confuln, deren Na= 
men die oben citirten Genealogen willfürlich er= 
fanden, durch die Paduaner führen, die durch des 
ren Sendung ihre uranfängliche Herrfchaft über 
die Lagunen beweifen wollten, was die Venetia— 
ner gläubig annahmen, weil man in den Zeiten 
nad) Attila doch eine freie Tribunenwahl ftatuirte, 
wodurd die paduanifchen Conſuln ihnen rechtlich 
von feinem Nachtheil fein Fonnten. Als Blon= 
dus und Bernard Giuftiniani Fritifche Bedenken 
äußerten, wurden die falfchen Documente darüber 
gejchmiedet, von denen die Spuren erft in Schrift- 
ftelern des 16ten Jahrh. vorfommen (zuerft des 
Natalis Regia von 1503, dann das von Nic. 
Craſſo in den Not. zu Gianotti citirte Document, 
das dem Sinn nach mit dem von Daru auß den 
Notizen des Abts Fulgentius von S. Midy. de 
Murano angeführten, ganz gleich ift. 

Der Berf. hält diefe Traditionen für urſprüng— 
lih und fucht ihnen daher einen gefchichtlichen 
Gehalt zu retten. Gr bemerkt, da die Snfeln 
natürlicherweife früher den refpectiven Territorien - 
des Continents angehörten, fo fei fehr möglich, 
daß diefe Städte fie durch Beamte regieren laf- 
fen; diefe würden die bemerkten Gonfuln fein, ei- 
gentlich Tribunen, aber von den Berfaffern der 
Popularchronifen Confuln nad Sitte der dama— 
ligen Communen genannt. Er citirt dafür aus 
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Surlanetti’8 Inscrizioni di Padua einen Tribunus 
militum e populo in einer paduanifchen Infchrift ; 
die Paduaner möchten in ihren Comitien diefen 
Zribun zur Adminifttirung der paduanifchen Hä— 
fen in den Ragunen gewählt haben; jene Conſuln 
möchten deffen Nachfolger geweſen fein. Hätte er 
in jenem Werk nur ein wenig weiter gelefen, fo 
würde er in Furlanetti's Erklärung dazu gefun— 
den haben, daß das »e populo« die Wahl durch 
dad römische Volk in den diefem im Anfang zus 
gewiefenen Provinzen im Gegenſatz der Eaiferlichen 
bedeute. — Eben dad andere Beifpiel, welches 
er für folche Hafentribunen ganz paffend aus Ru- 
tilius Numatianus von dem im Hafen von Pifa 
befindlichen Tribun anführt, hätte ihn eines An— 
deren belehren follen; Diefer hatte als Commiliton 
des Rutilius mit ihm unter dem mag. officiorum 
gedient, aljo einer feiner scholae Palatinae ange: 
hört und beforgte nun in Pifa die Evectionen ; 
war aljo lediglich Regierungsbeamter, wie wir 
auch in der gothifchen Zeit comiles, vicarii por- 
tus bei Gaffiodor angegeben finden. Die neuefte 
Anficht über die caffiodorifchen Tribunen in obi— 
gem Werke von Flegler (S. 35 — 37) ſcheint für 
den Augenblick ſehr viel für fich) zu haben, indem 
et »maritimorum« als Genitiv von maritimi und 
diefe für die alte Zunft der navicularii erklärt, 
welche feit undenklicher Zeit fi in Padua gebil- 
det haben möge, welcher diejenigen der andern 
venetifchen Küftenftädte fi) angejchloffen hätten ; 
da die navicularii alle ald Corporation einer lei— 
tenden Borfteherfchaft unterworfen und von den 
Laften der Curie erempt gewefen, fo fei hieraus 
zu erklären, wie eine gegliederte Organifation die 
Bewohner des venetianifchen Küftenftrich& fchon 
feit dem Beginn näherer Nachrichten von ihnen 
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in Gaffiodors Brief vereint finden laſſe; ausdie— 
fem Brief gehe zumal noch ihre fiscalifche Stel- 
lung hervor, wie fie den navicularii überhaupt 
eigen geweſen fei. Diefe Hypotheſe fcheint aud 
deshalb jehr angemefjen, weil die dort angeführ: 
ten Beifpiele der navicularii in Spanien, der 
afrikanifchen Küfte zc. zeigen, wie Ddiefelbe durch 
viele Stadtgebiete hindurch ganz vom ftädtifchen 
Zerritorialverband unabhängig eine befondere Cor— 
poration bilden Eonnten, wie diejenigen, an welde 
jener Brief gerichtet ift, jedenfalls erfcheinen. — 
Auf der andern Seite muß ed doch ſeltſam ers 
jcheinen, daß unter den jehr reichhaltigen padua= 
nifchen Infchriften diefe Corporation nirgends er— 
wähnt wird, daß ferner bei Gaffiodor in den For— 
mularen für ſämmtliche Reichsbeamten gerade diefe 
tribuni fehlen ; während dort beim Comes annonae 
von Rom ausdrücklich angegeben ift, daß er die Auf: 
fiht über die Corporationen der pistores umd 
suarii, über welche leßtere früher ein befonderer 
Zribun in der nolitia dignitatum gefeßt erfchien, 
zugleich führen folle, fehlen folche Angaben ganz 
bei Ravenna, obwohl Rom damals an Wichtigkeit 
weit hinter dem durch Venetien verforgten Ravenna 
zurüdftand und auch in Rom kommt doch jetzt 
auch ein Tribun diefer Sorporationen nachweisbar 
mehr vor. Die Navicularier, welche überhaupt erft 
jeit Aurelian als eine mit dem damaligen Kaftenwefen 
Hand in Hand gehende Gorporation nachweisbar vor- 
fommen, waren überhaupt nur beflimmte mit fiö- 
califchen Beforgungen, zumal Getreidetranfport be: 
auftragte und deshalb privilegirte Genoſſenſchaf— 
ten, welche durchaus nicht überall anzunehmen 
find, wo man fie nicht nachweifen Fann. Ic 
glaube nach dem von Flegler darüber Bemerkten 
auch, daß die früher vielleicht in manchen einzel- 
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nen Gollegien zerftreuten Seefahrer der einzelnen 
Städte, feitdem das weftrömifche Reich in Ra— 
venna jeinen Sib genommen, in eine ſolche Na= 
vieularierzunft verfchmolzen fein mögen, weöhalb 
in jenen paduanijchen Infchriften nichts Darüber 
zu finden if. Die Zunft empfing gewiß jedoch 
jene Tribunen ald militärifche Vorfteher erft in 
den lebten Zeiten des gothifchen Reichs (Caſſio— 
dord Brief ift vom Jahr 538). Entweder un 
mittelbar vorher nach Analogie des in den For: 
meln -erwähnten tribunatus provinciarum, und 
lag Dann die dringendfte Veranlaffung in dem 
Berluft der übrigen Provinzen, aus welchen Ra: 
venna feinen Proviant bezog, außer Iflrien, wie 
im Berluft der dalmatifchen Flotte; gewiß rech— 
nete man vornehmlich auf die Treue der venetia— 
nifchen Seeleute zur Vertheidigung von Ravenna, 
worin man ficy freilich getäuſcht ſah, da fowohl 
zu Belifard ald Narſes Zeit gerade auf dieſem 
Wege den Griechen die endliche Bezwingung der 
Gothen dur den Berrath der Lagunenbewohner 
möglich) gemacht wurde. Oder ed könnte aud) 
allerdings jene Einfeßung einige Jahrzehnte frü- 
ber angenommen werden, da felbft unter Theode— 
rich das Verhältniß mit "dem byzantinischen Hofe 
oft geſpannt genug war und ein Angriff auf Ra⸗ 
venna durch eine griechiſche Flotte gerade in die— 
ſen Inſeln einen ſehr gelegenen Stützpunkt fin— 
den mochte; die Tribunen konnten dann in den 
Formeln eben unter den dort allgemein angeführ— 
ten tribuni provinciarum ſchon begriffen fein, 
welche eben von Hegel (im oben citisten Werk 
©. 123. 124) ald Prioren als militärifche Bor: 
fteher erwiefen find; wie denn marilimorum viel 
natürlicher ald Genitiv von maritima anzuneh— 
men ift; marilimi für navicularii möchte fchwer- 
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lich zu finden fein *); fie ftanden dann gewiß in 
militärifcher Hinfiht unter dem dux litoris, als 
welcher (Cass. X, 23.25) Gaffiodor felbft erfcheint, 
jo lange ein folcyer bei außerordentlichen Gefah= 
ren vorhanden war. Ic war eine Zeitlang der 
Anſicht, Daß das ganze venetianifche Tribunat bei 
Gaffiodor lediglich der in deffen Briefen vorkom— 
menden neuerrichteten Dromonenflotte feine Entfte= 
hung verdanfe, änderte aber meine Anficht, da ich nur 
Spuren ihrer Stationirung in Oftiglia und ihrer 
Fahrten im Po fand, wo fie zum Tranfport fiscalifcher 
Bezüge nach Ravenna verwandt wurden (cf. Cass. 
Lib. V. ep. 15—18). Doch möchte gerade der leßtere 
Umftand wieder darauf ſchließen laffen, daß min= 
deftend für die Pofchifffahrt noch Feine geregelte 
Corporation der navicularii beftand, wonach dann 
die der venetifhen Seeprovinz gewiß erft durch 
die Dftgothen hervorgerufen oder etwa nach gänz: 
lihem Erlöfchen in den Stürmen zu Odoacers ıc. 
Zeit erneuert fein wird. Die Tribunen wären 
dann al& der militia palatina aggregirt zu den— 
fen und für die fiscalifchen Leiftungen unter der 
Auffiht des magister officiorum, wie jener vom 
Berf. citirte Tribun im pifanifchen Hafen. Daß 
fie vom Hofe gewiß aus der Mitte der Bewohner 
felbft gewählt wurden, fcheint mir daraus hervor 
zugehn, daß fie fich fofort den Byzantinern bei 
deren Ankunft anfchloffen, was Gothen wohl nicht 
jo leicht gethan hätten; zumal die Anrede bei 
Saffiodor aud an die Tribunen felbft gerichtet 
wird, »qui saepe percurritis spalia infinita, ve- 
strae habitationes« etc., was darauf fchließen läßt, 
daß fie von Anfang an einen Theil der Bevölke— 
rung dort bildeten; eine Wahl durch Die Seeleute 

*) Dagegen werben die navicularii bei Caſſiodor aus— 
prüdlich fo genannt Lib. 2,15 8.5. 
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felbft entfpricht zu wenig der von den Gothen 
adoptirten römischen Beamtenhierarchie, wonach 
fämmtliche Beamten, auch die verfchiedenen Arten 
der Zribunen ihre Beftallung lediglich durch den 
Hof empfingen, ald daß ich mich zu deren Ans 
nahme verftehen könnte. 

Es erfcheint auf diefe Weiſe die nachher in 
ganz Italien herrjchende Verfaſſung der Bürger: 
garden durch die eigenthümlichen VBerhältniffe zu= 
mal der Lage Venedigd fchon gewiffermaßen zur 
oftgothifchen Zeit dort ausgebildet; der Ausdrud 
der Formel ded Provincialtribunats: »quoniam 
partem judicis habent priores« weiſ't noch zum 
Veberfluß darauf hin, daß die Tribunen die Rich: 
ter der Infeln Schon damald waren. Der Berf. 
bat über die fpätere italiänifche Militärverfaffung 
aus Leo's Geſchichte gute Notizen; ein genaueres 
Studium der Urkunden bei Marini und Fantuzzi 
würde ihm noc ganz andere Aufichlüffe gegeben 
und ihn vor der Vermengung der verjchiedenen 
Zeitalter bewahrt haben, wonach ſich S. 72 und 
73 des Werks die Correctoren und praesides der 
conftantinifchen Verfaſſung mit den Decurionen, 
welche auch häufig mit dem Zitel der Confuln 
geziert feien, die Duces für das Militär und die 
Zribunen, denen oft ald dativi auch richterliche 
Functionen überwiefen feien, alle als gleichzeitig 
zufammengejtellt finden, indeß in Wirklichfeit die 
immer mehr an Anfehn abnehmenden Gurialen 
und ihre magistratus zwifchen 625 und 640 im 
römischen und longobardifchen Reiche gänzlich er- 
lofchen, die Duces und resp. die Tribunen alle audy 
civile Auctorität über die militärifch = organifirte 
Bürgerfchaft erhielten, und das jetzt obrigfeitlich 
jorgfältig geregelte Notariatöwefen Die früheren 
gesta municipalia erjeßte; erft dann konnte von 
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jenen tribuni et dativi die Rede fein, fo wie der 
Gonfultitel häufiger ward, nicht bei den Decurio— 
nen, die gar nicht mehr eriftirten, fondern bei ir: 
gend angejehenen Perfonen, denen er zur Aus— 
zeichnung gegeben ward. In Benedig findet fich 
jene Organifation allerdings fchon im caffiodori- 
jchen Brief, aber doch mehr, als diejenige eines 
namentlich zu fiscalifchen Leiftungen dienftpflichti= 
gen Verbandes unter militärifchen Vorftehern, ald 
einer wirklichen Miliz, wie die des Tten und ten 
Sahrh. in den byzantinifchen Thematen allerdings 
war; das beweif’t die daneben noch aus eigentlis 
chen Truppen beftehende Beſatzung in Grado, welche 
die vom Verf. aus Filiafi citirte Infchrift anführt, 
von welcher Beſatzung Einzelne zum Mofaifpflafter 
in S. Euphemia beitragen ; die in diefer Infchrift 
genannten caligarius und notarius fünnen gewiß 
nicht damals als in Reich und Glied mitdienend 
angejehen werden, während wir in fpäteren Jahr— 
hunderten 3. B. die Werfe an der Engelöburg 
unter Zeo IV (Marini pap. dipl. p. 79) von der 
Miliz, d. i. Damals einfach der Gefammtheit ges 
wiffer Orte im Ganzen gebaut finden. Ueber 
das Schickſal diefer Tribunate unter den Oſtrö— 
mern ift mit Beſtimmtheit etwas gar nicht aus— 
zumachen, vor Allem nicht, ob die venetianifchen 
Inſeln als folhe allein einen beftimmten Pro: 
vincialverband bildeten, oder etwa mit Iſtrien ver- 
bunden wurden, wie denn Venetien und Sflrien 
noch unter den römifchen Kaifern diefelbe Pro= 
vinz gewefen waren. Das Zribunat über die ve— 
netianifchen Seeleute fcheint in alter Weije min— 
deftend der Sache, vielleiht auch dem Namen 
nach, ſchon aus dem Grunde erhalten fein zu 
müffen, weil Ravenna Hauptfladt auch des by: 
zantinifchen Italiens blieb und vor Allem nad 
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dem Berlufte des venetianifchen Gontinents und 
der Polandichaften an die Rongobarden, die Ber: 
forgung defjelben aus Sflrien über Venetien um 
fo nothwendiger geworden war; Venetien auch 
zudem als militärifcher Punkt die ganze Aufmerk— 
famfeit des byzantinischen Hofes erregte, da fein 
Beſitz die Longobarden vom adriatifchen Meere 
gänzlich ausſchloß und fie den etwaigen Angriffen 
in ihre Flanken von der See aus fortwährend 
ausſetzte; daher eben auch jene Befagung in Grade. 
Db man e& hier mit der durch die pragmatifche 
Sanction Juſtinians feftgefetten entfchiedenen Tren⸗ 
nung der bürgerlichen und militäriſchen Behörden 
ſo genau nahm, daß man Tribunen der Seeleute 
als bürgerlicher, nur zu fiscaliſchem Dienſt und 
im Nothfall zur Vertheidigung organiſirten Zunft, 
und Tribunen der Beſatzung in Grado, die viel— 
leicht noch an andern Orten exiſtirte, von einan—⸗ 
der getrennt hielt, darüber wiflen wir nichts; ich 
möchte diefe unnütze Weitläuftigkeit gegenüber dem 
ſtets lauernden Feinde nicht annehmen; fchon un— 
ter Gregor M. (cf. Hegel ©. 182) find Militär: 
tribunen an manchen Drien durchaus die einzige 
Obrigkeit. Im Tten Jahrh. halte ich es für fo 
gut als ausgemacht, daß dad nach dem Berluft 
von Padua den Longobarden allein übrige Opi- 
tergium den Sitz der Regierung für ganz Vene— 
tien bildete, wie denn auch gerade hier ein mag. 
mil. Gregorius von Paul Diaconud erwähnt wird, 
defien Verrath fpäter die Zerftörung der Stadt 
durch Grimoald herbeiführte; Opitergium war in 
diefem Umkreis die einzige wirkliche Stadt, 
welche ficy unter Byzanz gegen die Longobarden 
behauptet hatte, und in dem von dorf aus ge— 
gründeten Heraclea war der Sig ded Dogen, nad): 
dem, alö Rotharis Opitergium genommen, längere 
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Zeit gar Feine einheitliche Verwaltung eriftirt zu ha— 
ben, fondern Alles den Tribunen der einzelnen Infeln 
überlaffen gemwefen zu fein feheint. Schon längft 
aber muß damald, wie im ganzen übrigen Sta= 
lien die völlige Ausbildung der militärischen Ber: 
faffung durch gänzliche Verfchmelzung der etwa 
noch befiehenden, nicht zu den arabifchen Kriegen 
abberufenen Befaßungen mit den fonftigen Bes 
wohnern und deren Einreihung in die neuen Mi- 
lizen gefchehen fein. Wären wir nicht fo arm an 
ältern venetianifchen Documenten, würden mir 
vielleicht in jedem SInfeltribunat die ganze Aus: 
ftattung des byzantinischen Numerus mit allen 
militärifchen MWürdenträgern finden, wie fie Docu— 
mente des Sten Jahrh. (Bantuzzi IV, 162 II, 1 :c.) 
im Ravennatifchen zeigen; vielleicht bejchränfte fich 
jedoch auch bier da8 Ganze auf die tribuni ma- 
jores und minores und die von ihnen deputirten 
milites judicii der altinatifchen Chronifen, wie 
wir ganz entjprechend in der Romagna und 
Iftrien unter den duces und magistri militum 
die tribuni und domestici, wie lociservatores 
finden; leßtere in ähnlicher Art von jenen depu= 
tirt, wie fpäter die vicarii und sculdais zc. in der 
fränfifchen Berfaffung unter Zuziehung des Volks 
gewählt vorkommen. Wenn nach der auch vom 
Berf. citirten iftrifchen Urkunde von 806 das Volk 
frei die Tribunen zc. wählte und der Kaifer Lud— 
wig ihnen dies Wahlrecht beftätigte; jo hat ſchon 
Hegel auf $ 12 von Juſtinians pragmatifcher 
Sanction hingemwiefen, welcher die Wahl der Pro= 
vincialrichter durch Bifchöfe und Primaten einer 
jeden Provinz verordnet, wobei nur die DBeftal- 
lungöbriefe durch die competente Faiferliche Be— 
börde ihnen einzuhändigen waren, welche damit 
alfo ein gewiſſes Auffichtss oder Beftätigungsrecht 
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übte; Died ward bei der vollendeten Militärver: 
faffung unter Heraclius natürlich auf die neuen 
inilitärifchen Würden übertragen und nur diejenige 
ded dux und mag. mil. findet fich (bei Anaftaf. 
und im lib. diurnus) vor und nach dem Beginn 
des Bten Jahrh. vom Grarchen übertragen, bis 
man ſich eben gegen defjen Auctorität empörte. 
Die venetianifche Verfaffung ift durchaus nur aus 
der allgemeinen italiänifchen Verfaſſungsgeſchichte 
zu erklären; was die venetianifchen Chroniken 
Darüber angeben, ift reine Abftraction a priori, 
wie fich die Sachen wohl verhalten haben Fünn- 
ten ohne hiftorifche Grundlage, und jelbft die al- 
tinatifchen Chroniken, auf welche unfer Berf., wie 
auf ein Evangelium baut, enthalten nur die äl- 
tefte Duelle der Sagen, fchäßenöwerther als alle 
andern Popularchronifen zufammengenommen, aber 
doch ſchon mit der allergrößten Confuſion, 3.8. von 
der Ueberwanderung der Torcellanen aus Altinum, 
nachdem Aquileja zerftört ift (alfo von Attila), 
wo der Zribun Annius das Volk anfiedelt und 
Statuten gibt zc., mit fofortiger Beftätigung von 
Dbelerius und Beatus duces (©. 57); fo ©. 93, 
wie zu Karlö M. Zeit Krieg zwiſchen dem Herzog 
Paulucius und andern Benetifern entftand, da 
tribunus und miles in Trevifo bis Padua Gar— 
docus geweſen (jedenfall derſelbe Garbolicus 
S. 96, dem der Bau von Grado nach Zerſtö— 
rung von Aquileja durch Attila zugeſchrieben wird), 
im Caſtell Auxolum und Oderzo aber Egidius 
Gallus mit feinem Sohn Enea princeps (jeden— 
falls Nachklang der Trojaner, die in der Gefchichte 
eine große Rolle fpielen) bi8 zur Grenze Panno— 
niend regierte, et quod ipsis a Tributo quod 
recipiebant, Tribunos appellabautur (alfo gänz- 
liches Mißverfennen der militärifchen Stellung der 
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damaligen Tribunen, wenn man nicht etwa eine 
Keminifcenz an die altfiscalifchen Leiftungen her: 
außinterpretiren will, über welche die caffiodorifchen 
Tribunen zu wachen hatten; fie find nur über 
Zuftände und Verfaſſung ihrer Zeit, Unterfchei: 
dung der Stände, Bertheilung und Laſten des 
Grundeigenthums zc. verftändig benußt eine fehr 
fchägbare Duelle. — Die in den fpäteren Chro: 
niten fo vielfach variirenden Angaben über die 
Zahl der Tribunen find nur auß der Zahl der 
12 Hauptinfeln beim Chron. Sagorn., und der Zahl 
der Bisthümer, der eine Zribun wahrfcheinlic 
aus einer etwaigen Variante eines Exemplars des 
caffiodorifchen Briefs abftrahirt und vom Berf. 
weislich nicht aufgenommen; aber auch die Stelle 
not. 4, p. 79, welche er aus der Cron. Savina 
(16. Jahrh.) gibt, ift nur eine Abftraction, um die 
trib. majores und minores zu erklären. Den hier 
angegebenen Zitel: »Noi tribuni delle isole ma- 
ritime preposti dall’ universitä di quelle«, hat 
Savina gewiß in Feiner alten echten Urkunde ge: 
funden, ebenfomwenig wird auf die Citation deſſel⸗ 
ben Titels in der gleichzeitigen Cron. Barbaro 
das Geringfte zu geben fein; dergleichen Phanta: 
fin haben am Ende einen andern Werth, als 
die vielen attilanifchen Sagen, mit denen fich alle 
Chroniken auch noch damals in bunter Mifchung 
befchäftigen; wenn auch eine befjere Grundlage 
bei Barbaro und Savina vorhanden ift, fo ifl 
doch jene Angabe geradezu eine Lüge, die fich den 
Schein geben will, gelefen zu haben, was fie 
nicht gelefen hat. — 


(Fortſetzung folgt). 
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Mit dem bisher Angeführten erledigt fich von 
felbjt die vom Verf. verftändig und unbefangen be— 
handelte Frage in Betreff der venetianifchen Au⸗ 
tonomie, in welcher ich feinen Refultaten im Al: 
gemeinen nur beiftimmen Fann. Mit Recht weift 
er darauf hin, wie Gaffiodor im Grunde an die 
andern ihm untergeordneten Behörden nicht ans 
derö fchreibe, ald an jene Zribunen der Zon 
zwifhen Bitte und Befehl, welchen Flegler aller= 
dings mit Recht darin findet und aus der fchon 
felbftändigen Haltung der Gorporation erklären 
will, ift wohl einfacher fchon daraus zu. deuten, 
daß in diefer Zeit, wo faft alle Provinzen ſchon 
abgefallen waren, der Kleine noch treu gebliebene 
Reft eine fehr fehonende Behandlung erforderte. 
Daß der Verf. die Nachrichten der altinatifchen 
Chronik über Narfes und Longinus, welche nach⸗ 
ber Bernard Giuftiniani Gelegenheit zu einem 


[87] 
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fehr fchönen Jiscörso boten und aub ihm eine 
unaußbleibliche Zugabe der meiften venetianifchen 
Chroniken: bildeten, für wahr annimmt, if, mir bei 
deſſen fonft ſehr tüchtiger Kritik fehr wunderbar; 
die Abfaffung gerade dieſes Buchs der Chronik, 
welche deren Herausgeber für älter als das 10te 
Jahrh., gehört offenbar nad) dem ganzen theolo= 
gifhen Schwall über die Simonie erfi dem Zeit: 
alter Gregor’ VII. an, und ift fo confus, wie 
möglich, gefchrieben, wo der Herzog, Zribunen, 
Narfes, Longinus in bunter Reihe durcheinander 
gerorfen werden, vielleicht bei Gelegenheit der Ein 
weihung der Marcuskirche 1071 verfaßt, da die 
Gründung der Kirchen ©. Theodori und Gerni- 
niani, an der Stelle der fpäteren Marcudfirche 
durch Narfes, der von Heraclius geſchenkte Sitz 
des ©. Marcus und die Vergleichung des Patri- 
archats Aquileja (deffen Fortfegung daB venetia- 
nifche Grado war) mit Rom die Faden find, an 
denen die ganze Gefchichte fortläuftl. Bon Allem, 
was das Buch enthält, ift nichtd glaublich, als 
die dadurch bezeugte damalige Tradition über den 
Daun jener Kirchen; da Narſes Frömmigkeit durd) 
Evagrius bezeugt ift, wonach er ohne Gebet zu 
©. Maria nie ind Treffen ging und er hier ge 
rade einen fehr gefährlichen Marſch durch die La- 
gunen beftanden hatte, ift fehr wohl annehmbar, 
Daß er dort diefe Kirchen zu bauen gelobt, und 
beren Bau ausgeführt, wie wir denn gerade im 
bten Sahrh. noch in Ravenna durch Suftinians 
Beranftaltung mehrere der prächtigften Kirchen aus⸗ 
geführt fehen. Die ganze übrige Gefchichte von 
Narfes’ Rückzug mit der Gothenbeute nach Bene: 
dig, als Longinus Fam, und was noch fonft in 
den oft ganz unverftänblich conftruirten Sägen 
gefagt fein fol, ift gänzlich erfonnen; in jenet 
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Rede an Longinus, welche der Verf. hieraus als 
wahres Factum annimmt, werden aber, fo weit 
ich mindeftend den Sinn errathen kann, nicht die 
Benetianer von den Paduanern verklagt, fondern 
fie verklagen vielmehr Die Paduaner, indem fie 
erklären, daß die Städte des Kontinents durch 
einftige Gründung von Seiten ihrer Vorfahren 
eigentlich ihnen angehörten, was ich erft bei Dans 
dulus in das Gegentheil verkehrt finde — Die 
Natur der Sache brachte e8 fchon mit ſich, daß 
die Unterordnung von Venedig unter Byzanz Feine 
fo völlige fein Fonnte, ald etwa in den afiatifchen 
und thraciichen Provinzen; wie denn im ganzen 
byzantinifchen Italien die hohen geiftlihen Wür— 
denträger in Rom, Ravenna, Grado, Neapel ıc. 
und der einheimijche Adel, dem Durch jene prag- 
matifche Sanction mit den Bifchöfen die Wahl 
der Provincialbehörden überlaſſen war, bald eine 
immer größere, durch die militärische Verfaſſung, 
welche das byzantinifche Reich aus Noth zur Selbft- 
vertheidigung hatte bewilligen müffen, gefräftigte aus 
tonomijche Stellung befamen, und zwar beide vor 
Allem Durch ökonomiſche Intereſſen fchon innigft 
verbunden, weil der Adel großentheild aus Fami— 
lien beftehend, die aus dem longebardifchen Ita— 
lien geflüchtet waren, feine Subfiftenz hauptſäch⸗ 
lich durch Emphyteufen aus dem überreichen Kire 
chengut zog, wovon fchon Gregor& M. Briefe Beir 
fpiele liefern. Venedig, deſſen Kräfte durch Die 
bei Gelegenheit der attilaniſchen BZerfldrung vom 
Aquileja, bei den Kämpfen mit den letzten weſtrömi— 
fchen Kaifern, dem Kriege zwifchen Theoderich umd 
Ddvacer, dem gothifchen Kriege gewiß auch man= 
nichfach vom Feftlande geflohenen, jedenfalld zum 
Theil auch reichen Bewohner an Menfchen, und, 
was die Hauptſache ift, an Kapitalien, ſehr zuger 
[87 *] 
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nommen hatten, welches im gothifchen Krieg als äu— 
Berft wichtige militärifche Pofition 2mal den Ausfchlag 
gegeben und nun unter Byzanz dad Exarchat al- 
lein zu Rande mit dem byzantinifchen Reiche ver: 
Enüpfte, mußte zumal bald eine große felbftändige 
Bedeutung gewinnen; man Fonnte hier nicht uns 
bedingt gebieten, da jeder leicht durch Flucht auf 
longobardifches Gebiet fich der Verfolgung entzie: 
ben Eonnte, jede harte Maßregel fofortigen Ab: 
fall zu den Longobarden herbeigeführt hätte und 
die heraclianifche Verfaffung den Einwohnern zur 
Behauptung jeglihen Anſpruchs die Waffen felbft 
in die Hände lieferte. Borzüglich ift dann noch 
in Anfchlag zu bringen, wie durch die feit dem 
Einfall der Longobarden eigentlich erft recht zahl: 
reihen Cinmwanderungen, wohl vornehmlich zur 
Zeit Alboin’d und der 36 Herzoge, dann zu der: 
jenigen des Rotharid, deffen Kriege auch hier auf 
die zerftörendfte MWeife geführt wurden, eine ges 
wiffermaßen ganz neue Bevölkerung fich über die 
Inſeln verbreitete, fo daß viele Chroniften in ihr 
die erften Bewohner derfelben zu finden glaubten; na= 
türlich war es, daß zumal die angefehenen Familien 
aus altrömifchen Municipien mit ihren mitgebrach- 
ten Reichthümern, indem fie diefelben auf Handel 
und Schifffahrt verwandten, bald über die andern 
das Uebergewicht erlangten, zu Tribunen meift als 
lein gewählt wurden und endlich das urſprünglich 
nur einjährige *) Zribunat fehr bald in ihren Fa— 
milien erblicy machten, weshalb dann die altinas 
tifhen Chroniken fo viele Familien als tribuni 
anliquiores et potentes anführen. Es herrfchte 


) Daß e8 wenigftend in der Romagna noch im 9ten 
Jahrh. nicht auf Zeitlebeng gegeben ward, bemweilen die 
Ausdrüde dudum tribunus und extribunus noch im An« 
fang diefes Jahrh. bei Fantuzzi S. 16. 
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in diefem Allen, da man in Byzanz dieſe Gegen 
den allein ald Golonien, welche die Herrfchaft des 
dortigen Meered ficherten, als vorgefchobene An— 
griff3=- und Bertheidigungspoften anfehn Fonnte, 
mehr die factifche Gewalt der Dinge; zumal, ſeit- 
dem nad) Einnahme von Dderzo durch Rotharis 
fein mag. mil. an der Spitze des Ganzen ftand, 
fondern nur einzelne Zribunen an der Spiße der 
Hauptinfeln, richtete man fich dort ein, wie es 
jede Inſel ihrem Privatintereffe am zuträglichften 
finden mochte, und ließ das nachher durch den 
Srarchen wohl fanctioniren, der es thun mußte, 
wenn er fich nicht der Gefahr det Abfalls zu den 
Longobarden audfegen wollte Die geflüchteten 
Bifchöfe des Feftlandes, welche auf den Inſeln 
ihre Didcefen befamen, gaben dann der Abjondes. 
rung der ihnen »unterworfenen Infelkreife, (deren 
Berbindung feit der oftgothifchen Zeit von Anfang 
an eine rein adminiftrative geweſen war, während jede 
Inſel doch ihre befonderen Zribunen behalten hatte), 
einen ganz befondern Halt; zudem feßten die Ein— 
wohner aus den verfchiedenen Municipien bier ge= 
wiß Ddiefelben Eiferfüchteleien fort, die Italien fo 
fehr eigenthümlich find, daß fie fi) in der ganzen 
Geſchichte des Mittelalter bis auf die neueften 
Zeiten fortgefponnen haben; fo entwidelte ſich bier 
wieder ein ftark fonderndes Clement, welches am 
meiften dadurch hervortritt, daß jeder Inſelkreis 
fpäter feine ganz eigenthümliche Sage hatte, welche 
wir eben in den altinatifchen Chroniken verzeich- 
net finden. in gemeinfames Band war aller- 
dings da, und zwar als religiös der ftärkften Na— 
tur; das Patriarchat Grado gegenüber dem fchis: 
matifchen Aquileja, vom feindlichen Volksſtamm 
der Rongobarden gegründet, während es die or= 
thodore vom Papft autorifirte Fortſetzung de& al: 
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ten Aquileja zu fein behauptete und in den Ge— 
nuß von deffen Gütern und Rechten im byzantis 
nischen Italien eingetreten war (cf. Fantuzzi T. VI. 
p- 263), freilich gegen Aquileja felbft ohnmächtig, 
deffen Plünderungen ed fich mehrmals preisgege— 
ben ſah, für feine Kirchenprovinz aber ein um fo 
ftärferes Band, ald es eben ein religiöfed war 
und zugleich, wie fehon oben auch von Rom und 
Ravenna erwähnt ift, durch dad reiche bier aus. 
drücklich von den altinatifchen Chroniken und in 
Iſtrien durch die Urkunde von 806 bezeugte Gut, 
welches e8 wohl zum Theil jchon früher befommen 
hatte, zum Theil vom byzantinifchen Fiscus oder den 
Einwohnern zu feiner nothmwendigen Ausftattung 
zugeftanden erhielt, auch mit den ökonomiſchen 
Intereſſen der daſſelbe bauenden oder an das Pas 
triarchat zinfenden Bewohner in die vielfachfte Bes 
sührung kam. Diefes Band und der Einfluß des 
Patriarchen dadurch war ftärfer, als das lockere 
der Volksverſammlung von Heraclea, von welcher 
wir freilich nur durch die Sage Kunde haben, des 
ren Dafein mir aber fchon Durch die Analogie 
der iftrifchen consessus in dem berühmten placi- 
tum von 806 *) außer Zweifel geftellt fcheint. 
Eben das Patriarchat von Grado fol nun nad 
der Zradition den Haupteinfluß auf die Wahl des 
Dogen gehabt haben, hauptſächlich um die Ein: 
heit der Bertheidigung gegen die Einfälle der Pa— 
triarchen von Aquileja und Herzoge von Friaul 
zu bewirken, welche unter den fteten Streitigkeiten 
der Zribunen fo oft mit großem Erfolg gefchehen 
waren. — Unfer Berf. notirt felbft dad Schwan: 
fen der Chroniken über die Zeit diefer Wahl und 
neigt fi) am Ende für die Anficht des Chron. 
Sagorn. von 712, da dort diefelbe mit Luitprand 
*) Ugb. Hal. sacra ed. Colesti T. V p. 1097 x. 
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und Anaftafius U. gleichgefeßt werde. Ich glaube, 
daß Joh. diacon., der fie ſchrieb, diefe "Angabe 
wohl nur dem Datum des gewiß zu feiner Zeit 
noch vorhandenen Vergleich& mit Luitprand entnahm, 
welcher allerdings damals gefchloffen ift; dies hin— 
dert jedoch nicht, daß die Regierung ded Herzogs 
ganz gut ſchon in früherer Zeit ihren Anfang ges 
nommen haben kann, und der Katalog der Do— 
gen hinter dem chron. Sag., welcher jedenfalls 
einer der älteften ift, ergibt, rückwärts gerechnet, 
dad Zahr 697, fobald man die 8 Sahre in An: 
Schlag bringt, worin Johann Mitregent feines Va— 
terd Mauritius war. ES flimmen dazu die Zeit- 
umftände infofern ganz wohl, ald eben die Ber 
fühnung des fchismatischen Aquileja und feiner 
Suffraganen mit der römifchen Kirche erfolgt war 
und jenes fi) nun um fo mehr-berechtigt halten 
mochte, . die alten. Metropolitanrechte und Güter 
zurüdzufordern, in einem Streit, der ſich Jahr— 
hunderte binzog, und deſſen wechjelnde Gejchichte 
der Berf. mit Recht ald wefentlichen Theil der 
venetianifchen Gefchichte ausführlich dargeftellt hat. 
Daneben war aber doc fchon jetzt der erſte Bes 
ginn der nationalen italiänifchen Oppofition gegen 
Byzanz, eingetreten in dem bekannten bei Anaftafius 
V Sergii gemeldeten Aufftande der Milizen des 
Ravennatifchen und der Pentapoliß zur Rettung 
des Papſtes Zacharias, welcher um 708 Den 
förmlichen Abfall der Ravennaten im Gefolge hatte, 
wobei dad Nächfte, was fie thaten, um fich von 
Byzanz unabhängig zu erklären, eben die Gonfti- 
tuirung eined befondern Dux war. Nichts liegt 
alfo näher, als daß auch der venetianifchen Do- 
genwahl ein gleiches Beftreben nad völliger Aus 
tonomie zum Grunde lag, und möchte die auch 
vom Berf. angedeutete Tradition, welche Nava— 


1152. Gött. gel. Anz. 1854. Stud 116. 


gero und Nicolo Zeno nach freilich völlig erfonnes 
nen, aber doch bona fide von ihnen für wahr ans 
genommenen Documenten melden, — daß man eine 
feierlihe Gefandtfchaft an den Papft geichict, um 
deſſen Zuftimmung einzuholen, immer infofern eine 
gewiffe Wahrheit haben, ald der Papft wirklic) 
Dad eigentliche Haupt der italiänifchen Oppofition 
fhon im monotheletifchen Streit gewefen war und 
es im Berlaufe ded Bilderſtreits immer mehr 
ward; wie denn auch den Erarchen feit diefer 
Zeit immer nur für Momente durch Benußung 
der einheimifchen Factionen und die Giferfucht der 
Longobarden die Behauptung einer unfichern Aucz 
torität gelang. ‚Der neugemwählte Dur handelt 
fofort auch felbftändig; auf eigene Hand fchließt 
er feine, Zractate mit Luitprand; die Inftallations= 
formel bei Danduluß »tribunos ‚et judices in- 
stituendi« etc., beweift wohl menigftens fo viel, 
daß die vom Bold gewählten Zribunen ihre Be— 
ftalungsformel (Codicil der pragmatifchen Sanc— 
tion) nun von ihm befamen, aljo von ihm beftä- 
tigt wurden, wie früher vom Exarchen oder viels 
leicht den iftrifchen Behörden f. u.; dad Doma— 
nialgut, welches der byzantinifche Hof dort etwa 
noch gehabt haben mochte, die Reiftungen an die 
byzantinifchen missi, welche wahrfcheinlich früher 
bier, wie in SIftrien noch das ganze Be Jahrh. 
hindurch die berrfchaftlichen Gebühren einnahmen, 
fo wie ein Xheil des früher von den Zribunen 
Bezogenen, mußten natürlich dem Herzoge zufals 
len. Was bei Navagero ald deffen urfprüngliche 
Dotation angegeben ift, ift jedenfalld nur Zradi- 
tion über den Dogenbefiß einige Jahrh. fpäter, 
wo er durch Gonfiöcation, durch Bezwingung wi: 
derfpenftiger Infeltribunen fehr vermehrt war, au= 
Ber den Staatöfteuern, worüber unfer Verf. bei 
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Gelegenheit der Quittung von P. Candiano's IV. 
Wittwe Waldrade fehr intereffante Angaben hat; 
wozu dann feit dem 10. Jahrh. eine tractatenmäs 
fig geregelte Hülfe der unterworfenen  iftrifchen 
und dalmatifchen Drte bei Seezügen Fam. — Der 
griechifche Hof, dem wegen Venedigs militärifcher 
Stellung und weil e8 fchon damald und in der 
Folge immer mehr hauptfächlich den griedyifchen 
Berkehr mit dem Abendlande vermittelte, an Ve— 
nedigd Freundſchaft ungemein viel lag, fand fich 
dann bald in die Sache, da man fich in Bene: 
dig, um von den griechifchen Häfen nicht ausge— 
fchloffen zu werden und im Nothfall eine Stüße 
gegen die Longobarden zu haben, zur Anerfen= 
nung einer gewiffen Faiferlichen Oberhoheit ent= 
ſchloß, etwa wie die fränfifchen Könige gern den 
Gonfulntitel vom Kaifer annahmen und Benedig 
auf Requifition feine Flotte den Griechen zu Hülfe 
ſchickte*), wie noch das ganze Ite und 10te Jahrh. 
zur Befriegung der Saracenen und einmal (806) 
auch der Franken gefchah; was der Vf. über dies 
Berhältnig fagt, kann von diefer Zeit an nur als 
richtig angenommen werden ; die verfchiedenen Aus⸗ 
drüde in Chronifen und Verträgen laufen auf 
nichtö weiter hinaus, ald ein allgemeines Bun— 
deöverhältniß zu Gunften, und mit Wahrung des 
höheren Range von Byzanz. — Riückfſichtlich 
der Würde des mag. mil. Marcellus, welcher nad) 
Dandulus neben dem Dogen Pauluciuß den Ver— 
trag mit Luitprand abſchleß, mag noch darauf hin= 
gewiefen werden, daß wir 2 mag. mil. an der Spike 
der Iſtrier bei Anfertigung ihres Steueredictd fin= 
den, ganz ebenfo auch in Amalfi, defjen Berfaffungs- 
entwicklung derjenigen von Benedig ziemlich analog 


) Wefentlih daffelbe Pumume an in Neapel cf. 
Joh. Diac. p. 311 bei Mur Ser. I. P. 
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war, öfters 2 Präfecturen, ehe dort mit dem Ende 
des Iten Jahrh. ein Dur an die Spibe trat. 

Da wir nun wohl mit einigem Grunde vermus 
then Fönnen, daß, nachdem Oderzo longobardiſch 
geworden, die griechifchen Kaifer, fo weit ihre Auc- 
torität fi) noch auf Benetier erſtreckten, es ihren 
Behörden für Iftrien untergeordnet hatten, da eine 
unmittelbare Unterordnung der einzelnen Tribus 
nate unter den Grarchen aller Analogie der fonft 
ſehr wohl gegliederten byzantinischen Berfaffung 
widerftreiten würde und Venetien mit Iſtrien dies 
jelbe Kirchenprovinz bildete, jo erfcheint die Ber: 
faffung von Venedig nach der erften Gründung 
des Ducats ald eine Nachbildung der früheren 
ihm und Sftrien gemeinfamen Berfaffung, nur 
daß dem Dur bier einerfeit8 Autonomie und an 
derjeitö bei weiten höherer Rang und Gewalt ald 
dem mag. mil. zugefommen fein muß, deffen Auc— 
torität als Keine felbftbeftiimmende, fondern nur 
befchränfende und beftätigende fich zeigt. Wie fonft 
dem Erarchen immer der Affeffor als berathende 
Behörde zur Seite ftand, mochte in einer wohl 
etwas mehr felbftändigen Stellung der dem dux 
zugegebenen mag. mil. einen Theil der Gemalt 
befommen, vielleicht auch einen beftimmten Theil 
des Territoriums unter feiner befondern Verwal— 
tung haben, wie noch bei Conftantin Porph. de 
themat. p. 47 ein Theil der Provinz unter 7ye- 
zoves, ein Theil unter »oworAraoıros fteht. — 
Wäre nicht die venetianifche Tradition von Ans 
fang an fo durchaus dagegen, fo möchte ich mid) 
verfucht fühlen, felbft das Fortbeftehn der Würde 
des mag. mil. in Dderzo in Heraclea, defien von 
Heraclius fo begünftigter und nad) ihm benann= 
ter Golonie, anzunehmen, einer Golonie, offenbar: 
gegründet, um die Stellung des alten Oderzo als 
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befeftigter Punkt im Feindesland und Wahrerin 
der byzantinifchen Herrfchaft über das adriatifche 
Meer einzunehmen; dem dortigen mag. mil. wäre 
dann der dux nur als höhere Behörde von den 
Tribunen beigefügt, und die Annahme einer Un: 
terordnung unter Sflrien für Ddiefe Zeiten fände 
dann natürlich nicht Statt. — Wir finden fer- 
ner auch in dem Eleinen, allerdings durch Salz— 
bandel fchon früh bedeutenden Comacchio (Mur. 
Antiq. II, 23) um 715 oder 730 einen mag. mil,, 
welcher mit 2 comites (militärifchen Behörden in 
Fleineren Drten, den venetianifchen Tribunen ent= 
fprechend) einen Bertrag mit Quitprand über den 
Salzzoll am Po abfchließt; auch hier waren aljo 
2 militärifche Würdenträger dem Oberhaupt zur 
Epntrolle beigegeben, wie in Venedig nach allen 
Chroniken unter Dom. Monegario, nachdem die 
Gontrolle durch den mag. mil. fchon bei Paulus 
tius Tode dadurch) hinmweggefallen war, daß der 
bisherige mag. mil. fi felbft zum Dux empor: 
gefchwungen und nun feinen mag. mil, mehr ne= 
ben fich duldete, weshalb die ſchrankenloſe Gewalt 
zu den Lebergriffen führen mochte, welche erſt Ur= 
fu Tödtung und dann die Subftituirung der 
einjährigen mag. mil. für die Herzoge zur Zolge 
hatten, bi8 man fich zur neuen Reſtitution des 
Ducats entfchloß, wie man es in Comacchio und 
wahrjcheinlih auch in andern Theilen der Ro: 
magna vorfand, welche gleich felbftändig wie Ve— 
nedig (daS zeigt eben jener Bertrag von Com. 
mit Ruitprand) ihre Angelegenheiten geordnet hat= 
ten und als Republiten ihr Oberhaupt nicht un: 
umfchränft walten ließen, wie es auch in Vene— 
dig unter Paulutius nicht gefchehen war. Die 
Anficht ded Vfs, Daß die mag. mil. nur die mis 
litärifchen Angelegenheiten geleitet, entjpringt nur 
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einem Mißverkennen der damaligen italiänifchen 
Berfaffung, in welcher eben die militärifchen Be— 
hörden Alles leiteten, allerdings mit ihren Schrei= 
berbureaur, den chartularii zc.2c., welche aber, wie 
am bdeutlichften dad Beifpiel des Demetrius tri- 
bunus, Schreiber des herzoglichen Privilegs über 
©. Ilario zeigt, nad) Art der alten Officiere felbft 
militärifch eingerichtet waren. — Die große Ber: 
wirrung der innern Zuftände, welche zu ſteten Re— 
volutionen zwifchen den Infeln führte, lag weni= 
ger in den Zormen, ald in der Natur der Sache, 
dem Wetteifern des Adeld von Heraclea und Mas 
lamocco fowie der von dort aus wahrfcheinlich erft 
im Laufe des Sten Zahrh. gegründeten Golonien 
Equiliae und KRialto um den Befiß des Ducats 
und feiner einträglichen Güter; diefe Inſeln zer= 
flörten durch ihre fleten Streitigkeiten einander 
ſchon früh felbft, fo dag alle ihre Bedeutung dem 
einzigen Rialto zu Gute Fam, indeß Zorcello, wels 
ched von ſolchem Zwift fich fern hielt, noch im 
Iten Jahrh. ein fehr anſehnliches Bisthum und 
Zribunat bildete, und noch von Const. Porph., 
den auch der Berf. hierfür citirt, magnum empo- 
rium genannt wird. Equiliae verdanfte, fo weit 
man aus den altinatifhen Sagen fchließen Fann, 
der secessio eined Theil des mit dem Ducalregis 
ment unzufriedenen Adeld feinen Urfprung und 
richtete nun mit Malamocco vereint feine Beſtre⸗ 
bungen gegen die Macht der alten Hauptftadt, bis 
beide erft die Abfchaffung des Ducats, Dann bei 
defien Wiederherftellung die Verlegung des Regie— 
rungdfiges nad) Malamocco durchfegten. Die Zöd- 
tung des Paulutius Dur (Chron. Altin. p. 83) 
möchte ich lieber mit derjenigen von Urfus für 
verwechfelt halten; daß von der Familie nur ein 
Klerifer, Vater von 2 Söhnen übrig geblieben, 
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wa8 bei diefer Annahme mit dem nachherigen 
Borfommen von Theodat. Ursus ald Doge ftrei- 
ten würde, ift ganz legendenartig und nichts dar— 
auf zu geben; wir finden fpäter ganz diefelbe 
Geſchichte auf fehr unficherer Grundlage bei dem 
Zuge der Benetianer gegen Emanuel von dem 
Gefchlechte der Giuftiniani angegeben. — Die 
altinatifche Chronik knüpft an jene Tödtung fo= 
fort das Ueberwandern der Bamilien von Equi- 
liae und Heraclea nach Rialto. Rialto aber war 
Damald unter dem Bisthum, gewiß alfo auch uns 
ter dem Tribunatsbezirk von Malamocco (cf. Dand. 
I. VI. c. 12 p. 16); und erhielt dann vorzüglich 
gewiß durch diefe Einwanderung, welche die Ma- 
lamoccenfer, deren Hauptort jedenfalls fo viele 
Menfchen nicht faffen Eonnte, in ihren Bezirk lei- 
teten, bald eine folche Bedeutung, daß dort fchon 
im Beginn der Regierung des Papftes Hadrian I. 
ein eigene Bisthum errichtet ward. Da aber 
nun eben von Deraclea und wegen der zum Hans 
del günftigen Lage gewiß auch von Equiliae die 
angefehenften Bamilien dahin übergefiedelt waren, 
fo begann der alte Streit nun in anderer Weife 
zwifchen diefen heracleotifchen und den, fei e8 mit 
übergewanderten, oder zurüdigebliebenen equiliani= 
fchen Familien, wie denen von Malamocco, in 
mannichfacher Art wiederaufzuleben. — Dffenbar 
ift der Egidius Gaulus, welcher in den altinati— 
fhen Chroniken eine fo große Rolle fpielt, der 
Gaulus, welcher über Theodat. Urfus die Regie— 
rung an fih riß; wenn er dort mit Obelerius 
zufammengeftellt wird, ein Egidius Gaulus als 
Bater und Gaulus ald Bruder des Obelerius 
unterfchieden werden, von welchen authentifche 
Chronifen nichts wiffen, fo ift dies eben nur der 
Sage zuzufchreiben, welche feine andere Herzoge 
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überhaupt Fennt, als Dbelerius mit feinem Brus 
der Beatus und Paulutius (andere fommen in 
den altinatifchen Chroniken gar nicht vor, natürs 
lic) dad Ste Bud) ausgenommen, welches nur zu— 
fälig hineingefommen ift und wirkliche Staatsan- 
nalen des 12ten Iahrh. enthält), Daß die Fa— 
milie ded Gaulus, nach der altin. Chronif An 
führer der Equilienfer beim Kampf mit Heraclea, 
diefen Sagen gemäß mit dem fteten Tribunat von 
Equiliae und andern dort angegebenen Renten 
und Gütern abgefunden fein mag, als der Sitz 
des Ducatd nad) Malamoceo verlegt wurde, fcheint 
mir, weil den Berhältniffen angemeffen, fehr wahr: 
ſcheinlich; während man zunächft bei Herftelung 
des Ducats auf Theodat Urfus feine Wahl ge 
richtet, obgleich er aus Heraclea war, weil er als 
Sohn eined Friegstüchtigen mit Byzanz befreun- 
deten Vaters deffen Allen gleicherwünfchte Eigen- 
fchaften und Verbindungen geerbt hatte. Nichts 
natürlicher aber, daß bald Gaulus, auf fein An- 
fehn und Reichthümer ſtolz, über ihn das Ducat 
an ſich riß, daß er bald von Domin, Monegarius 
aus Malamocco, welche Inſel endlich felbft die 
Früchte ihred Sieges ernten wollte, entthront wurde, 
bis nad) Eurzer Zeit der im malamoccenfijchen Tri- 
bunatsbezirk angefiedelte Adel von Heraclea fo 
mächtig geworden war, um in Mauritius einen 
"Mann an. die Spike der Regierung zu ftellen, 
dem es durch Ableitung der innern Bwietracht 
auf Äußere Angelegenheiten und einen ganz; un 
gewöhnlichen Schwung bed Handel gelang, eine 
Periode innerer Ruhe und großen Wohlftandes 
herbeizuführen. Wie die Erhebung von Rialto 
zum befondern Bisthyum und damit wohl aud 
befondern Tribunat hauptfächli dem Interefie 
des dort angefiedelten heracleotifchen Adels ent- 
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fprach, fo ward eben die Partei von Malamocco 
durdy die Einſetzung des Sohns des dortigen Tri— 
buns zum Bifchof gewonnen; alle Parteien ſchie— 
nen äußerlich beruhigt, fo daß man fich felbft die 
angebahnte Erblichkeit des Ducats ruhig gefallen 
lafjen zu wollen fchien, ald die Zwiftigfeiten deb 
Dogen Sohann mit dem Patriarchen von Grado, 
die gar nicht ausbleiben konnten, feitdem derjelbe 
durch die fränkifche Eroberung von Iftrien zugleich 
fränfifcher und venetianifcher Metropolit geworden 
war, dem Zribun von Malamocco Gelegenheit bo= 
ten, durch die Begünftigung der alten, jet von 
den Franfen unterftüßten action feiner Inſel 
felbft das Herzogthum zu erwerben. Bon welch 
unficherem Beftande feine Herrfchaft war, wie er, 
um fich zu behaupten, bald den Franken, bald 
den Griechen fchmeicheln und beide betrügen mußte, 
wie das gänzliche Lleberwiegen des griechifchen Ein- 
fluffes ihn zuleßt ganz vertrieb, und feine weite 
ren tragiſchen Schickſale find vom Berf. mit Ficht- 
voller Klarheit aus oft fehr verwirrten und zum 
Theil widerfprechenden Quellen ausdeinandergejeßt. 
Der lebte Kampf mit Pipin bei Albiola als folcher ift 
mit richtiger Anerkennung der fpätern Legenden (fchon 
feit dem legten Buche der altin. Chronik) auß 
den Berichten des Conſtantin Porph. mit Hinzus 
ziehung der gleichzeitigen fränfifchen Annalen dar: 
geftelt. Konftantin hatte offenbar von Benetias 
nern an feinem Hofe darüber gehört, wie auch 
feine andern Nachrichten über Venedig, melche fich 
vor feinen fonft fehr confufen Angaben über Sta- 
lien ſehr vortheilhaft auszeichnen, derfelben Quelle 
entfteammen, Auch Chron. Sagorn. hat ©. 24 
nur einfach, Pipin babe von Albiola aus nicht 
weiter vorbringen fünnen. Das Gmonatliche Ver- 
weilen defjelben in Albiola bei Conftantin gehört 
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jedoch gewiß ſchon der Sage an; ein Berharren 
auf einem vorgeftrediten Eleinen lido mit einer fo 
bedeutenden Kriegsmacht fo lange Zeit hindurch, 
ift für jenes Zeitalter ganz undenfbar; zudem be= 
richten die fränfifchen Annalen, wie Pipin nad) 
Unterwerfung von Benetien, und Annahme der 
Ergebung der Herzoge der Flotte nach Dalmatien 
geſchickt, wo dad Erfcheinen der Flotte des Dux 
Paul v. Gephalenia feinem weitern Bordringen 
Grenzen feßte; ſchon im Oct. ward aber der Friede 
mit der griechiſchen Gefandtfhaft im Innern 
Deutfchlands den Präliminarien nach abgefchlof- 
fen, welche doch Zeit bedurfte, um dahin zu ges 
langen. Da nun auch Joh. diac., nur 40 Jahre 
nach Gonftantin fchreibend, nur einen einmaligen 
Angriff Pipind erwähnt, fo fcheint diefe Angabe 
jedenfall8 vorgezogen werden zu müſſen. Pipin, 
welcher in feinem Ehrgeiz gern auch die Herrfchaft 
‚über dad adriatifche Meer erworben hätte, welche 
er im tyrrhenifchen durch die in Genua und Piſa 
lagernden Flotten fchon befaß, mußte darauf be= 
dacht fein, fich mit feiner neugebauten, noch un- 
geübten Flotte bald möglichft im Befig von Dals 
matien zu feßen, ehe die an Zahl und Lenkſam— 
feit der Schiffe gewiß weit überlegene griechifche 
Flotte in den dalmatifchen Gewäffern erfchien; die 
Unterwerfung der fränkifch gefinnten Herzoge und 
die Einnahme der am Rande ded Feftlandes lie 
genden Orte, nebft Chiozza, Brondola Fonnte ihm 
fürs Erfte ganz wohl als Unterwerfung von Bes 
netien gelten und als folche auch von den frän: 
fifchen Annalen angefehen werden, wenn auch die 
Snfeln im Gentrum der Lagunen dem Angriff bei 
Albiola widerftanden; er achtefe dies fürs Erfte 
nicht, fondern zog fchnell nach Dalmatien weiter, 
um dort den Griechen zuvorzulommen. 
(Fortfegung folgt) 
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Indem ihm died nicht gelang, die Griechen über: 
haupt in diefen Kämpfen fiegten, Karl M. fich zu 
den wejentlichften Gonceffionen. verftand (vermuth- 
lid hauptfählih, um am Wbend feines Lebens, 
nad dem Berlufte feiner tüchtigiten Söhne, dem 
Nachfolger nicht weitaus fehende Kämpfe mit der 
einzigen, ihm ebenbürtigen chriftlichen Macht zu 
binterlaffen) Fam dann diejenige Faction in Vene— 
dig wieder zur Herrfchaft, welche das griechifche 
SIntereffe früher am eifrigften vertreten, die des in 
Rialto angefiedelten heracleotifchen Adeld. Es würde 
den Berbältniffen fehr entfprechen, wenn man die 
aus Localitäten hergenommene Gonjectur von Nic. 
Zeno an der vom Berf, citirten Stelle, für gewiß 
annehmen könnte, wonach die SParticipatier frü« 
ber das Zribunat von Rialto inne gehabt; doch 
muß ich geftehen, daß das dort Angegebene für 
mich Feinen überzeugenden Beweis liefert. Die fehr 


[88] 


1162 Gött. gel. Anz. 1854. Stud 117. 


werthvolle Befchreibung der dafür cifirten Localität 
beweiſ't am Ende doch nur, daß hier diefelben ihre 
Familienwohnung hatten, welche fie auf die be— 
"zeichnete Weife zu verfchanzen bei den öftern Auf: 
ftänden im Volk hinlänglich veranlaßt waren, zu: 
mal fie, fo oft im Befige des Ducats, ſolchen Auf: 
. ftänden am meiften blofgegeben waren; die Häus 
fer der großen Familien, welche Nicolo Zeno in 
ihrer Nähe anführt, waren gewiß in ähnlicher Weife 
eingerichtet; daß diefe in ihrer Nähe fich anbau— 
ten, ift einfach daraus zu erklären, daß wie Nic. 
Zeno felbft fagt, dieſe Gegend den Mittelpuntt 
des Verkehrs bildete. Immerhin fpricht jedoch für 
diefe Anficht, daß es fehr natürlich war, daß, wie 
früher das fiegende Malamocco, fo jegt Rialto fei: 
nen Tribun an die Spige der Regierung geftellt 
haben wird. — Das lebte Aufflammen der Op: 
pofition von Malamocco war denn jener verun- 


glückte Zug des Obelerius unter Juftinian Par: 


tic., welcher nach völlig glaubhaften Berichten 
fhon im chron. Sag. (830) deſſen Enthauptung 
und die Zerſtörung von Malamocco zur Folge 
hatte; der Bonus, Tribun von Malamocco bei 
der Translation ©. Marci 829 ift der lebte, von 
dem wir wiflen; ed ward von nun an fo unbe- 
deutend, mie die meiften Eleinen Orte des Ge: 
biets. — Nur für eine einfache Recapitulation 
des zur Zeit von Urfus Tod Gefchehenen Farin 
ich die Nachricht des Chron. Altin. über tine noch: 
malige Zerftörung von Heraclea unter Obelurius *) 
durch Volksbeſchluß wegen innerer Zwiftigkeiten 
‚halten; ſchon Dandulus ſcheint dies eingefehen zu 
haben, indem er die Sagen der Zerflörung von 
M Eigentlich hat diefe Chronik nur die einzige unter 
Obelerius, der aber offenbar falfch angeſetzt if, und die 
fpäteren Efronifen nahmen das für Wahrpeit. 
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Heraclea durch Volksbeſchluß und durch Pipin 
nebeneinanderftellt; der Ort felbft mit den Land; 
bauern, Hirten zc. welche nach der Ueberwanderung 
des Adels nach Rialto Dort noch wohnen moch- 
ten, ift gewiß von Pipin zerftört; die Gründung 
von Gittanuova an deſſen Stelle durch Angelus 
Partic. war einerfeitd ein Werk der Pietät diefes 
Dogen gegen den Ort, welchem feine Familie ih— 
ten Urſprung verdanfte, andrerfeitS zum Schuße : 
ded wichtigen trevifanijchen Handeld nothwendig. 
— Sedenfald war dad Ducat durch diefe wech— 
felvollen innern Kämpfe nun erft feft gegründet, 
Die Macht der Ginzeltribunate gebrochen, viel Land 
confisciri und manche Reiftungen an die. Tribus 
nen dem Dogen zugefallen; das Patriarchat von 
Grado (worauf fchon Leo hingedeutet) war durd) 
Entziehung der iftrifchen Provinzen im Concil von 
Mantua zwar ärmer geworden, hatte aber dadurch 
nun als rein venetianifches Patriarchat nicht mehr 
die Gefährlichkeit für die Exiſtenz des ganzen 
Staats, zumal der herrfchenden Familie, die es 
noch in Fortunatus-Händen gezeigt und ward aud) 
wegen der phyfifchen Mittel der Fortexiſtenz gänz— 
lid) von den Dogen abhängig, zu deren Gunften 
nach Chr. Altin. bereitö ein anfehnlicher Theil ſei— 
ner Ginfünfte bei der Einmiſchung des Patriar— 
chen in die Inſelkämpfe confiscirt worden war; 
die Dogen ließen es dann diefe Abhängigkeit ſchwer 
genug fühlen, wie die Decrete des Itten Jahrh. 
beweijen, wodurch der ganz verarmten. Kirche eis 
nigermaßen wieder aufgeholfen werden follte. Cine 
folhe Eoncentration .der Macht in den Händen 
des immer doch in- allen wefentlihen Schlüffen 
von der Volköverfammlung abhängigen, aljo im: 
mer. doc republifanifchen Vorſtehers, war dann 
aber allerdings für die Führung der Nepublif ins 
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mitten den vielen äußern Gefahren von Slaven, 
Saracenen und Ungarn nothwendig, wie bei der ges 
genfeitigen Eiferfucht des griechifchen und des frän- 
fifcheitalifchen Reicht. Bei der Behandlung die- 
fer VBerhältniffe benahm fich die Republik mit gros 
fer Gewandtheit, Umfiht und Muth und erftarfte 
immer mehr, wie der Verf. fehr befriedigend dar— 
geftellt hat. — 

Was die translatio S. Marci betrifft, fo halte 
auch ich fie für unbeftritten; die angezeigten Um— 
ftände find völlig zeitgemäß, das Zeftament von 
Juſtinian Partic. ftimmt zudem als gleichzeitiges 
Zeugniß für den Bau der Kapelle diefes Heiligen, 
und wenn ed in den Verſen auf den Tod der B. 
Hathumodis von Gandersheim heißt (Mitte des 
Iten Jahrh.), daß der Körper ©. Marci noch in 
Alerandrien ruhe, fo mochte wohl fo weit ins Ins 
nere von Deutfchland der Ruf jener Translation 
ſich noch nicht verbreitet haben. — Der unter 
den primicerii der Pallaftfapelle (fpäterhin von 
S. Marco) ald der erfte aufgeführte Demetrius 
tribunus, welcher 819 das Privileg über ©. Mas 
rio unterfchrieb, fommt in einer noch nie meined 
Wiſſens für venetianifche Gefchichte benußten Ur: 
Funde bei Fantuzzi II, p. 5 vor, a. Theophili 4, 
ian. ind. = 833, wo Juftinian Partic. einen Theil 
eines Libellguts, welches er im Gebiet von Gavello 
in den Polefinna von der ravennatifchen Kirche 
erhalten hatte, an den Faiferlichen vassus Bruning 
cedirt; die Karte ift durch) Demetrius tribunus 
gefchrieben.. Died könnte der Angabe der transl. 
bei Baronius, wonach Staurakios, der Priefter, 
weicher in Alerandrien den Körper bewachte, von 
Juſtinian Partic. zum primie. der Kapelle er: 
nannt mar, zu- widerfprechen fcheinen, beftätigt-fie 
aber vielmehr; da der Zitel primic.capellae 833 
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Demetrius nicht mehr gegeben wird, wird er das 
Primiceriat abgegeben, dad Kanzleramt behalten 
haben. Ueber jene Geffion ward 838 zu Gunften 
der ravennatifchen Kirchen von Faiferlichen und 
päpftlichen missi erft in Gavello, dann in Ras 
venna Gericht gehalten und wegen Nichtbeobach- 
tung der gehörigen Formen und mangelnden Eins 
willigung jener Kirche, derfelben dad cedirte Land 
zugeſprochen. Wahrfcheinlidd) ward damal3 von 
den Kaiferlichen missi für Lothar. der Vergleich 
mit Venedig abgefchloffen, welcher, im Vertrag 
von 840 erwähnt, vom Berf. offenbar viel zu 
früh 823 angenommen wird; von einem 17jähris 
gen. Kampf müßten fi) Spuren erhalten haben, 
indeß bier offenbar auf einen ganz frifchen Bruch 
und kurzen Zwift, wahrfcheinlicy von 839 hinges 
wiefen ift, wozu die Verhältniffe der Slaven, welche 
noch unter Qudiwig II. wenn auch fhwanfend und 
lofe die fränkische Dberhoheit anerkannten, oder 
auch geheime Aufreizungen von Lothars Bater und 
Brüdern, die etwa denfelben durch eine Diverfion 
in Stalien vom Rhein abzuziehen fuchten, den 
Anlaß‘ bieten Eonnten. 

Der Berf. hätte der fchlechten Chronif von Co— 
macchio von Ferro nicht nachfchreiben follen, daß 
Marinus, der dortige Graf unter Sohann VII. 
Sohn von Otto von Eſte gewefen, welcher gar 
nicht eriftirt bat; Die eftenfifche Familie war das 
mald mit Beftimmtheit nur durch den Grafen 
Siegfried von Piacenza vertreten*). Marinud ges 
hört augenfcheinlih dem berühmten Geſchlechte 
der Supponiden an, wovon Suppo, Maurinus 
Sohn, ald Graf von Brescia und Herzog von Spo⸗ 
leto a.875 vorfommt ; Maurin ift jedenfalld = Marin 


) Er if Zeuge beim Teftament der Kaiferin Angel» 
berge 877 Mz. bei Campi St. eccl, di Piacenza I. p. 461.462, 
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(bei Mur. Antqq. 11.36 im Miffatgericht in Cremona, 
Graf von Bergamo, 844 im Rom mit Ludw. Il. 
(Anast. vita Sergü); von feinem Sohne Marin, 
jenem Grafen von Comacchio, ſtammen dann die 
Grafen von Ferrara ab, von welchen Guarin, der 
dort 970 Graf war in einem Placitum bei Atto 
(stor. di- Parma I, 361) noch abwechfelnd Marin 
und Martin genannt wird (welche Namen gleich 
galten, wie die befannte Verwechslung der Papfi- 
namen Marin und Martin zeigt), der gewille 
Stammvater der Adelardi und Toreli, worüber 
Frizzi (stor. di Ferrara 1 u. 2) die Beweife liefert. 

In der Gefchichte des Petrus Urſeolus I. hält 
fic) der Verf. mit Recht an den einfachen treuen 
Bericht des faft gleichzeitigen Joh. diacon.; die 
fpätere Legende von ihm bei Mab. Acta Sanct. 
enthält offenbare Unrichtigkeiten; wie fie denn 
Schon Pet. Urfeolus I. den Titel des Herzogs von 
Dalmatien und Groatien führen läßt, welchen erft 
der zweite annahm, und nicht genug rhetoriſchen 
Schwulft aufbieten und Geſchichten erfinden Fann, 
wonach ihr Held aus allen Gefahren fiegreich in 
den Hafen des Klofters gelodt und dort feftges 
halten wird, auch daß der Vater feinen beiden 
Söhnen Joh. und Pet. vor feinem Weggang die 
Regierung übergibt, ift mit Pet. UI. verwechielt, 
der Zoh. zum Mitregenten annahm. Der Bericht 
von Pet. Damiani dagegen, daß Petr. fein Haus 
neben dem Dogenpallaft zum Berbrennen beim 
Aufruhr gegen Pet. Candianus hergegeben, damit 
dad Feuer von dort diefen Pallaft erreiche, fcheint 
mir dagegen wohl ſchwerlich einen Zweifel zu vers 
dienen, da Petr. Dam., dem Gamaldulefenorden 
engehörig, von Romuald, welcher den Herzog bei 
feiner Flucht begleitete und dieſe wohl eigentlic 
bauptfächli veranlaßte, gewiß die genaueſten 
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Nachrichten haben konnte. Auch Eonnten wohl 
nur Gewiflensbiffe hierüber, fo wie das Bewußt—⸗ 
fein, an der Spitze einer Faction zu ftehen, welche 
durch die damals begangenen Gräuel tödtlich mit 
der Gegenfaction gebrochen hatte, wodurch, wie 
au Joh. diac. andeutet, der Herzog in fteter 
Lebensgefahr war, diefen beftimmen, einem Poften 
zu entjagen, welchen er fo ruhmvoll befleidete und 
welcher ihm eine unter den damaligen Berhälte 
niffen felbft europäiſch wichtige Stellung bot. Auf 
den Zufammenhang des öftern Dogenmwechfels in 
Benedig in diefer Zeit mit dem Obfiegen und Un: 
terliegen der baitifchen Oppoſition gegen Otto II. 
bat Giefebreht in den Sahrbüchern des deutfchen 
Reichs hingewieſen; jedenfalls waltete bier auch 
ein Zufammenhang mit byzantinischen Intriguen 
ob, welche die Urfeoli gegen die Gandiani begün= 
fligten, um bei etwaigen Seeunternehmungen Dt» 
tos 1. ihm den -Beiftand der venctianifchen Flot— 
ten zu verfchliegen; fchon die vom Berf. aus dem 
Cod. Trevis. mitgetheilte Notiz von Zimiſzes Ges 
fandtfhaft 971, wonach man alle von den Ve— 
netianern ausgefandten Schiffe, welche den Sara= 
tenen Eifen und Nutzholz zugeführt, ohne Weite- 
tedö weggenommen, weif’t auf ein feindfeliges Ver⸗ 
bältnig zu Pet. Candiano bin, und die Revolus 
tion gegen ihn von 976 ward um fo gewiffer be= 
reitö von den Griechen angefchürt, ald der deut- 
fche Hof fie fo übel aufnahm und fo fchwer fich 
verfühnen ließ. Die fpäteren Beftrebungen Ot— 
t08 II. durch die Caloprini Venedig in feine Ge: 
walt zu befommen, find aus dem natürlichen Ge 
fühl zu erklären, wie fehr ihm der Mangel einer 
Slotte bei feinem calabrifchen Feidzuge gefchadet. 
Wenn dagegen Peter Urfeolus U. mit Otto IL. 
enge Freundſchaft hielt, fo war Otto IL von den 
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Griehen ganz umgarnt und ein wahrer Anbeter 
byzantinifcher Sitten; der Doge zu derſelben Zeit 
auch mit dem griechifchen Hofe in freundlichftem 
Verkehr, dem Regentenhaufe felbft verichwägert; 
und e8 fonnte nur feinem eigenen Intereſſe ent: 
fprechen, beide Kaifer ſich befreundet zu erhalten. 

Wahrſcheinlich wird der Berf. im 2ten Theil 
feines Werks noch eine ausführliche Weberficht 
über den venetianifchen Handel geben wollen, wozu 
fehr gute Vorarbeiten in den Werfen von Marin, 
Mutinelli und Filiafi vorhanden find; was er zer: 
fireut in feinerı Werk darüber vorbringt, gewährt 
fein anfchaulic;es Bild davon, ift auch nidyt voll: 
ftändig genug; fo 3. B. hätten die Gewürznäge— 
lein und Pfeffer, welche bereit (Mur. Antiq. Il, 
25) in Quitprands Handelövertrag mit Comacchio 
als Salzzoll auf dem Po angeführt werden, und 
gewiß auch von den Venetianern gefordert wur: 
den, mit denen ja auch ein Zractat beftand, als 
Beichen eines lebhaften Verkehrs mit dem Drient 
ſchon in diefer früheften Zeit angeführt werden 
können *). Es fehlt weiter die wichtige Notiz in 
Leo's III. Brief an Karl M. (Assemani Scr. rer. 
Ital. III. p. 194 ete.; auch bei Manfi), daß die 
afrifanifchen Gefandten nad Sicilien in venetia: 
nifhen Schiffen famen, die Venetianer alfo mit 
den dortigen Saracenen in lebhafteftem Verkehr 
ftehen mußten, wie freilich ſchon durch die Nach— 
richt über ihren Sclavenhandel unter Zacharias, 
die transl. S. Marci und fpäterhin durch das 
vom Berf. mitgetheilte Document von 971 über 
den Handel nad Tripolis und Magadin erwie 
‚fen ift. 

*) Die Urkunde liefert durch den Titel miles, melden 


fie ven Schiffern gibt, zugleich einen der entfchiedenften 
Beweiſe für die ausgebildete militärifhe Verfaſſung. 


(Schluß folgt). 
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Benedig 


Schluß der Anzeige: »Storia documentata di 
Venezia, di S. Romanin. Tomo L.« 


Es fehlt die Notiz der Ann. Fulds. a. 860, wonach 
bei hartem Winter Wagen und Karren über die 
Lagunen fuhren, fo daß alfo der Verkehr mit Bes 
nedig das innerfte Deutfchland intereffirte; das 
Document über den venetianifchen Handel auf 
dem Po in Gremona 852 (bei Mur. Antq. II, 951), 
in Rivalität mit Comacchio, worin wir wohl eben 
diefed Handeld wegen um diefe Zeit Benetianer 
angefiedelt finden, wie denn Doc. 49 der Mon. 
hist. Patr. Taurin. die Schenkung eines folchen 
an das Klofter Bobbio erwähnt wird, welche der 
Kaifer Guido dem Klofter beftätigt; die durch den 
Cod. Bav. bei Fantuzzi S. 31. 37 conftatirten 
Niederlaffungen der Benetianer in Rimini und 
Sinigaglia von unbeftimmter Zeit, aber jedenfalls 
vom 10. Ih., wenn nicht früher; der Volksbeſchluß 
von 944, daß in Sfitien, Dalmatien und Gries: 
chenland Feine Sclaven anzukaufen oder aufzur 
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nehmen, noch über Pola hinaudzuführen, auch 
nicht im Ducat von Benevent zu faufen; die be 
kannte Stelle der Legat. Luitprandi über die Ve: 
netianer und Amalfitaner, welche Stalien mit by: 
zantinifchen Manufacturen verforgten, wozu dann 
nach dem Schluffe diefes Zeitraums die Verträge 
mit dem trevifanifchen Feftland und dem byzans 
tinifchen Reich kamen, welche nur längft beftehende 
Buftände befeftigten und zum Theil die Begünſti— 
gungen der Beretianer erweiterten. — Es müßte 
dann auch auf die wechfelnden Phafen der allgemei: 
nen Handelsgeſchichte überhaupt Rückſicht genom: 
men werden, die Handelsthätigkeit der Abaffiden 
und Fatimiten, die große Bedeutung von Byzanz 
für den Welthandel und defjen Weg über das fchwarze 
Meer und Zrapezunt dahin, von wo die Waaren 
durch die Venetianer und Amalfitaner dem Abend: 
lande zugeführt wurden; mozu feit dem Anfang 
des 10ten Jahrh. Das Auftreten der Ruffen und 
der von Neftor gefchilderte Vertrieb der nordi— 
fhen Waaren auf dem Dnepr nach Byzanz Fam, 
fo wie die im. byzantinifchen Reiche noch theils 
altherfömmliche, theild neu ind Leben getretene 
Manufacturarbeit, zumal in. Seidenzeugen und 
vielerlei Qurusgegenftänden. Dann die langdaus 
ernde Herrfchaft der Saracenen in Sicilien, deffen 
Verkehr mit Afrika fie bereitö vor der faraceni- 
fhen Groberung nach obigem Briefe vermittelten, 
und deſſen Handelöblüthe durch den Brief des 
Mönche Theodofius nach der Einnahme von Sy: 
rafus bei Mur. Script. R. Ital. T.I, 2 wie dur 
die von Amari mitgetheilten Berichte des Ibn 
Haufal genügend bezeugt ift; der ungemeine Ka— 
pitalreihthum in Venedig gegenüber dem goldar: 
men Dccident, in welcher Beziehung der Verf. be 
reits auf die großen Mengen edler Metalle aufs 
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merffam macht, welche ſich Venedig durch den 
orientalifchen Handel verfchaffte, weshalb auch fo 
früh eigne venetianifche Münzen geprägt wurden, 
um unabhängig von den Münzverjchlecyterungen 
der einzelnen Ränder zu ftehen, wie denn aud) 
die venetianijchen Zechinen im Drient bis in die 
neuefte Zeit die beliebtefte und allgemein gangs 
bare Münze waren *); während auf der andern 
Seite edle Metalle gerade im 9Iten Zahrh. wie 
die Beifpiele von Grado, Rom und Neapel (bei 
Bortunatus Zeftament, Joh. diac. und Anaftafius) 
zeigen, auf eine wahrhaft verfchwenderifche Weife 
* Kirchenſchmuck verwandt wurden. Daneben 
am noch die große Effronterie der Venetianer in 
Betracht, welche ſo heilig ſie immer thaten und 
ſo viel Rühmens ſie von ihren Kirchenbauten 
machten, Fein Mittel ſcheuten, um zu ihren Zwe— 
cken zu gelangen, und während die andern Län— 
der am Mittelmeer von den Saracenen verwüſtet 
wurden, vom Raub derſelben ungeſcheut als deſ— 
ſen Vertreiber Vortheil zogen und dadurch gewiß 
ſehr große Koſtbarkeiten um ſehr billige Preiſe 
bekamen, ihnen trotz der allgemeinen, der Form 
wegen von ihnen durch Volksſchluß ſelbſt appro— 
birten Handelsverbote von Anfang an ununter— 
brochen Sclaven, Eiſen und Nutzholz in Menge 
zuführten, da ihnen natürlich Tiefe dort begehrte— 
ften Artifel bei diefem Monopol ihres Handels 
defto theurer bezahlt wurden, wie denn nad; je: 

*) Beiläufig mag bemerft werden, daß des Bis An- 
gabe, als habe durch Karls Capitular a. 806 alle Münz« 
Hätten, außer in feinem Reſidenzpallaſt unterfagt, eine ir⸗ 
tige iſt; ed waren nur Privatmünzflätten verboten, und 
eben die Münzen von Pavia, Mailand und Lucca, melde 
er unter die hiernach verbotenen rechnet, werden Mem. d. 
Lucca T. V. 2 Doc. 389 a. 813 in einem Gelddarlehn 
für die Rückzahlung in die Wahl des Empfängers geftellt. 
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nem Briefe Leo's IH. ihre Schiffe felbfi zum 
Kriegsdienfi an die Sararenen für Geld vermie- 
thet zu fein fcheinen, da dort eine Niederlage der 
fpanifchen Saracenen durch die Afrikaner in eben 
diefen Schiffen erwähnt ift. Ferner dad mit Waf— 
fengewalt über Comacchio behauptete Monopol des 
Salzhandeld in der Lombardei und trepifanifchen 
Mark; dann der jedenfalls auch jebt fortgefehte 
Bertrieb italiänischer Waaren, Del, Südfrüchte, 
Salz nach dem Norden, wie er in Aquileja fchon 
zur Römerzeit üblich war, und jet zumal über 
Porto Pilo betrieben wurde, wo man die alten 
Freiheiten gegen Walpert von Aquileja zu be 
baupten wußte*). Die fortdauernde große Wichtig- 
keit deffelben, fo wie der große Einfluß, den fich Vene⸗ 
dig dadurch in den Slavenländern zu verfchaffen 
wußte, geht befonderd daraus hervor, daß 874 
Swatopluf, Herr des großmährifchen Reichs einen 
venetianifchen Preöbyter zu feinen Berhandlun: 
gen mit dem deutjchen Reiche verwandte**); fpäter 
traten dann die Ungarn dafür ein, von denen 
man gewiß bei ihren häufigen Raubzügen bie 
meiften Sclaven für den afrifanifchen Handel er- 
bielt und mit denen man in fo enge Verbindung 
trat, daß nad ©. Stephan felbft ein venetiani- 
ſcher Großer eine Zeitlang den ungarifchen Thron 
inne hatte. Durd) diefe Handelöthätigkeit Vene: 
digs und den Abſatz, den es vermittelte, wurden 
dann auch die eigenen Manufacturen der Städte 
des innern Italiens und in Folge davon der An— 
bau ded Landes gefördert, wodurch diefelben, ab— 
gefehen von ihrem Handel nach Deutichland und 
Südfrankreich die Kraft erhielten, um fich fpäter 
als freie Communen entwideln und behaupten zu 
Fönnen. Die nad den Saracenen= und Ungarn- 
*) ef. Dand, 8. 4. 22. *) Ann. Fuldens. 


Romanın, Storia document. dı Venegia 1173 


verwüſtungen auch an den Küftenländern de adria⸗ 
tifchen Meer wie in Süditalien und an der Küfte 
von Genua (cf. Cron. Vulturn. bei Mur. Ser. I, 
2 p. 484 ıc. und Fabro Palavicini in den Mem, 
dell’ Academ. di Turin. a. 1840) vorfommenden 
Eulturlibele an Eulturunternehmer, wie wir fie 
fhon damals aud) vielfach in den Alpenlandfchaf: 
ten und Deſterreich und im großartigen Maßftabe 
Durch Friefen, Weftphalen im 12ten Sahrh. in den 
teutfchen Slavenlanden finden, wovon wir in Ca— 
podargine und Loredo auch unmittelbar auf ve— 
netianifchem Boden Documente befigen*), mußten 
natürlicy der Randescultur und damit auch dem 
Bertrieb der Producte einen ganz neuen Schwung 
geben. Weil Benedig die allgemeine Bermittles 
rin des Verkehrs der benachbarten Nationen war, 
Fonnte e8 durch Sandelöfperre ihnen den em: 
pfindlichften Nachtheil beibringen, und wie das 
Beifpiel von Aquileja und Iſtrien zeigt, damit 
dafjelbe wie durch Krieg erreichen, die Sftrier 
verftanden ſich felbit zu freiwilligen Gontributio: 
nen, um den venetianifchen Schuß und Zoller— 
leichterungen zu genießen. 

Unter die Documente, welche der Berf. mit« 
theilen will, wird er, wie ich aus einzelnen An: 
gaben fchließen muß, die meijten oder alle Docu: 
mente des God. Trevisanus aufnehmen, ein nicht 
genug zu rühmendes Unternehmen, da mir fie jeßt 
nur zerftreut bei Fantuzzi, Hormayr, Savioli, 
zum Theil aud) gar nicht beſitzen; jedenfalls 
möchte auch wohl das oben berührte Document 
von 838 über Juſtin. Partic. aus dem nicht ge: 
rade fehr zugänglichen Werke von Fantuzzi eine 
Stelle darunter verdienen, fo wie eine tegeftenar= 
tige Inhaltsangabe des Wenigen, was von vene: 

*) cf. Belt. Sandi und auch Dand. 9. 9. 8, 
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tifchen Urkunden vor dem Jahr 1100 überhaupt 
vorhanden ift, die Brauchbarkeit der Sammlung 
fehr erhöhen würde. | 

- Da ih mich fchon mehrere Sahre mit dein 
Studium der Gefchichte des byzantinifchen Stas 
lien befchäftigt habe, hielt ich mich zu einem Urs 
theil über das Werk unferes Berfs einigermas 
Gen befugt; zugleid) muß ich freilich erklären, daß 
ich felbft am meiften fühle, wie viele Schwierig» 
feiten dieſe altvenetianifche Gefchichte Ddarbietet, 
und wie fehr ich entfernt bin,. meine Bermuthun- 
gen ald unumſtößliche Gewißheit ausgeben zu wol: 
len. Sch wiederhole zum Schluß, daß der Berf. 
wegen feines aufrichtigen Strebens nad) Wahr: 
beit, feirte linparteilichkeit, feiner gefunden, nur 
allertings oft nicht weit. genug gehenden Kritik, 
fo wie endlich feiner nicht gemeinen Darftellungss 
gabe, gewiß alle Achtung gebührt und fein Werk 
gegen die bisherigen Arbeiten über die ältere ve: 
netianifche Gefchichte gewiß als ein großer Forts 
fohritt zu betrachten ift, wenn gleich auch aller: 
dings nach Demfelben fünftigen Forfchern noch fehr 
Vieles zu thun bleibt, wozu ich in dieſer Necens 
fion auf einige Hauptpunfte aufmerfjam ‚machen 
zu. müffen glaubte, welche eines noch gründlicyes 
ren Studiums und einer genauern Bearbeitung 
wertb fein möchten. 

Th. Müjtenfeld. 


Lemgo und Detmold 


Meyerſche Hofbuhhhandlung 1853. Lehrbuch 
der Religionswiffenfchaft für die obern Glaffen ges 
lehrter Schulen von A. v. Cölln, Prediger in 
Detmold. Erſten Theiled erfte Abtheilung : Lehr: 
buch der vorchriftlihen Religionsgeſchichte. VI 
und 224 Seiten in groß Detav. 
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- Nah dem ©. 2 gegebenen Schema bat bie 
Meligionswiffenfchaft zu behandeln:, I. Religions» 
gefchichte: HM. Beurtheilung und Syftematifi irung 
der Religionsideen; IH. Kirchliche Statiftif und 
Miſſionsgeſchichte. No I. zerfällt nady ©. 6 wie: 
der in drei Abtheilungen: Gefchichte der Religion 
vor Chriftus — Chriftus und das Neue Teftas 
ment — Geſchichte der Religion nach Chriftuß. 
Der vorliegende Band enthält nur die erfte dies 
fer Abtheilungen, es ift demnach ein ziemlich bäns 
dereihes Werk zu erwarten, wenn „das linters 
nehmen fic) der Zuflimmung ſachkundiger Män- 
ner zu erfreuen“ haben wird. 

Der Hr Berf. hält nicht ohne Grund dafür, 
daß eine Behandlung des Gegenftandes nad) dem 
von ihm entworfenen Plane noch nicht vorhan: 
den fei. Das Eigenthümliche feines Werkes liegt 
weniger. in dem obigen Schema ald in der Art, 
wie er die Reſultate der neueren wifjenfchaftlichen 
Forschung: verarbeitet hat. Es ift in eigenthüms 
licher Weife ein Inbegriff der heiligen und Pros: 
fangefchichte, der biblijchen Kritif und Einleitungs— 
wiffenfhaft, der Alterthumskunde und Ritteraturs 
gefchichte der weftafiatifchen und europäifchen Eul: 
turvölfer darin zufammengeftelt, und anzuerfens 
nen ift vor allen Dingen, daß höchſt umfangreiche 
Studien der Arbeit zur Unterlage dienen. Bevor 
aber über die Angemeffenheit derfelben für ihren 
Zweck ein Urtheil abgegeben werden kann, wird 
ed nöthig fein Plan und Methode derfelben et: 
was näher zu zeichnen. 

In den 'einleitenden Paragraphen 1— 10 wer⸗ 
den die nöthigen Vorfragen abſolvirt. ‘$ 5 ent— 
hält ein weit ausgeführtes Schema aller mögli⸗ 
chen Religionsformen und Unterſchiede ſowohl in 
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Bezug auf das Object wie auf dad Subject. In 
erfterer Beziehung werden ald Hauptarten auf: 
geführt die Syfteme, welche Die Gottheit entwe— 
der ald unperſönliches Naturweſen oder ald per: 
ſönliches Weſen vorftelen, in le&terer die ver: 
fchiedenen Formen der Religiofität, je nachdem Er: 
fenntnißvermögen, Gefühl oder Wille in dem Ber: 
hältniſſe des Menfchen zur Gottheit fich bethätigt. 
Abweichend vom hergebrachten Sprachgebrauche 
wird der Pantheismus ald eine Gattung des Mo: 
notheismus aufgeführt (diejenige, in welcher „der 
Natur jede relative Selbftändigfeit der Gottheit 
gegenüber abgefprochen wird“), während, was ges 
wöhnlich mit diefem Namen bezeichnet wird, ald 
Hylozoismus auftritt. Unter den fubjectiven For: 

men der Religiofität erfcheint als eine der ver- 
werflichften der Orthodoxismus, der: „die freie Be: 
wegung ded Denkens und Etkennens grundſätz⸗ 
lich beſchränkt/, und wenn er „die Cultusformen 
beftimmt, Pharifäismus“, wenn er „die Lebens: 
— und Lebensäußerung einengt, Pietismus“ 
wir 

Die Geſchichte der Religion vor Chriſtus ſelbſt 
zerfällt in drei Abſchnitte. Der erſte: „Borges: 
"hichte des biblifchen Monotheismus“+ (S. 7—37) 
ftellt die älteften Religionen, die alt=arifche, alt 
ägpptifche und alt-femitifche dar. In dem zwei— 
ten wird „der vorchriftliche Monotheismus im Ge: 
genfaße gegen: andere Religionen“ (S. 37—179) 
behandelt, und zwar zuerft „tie Zeit des einfach— 
ften Monotheismus der Patriarchen und. Herven“ 
— Jsraelitiſche Religionsgefchichte von Abraham 
bis Samuel, nebft Parallelen der-homerifchen und 
germanifchen Religion und Sitte — fodann „die 
Zeit des alfeitig entfalteten Monotheismus des 
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Alten Bundes“ mit Parallelen der medo-perfifchen 
und der griechifchen Religion. Endlich befchreibt 
der dritte Abfchnitt die „Uebergänge zum Chris 
ftentyume“« (S. 179 — 224), das Abfterben der 
alten Religionen befonders im Bolköleben und in 
der Philofophie der Griechen und Römer, die leßte 
GEntwidelung des Judenthums und die WVorbereis 
tungen für Dad Auftreten des Chriſtenthums, oder 
für die Wiedergeburt der ißraclitifchen Religion 
„aus demfelben Geijte, der fie hervorgebracht und 
mehr ald einmal erneuert hatte, aus dem Geifte 
fittlichen Lebens und Glaubens. — 

Man wird zunächft fragen Dürfen, ob bei fols 
cher Ausführung quantitativ das rechte Maß 
für den beabfichtigten Zweck inne gehalten fei. 
Hr v. Cölln verfihert und ©.IV durdy „mehr 
jährige (langjährige?) Erfahrung” gewiß gewor— 
den zu fein, daß, gehörige Dekonomie voraudges 
feßt, „bei zweiwöchentlichen Stunden in einem 
vierjährigen Curſus für die beiden obern Klaffen 
dad ganze Penfum des Religionsunterrichts auf 
diefer Stufe in folder Behandlung abfolvirt 
werden könne“; wir müffen ed ihm glauben, ob= 
wohl wir es ſchwer begreifen. Ueberblicken wir 
diefe ungeheure Maſſe des Stoffs, diefe Vielfach— 
heit der verjchiedenften religidjen, philofophifchen, 
myſtiſchen, praftifhen Syfteme mit ihrem voll- 
ftändigften Detail und dazu durchgängiger Quel- 
lennachweifung; bedenken wir dazu, Daß jenes 
Detail gerade durch feine Reichhaltigkeit nothwen⸗ 
dig troden wird und der lebendigen Aneignung 
binderlih, ed fei denn, daß die viva vox dem 
Skelette Fleifh und Blut gebe: fo wollen wir 
zwar nicht leugnen, daß der Urheber des Pla: 
nes Durch. befondere perjönliche Begabung in den 
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Stand gefeßt fein mag die Schwierigkeiten zu 
überwinden und dad Intereſſe für Den Gegen: 
ftand Ichendig zu erhalten — aber bezweifeln müfs 
fen wir ein häufiges Vorhandenſein folcyer Be: 
gabung, wie fie Doch vorausgefeht werden müßte, 
wenn der Plan aud von Andern follte angeeig: 
net werden. Die Frage, ob es überall rathſam 
fei, den Gymrafiaften, auch den der oberen Klafs 
fen, mit den Refultaten ſolcher Wiffenfchaften bes 
Fannt zu machen, welhe, um bewältigt und 
felbftändig angeeignet zu werden, die tiefiten 
und ausdauerndften Unterfuchungen erfordern, mag 
vorläufig auf fich beruhen. 

Wichtiger noch, aber auch ſchwieriger ift es, 
über den materiellen Gehalt, den Charakter, 
die Tendenz dieſer Religionsgeſchichte ein Urtheil 
zu begründen. Sie will wiſſenſchaftlich ſein, d. h. 
den religiöſen und kirchlichen Glauben mit aller 
Wiſſenſchaft, mit der „der Natur, des Geiſtes 
und der Gefchichte”, in Einklang bringen. ie 
will dies Dadurch, daß fie den Schüler auf einen 
Standpunft ftellt, von welchem aus er Entſte— 
bung und Entwidelung, Bergangenheit und Ge: 
genwart alles religiöfen Lebens vollftändig über- 
fehen und beurtbeilen kann. Wäre Died aber 
möglich — innerhalb des Gymnafialunterrichts 
nämlih, was fehr fraglich ift — fo würde Dazu 
eine vollftändige Darlegung der bisherigen wiffen: 
fchaftlihen Debatte über diefe Gegenftände er: 
forderli fein, nicht bloß eine Mittheilung fertis 
ger Reſultate, die einer beitimmten Richtung oder 
Schule angehören. Das legte aber ift der Weg; 
den Hr v. ©. eingefchlagen bat. Er ftüßt fich 
allerdings auf treffliche Gewährdmänner, aber faſt 
ausfchlieglidy auf folche von einer Richtung. Die 
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Refultate der altteftamentlichen Kritik, wie fie von 
den auf diefer Seite ftehenden Gelehrten feſtge⸗ 
ftellt find, werden allein aufgenommen und als 
ausgemachte Wahrheiten gegeben; Zorjcher, welche 
einer andern Richtung angehören, werden faſt 
gar nicht berüdfichtigt; Kurg wird nicht ein 
einzigedinal angeführt, nur an einer Stelle ($ 39) 
it Hengftenberg benußt und dad Gejtänd> 
niß abgelegt, man könne „den Streit noch 
nicht als entjchieden betrachten.” Freilich iſt 
es richtig, dag man der Zugend nicht Zweis 
fel, fondern beftimmte Säge geben fol, und 
es mag. felbft-wahr fein, daß „die Wahrheit leich⸗ 
ter aus dem präcifirten Irrthum als aus vers 
worrenen Begriffen hervorgehe/ (Borw. ©. 1). 
Aber ift es darum wohlgethan, die über vie 
Urgefchichte des Volkes Israel oder die Ents 
ftehung und Gompofition des Kanond aufge: 
ftellten Hypothefen, ‘wie geiſtreich fie auc fein 
mögen, als zweifellofe Gefdichte zu geben? ers 
ner Behauptungen der neueren Kritif wie die, 
dag die Leberfchriiten der Pfalmen größtentheils 
unecht, daß die Pfalmen der beiden erften Büs 
cher mit wenigen Ausnahmen nachdavidiſch feien, 
daß das Bud Daniel mit „andern apok?ryphi— 
ſchen Schriften“ und namentlidy mit dem Buche 
Henoh auf einer Stufe ftehe u. f. w. der Ju⸗ 
gend mit einer Zuverficht vorzutragen, als gäbe 
ed darüber gar Feine andre Meinung und ald 
wäre es für einen wiffenfchaftlihen Menſchen un 
möglich anderd darüber zu denfen? Kann es 
überhaupt gut fein, eine Lebenöftufe, die einmal 
noch nicht zum Kritifiren, fondern vielmehr zu 
pofitiver Durchbildung berufen ift, tief in die 
Kritik einzuführen, auc wenn die Kritif, wie gern 
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zugegeben werden mag, maßvoll und befonnen 
wie hier geübt wird? Sollte ein folche Ber: 
fahren wirklich zu wahrer geiftiger Freiheit füh— 
ren und nicht vielmehr zu eingewurzelten vorges 
faßten Meinungen ? 

Noch bedenklicher ift es, daß es nach dieſer 
Darftelung wenigftend den Anfchein hat, als 
fei alle Religion das Product einer Entwides 
lung, eines dialektiſchen Proceſſes innerhalb des 
Menfchengeiftes. Das „ Entwidelungsmoment « 
in der vorchriftlichen Religionsgefchichte findet Hr 
v. Eölln „in dem Gegenfake zwifchen der Na— 
turreligion und dem Theismus, und dann in 
dem Unterjchiede des Monotheismus und den an- 
dern Formen ded Theismus“ ($ 11). Wie diefe 
Grundformen in den älteften Religionen hervor: 
getreten find, fich gegenfeitig angezogen und ab: 
geftoßen, manchfache Kombinationen eingegangen 
und auf einander eingewirft haben, bis endlich 
die Niederfchläge und Früchte der gefammıten 
Geiftesarbeit des Alterthums in NAlerandria ans 
gefammelt waren, wo „Geift genug vorhanden 
war, um aus den überlieferten Schäßen die Stoffe 
vorzubereiten, welche demnächſt das Chriftenthum 
zu feiner Weltreligion verwenden mußte“ ($ 109) 
— dad ift dad eigentlihe Thema der Abhant: 
lung. So fheinen allerdings die Elemente des 
leßteren lediglich Producte des menfchlichen Den: 
tens, und das um fo mehr, ald mit großer Bor: 
liebe und möglichft wörtlich diejenigen Sätze und 
Anfhauungen früherer Syfteme hervorgehoben 
werden, welche in das Zudenthum und Chriften: 
thum übergegangen find; man vergleiche befon- 
ders den Abjchnitt über Philo. Wie verfchwin- 
det unter diefen ringenden geiftigen Mächten jene 
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„dritte Partei“ des Judenthums, „ welche weder 
aus der Buchftabengelehrjamkeit noch aus der 
weltlichen Gewalt dad Heil hervorgehend denken 
Eonnte, die vielmehr eine wahre Gottesherrfchaft 
unter den Menfchen nad) den Weiffagungen der 
größten Propheten nur durch fittlihe Umwand— 
lung der Gemüther möglich dadıte, aber auch als 
Eommend hoffte“, diefe Partei, von welcher dann 
in kühlſter hiſtoriſcher Objectivität hinzugefügt 
wird: ſie „bekam jetzt ihr größtes Haupt in 
Jeſu von Nazareth, der freilich unter P. Pila— 
tus gefreuzigt wurde” ($ 114)! 

Wir find weit entfernt, dem Hrn Berf. Schuld 
zu geben, daß er das Chriſtenthum für nichts 
weiter halte als für ein Product der eigenen Ar—⸗ 
beit des Menfchengeifted. An einer Stelle wes 
nigftens und gerade am Schluſſe des Buches 
fpricht er eine andere Ueberzeugung aus. „Wie 
es die alte Welt geahnt, erjehnt hatte“, heißt es 
©. 224, die göttliche Weisheit, die göttliche Hei- 
ligkeit und Liebe felbft mußte in menfchlicher 
Geſtalt erfcheinen, in menfchlichem Worte  offen= 
bar werden.” Aber was wird eine folche ver: 
einzelte Ausfage wirken, wenn die ganze Dar 
ftelung den ohnehin fo verführerifchen, den durch 
die Parallelen anderer Religionsformen doppelt 
verführerifchen Gedanken zu beftätigen fcheint, 
daß ſich dad ganze Chriftentyum jo wie das ihm 
voraufgehende Judenthum volllommen aus der 
Fortbewegung des menſchlichen Geiſtes erklären 
laſſe, daß es nur „eine neue Schöpfung aus den 
Elementen der früheren” ($& 108) ſei? Wer ge— 
lehrt worden ift, daß „der Geift fittlihen Lebens 
und Glaubens, wie er in Abraham, Moſes, Sa: 
muel, Sefaiad gewaltet hatte“ (S. 223), feinen 
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Urfprung unmittelbar aus Gott vielleiht nur 
irrthümlich hergeleitet habe, der wird immerhin 
dem rabbinifchen Zudentbum und dem Christen 
thbum den Borzug zugeftehen, die „zwei Reli 
gionsformen zu fein, welche (al& die einzige aus 
der alten Welt) bis auf die Gegenwart forfges 
dauert und noch jeßt die Ausficht auf das längſte 
Deftehen haben“ ($ 114), aber er wird damit 
ebenfowenig Die Weberzeugung von dem göftli= 
chen Urfprunge des Evangeliumd gewinnen wie 
die Zuverfiht auf feine ewige Geltung und 
MWahrbeit. 

Gine offene, Elare, bündige Erklärung mird 
man von jedem Lehrer der Religionswiffenfchaft 
darüber verlangen müffen, ob er von dem uns 
mittelbar göttlichen Urfprunge der wahren #Relis 
gion überzeugt fei. Ohne dies halten wir einen 
fegensreichen Grfolg feines Unterrichts unmöglich. 
Zu fagen: weil der Menfchengeift diefe Religion 
allmälig- und mit Nothwendigfeit aus ſich ents 
widelt hat, Darum muß fie von Gott fein, das 
kann nicht genügen, denn da fo viele unvollfoms 
men und relativ unwahre Bildungen vorüber: 
und untergegangen find, was bürgt dafür, daß 
diejenige, welche zur Zeit als die vollfommenfte 
erfcheint, nicht auch von einer folgenden werde 
überflügelt werden? Gine ſolche Grflärung aber, 
wie wir fie glauben verlangen zu müflen, findet 
fih in dem vorliegenden Lehrbuche nicht. Abra— 
ham ift „als der erfte gefchichtliche Repräſentant 
des bewußten Monotheismus anerkannt“ ($ 12 
— aljo vor Abraham einerfeit8 nur Sage, ans 
drerfeitö nur unbewußter Monotheismus?); wos 
ber aber Abraham feinen Monotheismus hatte, 
darauf hat die Wiffenfchaft feine Antwort. „Es 
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ift ale Wahrfcheinlichkeit vorhanden, daß dieſe 
Cine Gottheit (die der alt= femitifchen Religion ) 
urfprünglidy als eine perfönliche gedacht wurde», 
beißt e8 $ 30; aber woher diefer Gedanfe, dars 
über fchweigt die Wiffenfchaft. Bei QNöraeliten 
wie Griechen „wird die Grfenntniß Gottes abge: 
leitet aus der Selbftoffenbarung Gottes, nicht aus 
dem eigenen Nachdenken des Menfchen” ($ 58); 
aber ob diefe Ableitung in der Wahrheit begrüns 
tet oder nur Ginbildung geweſen fei, darüber ers 
Elärt fi die Wiffenfchaft nicht — fie begnügt 
fi) zu referiren, wie die Alten davon gehalten 
haben. So läßt fie alfo die Hauptfrage, auf 
welche es für die Jugend vor Allem ankommt, 
unentfchieden. Ob die Religion göttliche Mit: 
theilung, göttlihe, ob auch unendlich oft gemiß— 
brauchte, gemißhandelte, in Fluch verkehrte, doch 
urſprünglich von Gott audgegangene Gabe fei, 
oder ob nur Blüthe des Menfchengeiftes, das 
läßt fie dahingeftellt bleiben. Der Jugend mag 
man die Entſcheidung darüber erfparen, dann 
aber ftelle man ihr die Alternative nicht. Hat 
man fie ihr geftellt, fo wird und muß fie fi 
entfcheiden, für das Eine oder für das Andere, 
denn Pofitives will und muß die Jugend haben. 
Dann gibt's Fein terliom: entweder gläubige Chri— 
ften oder bewußte Anthropotheiften. 

Dies find die Bedenken, welche gegen die Mes 
thode unſers Lehrbuch auszufprehen wir nicht 
unterlaffen können. Die vorchriſtliche Religions: 
geſchichte der alten Welt in den Gymnaſialun— 
terricht hineinzuziehen, iſt an ſich gewiß ſehr em— 
pfehlenswerth und bis zu einem gewiſſen Grade 
nothwendig. Selbſt die Parallelen vorzuführen, 
kann ſehr bildend und weckend ſein, und gerade 
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für diefen Zweck wird bier viel. Treffliches gebo- 
ten. Aber wir meinen, fie müßten der geoffen» 
barten Wahrheit nur ald Folie dienen oder als 
Neflere derfelben erfcheinen. Eins aber müſſen 
wir für jeden Religionsunterridt — auch für 
den in den oberen Gymnafialklaffen, 
fo fchwierig es aud gerade da zu verwirklichen 
fein mag — ald wefentliched Stüd, ja ald Spike 
des Ganzen verlangen: Uebung in der Gott— 
feligfeit. Das Ghriftentbum muß gegeben, 
in Saft und Blut übergeführt, zu einem wirkſa— 
men Lebenömomente gemacht, es darf nicht bloß 
darüber philofophirt werden, und das gerade auf 
der oberften Stufe der gelehrten Schule, gerade 
wegen der Fünftigen Beftimmung ihrer Schüler. 
Dies iſt'is, was wir in dem zu Anfang mitge- 
theilten Schema ded Herrn Verfaſſers vermiffen, 
und, offen gejagt, wir begreifen auch nicht wie 
e8 bei ſolchen wiffenfchaftlichen, pbilofophifchen 
Unterfuchungen herausfommen fol. Gibt Hr v. 
Cölln ald Ziel und Frucht des wiffenfchaftlichen 
Religionsunterrichtd an, daß der Schüler „ein 
Urtheil über die Kirche der Gegenwart und über 
die der Zukunft“ gewinne ($ 3), fo wird Diefe 
Frucht wohl reifen. Die philofopbifchen Gymna— 
fiaften werden es jeßt und in ihrem Fünftigen 
praftifchen Leben an folchem Urtheilen und Ab: 
urtheilen nicht fehlen laffen. Ob zum Segen für 
die Kirche und für fie felbft, daß ift eine andre 
Frage. 
Loccum. A. Schultze. 
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‚ Göttingen, 


in der Dieterich’fchen Buchhandlung. 1854. Stu: 
dien des Göttingifchen Vereins Bergmännifcher 
Freunde. Im Namen deflelben herausgegeben 
von Joh. Frieder. Ludw. Hausmann. Sech— 
ften Bandes drittes Heft. IV u. 169 (259428) 
Seiten in Octav. 


Das vorliegende Heft, mit welchem der fechite 
Band der Studien des Göttingifchen Vereins 
Bergmännifcher Freunde (gel. Anz. 1852. ©.1753) 
geichloffen ift, enthält folgende Auffäße: 

IV, Auffindung von Quedfilber in der Lüne— 
burgifchen Diluvial- Formation. Mitgetheilt von 
J. 31. L. Hausmann. ©. 259— 267. Gro: 
Bed Auffehen machte mit Recht vor etwa zehn 
Sahren die Nachricht von dem Vorkommen. von 
Quedfilber in der Diluvial= Formation zu beiden 
Seiten des Tajo in der Gegend von Liffabon. 
Ein zweites, höchſt merkwürdige Beifpiel von 
em Borfommen des Queckſilbers in einem Di: 
luvial-Gebilde, liefert ein neuerlich bei dem Dorfe 


[90] 
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Sülbed unweit Lüneburg in einer Mergel- 
grube gemachte Entdeckung. Dad darüber bier 
Mitgetheilte ift hauptſächlich einem von dem Hrn 
Salin-Inſpector Behne zw Lüneburg erflatteten 
Berichte entlehnt, den der Verfaſſer, nebft mehre— 
ren Quedfilberftufen, durch die zuvorfommende 
Güte des Hrn Landdroften von Torney ab: 
fchriftlich erhielt. | 

V. Ueber die in der Braunfohlen= Formation 
von Großalmerode in neuerer Zeit entdedten Süß: 
waffer -Mollusfen. Bon Dr. Wilhelm Dun: 
fer, Profeffor zu Marburg. ©. 268— 285. Ur: 
fprünglih in dem Programme der höheren Ge: 
werbefchule in Caſſel zu Michaelis 1853 abge: 
drudt. (Gött. gel. Anz. v. d. J. ©. 759). 

Vi. Bemerkungen über den Granit des Harzes. 
Ein Nachtrag zur Abhandlung über die Bildung 
ded Harzgebirges, im erften Bande der Abhand: 
lungen der Königlichen Gefellichaft der Wiſſen— 
Ichaften zu Göttingen. Bon I. Fr. 8%. Hau 
mann. ©. 286—294. 

VI. Ueber das Vorkommen de& Dolomits am 
Hainberge bei Göttingen. Bon J. Fr. 2. Haub: 
mann. ©. 295—310. 

VIII. Weber pfeudomorphifche Bildungen. dei 
Brauneifenfteind. Bon 3. Fr. L. Hyusmann. 
©. 311— 322. Die Beobakhtungen,. welche, der 
Verf. zuerft an einer Stufe von Bodenmais in 
Bayern über die Bildung von Brauneifenftein- 
Afterfryftollen durch Zerfehung von Malakolith: 
Kryftallen anftellte (Nachrichten 1853. No 3), er: 
bielten durch die Unterfuhung einer. ähnlichen 
pfeudomorphifchen Bildung an einem Stüde aus 
Maffachufetts in Nordamerika volllommene Be 
ftätigung. 3 

IX. Beiträge zur Kenntnig der EifensHohofen: 
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ſchlacken. Bon I. Fr. 2. Hausmann. ©.323 
— 424. Diefe Abhandlung ift unter dem Titel: 
„Beiträge zur Kenntniß der Eifenhohofen = Schla= 
den, nebft einem geologifchen Anhange“, und mit 
einem Vorworte verfehn, auch als befondere Schrift 
erfchienen. Sie betrifft folgende Gegenftände: 1. 
Kiefelfhmelz. Der Berf. zeigt, daß der ver: 
ftorbene Bergrath Koch mit diefem Namen Schla- 
den von verfchiedenartiger Zufammenfegung und 
Kryftallifation belegt hat, und befchränft ihn auf 
die audgezeichnete Eiſenhohofen-Schlacke, welche 
in regulärzfechöfeitigen Prismen und einigen ans 
deren monotrimetrifhen Kryftallifationen erfcheint. 
Aus den Analyfen, welche auf feinen Wunſch 
durch Hrn Dr Adolph Knop und Hrn Dr 
Limpricht unternommen wurden und den von 
ihm angeftellten Eryftallographifchen Unterfuchun: 
gen, folgert der Berf., daß der Kiefelfchmelz als 
ein Smaragd betrachtet werden könne, in weis 
hem die Beryllerde durch Kalkerde vertreten ift, 
unter der Borausfegung, daß man daß für das 
Beryllium von Awdeſew beftimmte Mifchungs- 


gewicht gelten läßt, und die Beryllerde — Be 
annimmt. — 2. Geblenit:-Schlade Die 
Bemerkungen beziehen fich zunächft auf eine aus— 
gezeichnete Eryftalifirte Schlafe von dem Hob- 
ofen zu Holzhaufen bei Homberg in Heffen, welche 
ſowohl in der chemiſchen Zufammenfegung nad) 
einer Analyfe von Bunfen, als auch in der 
Kryftallifation und den phyſikaliſchen Merkmalen, 
mit dem natürlichen Gehlenite übereinftimmt. 
Daran reihen fit) Betrachtungen über Fryftalli= 
firte Schlafen vom Hohofen zu Mägdefprung auf 
dem Anhaltifchen Harz, und von dem Blauofen 
zu Louiſenthal am Thüringer Walde, welche fo: 
wohl in der Form des Gehlenits als aud) in 
[90 *] 
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Kryftallifationen der Pyrorenfubftan;, erfcheinen, 
mit welcher leßteren die Mägdeiprunger Schlade 
nah der Unterfuhung von Rammeldberg 
auch in der Miſchung übereinftimmt, wodurd; die 
Annahme eines Dimorphismus MWahrfcheinlichFeit 
erhält. — 3. Pyroren-Schlade Die Be 
merfungen Darüber wurden durch eine kryſtalli— 
firte, von Herrn Montefiore Levi analyfirte 
Schlade von dem Hohofen zu Dugree bei Lüt- 
tih veranlaßt. — 4 Feldſpath-Schlacke. 
Beſchreibung einer von Hrn Dr Wicke auf Ver— 
anlaſſung des Hrn Hofraths Wöhler analyſirte 
Schlacke vom Hohofen zu Veckerhagen an der 
Weſer, welche als ein Feldſpath erſcheint, in wel— 
chem das Kali durch Kalkerde vertreten iſt. — 
5. Ueber die blaue Färbung der Eiſen— 
hohofen-Schlacken. Eine weitere Ausfüh— 
rung der von dem Verf. der Königlichen Societät 
der Wiſſenſchaften zu Göttingen am 22. Januar 
d. J. vorgelegten, und in No 4 der Nachrichten 
von dieſem Jahre mitgetheilten Arbeit. — 6. 
Ueber den Aggregatzuſtand der Eiſen— 
hohofen-Schlacken. Es werden zuerft die 
verfchiedenen, bis jeßt genauer beftimmten Arten 
Erpitallifirter Eifenhohofen = Schladen aufgeführt, 
welhe zur Pyroxen-Subſtanz, Gehlenit— 
Subft., Humboldtilit-Subft., Feldfpath: 
Eubft., Peridot-Subſt, Smaragd- Subft.?, 
Chytophyllit-Subft. gehören. Wbgefehen von 
diefen ſpecifiſchen Berfchiedenheiten Eryftallinifcher 
Schlafen, und von der verfchiedenen chemifchen 
Zufammenfeßung der Eifenhohofen-Schladen über: 
haupt, unterfcheidet der Verf. folgende Hauptab: 
änderungen ihres Aggregatzuftandes: I. Kryftal- 
linifhe Schladen. I. Porzellan= und ftein: 
artige Scladen. IM. Glabartige Schladen. 
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IV. Porphyrartige Schladen. a. Mit kry— 
ftalinifcher Grundmaffe. b. Mit porzelanz und 
fleinartiger Grundmaffe. c. Mit glasartiger Grund» 
mafle. V. Bariolitartige Schladen. VI. Bla: 
fige und Schaumige Schladen. VII. Fadige 
Schlacken. VII. Haarfchlade. IX. Pfeudo: 
morphiſche Schlade, welche ſich als eine Ver— 
drängungs-Pſeudomorphoſe nach Holzkohle dar— 
ſtellt, und deren Kenntniß der Verf. feinem ehe— 
maligen werthen Zuhörer, dem Herrn Doctor 
Jordan zu Saarbrücken verdankt. — 7. Ue— 
ber das Verhältniß des ſpecifiſchen Ge— 
wichtes und der Härte zum Aggregat: 
zuftande der Gifenhohofen- Schladen. 
Der Berf. ift durch vielfältige Unterfuchungen zu 
dem Rejultate gelangt: daß bei Schladen von 
derfelben chemiſchen Zufammenfegung, das eigen= 
thümliche Gewicht fich in demfelben Grade ver: 
mindert, in welchem eine Schlade von dem voll: 
fommen Glasartigen in das Kryftallinifche über: 
geht, wogegen die Härte zunimmt. Bei Ddiefer 
Gelegenheit wird auf gewiſſe Unalogien und Uno: 
malien hingewieſen, welche zwiſchen den Eiſenhoh— 
ofen:Schladen und einigen anderen Körpern hin: 
fichtlic) des Verhaltens des eigenthümlichen Ge: 
wichte® und der Härte bei verfchiedenen Aggre— 
gatzuftänden Statt finden, und u. a. auch ein 
Irrthum berichtigt, der. fi in Karften’s Eiſen— 
hüttenfunde findet, wo behauptet worden, daß 
Roheiſen ſich in jener Hinficht umgekehrt wie Stahl 
verhalte.e — Geologifher Anhang Es 
wird gezeigt, wie die Erfcheinungen an den Eifen: 
bohofen-Schladen manchen Erfcheinungen an den 
Körpern, aus weldhen die Erdrinde zufammenge: 
jegt if, und zumal an vulfanifchen Producten, 
analog find, und wie Erfahrungen über die Bes 


1190 Goͤtt. gel. Anz. 1854. Stüd 120. 


dingungen, von welchen die erfteren abhängen, 
Auffchlüffe über die Bildung von Gebirgsarten, 
und andere geologifche Phänomene, darzubieten 
vermögen. Wir müfjen und darauf befchränken, 
bier nur Einiges anzudeuten. Dieſelben Modifi— 
cationen des Glas-, Porzellan- und Steinartigen, 
welche bei den Eifenhohofen-Schladen vorfommen, 
werden auch bei Ravamaflen gefunden; und mie 
dort dad Glasartige durch die Vermittelung des 
Porzellan» und Steinartigen allmälig in das Kry— 
ftallinifche verläuft, fo ift ſolches auch hier der 
Fal. Den Abänderungen porphyrartiger und va— 
riolitartiger Lavamaſſen entfprechen ganz analoge 
Modificationen unter den Hohofenihladen. Die 
Erſcheinungen, welche binfichtlich des Blafigen und 
Schaumigen der Schladen mahrgenemmen wer: 
den, flimmen, auf das Vollkommenſte mit demje— 
nigen überein, was ſich an Lavaftrömen binficht- 
lich des Vorkommens der Blafen und ihres Ein— 
fluffes auf das oft fehr abweichende Anfehn ihrer 
Maffen, bei wefentlicher Gleichartigkeit derfelben 
zeigt. Die befchriebene, ausgezeichnete Haarfchlade, 
findet unter den vulfanifchen Producten ein merk: 
würdiges Analogon. — 

x. Nachtrag zur Mittheilung über die Auffin- 
dung von Quedfilber in der Küneburgifchen Dis 
luvial-Formation. Bon 3. Fr. 2. Haudmann. 
©. 425—428. Die auf Anordnung ded Königl. 
Hannoverfchen Finanz-Minifterii durch Hn Berg: 
meifter Hartleben von Dfterwald ausgeführte 
bergmännifche Unterfuchung der in dem erften 
Yuffabe des obigen Heftes bejchriebenen Queck— 
filbersZagerftätte bei Sülbed unweit Lüneburg, 
bat leider eine Nachhaltigkeit ded. merkwürdigen 
Fundes nicht ergeben. Gin Auszug aud dem von 
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Hrn Hartleben erftatteten Berichte, macht den 
Inhalt diefes Nachtrages aus. 9. 


Zürid, 

Drud u. Berlag von Fr. Schultheif. 1854. 
Die Gletfcher der Sehtzeit Gine Zufammenftel: 
lung und Prüfung ihrer Erſcheinungen und Ge: 
fege von Albert Mouffon. 216 ©. in Dt. 


Schon dad Auffallende der Gletfchererfcheinung, 
mehr aber noch die wichtige Rolle, welche die— 
felbe in der Natur der Hocyalpen fpielt, die man— 
cherlei ragen, welche ſich an die Bewegung fol: 
cher mächtigen Eismaſſen Enüpfen, endlich die 
zahlreichen Auffchlüffe, welche eine nähere Kennt: 
niß der Gletfcher für die Phyſik der Alpen und 
für die Gefchichte der Erde verheißt, machen es, 
wie der Verfaſſer der obigen Schrift in der Ein: 
leitung derfelben bemerkt, begreiflich, daß in neue: 
rer Zeit wohl Feiner anderen phyfifalifch = geogra- 
phifchen Erſcheinung ein gleicher Aufwand von 
Mühe und Fleiß zugewandt wurde, Feine eine fo 
umfangreiche Literatur aufzumeifen bat. Die vor: 
liegende Arbeit ift dazu beftimmt, frei von allen 
Parteianfichten, die auch bei den Unterfuchungen 
jenes Gegenftandes einander feindlicdy gegenüber: 
fanden, eine Darftellung der bisher gewonnenen 
Refultate zu geben, und dabei audeinanderzuhals 
ten, was bereit auf mechanifche und phyſikaliſche 
Grundſatze zurückgeführt worden, oder als einer 
ferneren Prüfung bedürftig zu betrachten ift. Der 
Berfaffer hat dieſe Aufgabe höchft befriedigend 
gelöft. Sein Werk zeichnet ſich ebenfo fehr durch 
Bolftändigkeit und Gründlichkeit, ald durch Klar: 
heit der Darftellung aus. Diefe Vorzüge, vers 
bunden mit einer gedrängten Kürze, ftempeln dafs 
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felbe zu einem wahren Gompendium der Glet- 
ſcherlehre. Hier kann nur eine Ueberficht des rei— 
hen Inhaltes gegeben werden, weldyes fo viel 
als möglich mit den eigenen Worten des Berfaf- 
ſers gefchehen fol. 

Die Gletſcher im Allgemeinen. ©. 7. 
Mit dem Namen „Gletſcher“ werden Eismaſ— 
jen bezeichnet, welche aus dem Gebiete des ewi: 
gen Schnee's in’ tiefere Regionen hinabfteigen, und 
dur) ihre Schmelzung der Urfprung vieler nad) 
dem Tieflande fliegenden Gewäfler werden. Man 
pflegt mit Sauffure zwei Arten von Gletſchern 
zu unterfcheiden.. Die Gletfcher erfter Ord— 
nung ziehen fi) als lange Eisarme durch oft 
Ihwach abfallende Thäler fort, und beftehen aus 
einem feften, dichten Eiſe; diejenigen zweiter 
Drdnung haben meift geringe Ausdehnung, eine 
ftärfere Neigung und lodereres Eis, und hängen 
an den Mänden der Thäler oder den Seiten der 
Berge mehr over weniger weit herab. Zwiſchen 
beiden finden ſich natürlich aber alle möglichen 
Uebergänge. Jeder Gletjcher befteht, wie fchon 
Simmler 1574 es auögefprochen, aus zwei ver= 
Ichiedenen, aber zufanımengehörenden Theilen, der 
oberen, das Kefjelthal erfüllenden, zuſammenge— 
preßten, und dadurch veränderten Schneemaffe, 
dem Firn, und dem eigentlihen Gletfcher, 
der nicht mehr aus Schnee, fondern aus feftem 
Eife befteht. Der eine Theil fammelt den Stoff, 
welchen der andere in feinem Werlaufe wieder der 
Auflöfung zuführt. 

Maaßbeſtimmungen der Gletfcher. ©. 
16. Es hängt die Länge eined Gletfchers vorerft 
von feiner Mächtigkeit beim Austritt aus der 
Firnregion, daS heißt von der zu fehmelzenden 
Eismaſſe ab; ebenfo fehr aber von feiner fchnel: 
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leren oder langfameren Bewegung, welche ihrer= 
ſeits mit der Mächtigkeit und der Neigung tes 
Gletfcherbettes wächft. Je größer die Dide im 
Vergleich zur Breite ift, von welcher leßteren die 
Abjchmelzungsfläche beftimmt wird, je größere Ge: 
Ihwindigkeit die Eismaſſe bat, je höher endlich 
und vor Wärme gefchügter das Gletjcherbett liegt, 
defto länger erhält fi) das Eid bis zur vollfom: 
menen Zerftörung, defto weiter wird ſich der Glet— 
jcher thalabwärts erſtrecken können. 

Das Material der Gletſcher. ©. 30. 
Das Material, woraus der Gletſcher entfteht, fällt 
in der höheren Region ald Schnee herab, und 
löft fih in der tieferen wieder in Waſſer auf. 
Zwiſchen diefen beiden äußerften Zuftänden durch: 
läuft aber der Schnee eine Reihe von Umwand: 
lungen, deren Kenntniß zum Verſtändniß des We: 
ſens der Gletſcher von Wichtigkeit ift, und welche 
auch äußerlich die Cigenthümlichkeiten der ver: 
jchiedenen Theile des Gleticherd bedingen. 

Die Trümmer der Gletſcher. S.5l. Um 
dad Bild des Äußeren Gletfchers zu vollenden, 
bleiben noch drei Erfcheinungen zu erörtern: das 
Auftreten der Steintrümmer und fremden Kür: 
per, die Zerklüftung des Gletfcherd, und endlich 
die Wirkungen der Abfchmelzung. Alle drei Er— 
jchyeinungen gehören vorzugSweife der Region des 
eigentlichen Gletſchers an; jenfeits der Firnlinie 
verwifcht die jährlich fich erneuernde Schneedede, 
gleihwie ed im Tieflande zur Winterdzeit der Fall 
ift, die Befonderheiten der Oberfläche, und das 
Auge ſucht vergeblich nad) Merkmalen zur Wie: 
dererkennung. Ä 

Die Zerflüftung des Öletfchers. ©.74. 
MWie die Felszertrümmerung ift die Zerklüftung 
eine Nebenerfcheinung, welche nicht eigentlich zum 
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Weſen des Gletfcherd gehört, aber unter den ge: 
wöhnlichen Verhältniffen ihn treu begleitet. Nach 
ihren Beziehungen zum Gletfcher ftehen beide Er- 
fcheinungen gewiffermaßen im Gegenſatz. Wäh: 
rend die Morainen ein Phänomen der Begren: 
zung find, während ihre Trümmer die Gletjcher: 
maffe vermehren, ihr Schutt dem Eife zur ſchü— 
benden Dede dient, und durch Urfachen auf den 
Gletſcher gebracht wird, die außer ihm liegen: — 
gehören umgekehrt die Spalten dem inneren Glet— 
ſcher an, ftellen einen Mangel an Maffe dar, öff— 
nen fein Innered den zerftörenden Ginflüffen, ent: 
ftehen endlicy aus dein Spiele innerer Spannun: 
gen. Allerdings befigt der Gletſcher ald Ganzes 
die Fähigkeit, ſich allmälig umzuformen, doch nur 
unter dem Einfluß langfan und anhaltend mir: 
Fender Urfachen ; gegen rafch und gewaltfam wir: 
Fende Kräfte verhält er ſich als eine fefte, ftarre 
Maffe, pflanzt ohne Geftaltänderung Drud und 
Erſchütterungen fort, und zerreißt unter flarfer 
Spannung nad) einer zu diefer Spannung ſenk— 
rechten Richtung. 

Die Auflöfung des Bletfherd. ©. W. 
Der ganze Bildungsproceß des Gletfcherd, d. h. 
die Umwandlung des Schnee's in Firn und des 
Firned in Eid, beruht großentheild auf den Fort: 
fchritten der Schmelzung; denn e& ift das ober- 
flächlich entftehende Schmelzwaffer, dad, von Drud 
und Kälte unterftüßt, die Luft allmälig aus der 
poröfen Maffe drängt, und die Bereifung der letz— 
teren zu Stande bringt. Darum auch bleibt in 
den hohen Firnmulden der größte Theil des Schmel;: 
und Regenwaffers in dem Firnfchnee zurüd, und 
nur der Pleinere entweicht, während der fpätere 
aus vollendetem Eife gebildete Gletſcher Das ober: 
flächlich entſtandene Waſſer beinahe vollftändig 
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abgibt. Durch die ganze Länge des Gletfchers 
verurfacht die Schmelzung eine oberflächliche Abs 
nahme oder Ablation auf dem Firn zu Guns 
ften der inneren Berdichtung ohne bedeutende 

Maffenreduction, auf dem Bletfcher hingegen auf 
Unkoſten der Maffe des Eifes, aber ohne Aende: 
zung feiner Dichte. Dort hat die Ablation eine 
bloße Raumverminderung der jährlich neu hinzu: 
kommenden Firnfchicht zur Folge, bier zehrt fie 
die winterlihe Schneelage nicht nur vollftändig 
auf, jondern greift immer tiefer in das herabrü— 
ende Gletfchereis ein, und vermag bis ans Ende 
auch dieſes vollftändig in Waſſer umzumandeln. 

Die Bewegung des Gletfhers. ©. 119. 
Faßt man alle Ergebniffe der Beobachtung über 
die Bewegung zujfammen, fo findet man darin 
mit Forbes die Erfcheinungen und Eigenthüm: 
lichfeiten wieder, welche die Strombewegung cha— 
rafterifiren. Wie bei ftetig fließendem Wafler 
hängt nämlich die Gefchwindigkeit von drei Din: 
gen ab, von der Neigung des Gletfcherbettes, dem 
Querfchnitte der Eidmaffe, und den Hinderniffen 
ded Bodens und der Wände des Bettes; fie wächft 
mit den beiden erften und nimmt ab mit der 
legten Größe. Bon verfchiedenen Stellen auf der 
Längserftredung des gleichen Gletfcherd hat dieje— 
nige die größte Gefchwindigkeit, an welcher das 
Bette enger und fteiler iſt, und umgekehrt ver: 
langjfamt fi) die Bewegung, wo der Gletfcher 
fi) auöbreitet und verflaht, namentlich alſo in 
feiner Fuchenarfigen Endigung. Bei verfchiedenen 
Gletſchern von nahe gleihem Falle erfcheint jie 
dann größer, wenn die Eismaſſe eine bedeuten 
dere Mächtigkeit hat und in regelmäßigerem Bette 
fließt. Alle diefe Bewegungserfcheinungen find 
übrigens eine unmittelbare Folge der einfachen 
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Thatfache, Daß die verfchiedenen Punkte der Eis: 
maffe im Großen ihre gegenfeitigen Stellungen 
und Entfernungen verändern fünnen, und daher 
keineswegs eine ftarrverbundene, fondern eine in 
ihren größeren oder FPleineren Theilen etwas vers 
fchiebbare Maffe darftellen, auf welche Annahme 
Ihon andere Erfcheinungen geführt hatten. Aus 
Ber dem langfamen Fliegen hat der Gletjcher, wie 
dad Dafein der gereiften Felfen des ganzen Glet: 
jcherbettes beweift, noch eine Bewegung in feis 
nem Bette felbft, eine gewaltfame Berfchiebung, 
bei welcher die zwifchen Feld und Eis eingeflemm= 
ten, oder von legterem erfaßten Trümmer mitge— 
riffen werden. 

Die Structur des Gletſchers. ©. 136. 
Wie jedes Geftein im Kleinen ein Korn, im Gro— 
gen eine beftimmte Schichtung oder Abfonderung 
zeigt, fo beſitzt auch das Gletſchereis, außer der 
von den Haarfpalten bedingten Zertheilung, eine 
durch die ganze Maſſe greifende, von allgemeine: 
ven Urfachen vorgefchriebene Structur. Obgleich 
lange unerkannt, erjcheinen gegenwärtig die Ber: 
bhältniffe der Structur, feitdem man fie im Zu: 
fammenhange aufgefaßt und über die ganze Er: 
ftredung des Gletfchers verfolgt hat, ald eine der 
eigenthümlichften Grfcheinungen, die um fo mehr 
eine genaue Beachtung verdient, als fie nothiven- 
dig mit dem Mechanismus der ganzen Bewegung 
in enger Beziehung ftehen muß. 

Die Urfahen der Bewegung. ©. 150. 
Die Bewegung erfcheint ald der Angelpunft der 
ganzen Gletfchertheorie, und die Urfache derfelben 
ald das Näthfel, an welchen die Geduld und der 
Scharffinn der Phyſiker ſich vorzüglich übten, von 
welchem alle anderen Sragen, ald abhängig oder 
untergeordnet, ihre Röfung erwarteten, Gar wohl 
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kann es gefchehen, daß die Bewegungserfcheinun: 
gen des Gleticherd im Ganzen mit denen einer 
bis in Die Bleinften Theilchen homogenen und ver— 
fchiebbaren zähen Flüffigkeit übereinftimmen, ohne 
daß fich deshalb alle Einzelnheiten derfelben nach— 
weifen laſſen. Augenfcheinlich hängt die Beweg— 
lichkeit des Sletfcherd mit zwei Eigenfchaften zu— 
ſammen, einerfeitö mit der zunächft des Schmelz: 
punftes eintretenden, etwas größeren Nachgiebig- 
keit des Eifet, die von Perfon durch Verſuche 
im Kleinen nachgemwiefen wurde, hier aber, wo die 
ganze Eismaſſe nahe auf O fteht, im Großen her— 
vortreten muß; andererfeitd mit der inneren Zer— 
theilung Durch Eleine Sprünge und Haarfpalten, 
die fchon mit der urfprünglichen Bereifung aus 
Sirnförnern beginnt, und von der Bewegung be— 
ftändig unterhalten und erneuert wird. Es be= 
gründet Died einen Unterfchied von dem Verhal— 
ten einer durchaus homogenen zähen Flüffigkeit, 
und eine gemwiffe Annäherung an dasjenige einer 
aus ganz getrennten Theilen und Broden zuſam— 
mengefegten Schuttmaſſe. Daß die Zertheilung 
durch Haarfpalten eine Hauptbedingung der Be— 
weglichkeit if, beweift eben der große Einfluß der 
Temperatur, Praft der Abfchmelzgung und Durch: 
tränfung, die fie bewirkt. Freilich in einer Schutt- 
mafje finden nur preffende, nicht aber ziehende 
Kräfte einen Widerftand, und die einzelnen Stüde 
jelbft find unveränderlich, während fie bier im 
Berlaufe der Bewegung felbft fic) ausbilden und 
umformen.. So wird man endlich) auf die Ans 
fiht gedrängt, daß der Sletfcher das maffenhafte 
Öleiten eines flarren Körpers, das Fliegen einer 
zähen Flüſſigkeit, zulegt das Meichen (tassement) 
eines heterogenen Aggregates theilt, aber feinem 
diefer drei Fälle ausfchlieglic folgt, und daher 
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nur durch eine richtige Vermittlung ihrer fpecifi- 
fchen Erfcheinungen vollftändig erklärt wird. Die 
Schwere aber, wie Sauffure ed feftgeftelt, 
bleibt die unaufhörlih und gewaltig wirkende 
Kraft, welche den ftundenlangen erflarrten Eis: 
ftrom in Bewegung erhält. 

Die Schwankungen des Gletſchers. ©. 
168. Geftalt und Größe ded Gletfchers find ein 
Ergebniß widerftrebender Einwirkungen, von wel: 
chen die einen ihn zu vergrößern, die anderen 
ihn zu vermindern ftreben. Zu den erfteren ges 
hören vorzüglich: 1. Die winterlichen Schneefälle, 
welche den Firn jährlich um eine neue Schicht 
erhöhen, den Gletſcher längere Zeit vor den Ans 
griffen der Witterung fehügen; 2. die Bewegung 
des Eiſes, aus einem Fliegen und leiten zu— 
fammengefeßt, durch welche die höhere und ftär= 
fere Cismaſſe nach tieferen Stellen hinabgeführt 
wird. Zu den den Gletſcher verkleinernden Eins 
wirfungen hat man vor Allem zu rechnen: 1. 
die Abfchmelzung und Berdunftung vermöge der 
äußeren Wärme, d. h. die Ablation, und 2. viel- 
leicht da8 Zufammenfinten in Folge des unter: 
grabenden Einfluffee der Gletfherbähe. Wür— 
den diefe entgegengefegten Urfachen an jeder Stelle 
fi) aufheben, fo bliebe der Gletſcher unverän- 
dert; died aber ift nur vorübergehend der Fall, 
und man beobachtet in der Kegel eine fortfchreis 
tende Beränderung, welche dad Bormwalten der 
einen oder anderen jener Urfachen darthut. 

Die Berbreitung der Gletfdher ©. 
190. Nirgends auf dem europäifchen Gontinente 
ftellt fich die Gletfchererfcheinung vollftändiger, 
großartiger und der Beobachtung zugänglicher 
dar, ald in dem mächtigen Zwifchengebirge, mel: 
ched die Scheidemauer des mittleren und fübli- 
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chen Europa’s bildet. Nirgends find die Bedin- 
gungen zur Erzeugung und Erhaltung der Glet— 
ſcher, — ein zufammenhängend in die Schneere- 
pr reichende Relief, eine tief liegende, von 

hälern durchfchnittene Baſis, endlich ein feuch- 
te8, an Niederfchlägen reiches Klima, — in fo 
beftimmter und audgedehnter Weiſe auögeprägt. 
Aber ein ausfchließliches Eigenthum der Alpen, 
wie wohl behauptet worden, ift die Gletſcherer— 
fcheinung nicht, denn fie findet fi), nach Elima= 
tifchen und oreographifchen Verhältniffen modifi— 
cirt, fowohl in nördlichen als füdlichen Gebirgen 
wieder; und vollends, wenn man fich nach den 
anderen Kontinenten umfieht, tritt fie als ein 
allgemeines. phyſikaliſch⸗geographiſches Moment al: 
lenthalben auf, wo für den ftabilen Gang der 
Natur eim meteorologifches Ausgleichungsmittel 
zwifchen der Hoch und Ziefregion erforderlich ift. 
Unter den Tropen, in Folge der Energie der 
auflöfenden Urfachen, in den Polarländern, we 
gen der Geringfügigkeit der Nicderfchläge, bedarf 
es Feines befonderen Mittel, um die feften Nies 
derfchläge zur Auflöfung zu bringen, mo binge- 
gen die Elimatifchen Berhältniffe von der einen 
oder anderen Diefer beiden Bedingungen abwei— 
chen, erfcheint fofort der Sletfcher ald der Ber: 
mittler zwifchen den Anhäufung und Vernichtung 
derfelben. Der Schnee verdichtet fi) durch 
Drud und Durchtränfung zu Firn und Glet— 
ſchereis, die Maffe fließt und verfchiebt ſich nad) 
dev Richtung der Abdahung, und Luft, Sonne 
und Maffer vollenden in der tieferen. Gegend dad 
Werk der Zerftörung. Bereifung, Bewegung und 
Auflöfung find altenthalben die drei Prozefle, 
welche das wahre MWefen des Gletfcherd bezeichz 
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nen, und ale feine übrigen Grfcheinungen be: 
herrſchen. 

Der Verfaſſer hat in dieſem letzten Abſchnitte 
eine kurze Ueberſicht von dem Vorkommen der 
Gletſcher in verſchiedenen Gegenden der Erde 
gegeben, zur Ergänzung der in den anderen Ab— 
ſchnitten enthaltenen, zunächſt von ihrem Verhal— 
ten in den Alpen entnommenen Mittheilungen. 
Die Nachrichten von den Schneefeldern und Glet— 
ſchern Norwegens würden durch das vor Kurzem 
erſchienene, höchſt intereſſante Werk von James 
D. Forbes, »Norway and its Glaciers, vi- 
sited in 1851«, welche von dem Berfafler nod) 
nicht benußt werden Fonnte, bedeutend vervoll- 
ftändigt werden können. Der treffliche fchottifche 
Naturforfcher, der in feinem früheren, im Sahre 
1843 herauögegebenen, fchäßbaren Werfe, »Tra- 
vels through the Alps of Savoy«, zuerft die 
Meinung geltend zu machen gefucht hat, daß ein 
Sletfcher fih wie ein zähe flüffiger Körper ver: 
halte, hat die über die Natur der Gletfcher in 
den Alpen gewonnenen Refultate, Durch die von 
ihm in Norwegen angeftellten Unterfuchungen, 
vollfommen beftätigt gefunden. Ueber »die Glet: 
fcherbildung in Grönland, und die Eisdecke im 
Innern dieſes Landes, gibt die wichtige Ab: 
handlung von H. Rinf im Iten Bande der na— 
turwiffenfchaftlichen und mathematifchen Schrif: 
ten der Königlich Dänifchen Gefellfchaft der Wiſ— 
fenfchaften vom Jahre 1853, »Om den geogra- 
phiske Beskaffenhed af de. danske Handelsdi- 
strikter i Nordgrönland «, welche dem Berfaffer 
der obigen Schrift ebenfalls noch nicht bekannt 
fein Fonnte, neue, fchäßbare Auffchlüffe. 
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Braunſchweig 


Druck und Verlag von Friedr. Vieweg u. Sohn 
1854. Lehrbuch der Geburtshülfe. Zum Ge— 
brauch bei academ. Vorleſungen und zu eigenem 
Studium. Bon Eduard Casp. Zac. von Sie— 
bold. Zweite vermehrte und verbefferte Auflage. 
Mit 108 in den Text eingedrudten Holzfchnitten. 
X u. 386 ©. in Octav. 


Die Beftimmung der zweiten Auflage vorfte- 
benden Lehrbuches ift ganz diefelbe geblieben, wie 
fie der Berf. für die erjte Auflage feftgeftellt hatte, 
und worüber in diefen Blättern Zahrgang 1841 
im 85ten Stüde zu feiner Zeit Nachricht gege- 
ben wurde. Der Berf. hatte fortwährend den 
Zweck vor Augen, feinen Zuhörern eine Anlei= 
tung in die Hand zu geben, welche ihnen in ei= 
ner ſyſtematiſchen Drdnung das ganze Lehrge: 
bäude der Geburtshülfe ald Wiffenfchaft vorfüh: 
ven und ihnen fo bei der erften Befchäftigung 
mit dem Face ald Grundlage dienen folle. 
Bor Allem war er bemüht, in fcharfen Umriffen 
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die Lehre des Fachs abzuhandeln, und befonders 
die Grenzen nicht zu überfchreiten, innerhalb wel: 
cher ſich die Geburtöhülfe ald praktiſche Wiſſen— 
Schaft zu bewegen bat. Zu lehren, auf welche 
Meife dem gebärenden Weibe Hülfe zu leiften fei, 
bleibt die Aufgabe eines Lehrbuches der Geburts: 
bülfe, und auf diefe hat der Verf. um fo ſtren— 
ger gehalten, ald er wünjcht, daß die dem ange: 
gebenen Zwecke entfprechenden Regeln nicht in ei- 
ner Maffe von andermweitigen Fächern entnomme: 
nen Lehren untergehen, wodurch eine gewiſſe höchft 
nachtheilige Zerfplitterung der eigentlich praftifchen 
Anmweifung kaum vermieden werden Fann, und 
gerade dem Anfänger das Studium des Fachs 
fehr erfchwert erfcheinen muß. Was feit dem Er: 
fcheinen der erften Auflage der Fortfchritt der 
MWiffenfchaft Neued und Erſprießliches gebracht, 
wad der Verf. felbft in fortwährender Befchäftie 
gung mit dem Face als nüßlih und heilbrin- 
gend erfahren, das ift er redlich bemüht gewefen, 
in feinem Lehrbuche niederzulegen. Die in der 
erften Auflage gewählte Gintheilung des Faches 
in die drei Hauptabichnitte, Schmwangerfchafts >, 
Geburts: und Wochenbetts-Lehre ift auch bier bei- 
behalten worden; fie fcheint die natürlichfte und 
ungezwungenfte. Denn wie in der Natur dieſe 
drei Zuftände auf einander folgen, werden fie auch 
beim Lehrvortrage berüdfichtigt: eine Lehre kann 
auf die andere einleitend einmwirfen, und jede Ab— 
theilung ift im Stande, ihren Gegenftand ganz 
zu erfchöpfen, fobald auch nur bei jeder einzelnen 
Abtheilung eine pafjende Reihenfolge beobachtet 
wird. Diefe.leßtere wird aber am zmedmäßigften 
nach jener zweifachen Eintheilung, nämlich des 
Regelmäßigen und Fehlerhaften gewählt; Grfteres 
muß bei dem Vortrage dem Lebteren jedesmal 
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vorangehen, und die auf diefe Weife entftehenden 
einzelnen Abfchnitte der drei Hauptabtheilungen 
müffen in ununterbrochener Folge fo abgehandelt 
werden, daß jeder für fich ein vollftändige3 Gan- 
zes bildet, zu welchem Ende auch mit der Dar- 
ftellung der Erfcheinungen, Wirfungen und Urfa- 
hen der einzelnen Zuftände die Behandlung, mit- 
bin der praftifche Zweck zugleich verbunden wird. 
Nur die Eigenthümlichkeiten der geburtshülflichen 
Operationen, die bei denfelben zu beobachtenden 
allgemeinen Grundfäge, fowie der Umftand, daß 
Feine Operation einem Falle ausfchließlich gewid— 
met ift, rechtfertigen die Darftellung derfelben in 
einem eigenen Abfchnitte vollfommen, eine An: 
fiht, deren Zweckmäßigkeit durch die Erfahrung 
vollfommen beftätigt wurde. Die Bedenlehre und 
die Lehre von den weiblichen Genitalien mit Ein 
ſchluß der Brüfte ift auch hier als vorbereitender 
Theil in erfchöpfender Darfiellung den drei ge= 
nannten Hauptabfchnitten des Fachs vorangefchict 
worden. Neu find die diefer zweiten Auflage bei- 
gegebenen Holzfchnitte, welche die erfte Aufl. nicht 
enthält. Der Nugen folcher Abbildungen hat fich 
in der neueften Zeit faft überall geltend gemacht; 
die Fortfchritte der bildenden Kunft haben das 
SIhrige ebenfall& dazu beigetragen, folche bildliche 
Darftellungen allgemeiner zu machen. Der grö— 
Bere Theil der Holzfchnitte ift nach Driginalzeich- 
nungen angefertigt, welche der Verf. unter feinen 
Augen von gefchidten Künftlern ausführen lieg, 
und wozu er intereflante Gegenftände feiner reich- 
baltigen Sammlungen wählte. Andere find nach 
bereitö vorhandenen Driginalien copirt, wozu be— 
jonderd folche ausgefucht wurden, welche fpecielle 
bemerkenswerthe Fälle oder ganz beftimmte, ein= 
mal nicht zu ändernde Verfahrungsweiſen dat: 
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ftelen. — Die Ausftattung des Werkes von 
Seiten der in diefer Beziehung rühmlichft befann- 
ten Verlagshandlung läßt gewiß nichts au wün⸗ 
ſchen übrig. . S. 


Braunſchweig 


Druck und Verlag von Friedrich Vieweg und 
Sohn 1853. Compendium der höhern Analyſis. 
Von Dr. Oskar Schlömilch, Prof. an der po— 
lytechniſchen Schule zu Dresden ıc. XVI u. 550 
©. in Octav. Mit 64 in den Text gedruckten 


Holzfchnitten. 


Nach der ausdrüdlichen Angabe des Berf. in 
der Borrede ift das vorliegende Kompendium der 
Inhalt feiner bisherigen und. die Grundlage fei- 
ner fünftigen Borlefungen über höhere Analyfis 
an der polytechnifchen Schule zu Dresden — und 
er hat fich deshalb einer möglichft einfachen, ele= 
mentaren und natürlihen Darftellung befleißigt, 
ohne die fireng wiffenfchaftlihe Form zu opfern, 
indem er fi) von unfruchtbaren philofophifchen 
Räſonnements, wie von einer eiligen praftifchen 
Abrichtung gleichweit entfernt gehalten zu haben 
verfichert. 

Sn der Einleitung entwicelt der Verf. die Be: 
griffe der ftefigen WVeränderlichen und der ftetigen 
Function. Stetig veränderlicy heißt eine Größe 
x, wenn fie, indem fie von dem Werthe x — a 
zu dem Werthe x — b übergeht, alle Zwiſchen— 
ftufen von a bis b durchläuft, etwa wie ein fich 
auf einer geraden Linie bewegender Punkt über 
alle zwifchen dem Anfangs= und Endpunkte fei- 
ner Bewegung liegenden Stellen binmweggeht! — 
: Daß ift aber ein bloßes Bild und Feine genaue 
Begriffsbeftimmung, woraus erhellet, wie die Ber: 
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änderliche x von dem Werthe a zu dem MWerthe 
b ftetig übergeht. Dffenbar muß Ddiefer Ueber— 
gang nach unendlich Eleinen Incrementen erfolgen, 
d. h. nach Incrementen, die Eleiner gedacht wer: 
den müffen, al& jede endliche, angebbare, noch 
kleine Größe, welche aber auch nicht abfolut = 0 
find. Ganz unrichtig ift ferner die Definition, 
welche der Verf. von einer ftefigen Function y 
— f(x) gibt. Er nennt diefe Function ftetig, 
wenn der Uebergang von f (a)=e« biß f (b\=—=/£ 
wit Durchlaufung aller zwifhen & und £ ein: 
Ihaltbaren Zmwifchenftufen (2) gefehen iſt. Es Fann 
fehr wohl, obgleich der Werth x = c zwiſchen a 
und b liegt, f (ec) nicht zwifchen f (a) und f (b) 
liegen, ohne daß f (x) in dem Intervalle von x 
— abid x =h unſtetig wird — wenn fie näm= 
lih durch ein Marimum oder Minimum geht. — 
Eine ftetige Function ift eine foldje, die fich nach 
unendlich Fleinen Incrementen ändert, wenn x ſich 
nad) folchen Incrementen ändert. Aber wahr: 
haft poffirlich ift e&, wie der Berf. die Annahme 
d = 0 in dem Außdrude: 
fxı+)—f(g 
(1) u ——— 

rechtfertigen will! Es heißt: „Wir haben in dem 
obigen ftillfchweigend vorausgefeßt, daß d ganz 
beliebig, d. b. eine unabhängige Weränderliche fei, 
und es ijt allerdings dann Fein Zweifel, daß auch 
d = 0 gefeßt werden darf (aber weshalb gerade 
Null?); dies würde jedoch fo unmittelbar nicht 
mehr Beben, wenn d abhängig if. Wäre 5. 2. 


eo —, wo m eine beliebige Zahl bezeichnet, fo 


kann man J nicht fchlechtweg zu Null machen, 
wohl aber der Null beliebig nahe bringen, indem 
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man m ind Unendliche wachjen läßt. Um aud 
für diefen Hal zu forgen, fagen wir: d habe Null 
zur Grenze, und verftehen darunter, Daß entwe— 
der Ö die Null erreicht, ohne fie zu überjchreiten, 
oder daß d der Null fo nahe fommen kann, als 
ed nur verlangt wird; im erften alle ift die 
Grenze eine erreichbare, im zweiten eine (dur 
Rechnung) unerreichbare, troßdem aber ebenjo ge: 
wiß vorhandene (weshalb?). Mollte man ohne 
Weiteres in (1) d= 0 feßen, jo würde das un: 


beftimmte und nichtöjagende Refultat - zum Bor: 


fehein Fommen (allerdings nichisfagend —); man 
thut daher beſſer, nur anzudeuten, daß ſchließlich 
d — 0 werden foll (2), alfo zu jchreiben: 


f(x — fœ9-f 
J —88 Lim. — 


und in — — bedarf es einer be— 
ſondern Ausführung der angedeuteten Operatio— 
nen! —“ Und weiter heißt es: 
Ser der Gleichung y = f (x) ift Ay= 

fx Ay — f(x) — mithin: 

Ay ſ(6 - Ax) — f (2) 

Ax Ax 
Geht Ax in Null (?) über, alſo auch Ay, fo wird 


hieraus: 
Lim. 22 = f' (x). 


Um jedoch die beftändige Wiederholung der 
Silbe Lim. zu erfparen (ed ift nicht ausdrüdlid 
gefagt, was Lim. oder Grenze überhaupt ift —), 

Ay dy 
Schreibt man = ftatt Lim. — alſo = — 
und hier bedeuten dx, dy a ir wel⸗ 
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chen die Bedingung ruht, in Null überzugehen (2). 
Derartige Differenzen heißen Differenziale und find 
demnach) nichts weiter ald Differenzen, welche Null 
zur Grenze haben (Nul zur Grenze haben und 


in Null übergehen — ift aber zweierlei! —). 
Seben mir: 

Ay dy 

Ax di 


fo folgt umgekehrt: | 
Ay = (2 — e) Ax 
dx 
oder: 
Ay =f’ (x) Ax +0 Ax 

Laffen wir Ax und Ay wieder in Null über- 
gehen (2), d. h. zu Differenzialen werden (alfo 
wären die Differenziale dx, dy abfolute Nullen ?); 
fo verfchwindet o, und es bleibt: 
dy=f’(x) dx, (alſo O=f (x). Odr0—=0!—) 
d.h. je Eleiner die Aenderung dx (fie fol ja ab» 
folut = 0 fein! —) von x ift, um fo genauer 
ift dy = f! (x) dx (demnad) wären alfo die Re: 
fultate der Differenzialrechnung nur Näherungs> 
werthe?!).“ 

Wenn aber der Berf. in der Borrede fagt: 
„Benauer, als e& fonft gefchieht, ift der Begriff 
der Grenze auseinandergefeßt (mie fchon bemerkt 
ift nicht einmal der allgemeine Begriff der Grenze 
gegeben —), um den leider bie und da noch im= 
mer auftauchenden fchiefen Auffaffungen des Dif- 
ferenziale8 vorzubeugen! —“ fo ift ed aller: 
dings nur zu wahr, daß noch immer fchiefe, 
nichtd fagende Begründungen der Differenzial: 
rechnung zum Borfchein kommen — denn of: 
fenbar gehört die von dem Verf. verfuchte, vor- 
bin angeführte leider auch in diefe Kategorie. — 
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Schon die einfache Ueberlegung: daß ftetige Grö- 
Ben, mit deren Aenderungsgeſetzen ſich die Diffe: 
renzialrechnung befchäftigt, fich nach Incrementen 
ändern, welche Eleiner gedacht werden müffen, als 
jede endliche, noch fo. Eleine gegebene oder angeb— 
bare Größe, d. h. nach unendlich kleinen Incre— 
menten, die aber auch nicht abfolute Nullen find, 
weil fonft Feine Aenderung erfolgen würde — 
hätte den Berf. lehren können: daß es begrifflich 
gar feinen Sinn hat, die Ineremente dx, dy, d, 

. abfolut — 0 zu feßen. Es darf alſo aud 
bei der Grenzmethode, wenn fie Sinn und Be: 
deutung haben fol, nicht d oder dx, folglich dy 
abfolut = 0, fondern nur unendlich Flein gedacht 
werden! Aber alddann ift der Schluß: TEE 
— J oder Em i — E, wo I eine unendlid 
große, E cine endliche und i eine unendlich kleine 
Größe bedeutet, nicht zu vermeiden — und muß 
deöhalb gerechtfertigt werden. Dieſes Fann aber 
fehr leicht und einfach, ſowohl direct, wie indirect 
gefchehen. Denn aus dem Begriffe einer unend= 
li) groß werdenden Zahl oder Größe I folgt jchon 
von felbft, daß ihr Zuftand durch Addition, oder 
Subtraction einer endlichen Größe E nicht geän— 
dert werden Fann, meil einerfeit8 jede mögliche 
Vergrößerung in ihrem Begriffe (nach der Bor: 
ausfeßung) fchon Liegt — und andererfeitö jede 
Verminderung um eine endliche Größe E durch 
dad voraudgefeßte, unbefchränfte Wachſen von I 
fofort wieder erfeßt wird, fo daß ed mithin ganz 
unnüß wäre, wenn man = E neben I beibehal: 


ten wollte. 
(Fortſetzung folgt) 


— — — — — — — 
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Braunfhwaig 

Fortfeßung der Anzeige: „Compendium der hö— 
bern Analyfid. Bon Dr. O. Schlömilch.“ 

Der Shlug E = i — E läßt ſich aber leicht 
auf den Schluß: IEE 1 zurückführen; denn 
ſetzt man E = n. i, wo alfo n eine unendlich 
große Zahl if; fo hat mann. i i—( * 1) 
i — n . i, d. h. E =i=E Don der indi- 
recten Rechtfertigung dieſes Schluſſes wird weiter 
unten die Rede fein. Ebenſo ergibt ſich I? -+ A 
— l, .. . . i 4 i? — i, ... Der Begriff de 
ſtetigen Veränderlichen und der ſtetigen Function, 
des unendlich Großen und unendlich Kleinen und 
die unmittelbar daraus fließenden, vorhin ange— 
führten Schlüſſe bilden die unumgänglich noth— 
wendige Grundlage der ganzen höhern Analyſis 
— und müſſen deshalb an die Spitze derſelben 
geſtellt werden. Iſt y = f(x) eine ſtetige Func— 
tion, ſo folgt ohne Weiteres, daß dy = f' (x) dx 
— unendlich kleine Größe erſter ——— alſo 

I 


— (x) im Allgemeinen eine endliche und 


[92] 
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beftimmte Größe ift, die nur für einzelne fpecielle 
Werthe von x unendlich, oder unbeftimmt werden 
fonn. Man ift aldtann alle der gefünftelten und 
weitläufigen Grenzbeftimmungen : 

Nn_ 00 1,2 
Lin. {1+ = je — 
überhoben, welche bei Lichte beſehen, zuletzt doch 
auf weiter nichts, als auf die Schlüſſe: = E 
— l, E — i — E, ⁊c. hinauslaufen. Denn da 


= f' (x) eine endliche und beſtimmte Größe 


dx 
d 

ift, fo folgt von felbft, daß in .- — d.log x 
x 


— - . log ( 4 =) der Ausbrud (1 +) 


fürn = 00 eine endliche und beftimmte Zahl 
e fein muß ꝛc. ıc. | 


Der Berf. jeßt, wie es gewöhnlich in der neu— 
ern Zeit zu gefchehen pflegt (mit Ausnahme von 
Raabe und Duhamel) erft endliche Incremente 
Ax, Ay, um fie hinterher wieder abfolut verfchwin- 
den zu lafien! Das ganze Räfonnement des Vfs 
ift grund» und bodenlos — nichts als eine bloße 
Erfihleihung — wie alle Begründungsweifen der 
höhern Analyfis, bei welchen der Begriff des uns 
endlich Großen und Kleinen und die daraus uns 
mittelbar fließenden Schlüffe nicht gleich von vorn 
herein zum Grunde gelegt werden. Der Begriff 
des unendlih Großen und Kleinen ift Feine bloße 
Fiction — denn die Betrachtung und Unterfus 
hung des Verlaufe oder Entftehens ftetiger Grö- 
gen führt mit abfoluter Nothwendigkeit auf Diele 
Begriffe, weil fich ſolche Größen nach Incremens 
ten ändern, die Pleiner gedacht werden müffen, als 
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jede noch fo Eleine endliche Größe; aber auch Feine 
abfoluten Nullen fein können. Diefe für eine 
objectiv richtige und naturgemäße Einficht in den 
Sinn und das MWefen der höhern Analyfi eben 
fo wichtige als einfahe Wahrheit darf man nie 
aus dem Auge verlieren, wenn man fich nicht 
täufhen will! Es müffen dx, dy unter allen 
Umftänden ald unendlich Fleine Größen gedacht 


d 
werden, wenn ihr Berhältnig — — f' (x) oder 


dy = f’ (x) dx das Geſetz der ſtetigen Wende: 
tung der Function y = f (x) ausdrüden foll, 
wonach fich die verfchiedenen Umſtände des ſteti— 
gen Verlaufe diefer Function beurtheilen laffen: 
ob fie mit x gleichzeitig zu= oder abnimmt, durd) 
ein Marimum, oder Minimum geht zc. zc., wobei 


d 
ed in vielen Fällen nöthig fein Tann, auch =, ; 

x 
u. f. w. in Betracht zu ziehen. 


Es ift faft unglaublich), in was für meitläufige, 
fremdartige, grundlofe und fich miderfprechende 
Betrachtungen und Grörterungen man fich zur 
Begründung der Differeuzialrechnung feit ihrer 
Erfindung eingelaffen hat — und noch täglich 
einläßt. Selbſt der unfterbliche Erfinder der Dif: 
ferenzialrechnung, Leibniz, feheint nicht zur völ- 
ligen Klarheit und Beftimmtheit feiner Ideen ge- 
langt zu fein; denn zuerft fagt er: »d xy idem 
est quod differentia duorum xy sibi propin- 
quorum quorum unum esto xy, alterum x—+dx 
in y — dy, fiet: 
dıy=(s4+ds)(y-+dy)— xy=xdy+yds-+-dxdy 
et omissa quanlitate dx dy quae infinite parva 
est respectu reliquorum, posito dx et dy esse 


[92 *] 
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infinite parvas (cum scilicet per seriei termi- 
num lineae continue per minima crescenles vel 
decrescentes intelliguntur) prodibit xdy-+ydx; ... 
Suffierit itaque cum infinite magna et infinite 
parva dicimus, intelligi indefinite magna, et 
indefinite parva, id est tam magna quam quis 
velit, ut error quem aliquis assignat, sil minor 
quam quem ipse assignavit. Et cum genera- 
liter appareat errore ut cunque parvo assi- 
gnato, ostendi posse adhuc minorem esse, 
sequitur errorem esse omnino nullum: simili 
fere argumentandi genere cum eo quo alicubi 
utuntur Euclides.« Diefes ift die oben erwähnte 
indirecte Rechtfertigung, welche nicht treffender ge— 
geben werden kann. Aber fpäter will Leibniz 
vermittelft der Betrachtung der Tangente, Die er 
(wie auch unfer Verf.) irrthümlich ald eine Se— 
Fante betrachtet, deren beide Durdhfchnittöpunfte 
mit der Curve abfolut in einem Punkte zufams 
menfallen, wieder zeigen: daß dx, dy abfolute 
Nullen find, und fügt hinzu: »Hinc intelligitur 
in omni nostro calculo differenliali non esse 
opus ut dicantur aequalia quae discrimen ha- 
bent infinite parvum, sed aequalia posse sumi, 
quae discrimen habent omnino nullum, modo 
ealculus ponatur fieri generalis tam pro casu 
quo discrimen est aliquod, quam quo nullum; 
et non nisi calculo per abjectiones permissas 
et raliones quantitalum non evanidarum quan- 
tum licet purgato, postremo demum, ubi ap- 
plicatio ad casum ultimum farienda est, diffe- 
rentia nulla ponalur.« 

Zulegt fucht Leibniz fogar zu zeigen, daß dx, 
dy auch als beliebige endliche Größen betrachtet 
werden können, welche er mit (d)x, (d)y bezeich: 
net, weil man immer (d)y: (dx — dy:dx neb: 
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men fönne! — Er jagt unter andern: »Quodsi 
velimus in calculo relinere dx et dy, ita ut 
significent quanlitates non evanescentes etiam 
in ullimo casu, assumatur pro dx recta quae- 
cunque assignabilis elc. etc. Sit ay= xv, 
fiet a(d)y = x(dv + vſd)xx. Demonstratio: 
ay — ady=(x-+ dx) (v + dv)=xv + xdv 
+ vdx +.dx dv, et abjiciendo utrinque ae- 
qualia ay et xv fiet: ady = xdv + vdx + dx 


d d 
dv, seu I — v + dv, et transfe- 
dx dx 


rendo rem ad rectas nunquam evanescentes 
d d 
BO RN ee = 


qua licet, fiel (dx dx 
sola quae evanescere possit, supersit dv, et in 
casu differentiarum evanescenlium, quia dv=0 
fiet a(d)y = x(d)v + v(d)x ut asserebalur, vel 
(d)y : (djx = (x + v): a. Unde etiam quia 
(d)y:(djx semper — dy:dx, licebit hoc fingere 
in casu dy, dx evanescentium et facere dy:dx 
— (x + v):a, seu ady = xdv + xdx. Eite. 
Zu diefer leßten, offenbar ganz illuforifchen Ar: 
gumentation ift der große Philofoph ebenfalld we— 
gen der Gonftruction der Tangente einer Curve 
verleitet; denn er fagt ausdrüdlich: »cum ita 
fructum omnem calculi nostri percipiamus, 
nempe constructionem per quantitales assi- 
gnabiles, patet tamen hinc fingendo saltem pro 
illis posse substitui dx, dy per modum fictio- 
nis etiam in casu quo evanescunl, quia dy:dx 
reduci polest semper ad (d)y:(d)x rationem in- 
ter quantilates assignabiles seu indubite rea- 
les.« _ Allerdingd muß man, wenn der Differen: 


d 
tialquotient * — f! (x), nachdem er berechnet 
x 
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ift, auch conftruirt werden foll, für dy und dx 
irgend zwei u Längen annehmen, deren Ber: 
haältniß = * — f' (x) iſtz allein daraus folgt 
nicht, daß dx, dy abfolut verfchwinden müffen— 
oder gar belichige endliche Größen fein können! 
(Auch Cauchy verfteht unter Differenzialen Grö- 
fen, deren Berhältnijfe den lebten Berhältniffen 
der unendlich Pleinen Ineremente gleich find). Die 
Differenziale dx, dy müſſen, wie fchon gelagt, wo 
es ſich um die Unterſuchung fletiger Größen han— 
delt, immer als unendlicy Fleine Größen. betrach: 
tet werden — und können weder endliche Grö: 
Ben, noch abfolute Nullen fein. Daß man für 
Ax — dx — O, alſo auch Ay= dy = O al: 
lerdings das richtige Reſultat f(x) erhält — und 
aus welchen Gründen — liegt auf der Hand. 

In Kap. I bis III entwidelt nun unfer Verf. 
mit der ihm eigenthümlichen analytifchen Ges 
wandtheit die Grundformeln der Differenzialrech: 
nung, und befonderd bemerkt zu werden verdient, 
daß er von der Formel: 

dn (uv) n dn v du dn—Iy 


am "In de 


mar 


wo Dog, Dr, Ng, Ds, . . . die befannten Binomial: 
coefficienten bedeuten, eine höchft zweckmäßige Ans 
wendung zur Herleitung von Recurfionsformeln 
für die höhern Differenzialquotienten von sec x, 
tang x, arctang x, arc sin x macht, welche bei 
der Reihenentwidelung diefer Functionen fehr nüß- 
lich find, befonderd da fie zugleich die Recurfiond: 
formeln für die Eoefficienten diefer Reihen geben. 
Seht man 5. B. f (x)=sec x, alfo cos x.f(z), 
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f (x) = tang x, alfo cos x. f(x) = sin x 
und wendet hierauf die Formel (a) an, fo erhält 
man fehr leicht die Recurfionsformeln: 
f(n) (x) = [n, f(n—1) (x)— nz f{u—8) (x)-+...]tangx. 
+2 fe 2) (1) nn, fa) (f)+..., 
fü) (x)= a a + [n, fa—l) (x) —n; 
cos x 
fa-3) (x) + ...] tang x + n, fm2) (x) 
— na fu (x) + .... 

Setzt man ferner f (x) — arctang x, fo ift 

f(x) ⸗ Perser‘ oder (I-+-x?)  (x)=1, und 


bierauf die Formel (a) angewandt, gibt: 

My) — Znx f{n) (x) )(x)+n (n—1) fin— ae) 
eg + x? 

u. f 


f. 

Kap. IV enthält die wichtigſten gewöhnlichen 
Anwendungen der Differenzialrehnung auf Geo: 
metrie. Das Bogendifferenzialds —  dx?+dy? 
erhält der Verf. ganz einfach dadurch, daß er daß 
aus dx, dy und ds gebildete rechtwinklige Dreied 
als ein geradliniged annimmt, und rechtfertigt 
diefe Annahme dadurch, daß er bemerkt, e& folge 
daraus die en als richtig abgeleitete Glei— 
chung tang z = = . Aber nach der Anficht 
ded Verf. find ja dx, dy abfolute Nullen! Was 
ift das wohl für ein rechtwinkliges Dreied, deſſen 
Katheten abfolut — O find? 


0 
Kap. V handelt von den unbeſtimmten z ꝛc. 
Die Regel: 
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verfteht fich eigentlih ohne KRechnungsdeduction 
von jelbft. Bei diefer Gelegenheit leitet der Bf. 
zugleich die Formel ber: on, | 
— h n—I f(n—1)(x 
Lim HH f’(x)-...- ——— (x) 





1.2..(b-1) 
u) (x 
(n) (x) 
u TE, a 


woraus er in Kap. VI fehr einfach die Theorie 
der gewöhnlihen Marima und Minima deducirt. 
Kap. VIE handelt von den Potenzenreihen. — 
Zunächſt ift von der Stetigfeit einer Function y 
— f(x) die Rede, welche der Berf. durch: 
E-NtE+0,0 
oder, wie er felbft fagt, nach einer genauern 
Faſſung: 
d—0 


Lim. f(x +0) — f(x—9)= 0 
austrüdt — und es braucht nach dem früher 
über ftetige Bunctionen und ihre fletige Aente: 
tung Geſagten, wohl kaum bemerkt zu werden, 
daß d nicht abjolut — 0, fondern nur unendlid 
klein gedacht werden muß. Hierauf wird die 
Sleichung : 

fx +b)=f(x)+hf(x+&h) y 
hergeleitet, welche fih wohl am einfachften und 
natürlichften aus der Relation: 


fx+b)— f() — f (x) dx 


ergibt. — Wenn man im zweiten XTheile der 
Bleihung (2), welche bloß für verfchwindende h 
abgeleitet ift, ein Ergänzungsglied o hinzufügt, fo 
konn man im erften Theile daS Zeichen Lim. 
weglaffen, und man erhält fofort die Taylor'ſche 
Reihe für ein endliches b, freilich ohne nähere 
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Kenntniß ded 0. Der Berf. meint jedoch irr- 
thümlich, daß diefe fo erhaltene Reihe mit dem 
Ergänzungsgliede ohn nur für verfchwindende h 
gelte! Und um dieſe Beſchränkung (?) zu befeis 
tigen, fummirt er die Reihe ohne den Reſt ohu 
und Dad letzte Glied mit fin) (x), indem er die 
Summe mit F (x) bezeichnet, h = a — x fekt, 
und differenzirt, wodurch er ganz einfach erhält: 
ER re 
41.2...(0—1) ’ 
und mittelft der Relation (y) ergeben fich hieraus 
die befannten Gauchyfchen Formen des Reſtes der 
Zaylor’fchen Formel, woraus alddann die Ma: 
claurin’fche Formel mit dem Refte hergeleitet wird, 
welches alfo der eigentliche Zweck der Reihenfum: 
mation iſt; denn die formelle Entwidelung der 
Reihe lag fchon vor. Zu den unendlichen Tay— 
lor'ſchen und Maklaurin'ſchen Reihen wird der 
Uebergang durch die Bedingung gemacht, daß die 
Meftglieder verfchwinden müſſen. Da aber diefe 
Unterfuchung oft fehr weitläufig wird und bei je 
der einzelnen Function immer wiederholt werden 
muß, fo ſucht ſie der Verf. zu vermeiden, und 
findet durch eine weitere Unterſuchung, daß die 
unendliche Taylor'ſche Formel für alle x und h 
Statt findet, für welche 
n=__ X hu—l f(n) (x) 


Um. 77.00 6: 9 


ift, fo wie f (x), (x), .... (aber auch f (x-+h)) 
endlich und ftetig bleiven. Die Bedingung (d) 
wird jedoch nicht weiter analyfirt und der Tay— 
lorihe Sat nicht zur Entwidelung von Func 
tionen angewandt, fondern fofort die für die Mas 
FHaurin’fche unendliche Reihe daraus —2 
nämlich: 


1218 Gött. gel. Anz. 1854. Stüd 122,123. 


n=00 fi) (0) zu—l 


» REEL Se N 1 | 
Lim. 1.2...(n—1) j (e) 
Lim. (on An u-h) =0, (6) 
wenn ———. 
+ An am +... iſt. Es müſſen alfo f @ 
f’ (x), f” (x), . . innerhalb eines die Null ein: 
fchließenden Intervalles endlich und ſtetig bleiben, 
und zugleich muß die Bedingung (e) oder (8) er: 
fült werden. Durch Die erfte Bedingung follen, 
wie der Verf. nochmald auddrüdlich bemerkt, vie 
Functionen außgefchloffen werden, welche fich nicht 
nach ganzen pofitiven Potenzen von x entwideln 
laſſen — und durch die zweite Bedingung die 
Merthe von x, für welche diefe Entwidelung nicht 
mehr gilt. Die Coefficienten Ayo, Ar, Ag,... 
follen dann direct nach den Formeln: 
£() (0) 
Av — f (0), A — — 

1.2...0 
(oder den oben erwähnten Recurſionsformeln), oder 
indirect Dadurch beftimmt werden, daß man mit 
der Sleihung f (x) = Ao F Aıx +. 
weiter rechnet (fie differengirt xc.), in welchem let: 
tern Falle man in der vorhergehenden Lnterfu: 
hung die wiffenfchaftliche Grundlage der fogenann: 
ten Methode der unbeftimmten Goefficienten habe (2). 

Das Kriterium (e) oder (6) ift offenbar bei 
den Functionen ex, log (1 + x), sin x, cos x 
leicht anwendbar; aber nicht fo in andern Fällen, 
3. B. ſchon bei (l + x)» nicht — und Deshalb 
fucht der Berf. demfelben noch eine andere Form 
Bu geben, und zwar — des Satzes, daß 


*00 
Lin p(n) =0 ift, ——— —— a <1,n) 


ft, und kommt, indem er ꝙ (n) = nAn xu—t fegt, 
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zu dem zweiten Cauchy'ſchen Convergenzkriterium 
—— < 1. Von dem Satze (n) gibt der Verf. 


Un 

einen umftändlichen formellen Beweis, obgleich 
fih der Satz von felbft verfteht, denn wenn 
von irgend einem endlichen Werthe a von n an 


eur) < 1, alfo p(n-+1) < y(n) ift und 


p(n 

bleibt, alfo bei jeder Vergrößerung des n um eine 
Ginheit (u) um irgend eine, wenn auch nod) 
fo Heine Größe, abnimmt; fo muß, wenn Died 
ins Unendliche fortgebt, offenbar ꝙ (n)= 0 wer— 
den. Gbenfo überflüffig, als illuſoriſch ift ferner 
der Beweis des Berf., daß man eine Gleichung 
wie f(x) = R (x), wo R (x) eine convergente 
unendliche Reihe bedeutet, differenziren dürfe. Der 
Verf. meint nämlich, die Regel: 
d(utv+w+..)=du+dv+dw-+... (m) 
gelte nicht mehr, wenn die Anzahl der Functio⸗ 
nen u, v, w, ... unendlich groß wird, weil man 
nicht behaupten dürfe, daß der Ausdruck Ab-Boæa 
+ Co +... in inf. die Null zur Grenze habe, 
wenn g1, 02; 03, ... verfchwinden (?!). Wenn 
C1» 02» 035 - +. abfolut = 0 werden, fo ift 
gewiß auch jene Summe — 0. Die Kegel 
(m) gilt ganz allgemein — nur darf man nicht 
fen y=u+v+w-+ ...ininf., alſo 
dy =du+ dv+ dw +... in inf., wenn 
die unendliche Reihe feine convergente ift — denn 
fonft wäre y eine unendlich große und dy eine 
endlihe Größe! — Wie man fieht, ift die Bes 
handlung des fraglichen wichtigen Gegenftandes 
bier immer noch eine ziemlich umftändliche und 
gefchrobene, welche nicht weniger ald 12 Seiten 
fühlt, während zur Ableitung des Cauchy'ſchen 
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Theoremes, welched und aller diefer Weitläufig- 
keiten überhebt, Faum eine Seite erfordert wird, 
wenn man fich der Integralrechnung, oder der 
Methode der unbeftimmten Coefficienten bedient, 
und im legten Falle analytijch (heuriftifch) ver: 
fährt, d. h. die Aufgabe als gelöft annimmt und 
die Bedingungen aufjucht, welche zu ihrer Löfung 
erforderlich find. Um den Cauchy'ſchen Satz auf 
den Fall imaginärer Veränderliher s=utuy —| 
=r (cos @ + i sin «) auszudehnen, bedarf es 
nur der Nachweifung, daß die Grundformeln 


d.xn = oxu—l dx, d.lgx = — ec. dieſel— 
x 


ben bleiben, wenn x imaginär wird, indem man 
u und v oder r und a als zwei unabhängige 
Veränderliche behandelt, wie unmittelbar auß der 
Gauß'ſchen Theorie folgt — und es ift alddann 
in dem Theoreme für „Zahlenwerth/ von x bloß 
„Modulus“ von x zu fegen. Es ninmt fich im: 
mer feltfam aus, wenn man etwad, daß unmit: 
telbar vor Augen liegt, erft aus Anderm fchließt, 
was vielleicht nicht einmal denfelben Grad der 
Klarheit hat! — | 

Hierauf wendet der Berf. dem Maflaurin’fchen 
Saß mit feiner gewöhnlichen analytifchen Ge: 
wandtheit auf die Reihenentwidelung von (I-H-x)n, 
log (1 + x), ex, sin x, cos x, sec x, lang x, 


n x 
tang ( 7 + E cosec x, colg x, arc.sin x, 


arc.tang x, zc. an, dann folgt die Keihenentwi: 
delung der Functionen mit mehrern unabhängi: 
gen Beränderlichen, und am Schluffe diefes Ka: 
pitelS fpricht der Verf. auch von dem unendlich) 
Kleinen! Aber abgejehben Davon, daß die Theo: 
vie des unendlich Großen und des unendlich Klei: 
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nen an die Spige der Differenzialrechnung geftellt 
werden muß, weil fie die abfolut nothmendige 
Grundlage der ganzen höhern Analyfis bildet, ift 
dad, was der Verf. darüber fagt, fo oberflächlic) 
und. nicht8 fagend, Daß er befjer ganz davon ge- 
ſchwiegen hätte. Der Verf. ſagt zwar: eine un— 
endlich kleine Größe ſei eine ſolche, welche Null 
zur Grenze habe allein er hätte nach feinem 
Berfahren fagen müffen: „welche factiſch in Null 
übergeht” — denn er feßt ja, um zum Endre= 
fultate zu gelangen, die Ineremente d, Ax, h,. 
immer abfolut = 0! Sogar zu dem alten Schlen⸗ 
drian, welcher ein offenbarer logiſcher Zirkel iſt, 
läßt ſich der Verf. hier verleiten — denn er will 
die Differenzialquotienten f’ (x), f“ ſx), ... aus 
der Taylor'ſchen Formel, oder aus der oben an— 
geführten Formel (5) herleiten!? — 

Die auch für Xechnifer wichtige Lagrange’fche 
timfehrungsformel hätte der Verf. nicht übergehen 
ſollen, da fie fich fehr einfach aus der Maklaurin’: 
ſchen Formel herleiten läßt. 

Kap. VII handelt von der Convergenz und 
Divergenz der Reihen — namentlich werden die 
beiden Kriterien: 
n== (X) un-+ { no Un u N 

Lim. * <1, Limn Carr )> 
ſehr einfach hergeleitet. WS Anwendung des Ge— 
fagten kommt der Berf. nochmals auf den = 


rin’fchen Satz: f(x)=f(0) + F(O)x — au 


+...nınf. = BER UHR 
Grenzwerth des x T iſt, bis zu welchem excl. es ſich 
von O aus ändern darf, wenn die Gleichung f (x) 
= R (x) Statt finden fol, zurüd — und be: 
weift: daß auch die Gleichung f(a)=R (a) 
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noch Statt findet, wenn R (a) noch convergent 
und f (a) ſtetig (oder vielmehr eine endlicye reelle 
Größe) if. Wenn R (a) eine numerifche Reihe 
ift, wie in dem Beifpiele des Vfs f(x) — arc.sin 
x für x — 1; fo veriteht fi die Gonvergenz 
der Reihe von jelbft, weil fie der endlichen und 


beftimmten Größe f (1) = 5 gleich fein foll.— 


Enthält dagegen die Reihe R (x), nachdem für x 
der Zahlenwerth a gefeßt ift, noch eine andere 
allgemeine oder unbeftimmte Größe, wie in dem 
Falle F(x) — (1 + x. für x #1; fo if 
‚ allerdings noch zu unterfuchen, für welche Werthe 
von die Reihe: 

| „(ae —1) 


R(=+1 —212 
— 1. 2 


convergent iſt. Ganz unnütz iſt das weitläufige 
Räſonnement, wodurch der Verf. als eine zweite 
Anwendung der Convergenzlehre beweiſen will, 
daß man aus der Gleichung f (x) = (0) 
+ ea) -4 75 () +... in inf., wo die 
Reihe eine. convergente, aber nicht nach den Po: 
tenzen von x fortgehende iſt, nur dann f“ x) = 

HM) HER +... in inf. 
folgern dürfe, wenn auch die legte unendliche Reihe 
convergent ift. Daß die erfte Gleichung die zmeite 
im Allgemeinen immer zur Folge hat, braudt 
für Niemanden weitläufig bemwiejen zu werden, 
der einen richtigen Begriff von Differenzial oder 
Ableitung hat — und daß für einen fpeciellen 
Werth von x die zweite Gleichung illuforifch wer: 
den kann, obgleich die erfte für diefen Werth gül: 
tig bleibt, hat einfach darin feinen Grund: daß 
f' (x) für diefen fpeciellen Werth von x unftetig 
werden kann, ohne daß Died auch bei f (x) der 


. in inf. 
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Ball iſt. Das Beifpiel des Vfs: f(x) = 7 
a cos2x E cos3x +... in inf., alfo f(x) 








2 3 
— — sin x — sin 2 x—sin 3x — ... ininf. 


und mithin f (2) — —1+1—i1-+1... in 


inf. gehört zwar nicht zu diefem Falle, allein die 
legte Reihe ift auch Feine eigentlich divergente, 
fondern eine oscillirende — und ihr wahrer Werth 
ift befanntlih —= 4. Der Grund des Erfcheis 
nens der oScillirenden Reihe liegt bier offenbar 
darin: daß fih f! (x) = cotg (2) nicht in 
eine periodifche Reihe von der Form B, sin x 
+ B, sin 2x + B, sindx +... entwideln 
läßt ($ 79). Allerdings Fann die Nichtung der 
Tangente einer Curve unbeftimmt fein, wenn der 
Berührungspunft ein vielfacher Punkt ift, durch 
welchen mehrere Gurvenbogen gehen. 

In Kap. IX handelt der Verf. von den imas 
ginären Bunctionen, aber er gibt weder die fo ein= 
facye, elementare Gauß'ſche Theorie des Imagi— 
nären, noch zeigt er, wie imaginäre Functionen 
differenzirt werden. Die Definitionen der Addi— 
tion und Multiplication erfcheinen deshalb wie aus 
der Luft gegriffen. Die Gleichung: 

extyi — ex (cos y ti sin y) 
wird nicht aus den Reihen für sin y, cos y, fon: 
dern ganz einfach durch directe Grenzbetrachtuns 
gen abgeleitet. 


In einem Anhange zur Differenzialrechnung 
wird von den höhern Differenzialquotienten zus 
fammengefegter Functionen gehandelt, welches be= 


1224 Gött.gel. Anz. 1854. Stüd 122.123. 


Fanntlic; einer der wichtigften, aber auch ſchwie— 
rigften Gegenftände diefer Wiffenfchaft ift — und 
wobei fi) die analytifche Gewandtheit des Berfs 
in dem vortheilhafteften Lichte zeigt. Denn wenn 
e8 auc die immermehr hervortretende Tendenz 
der neuern Analyfis ift: das Denken an die Stelle 
der Rechnung zu ſetzen, jo gibt e8 doch auch ge- 
wifle Gebiete, wo die Rechnung ihre Berechtigung 
bat. . Ansbefondere werden . abgeleitet: 
da f (xr) da f (ex) dan f (log x) 

dın °  dun dxa 
und zugleich mehrere fpeciele Fälle näher be= 
trachtet. 

Mit Kap. X beginnt die Integralrechnung, welche 
faft 25 ded Ganzen ausmadt. Da hier die ge- 
fchiefte Handhabung des Calcüls die Hauptjache 
ift, fo dürfen wir von dem Verf. Gediegened er- 
warten — und in der That entipriht Das bier 
Gegebene dem Zwecke des Buche und dem ge: 
genmwärtigen Zuftande der Wiffenfchaft fehr gut, 
fo daß es nicht nöthig ift, ind Detail einzugehen, 
und einige allgemeine Bemerfungen genügen werden. 

Mit der etwas weitläufigen Ableitung der Grund: 


formel: Ä 
fe) - fa) KR) de 


macht der Verf. den Anfang und wende fie aud) 
auf das einfachfte Beifpiel (x) = x an. Hier 
zeigt es fich befonder& deutlich, wie finnlos es ift, 
die Incremente d, dx, ... abfolut = 0 zu fe 
gen, weil alsdann jeded beftimmte Integral = 0 
würde — was auch der Verf. gefühlt zu haben. 
fcheint; denn er fagt hier nicht wie früher „in 
Null übergehen”, fondern „Null zur Grenze ha: 


ben.” — v 
(Schluß folgt). 


— — — —— 
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Braunſchweig 


Schluß der Anzeige: „Compendium der hö— 


bein Analyſis. Bon Dr. DO. Schlömilch.“ 


Die Formel der theilweifen Integration gibt 
der Verf. nicht in der gewöhnlichen Form: 
(px) y(s)dg=y(K).y(x) —/u(x) p' (x) dx, 
fondern in der Form: 

/p)y(x) dx = glx) Sylz)d— /p'(x) dx Syıx)dz, 
an, wo das letzte Glied richtiger /(/y(x)dx)g‘(z)dx 
geichrieben wird. F 

Bei der Zerlegung in Partiafbrüche behauptet 
der Berf.: daß, wenn man zur Beflimmung von 
2 Unbekannten 3 Gleichungen habe, diefe Bez 
fimmung unmöglich ſei — und daß durd) n li— 
neare Gleichungen mit n Unbekannten letztere 
immer völlig beftimmt feien (2). UWeberhaupt ift 
das Argumentiren die ſchwächere Seite ded Vfs 
— der Galcül dagegen die ſtärkere. Wie wir 
oben gefehen haben, ift die begriffliche Begrün: 
dung der höhern Analyfis dem Verf. durchaus 
mißlungen — nicht einmal das Object derfelben 


[93] 
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ift auf eine allgemeine Weije charakterifirt (defi- 
nirt) — und ein Anfänger, der die höhere Ana- 
Iyfis zum erften Male nad) unſerm Buche ſtu— 
dirt, wird wohl recht fertig und gewandt differen- 
ziren und integriren lernen — aber in Bezug auf 
das eigentliche MWejen der Sache wird er gewiß 
nicht zur völligen Klarheit gelangen. In Bezug 
auf die gefchidte Handhabung der Rechnung ent— 
hält das vorliegende Werk manches Vortreffliche, 
und es verdient fchon deshalb alle Anerkennung 
und Empfehlung. — Die Integralrechnung ift 
für den Zweck des Werkes fehr reichhaltig, wie 
fhon eine Furze Inhaltsanzeige lehrt. Kap. X: 
Fundamentalfäge. Kap. XI: Integr. rat. algebr. 
Differenziale. Kap. XI: Integr. irr. algebr. Dif- 
fer. Kap. XI: Integr. tranfe, Diff. Kap. XIV: 
Duadraturen ıc. Kap. XV: Die einfachen be= 
ftimmten Integrale. Kap. XVI: Reihenfummis 
rungen durch beft. Integer. Kap. XVII: Die 
Tranfeendenten der Integralr. Kap. XVII: Die 
mehrfachen beft. Integer. Kap. XIX: Differen: 
zialgleihungen erfter Ordnung mit zwei Varia— 
bein. Kap. XX: Diff.gleich. höherer Ordnungen 
mit zwei Bariabeln. Kap. XXI: Differenzialgleis 
chungen mit mehrern Bariabeln. 

Die äußere Ausftattung ift, wie bei allen Ar: 
tifeln der Verlagshandlung, ganz ausgezeichnet. 

Dr. Schnufe. 


Stuttgart 


Verlags: Magazin 1853. Heinrih Eber— 
bard Gottlob Paulus und feine Zeit, 
nach deffen literarifchem Nachlaffe, bisher unge— 
drucktem Briefmwechfel und mündlichen Mittheilun= 
gen dargeftellt von Karl Alerander Freiherrn von 


Paulus u. f. Zeit dargeft.v.Reuchlin-Meld. 1227 


Reuchlin-Meldegg, Doctor der Theologie, des 
Kirchenrechtd und der Philofophie, der letztern or= 
dentlihem Profeffor an der Ruprecht-Karls-Hoch— 
ſchule zu Heidelberg. Zweiter Band, welcher Paus 
lus Leben von feiner Anftellung in Heidelberg 
(13. December 1810) bis zu jeinem Zode (10. 
Auguft 1851) enthält. 480 ©. in Octav. 

Als Paulus nach Heidelberg Fam lehrten der 
Kirchenrath Karl Daub und Friedrich Heinrich 
Ehriftian Schwarz ald ordentliche Profefforen, Dr 
Lauter, Profeffor am Gymnaſium, Gruner und 
Neander als Privatlehrer in der theologifchen Fa— 
cultät, von denen Daub Encyklopädie und Me: 
thobologie, hriftlihe Dogmengefhhichte, Prolego— 
mena zur chriftlichen Sittenlehre und das Syſtem 
derfelben lad, und durch feinen philofophifchen 
Geiſt befonderd auf feine Zuhörer einwirkte, wo: 
gegen der als Pädagog befonders bekannte Schellin- 
gianer Schwarz auf das Pofitive ein größeres Gewicht 
legte, ald es dem Paulus’fchen Nationalismus an- 
genehm war. Am bedeutendften neben diefen war 
der Privatdocent Neander, der fpäter ald Kirchen 
biftorifer fo bedeutend wurde, und damals den 
erften Theil der Kirchengefchichte, die Reforma- 
tionsgefchichte mit einer Ginleitung in die fym= 
bolifchen Bücher, über den vergleichenden Charaf: 
ter und Einfluß der vornehmften Kirchenlehrer auf 
ihr Zeitalter lad. Dem neuen Lehrer wurde die 
erfte Stelle ald geheimer Kirchenratb und Pro: 
feffor in der theologifchen Facultät angemiefen. 
So angenehm der neue Beruf für Paulus war, 
fo fchwierig war er wenigftens in der erften Zeit. 
Er hatte fchon beinahe über alle Theile des alten 
und neuen Teſtaments eregefifche Collegien, ebenſo 
auch oft Einleitung in die heiligen Bücher gele: 
fen: Die ne und biblifcheifagogifchen Bor: 
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lefungen Eonnten ihm alfo bei diefer Maſſe von 
Vorarbeiten und feinen fprachlichen Kenniniffen 
feine Schwierigkeit machen. Aber ganz anders 
verhielt es ficy mit der Kirchengefchichte, für Die 
er ausdrücklich angeftellt war, und die er niemals 
noch) vorgetragen hatte In der Eregefe blieb 
Paulus bei der pfychologifchehiftoriichen Methode, 
welche er in Jena begründet hatte; feine bejuch- 
teften Collegien waren die über die Pfalmen, Se: 
faia und die fynopfifche Erklärung der vier Evans 
gelien. Die Kirchengefchichte lad er nach Drei 
Theilen in drei Semeftern, feit Winter 1816—17 
nach dem Lehrbuche der chriftlichen Kirchengefchichte 
von Sohann Ernft Ehriftian Schmidt, feit Wins: 
ter 1823— 29 nach Gieſeler's Kirchengefchichte ; 
auch nach dem Lehrbuche von Dan; wurde eine 
Zeitlang vorgetragen. Der wichtigfte Gefichtspunft 
bei den Firchenhiftorifchen Vorträgen war die all 
mälige Entftehung der kitchlichen Dogmen unter 
dem GEinfluffe der Zeitumftände. Mit der Kir- 
chengefchichte wurden abmwechfelnt folche Borlefun: 
gen gehalten, welche entweder einzelne Theile der= 
felben oder auch Schrifterflärung im Zufammen= 
bange mit Kirchengefchichte behandelten. So las 
er im Sommer 1815 „Erklärung der für Reli- 
gion und Religiondgefchichte merkwürdigen Stel: 
len (loca classica) aus dem Pentateuch und den 
biftoriichen Büchern des alten Zeftamentd“, ‚ welche 
Vorlefung er im Winter 1816 — 17 wiederholte; 
fo trug er im Sommer 1819 die Lebensgefchichte 
Jeſu nad) der fynoptifchen Erklärung der drei er- 
ften Evangelien vor, welche im Winter 1819-20 
fortgefeßt wurde; fo gab er im Sommer 1827 
eine Erklärung des Lebens Jeſu. Die größte 
Mannichfaltigkeit herrfchte im feinen WVorlefungen, 
befonderd in den eregetifchen. Man konnte bei 
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ibm nad) und nad Vorträge beinahe über alle 
Theile der Bibel hören. So erklärte er im Win: 
ter 1811—12 audgewählte Stellen aus dem Se: 
faia, die Apoftelgefchichte, Die Briefe an die Ga: 
later, Hebräer, Koloffer und den Timotheus, im 
Sommer 1812 die Pfalmen, dad Evangelium 
Johannis, die Fatholifchen Briefe und die Apoka— 
Iypje in ausgewählten Stellen, im Winter 1812 
— 13 die Synopfi3 der drei erften Evangeliften, 
im Winter 1813—14 die paulinifchen Briefe, im 
Sommer 1815 ausgewählte Stellen des Penta- 
teuh, im Winter 1816 -- 17 die Sprüche Salo: 
mo’s, im Sommer 1819 den Prediger Salomo’s, 
im Winter 1819—20 Hiob, im Winter 1823—29 
Die Synopfis der vier Gvangelien nach feiner 
Zertüberfegung. (Mehrere diefer Borlefungen wur: 
den nad) langen Jahren wiederholt)... So trug er 
im Sommer 1821 ein Lieblingscollegium, das alle 
jeine biblifchen Ueberzeugungen enthielt, „Die bib- 
lifche Theologie durch eine nad) dem innern Zus 
ſammenhange der Ideen geordnete Eregefe der 
dogmatifhen Hauptftelen des alten und neuen 
Teſtaments⸗ ſechsmal wöchentlich vor. So lehrte 
er im Winter 1821—22 theologifche Moral nad) 
Stäudlin's Lehrbuche, im Sommer 1824 biblifch- 
wiffenfchaftliche Glaubenslehre, im Sommer 1826 
biblifch-wiffenfchaftliche Pflichtenlehre, im Sommer 
1828 Die vereinigte biblifch-wiffenfchaftliche Glau— 
bens- und SPflichtenlehre zwölfmal wöchentlich. 
Auch mehrere von diefen Borträgen wurten nad) 
Berlauf einiger Zeit wiederholt. Schwerlich hat 
jemals ein alademifcher Lehrer gelebt, der in ei: 
ner fo langen Reihe von Fahren eine fo riefen: 
bafte Maſſe von verfchiedenen wiffenfchaftlichen 
Gegenftänden vortrug. Paulus wurde 1832 von 
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Vorlefungen fo weit diöpenfirt, ald die Rüdficht- 
nahme auf feine Gefundheit diefe Dispenfation 
nöthig machte, 1844 aber mit Belaffung feines 
vollen Gehaltes (von 2500 Gulden) in Ruhe— 
ftand verfeßt, nachdem er bereitd 1839 die Feier 
feines afademifchen Lehrerjubiläiums begangen 
hatte. 

Danebenher ging die fchriftftellerifche Thätigkeit 
von Paulus. Im Jahr 1815 erfchien die zweite 
Auflage feined Commentar's zu den Pfalmen, we: 
gen der verbeflernden, philologiiyen und hiſtori— 
fchen Zufäße beinahe um das Doppelte ftärfer 
als die erſte. Die akademiſche Gedächtnißrede, 
welche er bei dem Säcularfefte der Reformation 
1817 in der afademifchen Aula zu Heidelberg 
bielt, erfchien gedrudt mit 15 Beilagen theilmeife 
wichtiger, auf Luther Anmwefenheit und Dispu= 
tation zu Heidelberg fich bezichender alter Nacy= 
richten und Urkunden. Als Princip ded Prote— 
ftantismud bezeichnet er jene höchſt wichtige Ber: 
wahrung der Gewiffen, durchaus nicht ohne über- 
zeugende Gründe und alſo nicht einmal auf daß 
Anfehen der bis dahinigen Kirche irgend etwas 
ald gebotene Wahrheit gelten zu laffen, indem 
nicht die gefammte Menjchheit irgend eined eins 
zelnen Zeitalter, noch weniger ein chriftlich-Firch- 
licher Theil derfelben kann oder darf für die Menſch— 
beit aller Zeiten dad, was doch von der Vervoll⸗ 
fommnung ded Nachdenfens und der Einficht im— 
mer aufs Neue abhängen muß, unabänderlich 
beftimmen und beſchränken. Paulus war Kritis 
fer und gehörte nur infofern der neueften Zeit 
an, als auch fie der Kritil bedurfte, aber ihre 
Grundrihtung, das Streben nad einem Pofitis 
ven, war und blieb ihm fremd. Das Pofitive 
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galt ihm nur für naturwidrige Schranke, und fo 
wenig er den Begriff des Pofitiven verftand, fo 
verftand er noch viel weniger dad Beſtreben der 
Zeit zum Pofitiven. Seine Zeit- war vorüber, er 
war der Welt fremd und die Welt ihm. Er bat 
feit der Zeit der Reftauration mit einer ihm wi— 
derwärtigen Welt beftändig im Kampfe gelegen, 
und bierin ift die wichtigfte Urfache feiner rühris 
gen Thatigkeit zu fuchen. Neben felbftändigen 
Arbeiten lieferte er auch Kritiken für die Heidel— 
berger Jahrbücher und die Hallefche allgemeine 
Litteraturzeitung; auch auf Politif, Staats- und 
Kirchenrecht erftredte er feine Mirkfamkeit, und 
gab zu diefem Zwecke 1819 eine durch 13 Jahr: 
gänge hindurch geführte Zeitfchrift „Sophronizon“ 
heraus. Kine Zeitfchrift zur Aufnahme feiner 
kleinern theologifchen Abhandlungen erfchien 1822 
unter dem Namen „Xheologifch » eregetifched Con— 
verfatorium‘”, wovon die zweite Lieferung „über 
den Urfprung der althebräifchen Litteratur durch 
Samueld Geift und feine Prophetenfchulen« aud) 
in befonderer Auflage auögegeben wurde. Im 
Jahre 1825 erfchien die theologische Jahresſchrift 
„der Denfgläubige“, welche den Sab verfocdht, daß 
nur dad Denken über das KReligiöfe zum wahren 
Religionsglauben führe. Im Sahre 1828 gab er 
fein Leben Sefu heraus, und ftelte darin als 
den Zwed Jeſu und aller der Seinigen auf, im: 
mer von Aufforderungen zur Abänderung der ge: 
wöhnlichen finnlichen Gefinnung des Menfchen 
anzufangen, und durch die gottähnliche Willens: 
verbefferung des Einzelnen aud) einen äußern Zus 
ftand, den eine wahrhafte Gottheit billigen Fönnte, 
eine Gotteöregierung oder einen Gottesftaat für 
Biele in der Wirklichkeit hervorzubringen. ALS 
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eine erweiterte und verbeflerte dritte Ausgabe fei- 
ned Commentar's erſchien fein eregetifhes Hand: 
buch zu den drei erften Evangelien, welches voll: 
ftändige, umfaflende Werk er in drei Jahren (1830 
— 1833 zu Stande bradte. Dad Leben Jeſu 
follte die Erklärung der Begebenheiten und Leh— 
ren für die allgemeine Urtheilöfraft beglaubigen, 
das eregetifche Handbuch dagegen diejenigen, welche 
diefe Gefchichtsquellen ftudiren wollen, Schritt für 
Schritt mit Beweifen der Sachkunde begleiten. 
Noch vor der Herausgabe des eregetifchen Hand: 
buch8 und unmittelbar vor dem Leben Jeſu fchrieb 
Paulus (1829) fein Buch über die drei Briefe 
des Johannes. Bald auf die Lnterfuchungen 
über die Johannesbriefe folgte (1830) eine theo— 
logifche Streitfchrift unter dem Titel: „Berichti= 
gende Refultate aus den neueften Verſuchen des 
Supernaturalismusd gegen den biblifch = chriftlichen 
Nationalismus.” Die Ausdrüde Rationalis— 
mus und Supernaturalidömud werben für 
unpaffend erklärt, und ftatt des erflern Denk— 
gläubigkeit, jtatt des letztern Eingebungsglaube 
gejeßt. Der Eingebungsglaube fieht das Weſent— 
liche der urchriſtlichen Religionsoffenbarung in 
Lehrgeheimniffen, die Denkgläubigkeit in Wahrhei— 
ten, die, fobald fie offenbar gemacht werden, als 
wahr an fich einleuchten. In dem darauf fols 
genden Zahre (1831) wendete ſich Paulus, ver: 
anlaßt durch feine Vorlefungen über diefen Ge— 
genftand, den Briefen des Apofteld Paulus an 
die Galater und Römer zu. Glaube ift ihm Ues 
berzeugungdtreue, die gewöhnlich fo genommene 
Gerechtigkeit Rechtſchaffenheit. Schon im Jahre 
1833 erfchien fein Hebräerbrief. „ Gegenüber den 
Suden ift Jeſus Meffiad wie ein Hoherpriefter, 
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aber als König und Priefter zugleich übertrifft er 
dad Levitifche”, wird ald der Zwed des Briefed 
angegeben, und Daneben die Autorfchaft-deö App: 
fteld Paulus vertheidigt. Schon im Jahre 1830 
war von ihm eine Sammlung Firchengefchichtlicher 
Abhandlungen unter dem Titel „Aufklärende Bei: 
träge zur Dogmen=, Kirchen= und Religiondge- 
fchichte“, erjchienen, welche fieben Jahre nachher 
von ihm neu herausgegeben, und mit zwei Ab- 
bandlungen vermehrt wurde. Schon im Sahre 
1835 erſchien von Paulus eine pfeudonyme, in 
bumoriftiichem Zone gehaltene Schrift über Die 
neuere Philofophie, befonderd gegen Schelling. 
Zwei Jahre jpäter erfchien ein größeres Werk mit 
dem Titel: „Converfationsfaal und Geiſterrevüe“, 
welches die Lefefrüchte von Paulus aus den Ge— 
bieten der Philofophie, Theologie, Litteratur, Welt— 
geschichte, Belletriftit und Politik umfaßte und in 
alphabetijcher Drdnung 245 Artikel der Zeitges 
schichte enthielt, von welchem fih Paulus am 
Schluffe der Vorrede als Verfaffer nannte. „Man 
bat jeßt Die abſolute Vernunft in Alleinbeſitz ge— 
nommen, man lernt Medizin von Somnambülen 
und Befeflenen, Jurisprudenz von Minifterialphi- 
Iofophen cder von mittelalterlichen Mittlern geift- 
licher und weltlicher Zwangsherrſchaft, man ver: 
beißt ftatt der fteifen Orthodoxie eine fpeculativ- 
verfeinerte flüffige Rechtgläubigkeit nach infalliblem 
Tact und variabeln Gefühlen“, lautet die Ten: 
denz diefer Schrift, welche zwar hauptfächlich ge: 
gen die Ueberfpannung der Romantifer, aber zu= 
gleich auch gegen die Schellingifche Philofophie 
gerichtet if. Endlich verfchaffte fih Paulus ein 
von ihm bezahlted, wörtlich nachgefchriebenes Col: 
legienheft der von Schelling in Berlin im Win- 
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ter 1841 — 42 vorgetragenen Offenbarungsphilo- 
fophie, und veröffentlichte 1843 ein über 700 Sei— 
ten ſtarkes Buch mit dem Titel: „Die endlicdy 
offenbar gewordene Philofophie der Offenbarung 
u. f.#, worin, nad vorausgefchicter hiftorifcher 
Einleitung, Schelling’E Borlefungen in Abtheilun= 
gen gegeben, und zwifchen diefen beurtheilende 
und beleuchtende Erklärungen, Befämpfungen, Be: 
richtigungen mitgetheilt wurden, worauf ein Schluß- 
refultat zufammengefaßt wird. Mit diefem Schritte 
erreichte aber Paulus nicht weiter, als daß er 
einerfeitd zeigte, wie wenig er den Einfluß der 
Schellingifchen Philofophie auf die Geftaltung ei= 
ner pofitiven Ordnung der Dinge in unferer Zeit 
zu würdigen verftand, und andererfeitö eben Feine 
vortheilhafte Seite feines Charakters an den Tag 
legte. Bei den Unruhen im Gantone Zürich, we= 
gen Berufung des Theologen Dr David Strauß 
nach Zürich, erhob Paulus 1839 feine Stimme 
für akademifche Lehrfreiheit, und wollte, feiner 
Anfiht vom Proteftantismus gemäß, für einen 

ann von einer rein negativen und zerflörenden 
Richtung diefelbe geltend machen. An dem Ber: 
faffungsfampfe in Würtemberg feit der Thronbe— 
fteigung Wilhelm I. 1816 nahm aud Paulus 
thatfächlichen Antheil, indem er mehrere Schriften 
über diefe Angelegenheit veröffentlichte (S. 133 ff.) ; 
wir laſſen es jedoch dahin geftellt fein, wie weit 
er berufen oder unberufen fich in dieſe feinem 
Berufe doch eigentlich fremde Sache mifchte. Uns 
ftreitig lag e& feinem Berufe näher, wenn er über 
die Angelegenheit der Judenſchaft in Frankfurt 
am Main fein Votum abgab. Nachdem nämlid) 
das dafelbft durdy Napoleon gegründete Großher: 
zogthbum des Fürften Primas feit December 1813 
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aufgehört hatte, und Frankfurt wieder freie Reichs— 
ftadt geworden war, legte die Judenſchaft dafelbit 
dad von dem ehemaligen Großherzoge von Frank: 
furt ihren Mitgliedern verliehene Bürgerrecht fo 
aus, als wenn diefe, den chriftlichen Mitbürgern 
in allen Rechten volfommen gleich, in derjelben 
Meife, wie die Chriften, an der Regierung, Ges 
jeßgebung und Bermwaltung der Stadt Antheil zu 
nehmen ein wohlerworbened Recht hätten. Pau— 
lus veröffentlichte 1817 darüber feine Anficht, und 
erklärte fi) fo lange gegen die Emancipation der 
Juden, bis fie die Arbeit mit dem Schacher ver: 
taufchen würden. Rühmlich für Paulus war die 
Bertheidigung Des wegen eines Mordes vor dem 
Schmwurgerichte 1822 verdammten Kölner Kaufs 
manns Fonf in dem Sophronizon und in einer 
beſondern Schrift, wodurch er weſentlich zur Caſ— 
fation diefed nach der öffentlichen Meinung unges 
rechten Urtheild beitrug, und dafür von der juris 
ftifhen Facultät zu Freiburg im Breisgau mit 
der Würde eines Doctor der Rechte audgezeich- 
net wurde. Als nad) Dalberg's Tode 1817 v; 
Meflenberg vom Domkapitel zu Gonftanz zum 
Bisthumsverweſer gewählt, aber wegen feiner hel— 
len, auf Berbefjerung des Gotteödienftes abzielen- 
den Grundfäße von dem fchweizerifchen Nuntius 
Conſalvi angefeintet wurde, jo daß der Papft am 
15. März 1817 dem Domkapitel die Wahl eines 
andern befahl, veröffentlichte Paulus 1818 eine 
„DBeurtheilende Anzeige, welche das neuefle Be: 
tragen des römifch = päpftlichen Kirchenregiments, 
befonder& gegen das Generalvicariat von Gonftanz, 
gegen die großherzoglichbadifche Regierung, gegen 
Die Reichsfreiheiten der deutfch=Fatholifchen Kirche 
und gegen die Kechtögleichheit der evangelifchen 
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Proteftanten beleuchten#. Im Jahre 1823 er=- 
fchienen von Paulus hiftorifch = politifche Abhand= 
lungen, 1825 eine Sammlung von Rechtsauffäs 
Gen, wovon der dritte, über das päpftliche Jubel 
ablaßjahr, veranlaßt durch das vom römischen 
Stuhle auf die Jahresfriſt vom 25. December 
1824 bis dahin 1825 audgefchriebene Jubeljahr, 
noch befonders in den Buchhandel fam. In den 
„ Kirchenbetrachtungen #, welche 1827 erjchienen, 
behandelt Paulus die Kirchenzuftände der Gegen= 
wart ſowohl der Fatholifchen, als der proteftanti= 
ichen Gonfeffion, unter andern die durch den Ue— 
bertritt des Herzogs von Anhalt Köthen zur ka— 
tholifchen Kirche herbeigeführte Rechtöfrage, ob ein 
Eatholifch gewordener Regent perſönlich in das 
evangelifch = proteftantifche Kirchenweien einwirken 
dürfe, die Union der Reformirten und Lutheraner 
in Baden und Mürtemberg. Auch über die 
Streitigkeiten des Erzbifchofs von Köln, Clemens 
Auguft, Freiheren von Drofte = Bifchering (feit 
1837) und des Erzbifchofs von Gnefen und Po= 
jen, von Dunin, wegen der gemifchten Chen mit 
der preußifchen Regierung erfchienen von Paulus 
1838 und 1839 zwei Schriften. Die Erinnerung 
an das funfzigjährige Amtsjubiläium gab Paulus 
Beranlaffung, feine „ Bildungs und Lebensſtiz— 
zen“ zu fchreiben und 1839 zu veröffentlichen. 
Beſonders nahe ging Paulus die Altenburger 
Angelegenheit an, ald nämlich 1838 auch aus 
dem Altenburgifchen die Altlutheraner unter Lei- 
fung des Dresdenfer Geifllihen Stephan nad) 
Amerika auswanderten, und der Generalfuperin- 
tendent Heſekiel das Altenburger Gonfiftorials:Re- 
feript vom 13ten November 1838 veranlaßte, 
worin man den Geiftlichen die Auswanderung 
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der Stephaniften vorwarf, und ihnen befahl, fich 
mehr an die Jutherifch = rechtgläubigen Unterfchei- 
dungsdogmen zu halten, worauf ein Schüler von 
Paulus, der Superintendent Schuderoff zu Ron: 
neburg, von feinem Amte fjuspendirt murde. 
Bon den vier Facultätögutachten, welche das Mi: 
nifterium einholte, lautete das Berlinifche (von 
Hengftenberg) für das Gonfiftorialrefeript, das 
Zenaifhe (von Haſe) wider daffelbe, und das 
Göttingifche (von Lücke), ſowie dad Heidelberger 
(warum wird hier nicht gefagt, daß es von Ull- 
mann war?) vermittelnd. Paulus lad zwar da= 
mald nicht mehr, zeigte aber noch DVorlefungen 
an, und galt noch als fungirender Lehrer, ward 
aber gleichwohl als Beteran übergangen, ein Bes 
weiß, daß er nicht mehr auf dem Boden der 
Zeit ftand, was ihn jedoch nicht Hinderte, ein 
Privatvotum 1839 befannt zu machen. Bei der 
firchlichen Union in Rheinbaiern 1818 hatte die 
Generalfynode die fymbolifhen Bücher gänzlich 
abgefchafft, allein dieſes Decret erhielt die könig— 
liche Betätigung nicht, und mußte mit der Bes 
flimmung vertaufcht werden, daß man die ſym— 
boliichen Bücher in gebührender Achtung halten 
wolle. Geit 1833 wurde das Fönigliche Conſiſto— 
rium zu Speier mit lutherifchen Mitgliedern be: 
fegt, und 1839 der Generalfynode ein nach der 
fymbolifchen Lehre verfaßter Agendenentwurf vor— 
gelegt, der aber von derfelben verworfen wurde. 
Dieſes Urtheil fand feinen wichtigften Vertheidi— 
ger in Paulus, welcher 1840 die Schrift: „ Die 
proteftantifch = evangelifche, unirte Kirche in der 
baierifchen Pfalz“ veröffentlichte, eine mit vielen 
Urkunden ausgeftattete Schrift. In dem darauf 
folgenden Jahre (1841) erfchien eine zweite Auf: 
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lage des eregetifchen Handbuchs, und der erfte 
Band des Neuen Sophronizon zur Beiprechung 
politifcher,, religiöfer, Firchlicher, Tirchen = und 
ftaatsrechtlicher, auch pbilofophifcher Gegenftände 
der Zeit, welche Zeitfchrift jedoch mit dem Jahre 
1844 fchon aufhörte. Für die Deutichkatholis 
fen erließ er 1846 eine Rechtfertigungsfchrift, 
welche ſich mit dem Ermeife befchäftigte, daß die— 
felben dad Päpftifch = Unglaubliche verneinten und 
defto fefter das Weſentlich- und Deutlich = Ehrift- 
liche bejahbten. Nachdem ihm feine Gemahlin 
1844 vorangegangen, farb Paulus am 10. Au⸗ 
guft 1851. Am Schluſſe fteht ein chronologi= 
ſches Verzeichniß der von Paulus herausgegebe— 
nen Werke mit 96 Nummern. 
Holzhauſen. 


Brüſſel 


M. Hayez, Imprimeur de l’Acad&mie royale 
1853. Sur des ossements humains decou- 
verts dans une Caverne de la Province de 
Namur; Lecture faite dans la Seance annuelle 
de la Classe des Sciences de l’Academie roy- 
ale de Belgique, le. 16 Decembre 1853; par 
M. A. Spring, Docteur en phil., en med. et 
en chir. etc. 25 Geiten in Octav. 


Noch immer find die Geologen nicht darüber 
einig, ob Ueberrefte vom Menfchen in antedilus 
vianifchen Maflen angetroffen werden, oder ob 
fie erft in Ablagerungen vorfommen, weldye nad) 
der großen SKataftrophe gebildet worden, durd) 
welche unfere Ebenen mit Sandmaffen "bedeckt, 
zahlloſe Geſchiebe aus dem hohen Norden über 
diefelben verbreitet, Lehmmaffen in unferen Fluß— 
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thälern angehäuft und in Höhlen abgefeßt wur: 
den. Man follte glauben, daß die Entfcheidung 
diefes für Geologie überhaupt und für die Men 
Schengefchichte insbefondere wichtigen Gegenftan- 
des nicht ſchwierig fein könne; dennoch erfordern 
die in Beziehung darauf anzuftellenden Beobach— 
tungen größte Vorſicht. Sehen wir doc) felbft 
ganz in der Nähe, wie Reſte aus den verjchie- 
denften Zeiten durch zufällige Einwirkungen ver- 
mengt werden können, und wie ein folches Ge— 
menge dann den Schein der Gleichzeitigfeit er— 
langen kann. Finden fid) doch in den Abſonde— 
rungsflüften unfered bunten Sandſteins bei Ma— 
riafpring am Fuße der Pleſſe unmeit Göttingen 
Hyänen-Schädel und Rhinoceros-Zähne mit Kno— 
chenreften unferer Hirfche, Stiere und Pferde fo 
vermengt, daß man glauben möchte, daß fie 
gleichzeitig in ihre jeßige Lagerftätte gelangt feien, 
wenn nicht die abweichende Befchaffenheit der 
Knochenfubftanz ſogleich auf das verfchiedene Al: 
ter aufmerffam machte. 

Der Berfaffer der obigen intereffanten Mitthei- 
lung gehört zu denen, welche der Meinung find, 
daß die früheften Bewohner von Europa nod in 
Gefellfchaft von Elephanten, Hyänen und Höh— 
lenbäten fich befanden ; zeigt aber, daß die menfch- 
lihen Gebeine, welche fih in der in einem de— 
vonifchen Kalkftein befindlichen Höhle von Chau— 
vaur an der Maas finden, poftdiluvianifch find. 
Zu oberft in diefer Höhle ift eine Lage von 
Lehm von 3— 20 Gentimeter Stärke; darunter 
eine 15 — 45 Gentimeter mächtige Lage von fe: 
ftem Stalagmit; darunter an der einen Geite 
ein grobes Gonglomerat von Steinen, die durd) 
Kalkfinter verkittet find; an der anderen eine- 
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etwa 15 Gentimeter mächtige, unter 50 geneigte 
Knochenbreccie, worin durch einander Knochen 
von Menjchen, Hirfchen, vom Elenn, Auerochs, 
von Hafen, Mardern, Bögeln u. j. w. ſich be: 
finden. Darunter eine Mafle von reinem Sta: 
lagmit, von 1 — 2 Gentimeter Stärke, und zu 
unterft eine Lage von unendlich vielen Eleinen, 
mehr und weniger zerfrümmerten und zerjegten 
Knochenfragmenten. 

Der merkwürdigfte Fund der in der Mafle, 
welche die beftimmbaren Knochen enthält, gemacht 
worden, beftehbt in einem menfchlihen WBorder: 
bauptbein, mit einem durd ein quetfchendes 
Werkzeug bewirkten Bruche, nebſt dem Daneben 
in derfelben Breccie eingefchloffenen Corpus de- 
licti, einer fteinernen Art von grober Arbeit, und 
ohne Loch zur Befeftigung eines Stieles; mo: 
durch zugleich der ficherfte Beweis für das 
fehr hohe Alter der menfchlichen Gebeine erlangt 
worden. 

Gine genaue Unterfuchung der menfchlichen 
Knochenrefte, bat dem Berfaffer die Weberzeu: 
gung gegeben, daß fie von Menfchen herrühren, 
die einer von den jebigen Bewohnern des mitt: 
leren und weſtlichen Europa’8 verfchiedenen Race 
angehörten, deren Größe jehr gering war, indem 
folhe nach einer approrimativen Berechnung 
höchſtens 5 Fuß betrug, welches etwa mit der 
Größe der Grönländer und Lappen übereinftim- 
men würde. 

H. 
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Daß wir die beiden oben genannten Werke un: 
bedenklih in eine Anzeige zufammenfaffen, wird 
fich leicht durch die Thatjache rechtfertigen laffen, 
daß fie die politifche Correſpondenz un d darin das 
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politifche Xeben zweier Generationen derjelben Fa: 
milie umfaffen — und zwar Jahr für Jahr von 
1742 bis 1799 mit einer einzigen Unterbredyung 
von vier Jahren zwifchen Detober 1777 und Ja— 
nuar 1782. Beide Werke könnten in der That 
nach allen innern Gründen gar wohl in eins 
verfchmolzen worden fein und die Trennung die— 
ſes Materiald Fann nur ganz äußerliche Veran 
laffungen haben. Sie unterfcheiden fich eigentlich 
nur dadurch, daß die Correspondence die Gren= 
villefchen Briefe in ihrer chronologifchen Reihen 
folge ohne fortlaufenden biftorifchen Commentar, 
aber mit einer Furzen Einleitung und zahlreichen 
Anmerkungen unter dem Text gibt, während die 
Memoirs ihr briefliches Material, was auch hier 
bei weitem die Hauptfache ift, an dem Baden ei: 
ner nothdürftigen Gefchichtserzählung aufreiht. Dem 
Herausgeber der Correspondence gibt nur ein 
einziger Punkt Beranlaffung zu einer größern 
felbftändigen Arbeit, nämlich die fo oft und für 
das continentale, wie für die Mehrzahl des engli= 
fchen Publicums ad nauseam usque erörterte 
Frage nad) dem Verfaffer der Juniusbriefe. Diefe 
werden hier in einer die Hälfte des 2ten Bandes 
der Correspondence einnehmenden Einleitung Lord 
Temple, dem Haupt unferer erften Grenvillegene= 
ration zugefchrieben und zwar mit Gründen und 
einer Ausführlichkeit, worin wir eine genügende 
Beweisführung anzuerkennen bereit find — fo: 
weit eine folche überhaupt in einer folchen Sache 
und ohne ganz neue Gntdedungen bisher fehlen 
der directer Beweismittel überhaupt zu führen ift. 
Weiter auf diefen Punkt einzugehn, halten wir 
bier nicht von Nöthen, fondern verweifen die we— 
nigen curiosi in folhen Dingen auf da8 Bud 
felbft. Damit wollen wir aber die Bedeutung 
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jener räthfelhaften Juniusſtimme an fich Feined- 
weges unterfchägt haben; doch unterfcheiden mir 
die Perfonalfragggwon der Sache. Erftere dürfte 
allerdings mehr einer gewiffen Neugierde, oder 
doc; der fpecialften gefchichtlichen Detailforfchung 
anheimfallen, der wir denn eben die Benußung 
diefer neuen Bermehrung der in dieſer Sache 
Schon erwachfenen Acten überlaffen. 

Was nun im Allgemeinen die Bedeutung der 
vorliegenden beiden Werke ald Beitrag zu den 
Duellen der betreffenden Periode der neuern, zu— 
nächft der englifchen Gefchichte betrifft, fo ergibt 
fie fi) bis auf einen gewiffen Punkt und in ges 
wiffem Sinn am beften aus den Namen der 
Perfonen, deren Briefgeheimniß hier zu Nuß und 
Frommen der biftorifchen. Erkenntniß der Nach: 
welt gebrochen wird. 

Was zunähft die Hauptperfonen betrifft, an 
die faft alle und von denen die meiften dieſer 
Briefe gefchrieben find, jo dürfte ed nicht über- 
flüffig fein, bier an einige, wenn auch fonft be: 
Fannte Data zu erinnern. In der Correspon- 
dence haben wir ed hauptfächlich erftlich eben mit 
jenem Richard Grenville, Lord Temple (feit 1752) 
zu thun, der als einer der eifrigften, begabteften 
und einflußreichften Parteigenoffen feines Schwa: 
gerd, des ältern Pitt, in deffen erftem Minifterium 
und auch nach deſſen Austritt in der Oppofition 
auftrat, in der er aber während Pitt zweiten 
Minifterium verharrte, worüber beide Schwäger 
fit) gründlich verfeindeten. Lord Temple ftarb 
1779. Der zweite Bruder und zweite Haupfcor= 
refpondent in unferer Sammlung ift George Gren: 
ville, der 1744 in’d Minifterium trat, mit Pitt 
und feinem Bruder Hand in Hand ging, aber 
1760 auch unter Lord Bute im Amte blieb, was 
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ihm den nachhaltigen Zorn feines weniger ſchmieg⸗ 
famen älteren Bruderd zuzog, der fich erft nach 
feinem definitiven Webertritt zur Oppofition 1765 
wieder mit ihm verfühnte. Er ftarb 1770. Aus 
Berdem nehmen noch zwei jüngere Brüder an der 
Gorrefpondenz dieſer erften Generation Theil, die 
wir aber nicht weiter zu beachten haben, außer 
infofern wir es beklagen müffen, daß der eine fehr 
früh als tapferer Seemann in einem Gefecht ge— 
gen die Franzofen fiel. Die Correfpondenz ver: 
liert dadurch ein Moment, welches ihr eine ge= 
wife Frifche und Färbung gab, deren fie außer- 
dem nur zu fehr entbehrte.e So oft das englifche 
Leben auf feinem wahlverwandten Element, der 
wogenbraufenden See auftritt, bietet es erfreuli- 
hen Erſatz und Gegengewicht gegen die Dunkeln 
oder grauen und unerquidlichen Seiten, deren 
es fonft nur zu viele zeigt. 

Das ſociale Haupt der zweiten Genera: 
tion, womit und hauptfächlid) die Memoirs be— 
kannt machen, ift der ältefte Sohn jenes Richard, 
der feinem Oheim in Zitel und Beſitz als Earl 
Temple folgte und fpäter zum Marquis von 
Buckingham und Chandos erhoben wurde. Ob— 
gleich er nicht zugleich das politifche Haupt 
der Familie war, zeichnete er (1782) als Vicekö— 
nig von Ireland unter fehr fchmwierigen Umftän- 
den fich durch  Feftigkeit und Befonnenheit und 
eine würdige Haltung um fo mehr aus, je mehr 
ed feinen Borgängern und Nachfolgern an diefen 
Eigenschaften fehlte. Wenn irgend etwas Sreland 
vor den Greueln der Rebellion hätte bewahren 
können, die bald nach feinem, durch die Rondo: 
ner Factionskämpfe herbeigeführten Rücktritt aus: 
brach, fo war e8 das Beharren auf dem von ihm 
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eingefchlagenen Weg in der Behandlung der iri- 
fchen Angelegenheiten. 

Sein jüngerer Bruder, Thomas G., vertrat 
bauptfächlich die auswärtige Politif in der Fami— 
lie — namentlich durch feine Miffionen nad) Pas 
ris 1782, nach Wien und Berlin 1792 ꝛc. Auch 
machte er nach Fox's Tode einen Furzen Durch— 
gang durchs Minifterium. Das eigentliche politi= 
fhe Haupt aber diefer Generation iſt der dritte 
Bruder William Wyndham G., feit 1790 Lord 
Grenville. Er trat in demfelben Jahr mit Pitt 
und Addington ins Minifterium, wo er fi bis 
1802 hielt, wegen der Fatholifchen Frage austrat 
und mit Pitt 1804 nicht wieder eintrat, dagegen 
nad Pitt's Tode 1808 mit For ein fehr Eurzle- 
biges Bermittlungsminifterium bildete, was nad) 
feinem Namen genannt wurde, jedoch fo wenig 
ald feine weitere Laufbahn, feine auögezeichnete 
Stellung im Oberhaus bis zu feinem 1834 er: 
folgten Zode in unfern, d. h. in den Bereich der 
vorliegenden Memoirs fällt. 

Der bei weiten größte Theil des in den bei- 
den Werken mitgetheilten Materiald find Briefe, 
welche zwifchen den Mitgliedern der beiden Gren— 
villefchen Generationen gewechfelt worden, woran 
fidy ein Tagebuch des ältern George ©. von 1762 
— 1766 anſchließt. Das Uebrige find Briefe der 
zum Theil fehr fleißigen Correfpondenten der Fa— 
milie, von denen wir nur folgende bedeutendere 
Namen hervorheben: zuerft die beiden Könige 
Georg II. u. III. mit faft fämmtlichen Mitgliedern 
der beiden Generationen der Eöniglichen Familie; 
die übrigen mögen in alphabetifcher Ordnung fol: 
gen: Admiral Anfon, Herzog von Bedford, Lord 
Bute, Ed. Burke, Lord Bulkeley, Viscount Cob— 
ham, General Conway, Lord Clive, Gen. Eu: 
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ningham, Gurrau, Lord Egremont, Chevalier d'Eon, 
beide Kor, Lord Holderneffe, Lord Halifar, Lord 
Holland, W. ©. Hamilton, Jenkinſon (nachmals 
Lord Liverpool), Junius (der große Pfeudony: 
mus), Lord Mandfield, Lord Mornington, Lord 
Malmöbury, Herzog von Nemwcaftle, Lord Ganzler 
Northington, Lord North, beide Pitt, Pelham, 
Herzog von Portland, Lord Rodingham, Admiral 
Kodney, Lord Sidney, Stanley, Sheridan, Lord 
Suffolf, Ch. Townshead, Hor. Walpole, Wilfes, 
Wyndham, Lord Canzler MWedderbgurae, Yorke, 
Sir W. Young ıc. | 

Bei einiger Bekanntfchaft mit der Gefchichte 
jener Periode und den Greigniffen der äußern und 
innern Politif, an denen diefe Perfonen einen 
mehr oder weniger bedeutenden Antheil hatten, 
wird bier die allgemeinfte Andeutung genügen. 
Die drei Kriege mit Frankreich) und reſp. Spa— 
nien von 1744 — 48, von 1755--63 und von 
1778—79 — die mächtige Entwidlung der oft- 
indifchen Herrfchaft — der Kampf mit den nord— 
amerikaniſchen Colonien und deren Emancipation 
— die legten Erhebungen für das Haus Stuart 
— die Kämpfe der Krone gegen die Ariftofratie 
und der ariftofratifchen Factionen unter einander 
auf parliamentarifchenn, höfifchem und populärem 
Terrain bis in die Ziefen der rohften Demagogie 
hinunter, welche das Hineinziehen und die erften 
Schritte der Demokratie hervorriefen im Gegen 
faß zu Krone und Parliament — dad Auftreten 
der CGonstituencies gegen dad Parliament — die 
erften Schritte der Reformagitation, der Katholiken 
emancipation — die Ausdehnung der praftifchen 
Grenzen der bürgerlichen und politiihen Freiheit, 
zumal der Preſſe durch gerichtliche Entjcheidungen 
über Libels, general warrants u.f.w., die elenden 


Grenville pap. by Smith, Memoirs etc. 1247 


MWilkes’fchen Händel, welche durch ihre Incidenz- 
punfte eine fo große Bedeutung in den wichtig= 
ften conftitutionellen Fragen erlangten — die beiden 
Dftindienbilld — endlich die wiederholten Wahn— 
finranfälle des Königs und die daran fich knü— 
pfenden flaatörechtlichen Fragen und Factionsintri= 
guen — endlich die ewige „Berlegenheit Englandd“, 
Ireland mit feinen heillofen Zerrüttungen, die man 
am Gnde unferer Periode durch die Union zu hei— 
len verfuchte zc. ꝛc. — wer fich died Alles auch 
nur in den Hauptumriffen in’d Gedächtnig ruft 
und jenen Namen ihre Stellung in dem Bilde 
anmeift, deffen Erwartung über die Bedeutung 
des hiftorifchen Inhalts diefer Bände wird ohne 
Zweifel fehr hoch gefteigert werden. Und wenn 
auch nach fo vielen ähnlichen Bereicherungen des 
Materiald der englifchen Gefchichte de8 18ten und 
19ten Jahrhunderts, welche die letzten Jahre ges 
bracht, ganz neue Auffchlüffe über den Berlauf - 
der Dinge im Großen und Ganzen und über ein- 
zelne Hauptpunfte nicht zu erwarten waren, fo 
fonnte man doch hoffen, hier eine Menge mehr 
oder weniger intereffanter Nachrichten über eins 
zelne Detaild, und namentlich in fo vertrauten 
Mittheilungen eine Fülle jener intimern Züge zu 
finden, die unter der Hand des berufenen Künft: 
lers dem biftorifchen Bilde im Ganzen und Eins 
zelnen erſt Barbe, Leben und Bewegung geben. 

Wollen wir nun auch nicht behaupten, daß 
diefe Erwartung ganz unbefriedigt bleibt, fo müj= 
fen wir doch geftehn, daß die Grfüllung fehr weit 
hinter dem Maße zurücbleibt, welches man nad) 
jenen Namen und Begebenheiten anzulegen be: 
rechtigt wäre. Died gilt inöbefondere von den 
vier dien Bänden der Correspondence, welche 
wirklich ohne allen erheblichen Nachtheil auf ein 
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Drittel ihres -Umfangs hätten befchränft werden 
können *). Diefer Mangel an Urtheil in der 
Auswahl der aus den Schacdhten der Archive gro= 
Ber Häufer zu Tage geförderten Erze ift zwar 
eine in England fehr gewöhnliche Gricheinung, 
welche großentheild durch die befchränfte, ſchwer— 
fällige Pedanterie der Herausgeber oder deren 
Devotion gegen hohe Gönner zu erklären ift. 
Doc trägt auch die Unabhängigkeit des Abfages 
vom Preife und mehr oder weniger vom wirfli= 
chen Werthe dad Ihrige dazu bei, indem gewiſſe 
Namen schon binreichen, einem folchen Werfe in 
den Bibliotheken der Ariftofratie ihren Platz zu 
verfchaffen, wo es freilich” meiftens fo leicht Nie— 
manden einfällt, fie in ihrem otium cum digni- 
tate zu flören. 

Ob diefe Enttäufchung durch ein jo großes 
Mißverhältniß des wirklichen Metallgehaltes zu dem 
. todten Geftein ganz in dem urfprünglichen Mate 
rial gegeben war, oder ob und wie weit die often- 
fibeln Herausgeber, oder anderweitige Einflüffe 
dafür verantwortlich zu machen find, ift ſchwer 
zu jagen. 


*) Es dürfte feine unerfprießliche Arbeit fein, wenn 
eine fachkundige Hand dem gefchichtsforfchenden oder ge- 
fchichtliebenden deutfchen Publicum dieſe und andre foft« 
bare engliſche Materialſammlungen durch einen geeigne- 
ten Auszug zugänglich machte. — Es könnte dies mit 2 
— 3 Bänden jährlich eine in jeder Beziehung fehr braud- 

bare und intereffante Sammlung werden. 


(Bortfegung folgt) 
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London 
Fortſetzung der Anzeigen: »Grenville papers, 
being tbe correspondence of Richard Grenville 
Earl Temple, etc.« Und: »Memoirs of the 
Court and Cabinet of George the Third, etc. 
By the Duke of Buckingham and Chandos.« 


Was die Correspondenee betrifft, fo geht je- 
denfalld aus dem Vorwort des Herausgebers — 
Bibliothefard zu Stowe, der prachtvollen Schö— 
pfung des erften Lord Temple — hervor, daß 
des Letztern Neffe und Nachfolger einen entfcheis 
denden Einfluß auf die Auswahl des zu veröffent- 
lihenden Materiald gehabt hat, während die Me- 
moirs in dem Sohn des zulekt Genannten, dem 
noch lebenden Marquis von Budingham und 
Chandos, eine dem plebejiichen Beruf der Heraus: 
gabe viel befjer entfprechende Hand gefunden ha— 
ben. Beide aber, Bater und Sohn, werden ohne 
Zweifel dafür geforgt haben, daß Alles befeitigt 
wurde, was fich nicht mit der ſtrengſten Discre- 
tion gegen die Perfonen und Kreife vertrug, des 
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ven Briefgeheimnig überhaupt zu brechen ſchon 
eine ſehr kühne Erhebung über herrfchende Vor— 
urtheile, Rückſicht, oder Empfindlichkeiten war 
das franzöfifche susceptibilit&s würde freilich un= 
ferer Meinung befjer entfprehen! War nun, wie 
leider oft in diefer beften Welt, fogar in den 
höchften Kreifen derfelben, dasjenige was unter 
ſolchen inflüffen der Veröffentlichung entzogen 
blieb, gerade daß, was derjelben am meiften In— 
terefie oder Reiz hätte, jo müffen wir je- 
denfalld zwar dad Gegebene fo wie es ift, danf- 
bar annehmen, dürfen aber auch die Folgerung 
nicht zurüdhalten, die für die biftorifche Benu— 
gung nicht ohne Wichtigkeit ift: daß jedenfalls 
nur das gegeben ift, was verhältnigmäßig zu 
Gunften der Gorrefpondenten und ihrer Kreife 
fpricht, während — wenn irgend etwas, jedenfalls 
die dunklern und bedenklihern Partien der urs 
fprünglichen Zeugniffe und Selbftbefenntniffe zu: 
rücgehalten find. 

Nur fo in der That, nur durch ein Uebermaß 
der Rücfichten der Pietät oder Weltflugheit läßt 
es fich erklären, daß der Inhalt einer Mehrzahl 
unter einer fo großen Anzahl (jährlich wenigftens 
1001) von Briefen fo bedeutender Männer in fo 
bedeutenden Angelegenheiten und oft fo begeben 
heitöfchwangern Momenten fo ohne alleö Intereffe, 
ja oft ohne alle Beziehung auf die bedeutendften 
Greigniffe des Augenblid8 und der unmittelbar= 
ſten Nähe fein Fünnen. So ift 5. B. kaum eine 
Erwähnung der Rebellion von 1745 in den gleich: 
zeitigen Briefen der Correspondence zu finden! 

Nach diefen Andeutungen über den Inhalt der 
vorliegenden Bände, bedarf es mohl Feiner mei: 
tern Rechtfertigung für und, wenn wir und jeder 
in's Ginzelne gehenden Grörterung auch nur über 
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einige Hauptpunkte deffelben enthalten, die nur 
durd eine jehr ausführliche Kritik mit Benugung 
anderer und nicht zu Gebote ftehender Hülfsmit- 
tel ein irgend erjprießliches Refultat ergeben könnte. 
Mir überlaffen eine folche Benugung des gegebe- 
nen Materiald denjenigen, welche einen Beruf zu 
fpecialhiftorifchen Arbeiten über jene Periode ha— 
ben mögen. 

Dagegen feien und einige allgemeine Andeu— 
tungen. über das Bild geftattet, was uns auß 
dieſem Spiegel englifcher Zuftände jener Zeit ent= 
gegentritt. Und zwar müffen wir vor allen Din 
gen als die heilfame Bedeutung folcher Zeugniffe 
bezeichnen, daß darin wohl — wenn es überhaupt 
eind gibt — das befte Mittel zu finden fein 
dürfte eine gefunde Reaction gegen die optimiftis 
ſchen Borurtheile hervorzurufen, die in Deutfch- 
land hinfichtlic de& parliamentarifchen Eng: 
lands herrfchen und außgebeufet werden. Eine 
ſolche Reaction thäte um fo mehr Noth, je mehr 
jener Optimismus und defjen Ausbeutung mittel: 
bar oder unmittelbar, ausdrüdlich oder ftillfchwei- 
gend, bewußt oder unbewußt grade den Tenden— 
zen zum Grunde liegt, welche unter confervativen 
Lofungen und meift in auftichtig = confervativer 
Meinung der Bewahrung der Refte des monar=- 
hifchen Staatslebens gefährlicher und deſſen zeit- 
gemäßer Reftauration hinderlicher find, als alle 
eigentlich revolutionären Tendenzen — gleichviel, 
ob zahm oder wild! — Es ift der Schaden am 

rünen Holz — die corruptio optimi, welche be= 
anntlich pessima zu werden pflegt. Wir bezeich- 
nen oben ausdrüdlich das parliamentarifche 
England, d. h. alles was in den Kreis des par: 
liamentarifchen Regiments nach feiner periodifchen 
Erzeugung und feiner mannichfaltigen und mächti= 
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gen Wirkſamkeit fällt, ald den Gegenftand der War- 
nungstafel, die wir bier aufftellen möchten. Wir 
unterfcheiden dieſes monftröfe Haupt ſehr beftimmt 
von dem an fich fehr gefunden, Fräftigen, reich 
und mannichfaltig organifirten und gegliederten 
Leibe, der dazu verdammt tft, ein foldyes Haupt 
zu produciren und zu tragen und der eben unter 
diefen Ginflüffen mehr und mehr einer Zerrüttung 
und Auflöfung anheimfällt, die um fo gefährlicher 
ift, je weniger fie nach außen hervortritt, vielmehr 
von Macht und Herrlichkeit der materiellen Ent: 
wicklung unermeßlicher natürlicher Hülfsmittel über: 
det und übertäubt wird. . Diefe Entwicdlung 
felbft aber würde unter jeder Regierungsform Statt 
gefunden haben, bei der auch nur mäßigften 
Dualification der Regierenden. Wie wenig Die 
materielle Entwicklung von parliamentarifchem Re— 
giment oder auch nur Mitregiment abhängt, be— 
weift fchon die Entwidlung der preußifchen Zu: 
ftände, die bei unendlich viel geringerem Grund: 
Fapital relativ eben jo bedeutende Erträge gelie 
fert hat, als fie England aufzumeifen bat. Daß 
aber der Schaden Englands wefentlih und zus 
nächſt im focialen und nicht im politifchen 
Spyftem feinen Sitz bat, wird wahrlich doch nicht 
* Beruhigung auch nur über die politiſche Zu— 
unft dienen ſollen. Welcher Art auch der politi— 
ſche Einfluß iſt, den das parliamentariſche Trei— 
ben auf die untergeordneten Iocalen Organe des 
politifchen Lebens übt, das Fann jeder wiffen, der 
irgend etwas von den wirklichen Früchten des ge- 
priefenen selfgovernment weltlicher und geiftlicher 
Gorporationen in England weiß, oder wiſſen will. 
Was noch gefund ift, ift es trotz des Parlia— 
mentarismus geblieben und was krank iſt, iſt es 
weſentlich Durch den Parliamentarismus. Wenn 
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alfo es Hoffentlich unfern deutfchen Gonfervativen - 
nicht bloß um dürre doctrinäre Programme zu 
thun ift, fondern, wie auch uns, um die lebendige 
Wahrheit eined sellgovernment foweit 68 deut: 
chen Berhältniffen irgend angemeffen fein Fann, 
fo müffen fie fich des Vorurtheils entfchlagen, als 
wenn Die Erreichung diefes Zield von einer Thei— 
lung des eigentlihen Regiments abhängig wäre 
und nicht vielmehr grade Dadurch unerreichbar ge— 
macht würde. — Gleichviel, ob Kammern oder 
Stände und nad welchem doctrinäten Recept die 
Majoritäten auch erzeugt werden mögen, deren 
Autorität die negative Entfcheidung in Fragen des 
Negimentd zugeriefen wird! Wenn wir eben 
von der möglichen Wirkfamkeit folder Zeug: 
niffe fprechen, wie fie die vorliegenden Bände ges 
ben, fo ſteht damit allerdings die Erſcheinung 
im MWiderfpruch, daß die Shatfachen, welche Hier 
bezeugt find, an ſich — oder ähnliche und fehlim- 
mere fchon länaft vielfach und von den verfchie= 
denften Seiten bezeugt, ja zu völliger Trivialität 
und Notorietät gelangt find, ohne daß jene An: 
glifirung der politiſchen Anſchauungen ſich dadurch 
irre machen ließe. Und in der That gehört e8 
zu den feltfamften Erfahrungen, die man auch in 
jonft wohlgebildeten und urtheilsfähigen, ja vor= 
zugsweiſe geiftreichen Kreifen macht, daß fie in 
diefem Punkte an einer Art von Idioſynkraſie, 
um nicht zu fagen Monomanie leiden, ähnlich den 
Leuten, die z. B. alle Bäume toth und die Ziegel-- 
dächer grün Geben. Mas unter andern Umftänden, 
auf einem andern Schaupkat von jedem gefün- 
den fittlihen Gefühl als Frucht, Delle und 
Symptom allgemeiner oder individueller Corrup⸗ 
tion perhorvedeirt werden würde, dafür hat man 
alle möglichen geiftreichen fophiftifchen oder phan- 
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taftifchen Erflärungen, Entfehuldigungen, Beſchö— 
nigungen, wenn von England die Rede ifl. Das 
efelhaftefte Geſchwür erfcheint ſolchen Augen als 
ein liebenswürdiges Muttermal — wenn es nicht 
ganz ignorirt werden fann. Wenn wir Deutjche 
nur ein wenig unbefangenes Selbftgefühl hätten 
und uns nicht mehr und mehr daran gemwöhnten, 
die freie Zunge und Feder als den entjcheiden= 
den Gradineffer politifcher Tüchtigkeit anzuerken- 
nen, fo würde es Niemand einfallen zu leugnen, 
daß dad deutfche Beamtentbum, mit all feinen 
Fehlern — und wir haben wahrlich Feine Sym— 
pathie für irgend welche Bureaufratie! weit mehr 
rejpectable Züge darbietet ald die Kreife, in deren 
Händen in England das active Staatöleben far: 
tifch liegt. — 

Wie dem auch fei, wir verfuchen es den Ein— 
drud wiederzugeben, der fich aus den vorliegen: 
den vertrauteften Zeugniffen der einflußreichften 
Derfonen der parliamentarifchen Welt ihrer Zeit 
ergibt — Zeugniffe, die jedenfalls in den Schat: 
tenfeiten möglichft gemildert find. Und zwar find 
ed nicht bloß die Zeugniffe, die in den Thatfachen 
felbft liegen, fondern auch folche, die das beftimmt 
auögefprochene Bemwußtfein und Urtheil der Be: 
theiligten über das ganze Weſen auöfprechen. 
Diefer Eindrud wird im Allgemeinen zuverficht: 
lich jeden irgend Unbefangenen zu der Ueberzeus 
gung führen, daß es keinen größern Mißbrauch 
der Sprache gibt, ald die gäng und gäbe empha= 
tifche Anwendung der Ausdrüde: hochherziger Pa- 
triotismus, edle Uneigennüßigfeit, politifche Con— 
fequenz, Ehre, Rechtlichkeit und Sittlichkeit, oder 
wohl gar aufrichtiger Koyalität auf jene Perfonen 
und Kreife, namentlich fofern fie den Factionen 
der Whigs angehören. Nicht etwa ald wenn bie 
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Zoried fi) in einem wejentlichen befjern Litht dar= 
ftellten, aber ed werden jene epitheta ornantia 
(aud nahe liegenden Gründen!) von dem in der 
gebildeten Welt und ihrer Litteratur und Preſſe 
vorherrfchenden trivialen Liberaliömus vorzugß- 
weije nach der linfen Seite hin verjchwendet. 

Damit follen ehrenvolle Ausnahmen und auch 
bei der Mehrzahl eine Mifchung des Guten und 
Schlimmen, eine Mitwirkung befjerer Motive nicht 
in Abrede geftellt werden. — Ja es tft eigentlich 
weniger von perfönlichen individuellen Momenten 
die Nede, als von dem Ganzen und deflen fittli- 
her Atmofphäre, Gewohnheiten und Weſen im 
Gegenfaß eben zu den Lobpreifungen, die grade 
diefe Perfonen und diefe Berhältniffe ald Mu— 
fter aufftelen und namentlich entfchiedener mo— 
narchifchem Weſen zur Beihämung entgegenhals 
ten zu Dürfen meinen. 

So viel geht aus den vorliegenden Zeugniffen 
und GSelbftbefenntniffen auf jeder Seite hervor, 
Daß es fi) in jenem ganzen Zreiben unter allen 
patriotifchen oder loyalen Phrafen wefentlich zus 
erft und zuleßt um perfönliche Intereffen, 
um Ehrgeiz, Habfucht, Eitelkeit, Sympathien und 
Antipathien der ariftofratiichen FBactionen, ihrer 
Führer und deren Familien handelte. Die gro— 
Gen Gegenfäße der Whigs und Tories haften ſchon 
damald und nachdem die lebtern fich der neuen 
Dynaftie ohne Vorbehalt unterworfen hatten, kaum 
mehr einen tieferen, principiellen oder realen auf 
das Gemeinweſen bezüglichen Grund. Go weit 
aber noch etwas der Art vorhanden war, ‚wurde 
ed jeden Augenblid nad) perfünlichen oder Fami— 
liensIntereffen und zur Erlangung oder Behaup: 
tung der Gunft des Hofes oder der parliamenta- 
riſchen Majoritäten pofitiv oder negativ, ftillfchwei- 
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gend oder ausdrücklich preißgegeben. In der That 
tritt uns bier. wie freilich in fo manchen andern 
Punkten die merkwürdige Erfcheinung entgegen, 
daß grade die Zugenden, welche in der That am 
feltenften und ald Ausnahmen der entgegengefeß= 
ten Lafter vorfommen, am zuverfichtlichften als 
charakteriftifche Züge, ald berechtigtfter und notori= 
fher Ruhm der Zuftände und der Nationalität 
vindicirt werden. Es hängt Died innig mit Der 
Heuchelei zufammen, welche dieſes wie jedes öf- 
fentliche Leben erzeugt und durchdringt, deſſen 
Entjcheidungen auf Majoritäten fteht, die gewon— 
nen werden müfjen. Die englifche Sprache frei- 
lih hat für ein fo weſentlich englifches Product 
den viel bezeichnendern und doc) euphoniftifchen 
Ausdrud: cant. Die gepriefene und natürlich 
von anglifirenden Deutfchen ftaunend nachgeprie= 
jene consistency englifcher Staatsmänner ift nichts 
ald cant, Erlaubte ter Raum eine Auswahl 
von Beifpielen aus der Correspondence oder 
nur auß den Memoirs, fo würde eben nur die 
Fülle und in Berlegenheit ſetzen. Die allgemei- 
nen Phrafen fittlich patriotifcher oder loyaler Ent— 
rüftung über Mißbrauch der Regierungsgemwalt ei- 
nerfeitS oder ded Wahlrechts, der Prefle zc. an: 
derſeits, über Intriguen bei Hofe und Einfchüch: 
terungen und Beftehungen aller Art bei den 
Wählern oder den Gemwählten *) — die darauf 


) Ueber Beftehung und Cinfchüchterung der Wähler 
ift kein Wort weiter zu verlieren, zumal es geiftreidhe 
Leute im confervativen Lager gibt, die die Sache felbfl 
unbedenflich zugeben, aber fie als eine beſonders erfreu- 
lihe und zweckmäßige gleichſam natürlihe Correction 
mander anderer Mängel bewundern. Zu gleicher Inters 
pretation empfehlen wir einen Zug flatt vieler als Be— 
weis, daß es fih auch bei den Gewählten nicht etwa 
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begründeten fcheinbar eifrigften Reformbeftrebun: 
gen zc. — der Ruf: die britifche Freiheit oder die 
Kicche, oder die Krone in Gefahr! — alle Diefe 
Lofungen wurden nach Bedürfnig und Umftänden 
eben fo von allen Factionen auögebeutet, als ums 
gekehrt alle Factionen ungefähr gleich gegründete 
Urfachen zu jeder Anklage gaben; obgleich nicht 
zu leugnen, daß die Whigs im Ganzen die Com—⸗ 
bination oder den Wechfel aller Sünden und Miß— 
bräuche der Regiererd Gewalt und der Oppofition 
in böherem Grade aufwiefen ald die Xorieß, 
Died war aber mehr eine Folge der äußern Stel- 
lung, als der innern Haltung und im Wejentlis 
hen war das entfcheidende Moment auf allen Sei— 
ten das being in oder out — Regierung oder 
Dppofition! Jedenfalls ift nichts thörigter als 
irgend einer Partei, oder gar einem Individuum, 
wie 3. B. einem MWalpole, die Ehre oder Schande 
der Praxis oder gar Erfindung des großen Sy: 
ſtems der Beftechung zuzufchreiben, weldyes daß 
Hauptmobile des englifchen Parliamentarismus war 


bloß um Befriedigung der ertravaganteften Caparität in 
enflonen, Aemtern, Titeln ꝛc. handelte, fondern um eins 
ade, fchamlofe Beftehung. Aus einem Brief (in der 
Correspondence) vom 26. Nov. 1763 geht hervor, daß 
der Minifter Grenvilfe dem Lord Sey and Gele eine 
Banknote von 300 2. in die Hand gedbrüdt hatte, bie 
diefer zwar zurüdfhidt, aber ohne bie geringſte Befrem- 
dung oder Entrüflung und offenbar in guter Zuverficht 
andermweitigen Erfated. Die Sache war fo gewöhnlich, 
daß fie ihren terminus technicus hatte, den Jedermann 
verffand: to talk to the members about their several 
claims and pretensions. Was aber von der Uneigennü⸗—⸗ 
tzigkeit auch der würdigſten Perfönlichkeiten zu halten, gebt 
aus der Unbefangenheit hervor, mit der fogar ein ©. 
Grenville vom König Aemter, Penſionen oder Zitel für 
feine Angehörigen erbittet, und das zu einer Zeit, wo er 
ſehr wohl wußte, wie unentbehrlich er im Cabinet war. 
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und zum großen Theil noch it. Allerdings wird 
die Sache jet weniger naiv getrieben, da die 
Gontrolle über öffentlihye Gelder von allen Op: 
pofitionen mehr und mehr gefchärft und von der 
Demofratie, welche vorläufig noch leer ausgehn 
würde, unermüdlich gehandhabt wird. Aber die 
Eiſenbahnbills und gar manche andre Specula: 

tion unter parliamentarifcher Sanction geben im: 
mer noch zahlreiche Gelegenheiten zu einem job 
für die Liebhaber. Einen Zug zur Charafterifti 
der politifchen Sittlichkeit jener Zeit müfjen wir 
nod anführen, weil grade hier auch der engliſche 
cant und die deutſchen Angliciften ein ganz be: 
fonderes Gewicht darauf zu legen pflegen, daß 
dergleichen im freien England nie vorkommen 
könnte. Es geht nämlicy aus wiederholten Aeu— 
Berungen in den Grenvillefchen Briefen hervor, 
daß Verletzungen des Briefgeheimnifjed ganz ge: 
wöhnlich) waren und zwar nicht bloß unter Geg— 
nern, fondern auch unter Gollegen. 

Aber auch abgefehen von diefen -allgemeinften, 
alltäglichen und permanenten Punkten finden wir 
aud in einzelnen beftimmten und mehr vder we: 
niger wichtigen Fragen diefelben Perfonen je nad 
Umftänden mit der größten Unbefangenheit ihre 
Stellung und Haltung wechſeln. Und wenn man 
geftehen muß, daß über die wichtigften Fragen — 
3. B. die amerifanifche — eigentlid gar Feine 
wirkliche Meinungdverfchiedenheit obmwaltete, fo er: 
jcheint die Ausbeutung folcher Fragen zu actions: 
zweden nur um fo unwürdiger. Der „große 
Commoner« felbft erfannte dad Befteuerungd: 
recht des SParliaments in den Colonien im We: 
fentlichen an; und wenn er dennoch einen Kampf 
verdammte, der in jener Vorausſetzung gar nicht 
zu vermeiden war — wenn er dann endlich fid 
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wieder dem Friedensabfchluß widerfeßte, ohne doc) 
irgend eine Bürgfchaft für die Möglichkeit eines 
günftigen Ausgangs oder überhaupt der Fortfe= 
Kung des Kriegs geben zu können, fo Fann fein 
Aufwand parliamentarifcher Rhetorik für die fitt- 
liche Schwähe eined folchen Verhaltens entfchä- 
digen, welches nur durch Factiondintereffen feine 
Erklärung findet. 

Am handgreiflichften tritt der Mechfel angeblich 
principieller Stellungen in der Regentfchaftöfrage 
hervor, wo die Zoried ald eifrige Vertreter pars 
liamentarifcher Rechte, die Whigs eben fo eifrig 
für die Prärogative der Krone auftraten — aus 
dem fehr einfachen Grunde, weil das Intereſſe 
der einen fie auf die Gunft des Prinzen von 
Wales fpeculiren ließ, weshalb ſie ihm ipso facto 
dad Recht der Regentſchaft ohne alle parliamen= 
tarifche Befchränfung vindicirten, während die To— 
ries ſchon im Bewußtfein ihres gefpannten Ver— 
bältniffes zum Prinzen ihn binfichtlich der Bedin— 
gungen möglihft vom Parliament abhängig er— 
halten wollten. Und nun muß man fehen wie 
die Herren noch hüben und drüben über Nacht 
ab- und zufallen, jenachdem die Nachrichten über 
den Zuſtand des Königs lauten. 

Ueberhaupt gehört die ganze Art wie alle Fac⸗ 
tionen die Geiſteskrankheit des Königs ausbeute— 
ten, wie namentlich die Whigs der Impietät der 
koniglichen Prinzen Vorſchub leiſteten, zu den be— 
zeichnendſten Zügen der politiſchen Sittlichkeit dies 
ſes Treibens. Es kommen in dieſem Sinne wahr— 
haft empörende Dinge vor. Dabei ſowie in an—⸗ 
dern „Fragen“ des Tages tritt befonderd auch 
das ganze Verhältniß Lord Temples und anderer 
ariftofratifcher Factionshäupter zu dem berüchtig- 
ten Wilte ſehr charakteriſtiſch hervor, um ſo mehr, 
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da diefer durch und durch nichtswürdige Menich, 
deffen patriotifche Ahetorit ihn zum Abgott des 
freifinnigen Pöbeld machte, eben in der Unfittlicy= 
Feit feines SPrivatlebend eine weſentliche Grund— 
lage des ariftofratifchen Patronats fand, deſſen er 
jo lange genog. Won foldyer Gemeinſchaft war 
nur ein Schritt zu der Ausbeutung und Aufhe— 
kung der Leidenfchaften des roheften Pöbelö, de— 
ven Whigs und Tories fich bedienten fo oft es 
ihnen eben paßte. Damald wie jeßt war Eng: 
land das Land, wo die häufigften und roheften 
Berlegungen der Gefeße, der Perfonen und des 
Eigenihbums vorfamen, ohne daß der englifche 
cant und der Chor der anglifirten Deutfchen fich 
dadurh in dem Ariom irre machen laflen: das 
engliiche Volk ift das Mufter der Ehrfurcht vor 
dem Geſetz. Uebrigens ift allerdings ein Unter . 
ſchied zwiichen Damals und jegt darin nicht zu 

verkennen, daß damals die ſchlimmern pofitiven 
Ginflüffe des parliamentarifchen Regiments fich 
mehr auf London befchränften, während die große 
Mafle des Landes in ihrer gewöhnlichen Haltung 
ein ziemlich paffives, fchwerfälliges, aber im Gans: 
zen gefundes politifches Leben führte, was nur 
gelegentlich bei allgemeinen Wahlen in ſehr ftür- 
mijche, aber doch überwiegend naive und jeden: 
falls nur kurzathmige Aufregung gerieth. Na— 
mentlich boten die materiellen und focialen Zus 
ftände noch einen fehr gefunden, breiten und be— 
baglihen Ballaft ald Gegengewicht gegen jede 
bedenkliche Uebermaß politifcher Agitation, wobei 
freilich den politifchen Inftitutionen und politifcher 
Praxis und Weisheit durchaus fein Berdienft ges 
bührt. Was die Firchlichen Zuftände betrifft, fo 
waren die Folgen des praftifchen Materialismus, 
des todten Orthodoxismus, der Bermweltlichung und 
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der geiftlichen Zrägheit der Staatöfirche, weſent— 
lich befördert durch die Betheiligung ihrer Häup— 
ter an der Corruption des parliamentarifchen Le— 
bend, Damals in der Maffe der Gemeinde noch 
wenig bemerklich, während der auf einer ganz ra= 
tionaliftifchen und pelagianifirenden Bildung und 
Litteratur beruhende Unglaube der höhern Stände 
damals vielleicht weiter verbreitet als jeßt, jeden 
fall8 noch mehr unter den äußern Formen einer 
gewiſſen Kirchlichfeit verdedit war, die einmal zum 
Anftand der guten Gefellfchaft gehörten, aber die 
zügellojeften und oft genug fredy zur Schau ge 
tragenen Lafter in den höhern Kreifen gar nicht 
ausſchloß. Ja es ift gar nicht in Abrede zu ftel- 
len, daß die äußere Sitte des 19ten Sahrhun- 
dertS jedenfall folche Erfcheinungen außjchließt, 
wie fie die men about town etc. auch in den 
höchften Kreifen der Geſellſchaft des 18ten Jahr- 
hunderts darboten. Wie weit darin ein mirkli- 
cher Fortfchritt der allgemeinen Sittlichkeit anzu= 
erkennen ift, brauchen wir hier nicht näher zu 
unterfuchen. Den größten Antheil an der ſchein— 
baren Reform bat aber jedenfalld die materielle 
Entwicklung felbft in al ihrer glänzenden lärmen= 
den Maffenhaftigkeit und Mannicyfaltigkeit, welche 
feine einzelne fociale Erfcheinung oder Kate— 
gorie von Erfcheinungen bedeutend hervortreten 
läßt. | 

Auf diefe Seite der Sache einzugehn ifi um 
fo weniger unfere Abficht, da die vorliegenden 
Materialien jedenfalld dafür nur fehr fparfame 
und befcheidene Andeutungen geben, außer etwa 
in gelegentlichen Anmerkungen ded Herausgebers 
der Correspondence, z. B. über Wilkes und feine 
Gönner. Dagegen fei und geftattet noch einmal 
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auf die Haupffrage jene politiichen Treibens zus 
rüdzufommen. 

Died ift begreiflich das Verhältniß der Krone 
zu den parliamentarifchen und andern pepulären 
Gewalten — d. h. zu den ariftofratifchen Factio= 
nen, welche diefe in ihrem Sinne ausbeuteten. 
Diefe Frage gewinnt ein wahrhaft tragifches In— 
tereffe durch die Stellung, in welche George 11. 
in und zu ihr und durch fie geriet. Dieſer 
Fürft brachte ein wahrhaft Iandesväterliches Herz, 
einen gefunden, fcharfen Berftand und ein faft zu 
ernpfindliches fittliche& Gefühl, eine aufrichtige chrift- 
liche Frömmigkeit und Gewiſſenhaftigkeit als Haupt: 
factoren von Seiten der Krone in dies Treiben 
— ja man Fann gradezu ed ihm nachfprechen: 
er war der einzige in diefem pfeudomonarchifchen 
Regiment, der es mit dem Lande, mit dem Ge: 
meinwefen und mit den einzelnen Unterthanen 
wirflid) gut meinte und ernſtlich vor Allem und 
in Allem da8 gemeine Befte nach feiner Ginficht 
erſtrebte. — Das geben fogar diejenigen zu, 
welhe von feinen eigentlichen flaatsmännifchen 
und Regentengaben am allerverächtlichften ſpre— 
chen, wobei fie freilich eine nähere Angabe fchul: 
dig bleiben, was fie außer jenen Eigenfchaften 
oder wohl gar im Gegenfaß zu denfelben eigent- 
lih unter diefer Qualification verftehen. Was 
die eigentliche Adminiftration, Ginfiht in die Ge: 
ſchäfte, Pünktlichkeit, Thätigkeit, richtiges Urtheil 
über Menfchen und Dinge betrifft, fo fehlt es 
nicht an andermweitigen Zeugniffen und jedenfalls 
würden die in den vorliegenden Briefen enthalte 
nen genügen, um alle diefe Eigenfchaften beim 
König in einem fehr hohen Grade zu conftatiren. 

Sp Fann denn nur fein Verhalten in der fog. 
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höheren Politik der Gegenftand der Geringichä- 
gung fein, womit die, am allgemeinften von dem 
vermeintlich gebildeten Publicum und der Preſſe 
anerkannten hiftorifchen Autoritäten (die Schloſ— 
jer, Rotted ꝛc.) ſich über Georg III. ausfprechen. 
Sein hartnädiges Widerftreben gegen alle Gon= 
ceffionen, welche man ihm in der Richtung und 
in dem Sinne zumuthete, die fpäter unter dem 
vagen Ausdrud liberaler, freifinniger Fortfchritte 
und Reformen begriffen wurden — fein Verhal- 
ten gegen die Anſprüche der amerifanifchen Colo— 
nien, und in der fog. Fatholifchen Gmancipations- 
frage — namentlich aber feine Zähigfeit binficht- 
lid der factifchen Selbftändigfeit der Prärogative 
in den Detail und befonderd in den Perfonalien 
der Adminiftration und des Kirchenregiments — 
dad Alled erfcheint von jenem Standpunkte aus, 
der zuleßt Fein anderes Maß zur Beurtheilung 
folher Dinge kennt, als die des modernften äu— 
ferlichen fait accompli, al& ebenjo viele unzweis 
felhafte Beweiſe einer politifchen Unfähigkeit, wos 
bei nur darüber geſtritten werden könnte, ob da= 
bei mehr Befchränttheit des Berftandes oder ty— 
tannifche Perverfität des Willens im Spiel, die 
durch die Kleinlichkeit der Mittel und Reſultate 
nur verächtlicher nicht verzeihlicher würde. Wir 
wollen bier nun gar nicht unterfuchen, wie weit 
jener Standpunkt felbjt ald ein berechtigter fei es 
in feinen Grundfäßen, fei es in den Refultaten 
ihrer Anwendung gelten kann; wer aber mit ei— 
niger Sachfenntnig und Unbefangenheit dad da— 
mals noch fehr weite und flüffige Gebiet über 
blidt, wo die praktifchen Grenzen zwifchen den 
Competenzen der Prärogative und des Parlia- 
ments, die praftifche Interpretation der allgeinei= 


1264  Gött. gel. Anz. 1854. Stud 126. 127. 


nen Grundfäße des englifchen Conſtitutionalismus 
und namentlich der Minifterverantwortlichkeit lie: 
gen — wer fich nicht darüber täujcht, daß es da— 
mals noch wirklich die Rettung der lebten Reſte 
von Nealität der Zöniglichen Gewalt galt und 
zwar durch eine entfchiedene Neaction gegen die 
factifhe Ufurpation aller Attribute derfelben in 
den Händen der Whigariftofratie, deren Könige 
aus einer dem Lande fremden und durch eben 
jene Faction berufenen Dynaftie fig nicht hatten 
erwehren fünnen — wer die in den gegebenen 
(wenn man fo fagen darf) Zerrainverhältniffen 
bedingte Kriegführung ſich vergegenmärtigt, der 
wird die Stellung, die Haltung und das Verhal- 
ten Georg II. gewiß ganz anders beurtheilen. 
Jedenfalls ift e8 gewiß viel weniger die Schuld 
als das Unglüd der lebten Bertreter des Weſens 
der Monarchie, daß der Kampf eben nur dur 
Eleinliche unmürdige Mittel geführt werden konnte, 
die fchon allein hinreichten die Würde der Krone 
in dem Bewußtfein aller Betheiligten zu vernich- 
ten. Ganz abgefehen aber von der Berechtigung 
oder Verpflichtung, die hinfichtli Der Interpre- 
tation flüffiger, ftreitiger Punkte für Georg HL 
aus feiner Stellung eben ald geborenen Ber: 
treter der Prärogative hervorging, jo darf man 
nicht vergeffen, daß damals über alle diefe Punkte 
eine gradezu entgegengefeßte Interpretation Faum 
erft von einzelnen der Zeit (ob auf dem rechten 
Wege, ift eine andre Frage) voraneilenden küh— 
nern Geiftern, wie 3. B. Junius, formulirt 
wurde. 


(Schluß folgt). 
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Dad Land, fomweit überhaupt darauf, ald auf 
eine moralifche Perfon zu provociren, flimmte prin- 
cipiell und im Allgemeinen ganz mit der Auffaf- 
fung des Königs überein; es ließ ſich aber in fehr 
begreiflicher Inconfequenz, in den mannichfaltigen 
concreten Fällen durch die unmittelbaren localen Ein= 
flüffe beflimmen, welche in einem der zahlreichen 
gegebenen Kreife überwiegen mochten, worin das 
Land fih zu allen praftifchen Bunctionen des 
politifchen Lebens zerfplittert. Diefe Einflüffe wa 
ven aber damals faft ausſchließlich ariftokratifcher- 
Art, und fo hartnädig oft der Widerfiand war, 
den fie dem König entgegenftellten, fo ging er 
doch, wie wir fehen, keinesweges von wirklichen, 

[96] 
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feft und tief begründeten principiellen Gegenfäßen 
aus. Diefe Famen nur ald bequeme Vorwände 
in Betradht, womit dem König möglichft viele 
Goncejfionen auf Dem Gebiet abgewonnen wer: 
den Eonnten, wo die wirklichen Sntereffen der 
ariftofratifchen Factionen lagen — nämlich in der 
Theilung der Beute an Aemtern, Titeln, Penſio— 
nen ꝛc., welche ald das Recht der jedesmal durch 
parliamentarifche Majoritäten fiegreichen Partei an: 
gefehen wurde. Unter diefen Umftänden Eonnte 
ed dem König, fobald feine unübermwindliche Zä- 
bigfeit in diefen Punkten und der.große Werth, 
den er darauf legte, bekannt geworden, nicht fchwer 
fallen, fi) mit feinen wechfelnden Miniftern bin: 
fihtlidy der großen Principienfragen auf den Fuß 
zu fegen, daß diefelben nicht als Gabinetöfragen 
angefehn wurden, fondern „offen“ blieben. Der 
Vortheil war dabei um fo mehr auf Seiten der 
Factionshäupter je weniger fie eine wirkliche Ue— 
berzeugung dabei zu opfern hatten. So Fonnten 
fie dies angebliche Opfer dem König immer 
wieder (nach laufenden Preifen für ſolche Waare) 
fo hoch anrechnen wie möglich, und behielten da— 
bei ganz freie Hand, jede beliebige Auffaffung 
auch auf dem Marfte der Popularität im Parlia- 
ment und fonft beftens zu verwertben — wobei 
dann immer wieder auch mit dem König um das 
Mehr oder Weniger in dem Gebraud die 
fe8 vorbehaltenen Rechts gehandelt werden 
fonnte. So blieb dem König nicht einmal die 
Frucht unverfümmert, auf die er den größten Werth 
legte, deren Grlangung er allein bei folchen Ar: 
rangement8 im Auge haben konnte: die Beruhi: 
gung, daß er fein Gewiſſen nicht mit Conceſſio— 
nen binfichtlicy jener Principien zum Nachtheil der 
Krone und der Kirche belafte. Die Hauptfchwie: 
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tigkeit aber lag nach alle dem nicht in den Prin— 
cipienfragen, fondern in den Perfonenfragen. Diefe 
berührten aber allerdings mittelbar immer wieder 
die Prärogative — und zwar in demjenigen ih— 
rer Kechte, welches theoretifch von allen Seiten 
als über allen Zweifel erhaben anerfannt wurde, 
infofern daſſelbe die eigentliche Erecutive in ihrer 
ganzen Prarid begreift. Jene allgemeine theores 
tifche Anerkennung war völlig werthlos, wenn der 
König bei deren praftifcher Anwendung in jedem 
einzelnen Fall, wo feine Anjichten oder Wünfche 
befonders binfichtlich der Perfonenfragen mit 
den Anfprüchen feiner Minifter in Colliſion tra= 
ten, in die Alternative gerieth, entweder nachzus 
geben oder fic) den unangenehmften, unmürdig- 
ften, peinlichften Controverſen, Intriguen, Scenen 
und Krifen auszufegen, woraus jeden Augenblid 
die größten Nachtheile für den öffentlichen Dien ft, 
für das Gemeinwejen hervorzugehn drohten. Auch 
alle andere wirkliche oder angebliche Principien= 
fragen fonnten dabei jeden Augenblid von neuem 
aufgerührt werden. So war allerdings in den 
fcheinbar Eleinlichiten und rein perfünlichen Fra— 
gen ded täglichen ‚Lebens das wichtigfte und all 
gemein anerkannte Recht der Krone fortwährend 
praftifch in Frage geſtellt. Wer aber in diefem 
permanenten Kriegözuftande am meiften Sntereffe 
Dabei hatte: es nicht auf Aeußerfte fommen 
zu laffen, der mußte auf die Länge unterliegen 
durch eine Reihe von einzelnen factifchen Nachgie= 
bigfeiten, die dann ein Präcedens bildeten, defjen 
Gefammtrefultat einem Preisgeben ded Rechts 
felbft gleich Fam. Nun war es aber grade der 
König, der theild fubjectiv durch feine eigene Ge: 
wiffenhaftigfeit, theild objectiv durch feine ganze 
Stellung in ihrer idealen und traditionellen Bes 
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deutung — recht im ironifchen Gegenfab zu den 
conftitutionrllen Fictionen *) — eigentlich allein 
die Laft der Verantwortlichfeit für jeden Schaden 
fühlte und trug, der dem Gemeinwefen oder der 
Dynaftie aus folchen Gonflicten erwachfen konnte, 
ald deren letztes Reſultat immer ein Bruch mit 
den parliamentarifchen Majoritäten in Ausficht ſtand. 
Die Minifter dagegen — eben in, durch und mit 
ihren Majvritäten vor jeder wirklichen Verantwort: 
lichkeit geſchützt — konnten jeden Augenblid zu: 
rüctreten und den König im Stich laffen, ber 
ausharren mußte, ohne helfen zu können. So 
fonnte denn der endliche Ausgang nicht zweifel- 
haft fein. Da Georg IM. mit der Krone und 
ald deren fihärfften Dornenfhmud diefen Kampf 
aufnahm, war derfelbe factifch unter feinen Bor: 
gängern fchon fo fehr zum Nachtheil der Präro: 
gative entſchieden, daß ed in der That nur einer 
ungeftörten Fortfegung derfelben Prarid und dann 
einer in das Öffentliche Bewußtſein übergehenden 
Formulirung des Reſultats zu einem Princip be: 
durfte, um den gegenwärtig ohne allen auch nur 
innern Widerfpruch von irgend einer Seite feit 
ftehenden und eben deshalb einer beftimmten ge 
feglihen Formulitung gar nicht bedürfenden 
Zuftandes, der der Krone höchftens noch einen ge 
wiffen Einfluß läßt, fchon 50 Jahre früher ein: 
treten zu laffen. 


*) Gewiß ift es eine der feltfamften Erfcheinungen der 
conftitutionellen Berantwortlichkeitspoctrin, Daß in der 
That Niemand verantwortlich ift als der, den die Doctrin 
jeder Berantwortlichfeit überhebt. Denn der König als 
Sndividuum fühlt das volle Gewicht der fittlichen Ber- 
antwortlichfeit vor Gott und Menſchen, welche fib in 
parliamentarifhen Maioritäten, deren Bertreter die Mir 
nifter find, fogleih bis zur gänzlichen Nullität vertheilt 
und verflüchtigt. 
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Wie weit perfönliche Fehler, wie weit die ganze 
Stellung der erften englifchen Könige deutſchen 
Stammes zu diefem Refultat mitwirkften, brau— 
chen - wir nicht zu unterfuchen — genug, daß 
Georg IH. nur durch die würdigften Motive, welche 
ihn zu einem Typus eine im beften Sinne echt 
deutfchen Fürften machen, getrieben und unaus— 
weichlich in feinem ganzen Wefen und Gemiffen 
gebunden eine Stellung und Haltung zu dem fac= 
tifchen status quo einnahm, die einer fchon fo 
langen Gewohnheit gegenüber den Charakter einer 
Reaction, den Schein einer willfürlichen Neuerung 
annehmen mußte, unter allen Nachtheilen eines 
jolyen Scheins zu leiden, ohne irgend einen An= 
theil an den Bortheilen, welche aus der Wirklich» 
feit deffelben hätten entjpringen können. 

Trotz der allgemeinen Auflöfung alles wahrhaft 
monarchifchen Bemwußtfeind in Beziehung auf die 
Zuftände und Bedürfniffe der Gegenwart, dürfen 
wir vielleicht bei unfern Lefern theild die Fähig— 
feit vorausfeßen, nicht bloß die fittliche und ver: 
fländige fowie die formale Berechtigung einer fol: 
hen Stellung zum wahren Beften ded Landes in 
jener Zeit mwenigftend hiftorifch anzuerkennen, 
jondern auch die Sympathie feftzuhalten, welche 
ein irgend gefundes deutſches Gefühl hoffentlid) 
immer hindern wird leichthin gegen einen deut— 
Ichen Fürften unter folchen Umftänden Partei zu 
nehmen und in daß ftupide oder heuchlerifch= per: 
fide Päftergefchrei der Verführer und Verderber 
des fremden Volks einzuftimmen, dem Deutſch— 
land einen fürftlihen Sohn uralten ruhmreichen 
Stammes überlaffen mußte. In diefer Voraus: 
feßung aber wird gewiß Niemand den Einzelnhei: 
ten und dem endlichen Nefultat diefes ein halbes 
Sahrhundert lang fortgefegten Kampfes zwifchen 
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dem deutjchen Landesvater und den englifchen 
Factionen ein fehr großes, ja ein hochtragifches 
Intereſſe abfprechen, welches allerdings zum Theil 
eben in der Kleinlichkeit, ja in der Verwerflichkeit 
des ganzen Treibens liegt, deffen Bedingungen 
fich Feiner der Betheiligten ganz entziehen konnte. 
Mir meinen aber, deutſche Sympathien dürften 
dem deutfchen Fürften in folchem Kampfe aud) 
dann nicht fehlen, wenn. die Erfahrung bewiefen 
hätte, daß er im Irrthum gemwefen über das, was 
dem Lande, zu defien Throne er berufen, wirflic) 
beilfam, nöthig und förderlich auf feiner gemalti- 
gen Lebensbahn fein mochte. Daß aber der ge— 
genmwärtige Zuſtand Englands in jeinen irgend 
erfreulichen und würdigen Erfcheinungen und ohne 
viele feiner tiefften Schattenfeiten nicht auch auf 
dem Wege erreicht werden Eonnte, den ein Sieg 
der Krone über das parliamentarifche Factionsre— 
giment eröffnet haben würde, fol erft noch be: 
wiefen werden. 

Daß Georg I. in diefem Kampf und durch 
denfelben zu dem Lear der neuern Gefchichte ge— 
worden, ift und angefichtd der hier vorliegenden 
Zeugniffe nicht mehr zweifelhaft; obgleich begreifz 
lich pofitive ausdrüdlihe Beweiſe für dieſe Ent- 
ftehung feines Wahnſinn's auch bier nicht gege— 
ben werden — wie denn damit auch die Annahme 
einer förperlichen Prädispofition und Urfache gar 
nicht audgefchloffen if. Die englifche Ariftofratie 
bat — der mildern Sitte der modernen Zeit billig 
Rechnung tragend — dem blutigen Königshaupt 
gegenüber, welches die englifche Demokratie in die 
Gefchichte geworfen, ein gebrochenes Königäherz, 
einen verfinfterten Königsſinn ald ihre Zrophäen 
zu rühmen. Für den pfychologifchen Indicienbe: 
weis diefer fehmeren Anklage verweifen wir auf 
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hundert einzelne, oft an ſich fehr unerhebliche und 
jedenfallE möglichft gemilderte, aber im Zufam: 
menhang unmiderftehliche Züge aus dem Verkehr 
des Königs mit feinen Miniftern und Rathgebern, 
welche in den vorliegenden Bänden zerftreut find. 
Auch der zuverfichtlichfte conftitutionelle Optimift, 
jofern er ſich nur die Individualität des Königs 
und die Berhältniffe, in denen er gebannt war, 
anfchaulid zu machen im Stande ift, wird we— 
nigftend das zugeben: wenn diefe Dinge auch 
nicht wirklich die Urfache feines Wahnfinnd gewe— 
jen fein mögen, fo waren fie doch jedenfallö der 
Art, daß ſolche Wirkungen von vorne herein als 
möglih, ja als wahrfcheinlich erfcheinen müffen. 

Der eigentlihe Stachel diefer ganzen Lagg der 
Dinge ift offenbar darin zu finden, daß der Kö— 
nig fi) mehr und mehr unausweichlich gezwun— 
gen ſah mit denfelben unmürdigen, ſchmutzigen 
Waffen und Mitteln zu Fämpfen, die feinen Geg: 
nern volllommen gemohnheitsmäßig und geläufig 
waren. Gin MWefen, welches die lebendigfte in- 
nigfte Einheit des Bewußtſeins fürftliher Würde, 
Pflicht und Berantwortlichfeit, mit dem einfachen 
Sinn des ehrlichen Mannes und dem ängftlichen 
Gewiſſen des gläubigen Chriften darftellte, Fonnte 
in ſolchem Treiben nur tiefen Efel, eine zerftörende 
Antipathie empfinden. In einer Atmofphäre von 
SIntriguen, Phrafen, Zweideutigkeiten, Unwahrheit, 
Berftellung, nothgedrungener oder freiwilliger In— 
confequenz oder Wortbrüchigkeit in großen oder kleinen 
Dingen konnte Georg IIE nicht leben, und infofern war 
er allerdings unfähig der unabweißlichen Entwidlung 
ded englifchen, wie jedes andern Eonftitutionalißmus 
zu folgen, der die Entfcheidungen politifcher Fra— 
gen auf Majoritäten ftellt, und dadurd) die abſo— 
Iute Nothwendigkeit ſolche um jeden Preis 
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zu zen zur politifchen Lebensbedingung 
mad. 

Die fortwährende und immer wieder angefchürte 
Dual ded Kampfes zwifchen dem würdigſten in= 
nern fittlihen Bedürfnig und den umvürdigften 
und doch mehr oder weniger unausweichlichen Zu: 
muthungen von außen*) — die in foldhen Zu: 
ftänden .unvermeidliche Zerftörung der Achtung vor 
fi) felbft und Andern, ded Vertrauens zu fi 
felbft und zu Andern — das fortwährende und 
immer wieder gefchärfte Gefühl der Kränfung kö— 
niglicher, männlicher und chriftlicher Würde, der 
Selbfterniedrigung und der Verlegung durch An 
dre — darin liegt die Erklärung ſowohl der 
endlichen Kataftrophe, ald fo mancher Eigenthüm- 
lichkeit in der ganzen Haltung des Königs — 
3. B. der peinlihen Gebundenheit feine We— 
ſens, welche fo oft ald Gegenftand des Spottes 
gedient hat. Der König konnte durch wechjelnde 
Majoritäten eined notorifch aus Korruption bers 
vorgegangenen und durch und durch corrumpirten 
oder ‚corruptibeln Parliament — denn auch daß 
Oberhaus ging größtentheild, wenn auch nicht 
durch regelmäßige Wahl, aus der allgemeinen 
Gorruption hervor — gezwungen werden: entwes 
der die ganze Regierung zu fuspendiren, oder der 
Krone zu entfagen, oder endlich fih Männer als 


) Welche Unmwürbigfeiten dem König zugemuthet wur: 
den, geht 3. B. daraus hervor, daß zwifchen Lord Temple 
und Wilfes verabredet war, eine Anftellung bes Leßtern 
in einem fetten Föniglichen Amte zu einer der Bedingun- 
gen eines Minifterium bdiefer Farbe zu machen — und 
zwar wird der Hochgenuß diefer perfönlihen Demü- 
thigung des Königs grade in einem der allerempfindlic- 
ften Punkte ganz offen ausgeſprochen. Wer Wilfes gan- 
zes Wefen und Benehmen irgend kennt, bebarf hier fei- 
nes Commentars. . 
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dietatorifsche Diener und Rathgeber gefallen zu 
laffen, die er verachten mußte und die noch fo 
eben ihn in allen feinen Gefühlen und Weberzeu= 
gungen aufs fehonungslofefte perſönlich verlegt 
und 3. B. die Söhne zum öffentlichen frechen 
Hohn gegen den greifen und dem Wahnfinn ent: 
gegengehenden oder jchon verfallenen Vater ans 
gereizt, oder doch geduldet und vertreten hatten. 
Mit diefer Conceffion im Centrum, mit der Un— 
terwerfung unter ein ſolches Bactionsminifterium 
war aber auch den unaufhörlichen rein perſönli— 
chen Zumuthungen und Quälereien in allen Sphä— 
ven der Peripherie der Eöniglichen Ernennungen 
Thür und Thor geöffnet. Der König Eonnte den 
treuften Diener nur durch einen Widerftand, der 
durch die Umstände nothbwendig unwürdige 
Formen annahm, gegen die Gier auch ded un— 
würdigften Troßbuben der fiegenden Faction ſchü— 
ben — wenn fie nicht durch den eigenen Vor— 
theil oder einen Reſt von eigenem Chrgefühl und 
DPietät verhindert wurde ihn um folcher Leute 
willen auf's Aeußerſte zu treiben. 

Diefe Schranken waren allerdings der Art, 
daß Georg IN. im Vergleich mit feinen Nachfol— 
gern noch immer nicht ganz und gar als ein roi 
faineant erfcheint; und wir felbft haben bisher 
die wirkliche Ausübung der Executive in feiner 
Hand, wenigftend was den Dienft und zumal 
den Militärdienft und die Perfonalien betrifft, ziem— 
lich hoch angefchlagen. Leider haben uns in dies 
fer Beziehung die vorliegenden oft ganz beiläufis 
gen Zeugniffe über folche Dinge fehr enttäufcht. 
Konnte doch der König oft fogar bloße Dfficiers 
ftellen nicht ohne langwierige und Fünftliche In— 
triguen und viel management nad) feinem Wil- 
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len bejeßen, wenn Anſprüche der minifteriellen 
Faction damit im Widerfprud ftanden! - 

Wenn die Mittheilung einzelner zum Xheil 
wirklich dramatifcher Züge zur Begründung un: 
ferer Anficht durch den Raum geftattet wäre, fo 
würde uns auch nach diejer Seite nur die Aus: 
wahl fchwer. Beifpieldmweife heben wir, ziemlid) 
aufs Gerathewohl, den Bericht hervor, den ©. 
Grenville (Correspond. Il, p. 213) von der Xu: 
dienz gibt, die er am 10ten Zuli 1765 beim Kö: 
nig gehabt, und wo die heuchlerifche Ironie, welche 
auch den würdigern Vertretern und Theilnehmern 
diefed Treibens zur unbemußten Gewohnheit ge: 
worden war, ganz befonderd hervortritt. Der 
König — nad) wochenlangem widrigem Hin= und 
Herzerren in äußerfte Verlegenheit geſetzt: how 
to carıy on the business of the nation — be 
klagt fi) endlich in wahrhaft bemitleidenswerther 
Aufregung: die Anfichten feiner Minifter erfchie: 
nen ihm nicht mehr als Rathichläge, jondern als 
Befehle. Darauf fährt Mr. Grenville auf (Mr. 
G. started at that word) und ergießt fid 
in den. feierlichften Zoyalitätsbetheuerungen gegen 
jeden Gedanken an foldye Anmaßung: aber frei: 
lich könnten er und feine Gollegen nur fo rathen 
und dienen wie fie es vor dem Parliament zu 
verantworten wüßten. Genüge S.M. Died nid, 
fo ftehe ihm ja die Wahl anderer feines Bertrauens 
würdigerer Diener vollkommen frei. Erwägt man, 
daß dem König nicht eine einzige Wahl offen 
ftand, die nicht diefelbe unwürdige Schwierigfeit 
dargeboten hätte und daß die außfretenden Die: 
ner vollfommen bereit waren diefe Schmwierigfei- 
ten mit allen ihnen zu Gebote ftehenden Mitteln 
aufs Höchfte zu fteigern, fo hat man in nuce 
die Klippe, an der die Macht und Würbe der 
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Krone oder der Berftand ded Königs feheitern 
mußte. Dabei ift noch zu bemerfen, daß Gren— 
ville und feine Gollegen wieder unter einander in 
größtem Mißtrauen, Unfrieden, Aufpafferei und 
Intriguen lebten. 

Bielleicht könnte man gar feine prägnantere 
Signatur dieſer allerdings vollkommen conftitutio= 
nellen Zuftände geben, als in den Aeußerungen 
des Königs, welche in einem Bericht ded Gouvers 
neur von Gibraltar, Sir John Irving, über feine 
Audienz (Nov. 1767) beim König angeführt wer- 
den. Der alte Krieggmann äußerte fich mißbilli- 
gend über einige Maßregeln binfichtlich der Be— 
jegung von Gibraltar. Der König antwortete: 
er ſei Damit ganz einverftanden: könne jedod) 
nichtö Dabei thun, noch verantworten. „ES war 
lediglich ihre Sache (nit was their doing«e — 
er meinte die Minifter und ihre Faction). Wiffen 
Sie, Sir Zohn, welches meine Stellung hier ift? 
Mit wie viel Staatöfecretären haben Sie verhan= 
delt? „Mit fünfen, Sire/ — „Run da fehen 
Sie, wie ed mit mir fteht! Ce mätier de poli- 
lique est un tres vilain metier — c’est un mé- 
tier de faquin — ce n’est pas un me&tier de 
gentilbhomme!« — Und diefes Gefchäft, was er 
als eines gentleman unmürdig fühlte, mußte Ge— 
org II. ein halbes Zahrhundert treiben! — 

Menn auch nicht fo dDramatifch und pifant, doch 
eindringlicher und würdiger fpricht fich der König 
(Memoirs I, p. 218) in einem Schreiben an den 
zweiten Lord Temple bei Gelegenheit deffen Rüd- 
trittö von ‚der irifchen Vicekönigsſtelle aus, wel: 
ches wir zum Schluß ganz mitzutheilen und nicht 
enthalten können. 

My Lord! — Ich hatte dad Vergnügen von 
Shrem wahrhaft liebenswürdigen und verftändi- 
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gen Bruder und Secretär Ihren durchaus fach- 
gemäßen Brief vom 23. März (1783) über den 
Zuftand von Irland zu erhalten. Ich habe darin 
Ausdrüde der wärmften Anhänglichkeit an meine 
Perfon und meine Regierung gefunden, die es 
mir nicht als eines der geringften öffentlichen Lei- 
den erfcheinen laffen, daß der Mangel an Ent: 
Ichloffenheit bei den Einen, und an Eifer für das 
allgemeine Wohl bei den Andern, Sie zwingen 
wird eine Stellung zu verlaffen, die Sie fo voll 
kommen zur Zufriedenheit aller ehrlichen Leute 
und zu der meinigen befleiden. 

Seit dem Gefpräch, das ich mit Sir W. Gren- 
ville am 16. März hatte, habe ich fortgefahren 
Alles anzuwenden, um eine Adminiftration zu 
bilden. Cine Erfahrung von 25 Jahren hat mich 
überzeugt, daß es nicht möglich ift, eine fefte Ad— 
miniftvation innerhalb der Grenzen einer biefer 
Factionen zu gründen — denn Feine derfelben ver: 
dient den Namen einer Partei. Und das zu ei: 
ner Zeit, wo der Ungehorfam gegen Gefeß und 
Autorität ebenfo berrfchend ift wie der Durft nad) 
Deränderungen in der beften von allen möglichen 
Berfaffungen. Es bedarf eines Grade von Be- 
jonnenheit und Klugheit zur Abwehr diefer Uebel, 
der nur duch ein Zufammenwirfen der beften 
Köpfe und Herzen zu erwarten. Urtheilen Sie 
alfo felbft über die Aufregung meiner Seele, in: 
dem ich mich bei jedem Verſuch gehemmt fehe, 
die Adminiftration den Händen der gemiffenlofe: 
ften Goalition zu entreißen, welche die Annalen 
Diefer oder irgend einer andern Nation aufzuwei⸗ 
ſen haben. Ich habe ihr widerſtanden bis nicht 
ein Mann mehr vorhanden, der mir zu Hülfe zu 
kommen geneigt wäre — und während das Un: 
terhaus faft bis zur beftimmten Vorfchreibung der 
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Namen Ale gethan bat, um mid zu zwingen 
diefe Faction zu Miniftern zu ernennen. 

Um einem Kampf ein Ende zu machen, der je— 
des Rad der Regierungsmafchine hemmt und bei 
längerer Dauer den öffentlichen Credit zu gefähr- 
den droht, beabfichtige ich heute Abend dieſem 
dantbaren Lord North anzuzeigen, daß die fie 
ben Gabinetöglieder, welche die Coalition ernannt 
bat, morgen zum Handfuß zugelaffen werden fols 
len. Dann mögen fie ihre Gintichtungen treffen, 
da fie bei frühern Verhandlungen fich nicht her— 
abliegen, ihre Abfichten deutlicher auszufprechen. 

Ein Minifterium, dad ich ausgefprochenermas 
fen zu vermeiden gefucht habe, indem ich mich 
an Leute jeder Art gewendet habe, kann nicht er= 
warten mein DBertrauen oder meine Gunft zu bes 
ſitzen. Ich werde ihnen daher ganz ficher Feine 
Gunft noch Ehre gewähren, um die fie mid) bit- 
ten mögen. Ich hoffe die Augen der Nation wer: 
den bald geöffnet werden, da mein Schmerz mei— 
ner Gefundheit nachtheilig werden muß, wenn ich 
länger in dieſer Knechtfchaft (thraldom) bleibe. 
Ich verlaffe mich darauf, Sie werden ftandhaft 
in Ihrer Anhänglichkeit an mich bleiben und be— 
teit gemeinfchaftli” mit andern ehrlichen Leuten 
dad Benehmen diefer unnatürlichen Goalition zu 
beobachten. Sch hoffe ed werben nur wenige Mo: 
nate verftreichen bis die Grenvilles und die Pitt 
und andere tüchtige Männer mic aus diefer Lage 
befreien, der mid) zu unterwerfen mich nichts bes 
wegen Fonnte, ald die Ueberzeugung, daß nur fo 
eine ernftliche Gefahr von den öffentlichen Finan- 
zen abgewendet werden könne. Ich werde fobald 
wie möglich dieſe Leute benachrichtigen, daß 
Sie nicht in Ireland bleiben wollen. 

George R. 
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Die Coalition, von der hier die Nede ift, fiel 
bekanntlich fchon im December deffelben Jahrs in 
Folge der Niederlage der oftindifchen Bill, welche 
durch perfünliche Cinflüffe des Königs entfchieden 
wurde, die von der weitern Entwidlung des eng: 
lifchen Gonftitutionalismus von allen Seiten als 
entfchieden inconftitutionell verworfen worden find, 
fo daß gegenwärtig dem Träger der Krone Feine 
andere reale Macht geblieben ift, ald der Einfluß, 
den er durch feine Perfünlichfeit und feine fociale 
Stellung unmittelbar auf die Anfichten und die 
Stimmung der Minifter auszuüben vermag, welche 
felbft nicht8 weiter find, als parliamentarifche 
Commiſſäre mit fehr befchränften Bollmachten. 
Ueber diefen Gang und feine Refultate haben 
wir und bier nicht weiter auszulaffen, doch ge— 
nügt Ddiefe Andeutung ſchon zum Beweiſe, wie 
wenig Pitt und die Partei, welche an die Stelle 
jener Goalition trat und dann England in den 
Kampf gegen die franzöfifche Revolution führte, 
der jedenfalls wirklich großartige nationale Inter 
effen an die Stelle elender Perfonalien feßte — 
wie wenig Ddiefe Partei daran dachte oder im 
Stande war die Monarchie in England zu tet: 
ten. V. A. H. 


Jena 


bei Friedt. Frommann 1854. Codex Thurin- 
giae diplomaticus. Sammlung ungedruckter 
Urkunden zur Gesch. Thüringens. 1. Lief. 
Namens des Vereins f. thüring. Gesch. u. Al- 
terthumskunde herausgeg. von A. L. J. Mi- 
chelsen. 12 Bogen in Quarf. 


Der Berein hatte erkannt, daß es zur Weiter: 
förderung und foliden Begründung des Studiums 
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und Der den Forderungen unfrer Zeit entjprechen: 
den Bearbeitung der Gefchichte Thüringens zu— 
vörderft der Borlage eined reicheren Urkunden: 
ftoffes dringend bedarf; doch da derjelbe auch er— 
kannt hatte, daß es unrathfam fei, fogleich mit 
einem allgemeinen und einheitlihen Urkunden 
buche für die Gefammtgefchichte Thüringens zu 
beginnen, fo wurde befchloffen, einen umfafjendern 
Complex von gehaltvollern Specialdiplomatarien 
nach planmäßiger Auswahl zu Stande zu brin= 
gen, und mit der Herausgabe der ungedrudten 
Diplome eines Firchlichen Stiftes den Anfang zu 
machen. Dazu wurden num die weniger bekann— 
ten und meiftens ungedrudten Urkunden des ehe: 
maligen 1193 geftifteten Frauenklofters Gapelle, 
welches zwifchen Seega und Günsdorf im Für: 
ftentbume Schwarzburg = Rudolftadt lag, und de- 
ven Originale oder alte Abfchriften das fürftliche 
Archiv zu Sondershaufen bewahrt, zunächſt durch 
Bermittelung des geh. Archivard Hofr. Hefe in 
Rudolftadt verwendet. 

Nach einer Borrede ded Herausgebers folgt ©. 
13— 90 das „Diplomatar des Klofterd Gapelle 
unfer dem Arnöberge“, darauf dad „Chronologi— 
Ihe Verzeihniß der Urkunden“. Diefer Urkun— 
den find 86 aus den Sahren 1193 bis 1584, 
und zwar nur 2 aus dem 12. Zahrh. (von 1193 
und 1200), 15 aus dem 13., 47 aus dem 14. 

Die Vorrede berichtet über die Gefchichte de 
Klofters. Daß in dem GStiftungsbriefe des Erzb. 
Konrad von Mainz vom 3. 1193 Zechaburg als 
malrix ecclesia des Klofterd Gapelle bezeichnet 
wird, fol beweifen, daß das alte Stift Zechaburg 
bis dahin ein Doppelklofter für Männer und 
Grauen war. Mir fcheint darin bloß der Be: 
weis zu liegen, daß Sechaburg bis dahin das 
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Patronat einer Kapelle unter dem Arnsberge 
hatte, welche nun zu einem Frauenklofter wurde. 
— Bon befonderm Intereſſe it, was ©. 9 über 
die Verhältniffe der Erbzinsgüter beigebracht wird. 
Daß überhaupt auch aus diefem Diplomatar ei- 
ner minder bedeutenden alten Stiftung Thürin- 
gend die Gefchichte und die Landesverhältniffe ei 
niges Licht gewinnen, ift gewiß; doch eine rei: 
here Ernte verfprechen die Diplome der ältern 
größern thüringifchen Stiftungen, in deren Auf: 
findung und Befanntmahung wir dem achtbaren 
Vereine viel Glück wünſchen. Es iſt jeßt wenig- 
ftenö leichter, foldhe Schäge zu heben, da man 
feltner der Aengftlichfeit und Engherzigfeit (auch 
Bequemlichkeit) in Bewahrung und Verheimlichung 
derfelben begegnet. — Dankenswerth find Die 
einzelnen Urkunden beigegebenen kurzen Bemer: 
fungen. Die Urkunden in dieſem erften Hefte 
find vollftändig abgedrudt; doc Fünftig wird 
man fich wohl oft auf gute Auszüge befchränfen 
müffen. Soldye Auszüge erfordern freilich große 
Sachkenntniß und Umficht, und manche Urfun- 
den können Faum abgekürzt werden. Nach Bolls 
endung eines Bandes des Codex Thuring. dipl. 
dürfen ausreichende Regiſter, namentlic) Orts: 
und Perfonenregifter nicht fehlen. Möge dem 
löblihen Werke die nöthige Unterftügung zu Theil 
werden! An Stoff wird es nicht ne 
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129. Stüd, 
Den 14. Auguft 1854. 





Leipzig, 

Derlag der Roßberg'ſchen Buchhandlung 1854. 
Landwirthfchaftliche und nationalöfonomifche Stu: 
dien in der niederrheinifchen Heimath mit Berüd- 
fichtigung des Volkslebens. Bon Victor Ja— 
cobi, Profeffor an der Univerfität Leipzig. XVI 
und 168 Geiten in Octav. 


In der außerordentlichen Mannichfaltigkeit, welche 
den geognoftifchen und übrigen phyſikaliſchen Be⸗ 
ſchaffenheiten Deutſchlands eigen iſt, liegt der letzte 
Grund der Verſchiedenartigkeit ſeiner landwirth⸗ 
ſchaftlichen und nationalöfonomifchen Verhältniſſe, 
und hierin wieder ein Hauptgrund der großen 
Mannichfaltigkeit, welche ſich in den Lebensver— 
hältniſſen des deutſchen Volkes zeigt. Was könnte für 
den Vaterlandsfreund wohl anziehender ſein, als 
dieſen Zuſammenhang zu verfolgen? Manches iſt 
darin in neueſter Zeit geſchehen; aber unendlich 
viel iſt noch zu thun übrig, um die provinciellen 
Verſchiedenheiten des deutfchen Landes und deut— 
ſchen Volkes nicht bloß nach ihren Erſcheinungen 


[97] 
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darzuftellen, fondern auch nach ihren Gründen 
aufzuklären. Jeder Beitrag dazu muß höchft will 
Eommen fein. Ein folcher ift in der obigen, über: 
aus anziehenden Schrift dargeboten. Der Berf. 
derfelben, deffen Gelehrfamkeit aus feiner, in die: 
fen Blättern (Jahrg. 1834. ©. 1328) rühmlid 
erwähnten Differtation » De rebus rusticis vete- 
rum Germanorum «a befannt ift, und deſſen Ta: 
lent in der Auffaffung landwirthfchaftlicher Wer: 
hältniffe fi u. a. bei feinen fcharffinnigen Unter: 
fuchungen über die flawifchen Niederlaffungen im 
Altenburgifchen Dfterlande bewährt hat, zeigt, wie 
fehr er eben fo wohl durdy umfaffende naturmif- 
fenfchaftlihe und landwirthſchaftliche Kenntniffe, 
als durch feine Beobachtungsgabe befähigt ift, Auf: 
fchlüffe über Gegenflände der oben angedeuteten 
Art zu ertheilen. Die von ihm dargebotenen Scil- 
derungen betreffen Gegenden, in welchen die Na: 
tur wie da8 Leben der Menfchen in auffallenden 
Gegenſätzen erfcheinen. Es wird zuerft die reiche 
clevifche Niederung nach ihren phyfifalifchen 
Berhältniffen, ihrem Acker- und Pflanzenbau, ib: 
rer Weidenwirthſchaft und Viehzucht dargeftellt, 
woran fi) Bemerkungen über landmwirthfchaftliche 
Gegenftände allgemeiner Natur, und über ethno: 
graphifche Gegenftände reihen. Die große Aus: 
dehnung der üppigen Weiden, auf welche fich vor: 
züglicy eine ergiebige Production holländifchen Kä— 
ſes und einer großen Fleifchmenge ftüßt, gibt, in 
Verbindung mit dem fruchtbaren Aderboden, dem 
Iandwirthfchaftlihen Betriebe etwas Eigenthümli- 
cheö, wodurd er ſich von dem der meiften Ge: 
genden Deutichlands unterfcheidet.. Der Boden 
der Niederung zerfällt in drei, mit dem Strome 
parallel laufende Streifen: nämlicdy in Daß Gebiet 
des fogenannten fetten Rheinklays, zunächft den 
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Ufern; dann in einen Streifen mageren Thonbo— 
dend, der auch in fandigen Rehm übergeht, und 
endlih an dem Fuße der Höhe hin, in einen 
Strich lehmigen Sande. Wie hierdurch eine 
große Mannichfaltigkeit der Culturen begünftigt 
wird, fo hat die Niederung auch in landichaftli- 
cher Hinficht ihre hohen Reize für den gemüthlic) 
Deichauenden, welche von dem Verf. beredt ge— 
fchildert werden. In dem der AUderbeftellung ge— 
mwidmeten $. wird bemerkt, daß dad Drainiren 
bejonders auf der clever Höhe mit vielem Eifer 
betrieben werde, wogegen es in der Niederung 
weniger anwendbar fei. Das was der Berf. bei 
diefer Gelegenheit über das Drainiren überhaupt 
äußert, ſtimmt vollfommen mit unferer Ueberzeu— 
gung überein. Wie der Deutfche dem was das 
Ausland bringt im Allgemeinen viel zu leicht Bei- 
fall fchenft, fo ift e8 auch mit dem Drainiren ge: 
gangen, deffen unter gewilfen Berhältniffen nicht 
zu verfennender Nuben, offenbar überfchäßt wor— 
Den, und deſſen übertriebene, Flimatifche und Bo— 
den-Verhältniſſe nicht berückfichtigende Anwendung, 
gewiß vielfältige Nachteile bringen kann, welches 
man erfahren wird, wenn es zu fpät ift, den 
Schaden zu heilen. Mögen die Warnungen des 
Berfs Beachtung und Berüdfichtigung finden ! 
In einem grellen Gegenfaße zur clevifchen Nie: 
derung fteht die Natur und das Leben ded Men: 
fchen in der in einer folgenden Abtheilung be- 
fehriebenen Bönninghard, einer GColonie auf 
der Kiesbank bei Alpen, im Kreife Geldern, im 
Regierungsbezirfe Düffeldorf. Die Höhe Diefer 
aus eifenfchüffigem Kies beftehenden, fanft gegen 
MWeften geneigten Ebene über dem Meere beträgt 
etwa 140 Fuß. Unter den freiwilligen Pflanzen: 
producten nehmen Heidefraut und Ginfter die erfte 
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Stelle ein, zwifchen welchen ſich Weidekräuter für 
Schafe Durchdrängen. Wiefen gibt e8 gar nicht. 
An nüglihen Thieren ernährt der Diftrict, mit 
Ausnahme der Haudthiere, nur das in der Ge— 
gend überhaupt vorkommende Wildprett der Nies 
derjagd. Der Anbau der Hochebene geſchah durch 
pfälzifche Auswanderer, welche fi) in den 50er 
und 60er Jahren des vorigen Jahrhunderts auf 
dem Wege nad) Amerika befanden, und denen 
auf ihr Anfuchen von den betheiligten Landeöher: 
ven, Friedrich) dem Großen und dem damaligen 
Erzbiſchofe von Köln, das Plateau zum Anbau 
eingeräumt wurde. 

Diefen Schilderungen der Landwirthfchaft und 
des Lebens der Menfchen in einer vorzugsweiſe 
Aderbau treibenden Gegend des Regierungsbezir— 
kes Düffeldorf, ftellt der Verf. in einer Dritten 
Abtheilung eine Eurze Darftellung der landwirth: 
fchaftlihen Werhältniffe in dem bergifchen Fabrik: 
diftricte Remſſcheid gegenüber, einer Dertlichkeit, 
in welcher die Landwirthſchaft, gedrüdt durch fehr 
ungünftige Naturbefchaffenheiten, und bedingt durch 
eigenthümliche nationalöfonomifche Berhältniffe, eine 
feyr Fümmerliche Rolle fpielt. 

Eine vierte Abtheilung handelt von der Forft- 
wirthfchaft in den befchriebenen Diftricten; eine 
fünfte enthält Bemerkungen über, Ortönamen-Gty: 
mologie; eine ſechste endlich liefert einen Beitrag 
aut een des Regierungsbezirkes Düf- 
feldorf. 

Wir Fönnen den Wunſch nicht unterdrüden, 
daß der Berf. feine Studien der landwirthſchaftli— 
chen und nationalöfonomifchen Berhältniffe deut- 
cher Gegenden fortfegen, und die Refultate der- 
felben veröffentlihen möge; fo wie wir ihn bei 
diefer Gelegenheit dringend auffordern möchten, 
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feine umfaffenden Unterfuchungen über die flamwi- 
Ihen Niederlaffungen in Norddeutfchland wo mög— 
lih zum Abfchluffe zu fördern, und die Ergebniffe 
feiner Forfchungen auf dem Gebiete der Gefchichte 
der Landwirthſchaft, zu welcher derfelbe neuerlich 
durch feine Abhandlung zur Gefchichte der Brach— 
befüömmerung einen fehäßbaren Beitrag geliefert 
bat, von Zeit zu Zeit mitzutheilen. H. 


Edinburgh und London 


bei William Blackwood and Sons. Disserta- 
tion on the origin and connection of the 
gospels: with a synopsis of the parallel pas- 
sages in the original and authorised version, 
and critical notes. By James Smith, Esq. of 
Jordanbill, F.R.S. etc. author of (he »voyage 
and Shipwreck of St Paul.« Mit dem Motto 
aus Pearson, Vindiciae Ignatianae: »Marci evan- 
gelium credebant veteres nihil aliud fuisse, 
quam Petri anogurngovevsara.« 


Der Name des gelehrten Verfaſſers ift den Le— 
fern diefer Blätter bereitd durch fein Werk über 
die Reife und den Schiffbruch Pauli, London 1848 
vortheilhaft befannt, vgl. Jahrgang 1851, Stück 
137. 138. Wir müffen auf daffelbe ausdrücklich 
zurücvermweifen, da das vorliegende eng mit ihm 
zufammenhängt, ja aus ihm hervorgewachſen ift. 

Dei Gelegenheit einer fritifchen Unterfuchung 
über die Schriften feines biblifchen Gewährsmanns, 
des Gvangeliften Lucas, hat der Berf. in jenem 
Merfe eine, wenn fie als richtig erwiefen werden 
Fönnte, höchft bedeutende Anficht über die Entfte= 
bung der drei erften Evangelien und ihr Verhält— 
niß zu einander außgefprochen. Das Ev. Marci, 
behauptet er da, fei Die Leberfeßung einer 
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aramäifhen Schrift, welche einerfeits 
von Matthäus, andrerfeitd von Lucas 
behbuf& ihrer Evangelien benußt wor: 
den; der Autor jened aramäiſchen Ori— 
ginal8 aber fei fein andrer, als Petruß. 

Diefe Behauptung fucht er nun im Gegenmär: 
tigen genauer zu faflen, tiefer zu begründen und 
gegen Einwürfe, die ihm inzwifchen von verfchies 
denen Seiten her gemacht worden find, zu vers 
theidigen. 

Mit einem wahren Giegeögefühle fpricht fich 
der Berf. fchon in dem frühern Werfe über die 
von ihm gemachte Entdedung aus. Gr könne 
nicht umhin, dafür zu halten, daß er den Faden 
der Ariadne gefunden: einen fo feften Boden fühle 
er bei der Unterfuchung der Evangelien unter ſei— 
nen Füßen, fo viele Schwierigfeiten fehe er bei 
jedem Schritte vorwärts vor feinen Augen ver: 
fhwinden, fo fehr dürfe er überzeugt fein, daß er 
nicht im Nebel von Mythen, Legenden und früh 
aufgefommenen Webertreibungen, fondern im bel: 
len Richt des beften aller hiftorifchen Erweife ein: 
bergehe, nämlich im Licht gleichzeitiger Berichte 
von Männern, welche an den von ihnen erzähl: 
ten Greigniffen felbft Antheil genommen. Daf: 
felbe Gefühl trägt ihn in der vorliegenden Schrift: 
es gibt ihm Beſtimmtheit im Urtheil über Alles, 
was ihm in den Weg kommt, Bereitfchaft zum 
Angriff auf entgegengefeßte Anfichten, und Furcht— 
lofigkeit beim Wandeln am Rand der gefährlich 
ften Abgründe. 

Wir wollen nun fehen, ob fich dafjelbe als ein 
berechtigte ausweiſt. 

Die Arbeit des Verfs zerfällt in drei Xheile: 
1) eine Abhandlung, welche die nämliche Auffchrift 
führt wie das ganze Werk (I—-LXXXM); 2) eine 
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Synopſe fämmtlicher den drei erften Evangeliften 
gemeinfamen Stellen, welcher ſich eine Nebenein— 
anderftellung derjenigen, die nur dem Matth. und 
Luc. gemeinfam find, anfchließt (1 — 260); und 
3) Bemerkungen, welche die Anficht des Berfs 
vom Berhältniß der drei Gvangelien unter einan= 
der an den einzelnen Abjchnitten diefer Synopfe 
zu erproben beftimmt find (261 — 304). Haupt— 
fache ift jene an erfter Stelle ftehende Abhand: 
lung. Richten wir unfer Augenmerk zuerft auf 
fie, fo wird fid) da mwenigftens der deutfche Leer 
durch die vom Verf. gewählte Art des Bortrags 
feltfam berührt finden. Namentlich nad) Maß: 
gabe der WVorrede, welche kurz darftelt, daß der 
Berf. durch die WVergleihung der verjchiedenen 
evangel. Berichte vor der Stillung des Seefturms 
auf feine Anficht geleitet worden, wird Jedermann 
erwarten, daß er nun genetifch verfahren und zeis 
gen werde, wie fich ihm diefelbe erft an dem eis 
nen oder dem andern, dann an mehreren hervor— 
tragenden Punkten, endlih am Ganzen ald bie 
richtige erwiefen habe. Statt deffen ftellt er gleich 
von vorn herein die Kefultate feiner Forfchungen 
pofitiv hin und fagt: nach ihnen erklären fich 
fämmtlihe Erfcheinungen, welche dad Verhältniß 
der Evangelien untereinander bezeichnen. 

Gewiß hatte der Verf., zumal da er über den 
Gegenftand bereit beiläufig gefchrieben, das Recht, 
fit) auf diefen Standpunft zu fielen. Um der 
Sache felbft willen möchte dagegen zu wünjchen 
fein, daß er jenen einfacher fich darbietenden Weg 
eingefchlagen und dad, was dad Ergebniß feiner 
Studien gewefen, auch als das Biel und den 
Schluß feiner Darftelung hätte erfcheinen laffen. 
Doc wollen wir über diefen doch im Grund nur 
äußerlichen Punkt mit dem gelehrten Berf. nicht 
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weiter rechten. Wir werden zufrieden fein, wenn 
und auf dem eingefchlagenen Wege zum Ziele füh— 
rende haltbare Gedanken begegnen. 

Jene glei) an der Schwelle der Unterfuchung 
aufgeftellten Refultate find folgende: 

1. Mehrere Apoftel, Matth., Petrus und Io: 
hannes zeichneten Berichte von den Thaten und 
Reden ded Herrn in der Landesfprache auf, [und 
zwar, wie fi) aud dem Spätern ergibt, zu einer 
Zeit, ald der Eindruck derfelben auf ihr Gemüth 
noch ſehr friſch in ihnen lebte]. | 

2. Als die Apoftel aus Judäa vertrieben wur: 
den, ſchrieb Matth. auf Grund ſolcher Aufzeich— 
nungen eine Gefchichte des Lebens des Herrn und 
zwar in hebräifcher und in griechifcher Sprache, 
zum Gebraud) befehrter Juden. 

3. Zum Gebrauch des Theophilus entwarf Zu: 
cas ein neues Leben Sefu, auf Grund der Be 
tihte von Augenzeugen und Dienern am Wort. 
Unter diefen befanden fich die Aufzeihnungen des 
Petrus und das griech. Evang. Matthäi. 

4. Nach Petrus Tode oder Abreife von Rom 
(2E0dov) überfeßte Marcus deffen Aufzeichnungen 
ind Griechifche [und zwar benußfe er, mie der 
Verf. fpäter bemerkt, bei diefem Gefchäft das 
griech. Ev. Matth., in welchem fi) mehrere ur 
ſprünglich der Petrusichrift angehörige Stellen 
fchon überjegt befanden]. 

5. Sohannes verfaßte in noch fpäterer Zeit fein 
Evangelium, auf Grund eigener Aufzeichnungen, 
wobei er aus Gründen, die er ſelbſt 21, 25 an- 
führt, Vieles ausließ, was die andern Evangeli- 
ften bereits erzählt hatten. 

Hienach erklären fich, fagt der Verf., die frag: 
lichen Erjcheinungen. 

(Zortfegung folgt) 


— 
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130. 151. Stuͤck. 
Den 17. Auguſt 1854. 





Edinburgh und London 


Fortſetzung der Anzeige: »Dissertalion on the 
origin and connection of the gospels: with a 
synopsis of the parallel passages in the ori- 
ginal and authorised version, and critical no- 
tes. By James Smith.« 


Schrieb Johannes nach eigner Beobachtung, fo 
kann zwifchen feiner Schrift und denen der ans 
dern Gvangeliften Feine Webereinfiimmung vorkom⸗ 
men, die auf gemeinfame Urkunden fchließen ließe. 
So ift es. 

Schrieb Luc. nad) Matth. und Petrus und Fam 
es ihm auf Berichte von Augenzeugen an, fo 
mußte er die Schriften der beiden Genannten be= 
nußen; erijtirte aber zwar das Ev. Matth. im 
Griechiſchen, Dagegen die Petruöfchrift nur erſt 
im Hebräifchen, jo mußte feine Lebereinftimmung 
mit dem erftern den Charakter einer Ueberſchrei— 
bung, die mit der leßtern den Charakter einer 
Ueberfegung befommen. Go ift es. 

Benugte Matth. zur Abfaflung feines Evange: 
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liums die Schrift ded Petrus, und überfeßte fpä- 
terhin Marcus diefelbe, fo mußte zwifchen dem 
Ev. Matth. und dem ded Marc. ein Verhältniß 
entftehen wie zmwifchen zwei verjchiedenen Ueberſe— 
Bungen defjelben Driginald. Anderſeits bot fich 
dem Marc. leicht dar, in den Stellen, weldye 
Matth. wörtlich der Petrusfchrift entnommen hatte, 
der von Matth. gemachten Ueberfeßung zu folgen, 
und fo mußte zwifchen dem Ev. Marc. und dem 
des Matth. hie und da wörtliche Uebereinftimmung 
eintreten. So ift es. 

Sedermann würde bier eine nähere Darlegung 
diefer Wahrnehmungen erwarten. Indeß fehlt es 
daran und der Verf. gibt dafür eine Beleuchtung 
des voraudgefehten Berhältniffes der Evangelien 
zu einander durch Beifpiele aus der neuern Ge: 
Ichichtöfchreibung, die zwar ganz intereffant find, 
aber die Unterfuchung nicht wefentlicy fördern. 

Auch im Näcftfolgenden finden ſich noch Feine 
Beweisverſuche. Der Berf., feinem erwähnten 
Darftelungsplane getreu, fieht einftweilen feine 
Behauptungen als gefiherte an, und wendet ſich 
zunädft den Ginwendungen zu, welde man 
feit dem Erfcheinen feines frühern Werkes gegen 
feine Theorie erhoben. Bor Allem der, daß die 
felbe der Driginalität der Evangeliften Eintrag 
thue. 

Dies, fagt er, fei Feineswegs der Fall. Nach 
Mafgabe feiner Anfhauung feien Marcus und 
Sohanned in Bezug auf ihren Inhalt durchaus 
original. Bei Matthäus feien nur etwa 500 
Verſe zu finden, welche er aus der Urfchrift des 
Marcus entlehnt, die übrigen 571, die fein Ev. 
enthalte, feien ihm eigenthümlich. Lucas habe 
von Marcus 308, von Matthäus 120 Verfe auf: 
genommen; die übrigen 722 feien ihm eigen. So 
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erhelle, daß von vier Gvangelien zwei durchaus 
original feien, zwei wenigitend zum größern Theile. 

Aber wird nicht von Bielen eine fchriftftelleri= 
ſche Benußung des einen Gvangeliften durch den 
andern überhaupt in Abrede geftellt? und follte 
nicht die Zraditionshypothefe hinreichen, das Vers 
bältniß der drei Evangelien untereinander zu er= 
klären? Durch diefe beiden Fragen, die ebenfo 
viele Einwendungen gegen feine Hypothefe find, 
fieht ficy der Verf. genöthigt, mit den Altern und 
neuern Theologen, welche behauptet haben, daß 
die Evangeliften einander unbefannt gemwefen feien, 
namentlich) mit Lardner, Horne, Marsh, Alford 
und Davidfon, in Kampf zu treten; und ohne 
Zweifel geht er im Ganzen fiegreich daraus her— 
vor. Ich führe einige feiner Abfertigungen an, 
da fie zugleich eine Probe der Furzgefaßten, fchar: 
fen und unparteiifchen Art geben, womit der Df. 
feine Meinungen audeinanderfeßt und vermöge 
deren es ihm gelingt, auf wenigen Seiten zufams 
menzudrängen, wa8 bei mandyen Andern Bogen 
füllen würde. 

„Kein alter Zeuge, wird eingewandt, fpricht 
von einer Bekanntſchaft der Evangeliften unter 
einander.“ Auguftin fagt ausdrüdlich, daß Mar: 
cus dem Matth. folge. 

„Auszüge zu machen oder abzufchreiben, paßt 
nicht zum Charakter der vangeliften.” Lucas 
fchrieb nach der Information Andrer, 1, 1. 

„Zwar Sohanned hat die andern Evangeliften 
gekannt, aber Marc. Fann nicht dad Ev. Matth. 
gekannt haben, denn fonft würde er an demfelben 
Genüge gefunden haben, und Lucas fann nicht 
Marc. und Matth. gekannt haben, fonft hätte er 
gefagt, daß unter feinen Quellen apoftolifche Schrif- 
ten geweſen feien.» Allerdings bat Marc. den 
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Matth. nicht benugt, Luc. aber fpricht von der 
Benußung defien, was die Augenzeugen überlie= 
fert, ausdrüdlid. „Alle drei Evangeliften haben 
Eigenthümliched,, ein Beweis, daß fie von einan- 
der nicht abgefchrieben haben. in Hiftoriker, 
der den andern benußt, braucht nicht Alles, was 
derfelbe gibt, in fein Werk. aufzunehmen. Die 
Kegel aller Evangeliſten ift Auswahl, vergl. den 
Schluß des Ev. Johannis. 

Diefe Worte find dem entnommen, was der 
Verf. gegen Lardner und Horne fagt. 

Bon größerm Belang ift fein Streit wider Al: 
ford, der in feiner Ausgabe des N, Teſt. auf die 
Schwierigkeiten aufmerkfam macht, welche der Bes: 
nutzungshypotheſe infofern entgegenftehen, als von 
ihren Bertheidigern angenommen werden müſſe, 
daß der eine Evangelift zu dem Werk des andern 
Zugaben gemacht oder einzelne Theile deſſelben 
außgelafien babe oder von der Anlage defjelben 
abgewichen fei. Zugaben, bemerkt der Berf., feien 
nach feiner Anfchauung nur durch Matth. und 
Luc. gemacht; und in der That fei Erfterer als 
Augenzeuge fähig gewefen, aus eigner Kenntniß 
in die Schrift eines andern Apofteld dad, was 
ihm dienlicy fchien, einzutragen, und Luc., obwohl 
nicht. felbft Augenzeuge der Geſchichte Iefu, fei 
doch in Verkehr mit folchen geweſen und habe, 
wie er felbft fagt, Allem genau nachgeforicht. 
Auslaffungen jeien jchwerer zu beurtheilen. In— 
deß erkläre fich eine ganze Klaffe von folchen, die 
bei Luc. vorkommende Auslaffung von Ginzeln- 
beiten, welche nur dem Augenzeugen, nicht aber 
dem Gefchichtöfchreiber wichtig feien, und deren 
namentlich Marcus fehr viele darbiete, durch die 
Abfiht des Schriftitellerd, nicht Memoiren, fon: 
dern ein Gefchichtswerf zu liefern. Auch babe 
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Luc. füglih an einer fpätern Stelle feined Evan— 
geliumd außlaffen können, was er aus andern 
Quellen bereit an einer früheren beigebracht, wie 
die Erzählung von der Salbung Ehrifti in Be— 
thbanien, welche Matthäus und Marcus in der 
Gefchichte der lebten Tage des Herrn beibringen, 
wogegen Lucas darüber einen eigenthümlichen Be— 
richt ohne Zeit: und Drtdangabe erhalten und den: 
felben feines antipharifäifchen Inhalts wegen ſchon 
7, 36 eingefügt haben möge. Wenn endlich bei 
Lucas häufig eine andre Anordnung ded Stoffes 
vorliege, als bei Matth. und Marc., fo berube 
dies auf dem Recht des Gefchichtsfchreiberd. Luc. 
theile die einzelnen Redeſtücke je nach den Gele- 
genheiten mit, bei denen fie gefprochen worden. 
Matth. ordne fie nad) ihrem Inhalt zufammen 
und laffe die einzelnen Gelegenheiten aud. Man 
fehe dies aufs Ddeutlichfte an der Bergpredigt. 
Daß in diefe fo vieles zu verfchiedener Zeit Ge— 
fprochene zufammengetragen fei, habe noch einen 
eigenthümlichen Grund in der Lage Bapernaums, 
der Stadt Sefu. Gapernaum habe dit am Fuß 
eine Berges und dicht am See gelegen; wollte 
Sefus nicht, wie er bisweilen gethan, vom Schiff 
aus zu den am Ufer verfammelten Haufen reden, 
jo fei ihm nichts Andres übrig geblieben, ald den 
Berg zu befteigen: diefer alfo fei der gewöhnliche 
Drt feiner Vorträge gewefen. Nichts aber komme 
öfter vor, ald daß man Vorträge, welche zu ver- 
fchiebener Zeit gehalten worden feien, in eine fort- 
laufende Ordnung zu bringen fuhe Man be: 
trachte nur, fagt der Verf, Schleiermacherd Bor: 
lefungen über Ginleitung ins N. Teſt., oder Nie— 
buhrs Vorleſungen über Röm. Geſchichte, wo zwei 
Jahrescurſe in einen zuſammengeſtellt ſind, und 
der Herausgeber bemerkt, zwar die Ordnung ſei 
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nicht immer genau die, welche Niebuhr befolgt 
habe, doch ſei kein Wort aufgenommen, was nicht 
von ihm ſtamme. Und Geſchichte aufeinanderfol: 
gender Ereigniſſe ſei doch noch etwas ganz An— 
dres, als die Erzählung von Wundern — und 
wir dürfen hinzuſetzen, von einzelnen Redeſtücken 
— welche unter einander nicht in genetiſchem Zus 
fammenhang ftehen. So anſprechend diefe Wi: 
derlegungen im Ganzen find, fo gewiß ift, daß 
der Verf. gerade bier auf einem Boden einher: 
geht, der größere Gefahren birgt, ald er zu wiſſen 
ſcheint. Denn gerade von diefem Standpunkt der 
Benußungshypothefe aus find ja in neuerer Zeit 
die ftärfften Angriffe auf die Glaubwürdigkeit des 
Zucad gemacht worden. ‚Die allgemeine Auskunft: 
Lucas ift Hiftoriker und als folcyer hat er die 
Befugniß, Memoirenmäßiges audzulaffen, andre 
Duellen einzuführen und den Vortrag umzuges 
ftalten, reicht, fo beachtenswerth fie auch ift, bier 
nicht aus. Sol für den Fall, dag man das Ev. 
Matth. durch Lucas benußt fein läßt, die Glaub: 
würdigkeit ded Luc. ihr Beftehen haben, fo kommt 
e8 darauf an, die Principien, Fraft deren Lucas 
nach der Anficht neuerer Kritifer den Beftand des 
Ev. Matth. umgeftaltet haben fol, ald nichtig 
nachzumeifen. Der Berf. hat dies nicht verfucht, 
und fo erweift fich fein intereffantes Merk zumal 
für den deutfchen Lefer nach einer fehr wichtigen 
Seite hin ald unzulänglih. Auch was er gegen 
die Traditionshypothefe vorbringt, möchte, meil es 
fih nur auf die erfle und einfachfte Geftalt der: 
jelben bezieht, nicht ausreichend fein, fo wahre 
Glemente es auch enthält. 

Doc ſetzen wir einmal, der Berf. befriedige 
bier alle Anfprüche, die an ihn gemacht werden 
fönnen, vollfommen, und habe alle Einwürfe der 
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Kritifer, welche an der Driginalität der einzelnen 
Evangelien fefthalten oder welche der Gieſeler ſchen 
Theorie folgen, hinlänglich widerlegt — wie ſteht 
es nun mit dem folgenden, hauptſächlichſten Theile 
ſeiner Abhandlung, dem Verſuche, den that— 
ſächlichen Beſtand der Evangelien durch 
ſeine Hypotheſe zu erklären? 

Er beginnt mit dem Ev. Johannis, und 
wa5 er bier fagt, geht zum Theil über daß im 
Ueberblick feiner Yefultate Yufgeftelte noch hinaus. 

In Folge davon, daß Sohanned fein Werk ſpä— 
ter verfaßt, ald alle übrigen Evangeliften, und daß 
er darin durchaus Gelbfterlebtes mitgetheilt habe, 
beftehe zwiſchen feinem und den übrigen Evange— 
lien Eeine folche urkundliche Uebereinftimmung, wie 
zwifchen diefen leßtern. Man fehe Died an feinen 
Berichten über Greigniffe, welche auch von jenen 
erzählt werden: die Speifung der Fünftaufend 
und die Salbung in Bethanien: fie feien völlig 
unabhängig von den fynoptifchen. Dabei fei je- 
doch ein möglicher Fall nicht zu überfehen. Aus 
der Umftändlichkeit, mit welcher Sohanned manche 
Einzelnheiten ſchildere, fei erfichtlich, daß er fich 
Aufzeichnungen über Jeſu Thaten zu einer Zeit 
gemacht haben müffe, wo der Eindruck derfelben 
auf fein Gemüth noch ganz frifh war. Diefen 
Duellen aber nachzugehn, werde der forfchende 
Lucas nicht verfäumt haben. In der That feien 
Spuren ſolcher Benutzung johanneiſcher Aufzeich— 
nungen im Ev. Luc. vorhanden, vgl Luc. 24, 12: 
 nagarvwas Plinı To 09ovıa HEILEN U nova 
und Joh. 20, 5: nagaRUYac Phenı neigevo 

1a oHoviu, 
wie denn Luc. der einzige Synoptiker fei, der den 
Gang ded Petrus zum Grabe Jeſu ermähne. 
Er folge hier dem Bericht des Augenzeugen nach, 
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laffe jedoch als Hiſtoriker manche Einzelnheiten 
weg und verweile ohne Nennung des Sohannes, 
bei Petrus als der Hauptperfon. ‚Bol. aud) 

Luc. 24, 36: down &v gıeow avrov nal Asyaı 

auTois‘ elonvn Yniv 
und ib. 40: xai TovTo einwWv en edeiber 
avTois Tug xeioas al zovs 
nodas 
mit 30h. 20,19: gor7 eis 20 gıE00V al Aeyeı 
— elonvn Univ‘ nal TOUTO 
einuv Esı$8v aüToic Tag yeigas 
xol 17V niEVoRV aUTod, 
ja ed würden diefer Spuren noch mehrere vor: 
handen fein, wenn nicht Sohanned vermöge des 
zugleich felbftändigen und fupplementaren Charaf: 
ters, welchen er feinem Werke geben wollte, ver: 
mieden hätte, das wiederzuerzählen, was die drei 
erften Evangeliften fchon erzählt hatten. Hieher 
gehöre namentlich die Erzählung von der Verklä— 
tung Jeſu, welche Lucad nach der Genauigkeit, 
womit er fie darftele, nur von einem der drei 
Augenzeugen, Petrus, Johannes und Jacobus 
empfangen haben könne. Bon Petrus aber habe 
er fie nicht erhalten, denn diefer gebe im Evang. 
Marc. felbft eine minder genaue Darftellung; 
mithin habe er fie entweder von Sacobus erhal: 
ten, oder von Johannes; alfo, da jener früh 
ftarb, von dieſem; der aber ſchweige in ſeinem 
Evang. von ihr, um Erzähltes nicht noch einmal 
zu erzählen. 

Wir ſehen: hier ſpricht der Verf. etwas der im 
letzten Jahrzehent in Deutſchland aufgeſtellten An— 
ſicht, nach welcher Joh. das Ev. Luc benutzt ha— 
ben ſoll, völlig Entgegengeſetztes aus; vertrauter 
mit der deutſchen Wiſſenſchaft, würde er ſich ge— 
nöthigt geſehen haben, gegen dieſelbe aufzutreten 
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und eine Auffaffung jener Stellen zu widerlegen, 
von welcher aus Einwendungen gegen feine Theo— 
rie erhoben werden können. Auch bier will fein 
Werk für uns nicht hinreichen. _ 

Bom vierten Evang. geht er zum dritten über. 

Aus dem Berhältniß, welches zwifchen Lucas 
und dem Apoftel Paulus beftand, fowie aus Der 
patriftifchen UWeberlieferung über das Ev. Luc. lei- 
tet er die Folgerung ab, daß daffelbe unter theils 
weifer Mithülfe Pauli entftanden fei und die Bils 
ligung deffelben gehabt habe. Ueberdies habe der= 
felbe — fo deutet der Verf. dad Prodmium des 
Ev. — Berichte von Augenzeugen ded Lebens 
Jeſu befefien, und ohne Zweifel benußt. Aus 
dem neniroopoonnevov &v naiv, ſowie aus 
dem jeltenen Borfommen des Nationalnamend 
Invdaro: im Ev. erhelle, daß daffelbe in Judäa 
gefchrieben fei; fei aber dies der Fall, fo habe 
"Luc. die befte Gelegenheit gehabt, fich genau nad) 
der Gefchichte Zefu zu erkundigen, und wofern 
die Apoftel darüber fchriftliche Berichte verfaßt, 
fie zu erhalten. So feien ihm namentlich) das 
Evang. des Matth. und die hebr. Schrift des 
Petrus zu Handen gefommen. Die Einwendung 
von Davidfon, daß Luc., wofern zur Zeit feiner 
Forfchungen die Evangelien Marc. und Matth. 
ſchon eriftirt hätten, gar Feine neue Arbeit unter: 
nommen haben würde, halte nicht Stih. Daß 
hebr. Driginal des Marc. habe er dem Griechen 
Theophilus nicht fenden Fünnen. Daß griech. Ev. 
Matth. auch nicht, denn er habe Vieles vom Le— 
ben Jeſu gewußt, was in diefem nicht vorfomme, 
einen bloßen Anhang zu demfelben aber habe er 
nicht machen wollen, weil ein folcher Feinen felb- 
ftändigen Werth gehabt haben würde; er habe 
alfo dad Driginal des Marc., die Petrusfchrift, 
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ind ©riechifche überfeßt und habe darein einer= 
ſeits was Matth. darbot, anderfeitd was er fonft 
erforscht hatte, eingefügt. Cbenfowenig, fagt der 
Verf, Fönnen die Einwendungen von Thierfch ab= 
halten, eine Benußung des Gvang. Matth. Durch 
Lucas anzunehmen. Daß diefer in der Kindheits- 
und Auferftehungsgefchichte vielfach von jenem 
abweiche, fei nicht zu leugnen. Died fomme aber 
' daher, daß er außer dem Ev. Matth. noch andre 
Quellen benußgt habe; die etwaigen Differenzen 
zwifchen ihm und Matth. feien ſchon in dieſen 
legtern vorhanden geweſen und er habe fich nicht 
berufen gefühlt, durch Veränderung Hand an fie 
zu legen. Die Genealogie, die Luc. gebe, fei die 
der Maria, während die von Matth. aufgezeich- 
nete die Herkunft des Iofeph nachweiſe. Daß er 
Ginzelnes aus Matth. nicht aufgenommen, beftehe 
gerade fo zu Recht wie fein Berfahren mit dem 
Ev. Marc., aus welchem er, obwohl er es (auch 
nad) Thierfch) gekannt und benußt, doch Einiges 
audgelaffen habe (vergl. 6, 45 und 8, 36). In 
dem Gefagten liegt die Hypothefe des Verfs über 
dad Driginal des Ev. Marc. fchon benugt vor, 
und wir müſſen ihm alfo weiter in dad Innere 
feiner Anfchyauungen folgen. 

Zunächft fchreitet er zum Ev. Matth. weiter, 
und da ift von allgemeiner Bedeutung, was er 
über deffen Grundfpradye beibringt. Nach der 
Dezeugung der Patres jei es hebräifch abgefaßt; 
dies hindere jedoch nicht anzunehmen, daß ed von 
Matth. auch griechifch gefchrieben worden. Ja 
nach der damaligen Rage der Dinge in Paläftina 
babe Matth. feinen Zweck, durch fein Werk auf 
jüdifche Lefer zu wirken, ohne eine griech. Aus— 
gabe deffelben gar nicht vollftändig erreichen kön— 
nen, Mit Paläftina habe es fich gerade fo ver: 
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halten, wie heutzutage mit Irland. Hier verftehe 
ein Theil der Einwohner irifch, aber nicht eng» 
liſch; ein andrer englifch, aber nicht iriſch. Wolle 
man den Iren das Evangelium bringen, jo müfle 
ed ihnen in zwei Sprachen dargeboten werden. 
So fei e8 zur Zeit der erften Beröffentlichung 
der Evangelien in Paläftina gewejen. Unſer Herr 
habe hebräifch gefprochen Ms. 5, A1. 7, 34. 15, 
34 Act. 26, 14, zu Jeruſalem aber fei er nicht 
verftanden worden Marc. 15, 35. Das Serufas | 
lemifche Volk fei erftaunt gemwefen, fi) von Paus 
lus hebräifch angeredet zu hören Act. 22, 2, und 
der Hauptmann 21, 37 habe nicht voraudgefeßt, 
daß Paulus griechifch fprechen könne, indem er 
ihn für einen Aegypter gehalten. Die Kreuzed- 
infchrift biete die Sprache der herrfchenden Macht 
und die der beiden Klaffen von Einwohnern dar. 
Joſephus, der Zeitgenoffe und Landmann des 
- Matthäus, habe feine Gefchichte des jüd. Kriegs 
zuerft in der Landesfprache gefchrieben, und dann 
fie ins Griech. überfeßt. Der beftimmtefte Bes 
weiß von der (gleichen) Originalität des griech. 
Ev. Matth. liege in der Benußung deffelben von 
Seite des Lucad. Auch bei Eufebiuß fei eine 
Spur vorhanden, daß er, troß feiner befannten 
Angabe über die urfprünglich hebräifche Abfaffung 
defjelben, auch den griech. Text für ein Eigenthum des 
Matth. gehalten (in der Auslegung von Pfalm 78,2). 

Wie wird der Verf. nun aber, dies ift die 
Hauptfrage, dad Verhältnig des Matth. zum Ev. 
Marci erklären? Unmöglich, jagt er, könne an: 
genommen werden, daß Marc. das Werk des Matth. 
benutzt babe; vielmehr fei das Verhältniß des ers 
ften zum zweiten Evang. das eines Gefchichtö- 
werfed zu einem nach Art von Memoiren ge: 
fchriebenen Werke. Man wolle nur Matth. 12, 
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15 zc. mit Marc. 3, 6 ıc. beides Erzählungen von 
dem Berhalten Jeſu nad) der fabbathlichen Hei- 
lung eines Kranken, gegeneinanderhalten. In der 
Darftelung ded Marcus, fei die Rede von einem 
Boot, das für Jeſus in Bereitfchaft gehalten wer: 
den follte, e& feien da die Namen der Orte und 
Gegenden aufgeführt, aus denen Volksmengen zu 
Jeſu geftrömt waren; ed fei voraudgefeht, daß 
man wiffe, weöwegen Jeſus unter den damaligen 
Umftänden von dannen gegangen fei. Bei Matth. 
feien jene Ginzelnheiten, ald Dinge, die zur Ges: 
Ichichte nicht nothwendig gehören, weggelaffen und 
anderfeit8 durch Ginfügung des einzigen Wört— 
chend yrovg die Urſache jenes Fortgehens Jeſu 
angegeben. Die gerügten Kleinigkeiten, fagt der 
Verf., feien bei Unterfuchungen diefer Art von 
entfcheidender Wichtigkeit: wie ein Halm, der auf 
die Oberfläche eined Waſſers geworfen werde, die 
Richtung feiner Strömung anzeige, fo feien jene 
Fleinen Einftreuungen bei Marcus ein Erweis, 
daß der Strom der Gefchichtöfchreibung nicht von 
Matth. zu Marc., fondern von Marc. zu Matth. 
fliege. Namentlich liege dem Bericht des Matth. 
über Die lebte Zeit des Lebens Jeſu das Drigi- 
nal des Marcus, die Petrusfchrift ganz eigentlich 
zu Grunde; nur habe Matih., da er felbft in 
diefer Zeit bei Ieju gewefen, von feinem eignen 
Vorrath viel eingefügt, fo daß er dem Stoff, den 
Marc. in etwas über ſechs Kapiteln zufammen- 
fafje, zehn gewidmet habe (Mc. 10— 16, Matth. 
19 — 28). Da die Petrusfchrift hebräiſch abge: 
faßt war, fo babe Matth. die Stelle, die er dar: 
aus benugen wollte, ins Griechiſche überfeßen 
müflen; und als fpäter Marc. daran ging, dies 
felbe vollftändig in griechifcher Sprache herauszu— 
geben, fo fei er in jenen Stellen der nun bereits 
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in Anfehn ftehenden Ueberſetzung des Matth. ge: 
folgt. Auf diefe Art erkläre fih, daß zwifchen 
den Evv. Matthät und Marci, obwohl der Urhes 
ber des erftern nur die hebr. Urfchrift des letztern 
gebraucht habe, hie und da wörtliche Weberein- 
flimmung vorhanden fei. 

Doch wie wird der Verf. eben diefe Vorausſe— 
tzung einer hebr. Petrusfchrift erweifen? wo wird 
er eine Grundlage dafür finden? 

Daß das Ev. Marci eine Ueberfegung fei, er: 
weift fi) ihm aus dem Verhältniß, in welchem 
ed zum Ev. Luck fieht. Das eine fei dem an: 
dern in vielen Stüden einander fo ähnlich, daß 
beide offenbar nicht unabhängig von einander feien; 
fie haben anderfeitd fo viele VBerfchiedenheiten im 
einzelnen Ausdrud, daß das eine nicht durch Ab: 
Schrift aus dem andern entftanden fein könne; 
vergl. 3. B. Marc. 12, 41 mit Luc. 21, 1. & 
bleibe nicht Andres übrig, als anzunehmen, daß 
diefe Stüde verfchiedene Ueberſetzungen eined und 
defjelben Driginald fein. So lange ein Unge— 
bildeter etwa Popes Iliade für fich ohne weitere 
Hülfsmittel leſe, könne er vielleicht glauben, fie fei 
Popes eigned Werk; fewie ihm aber eine andere 
Ueberfegung der Zliade in die Hände falle, werde 
ihm Elar werden müffen, daß weder die eine, noch 
die andre Driginal fein könne, fondern beide die 
Ueberfeßungen einer in fremder Sprache gefchrie= 
benen Dichtung feien. — Man erwartet, der Bf. 
werde aus den Spracheigenthümlichkeiten ded Ev. 
Marci zu erweiſen fuchen, daß ed aus dem He: 
bräifchen überfeßt fe. Allein hierauf geht er 
nicht ein. Er läßt es beim Allgemeinen bewen= 
den. Bon diejer fowohl dem Ev. Marc. als dem 
ded Luc. zu Grunde liegenden Schrift, fährt er 
alsbald fort, müſſe Petrus der Urheber fein. 
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Hier bleibt alſo dem Berf. ein gutes Stüd 
Arbeit übrig. Wie können wir fo fchnell nad 
dem Urheber ded Driginald einer Schrift fragen, 
wenn nicht einmal ein Verfud gemacht ift, aus 
der eigenthümlichen Art und Haltung ihrer Sprade 
nachzumeifen, daß fie fi) in der That als Ueber: 
fegung betrachten läßt? 

Doc) fegen wir auch dieſes! Sehen wir über 
die Lücke hinweg, welche der Verf. hier gelaffen 
bat, und fragen: wofern das Ev. Marci Ueberje: 
gung ift, wie erweift der Berf., Daß Petrus der 
Urheber des Driginals fei? 

Den äußern Beweis dafür findet er darin, daß 
Papiad, Irenäus, XZertullian und andre Vaäter 
den Marcus ausdrüdlic Zosımyvevrzg Ileroov nen: 
nen. Diefes Wort bedeute nicht amanuensis oder 
dergleichen, fondern gemäß der einzigen Stelle, 
wo e8 in der LXX vorflomme Gen. 42, 23, Dol: 
metfcher. Und zwar verftehe man Papias falid, 
wenn man meine, er rede von einer bloß münd: 
lichen, nicht gefchriebenen, Mittheilung feiner Kunde 
vom Leben Jeſu an Marcus. Bielmehr feien 
Worte: Maoxog uiv Epounvsving [levoov ye- 
volsvor, 00@ Euvnuovsvosv augıßug Eygaıy 
fo zu überfeßen: Marc, being the translator of 
Peter, wrote accurately whatever he (Peter) 
recorded d. i. Marcus fchrieb als Ueberſetzer 
des Petrus, was diefer aufgezeichnet. Diefe Er: 
Härung, fagt der Berf., verdanfe er einem Be: 
urtheiler feines frühern Werks, dem Rev. James 
Bandinel, und er finde fie beftätigt durch Eru: 
ſe's Weberfeßung der Kirchengefchichte des Euſe— 
bius. Kühne Sätze, deren Kritik wir bis zum 
Schluß unfrer Anzeige verjparen wollen. Der 
innere Beweis aber, fährt der Berf. fort, liege in 
der Thatfache, daß zwifchen dem Schreiber des 
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Evangeliums und dem Apoftel Petrus ein Ver: 
hältniß beftehe, wonach man fie identificiren müffe. 
Er entlehnt, um dies nachzumeifen, zunächft aus 
Greöwell, dissertations I, 82 eine Reihe guter 
Bemerkungen, welche beftimmt find zu zeigen, daß 
“ jene Verhältniß ein engeres fei, ald zwifchen 
Petrus und irgend einem andern Apoftel. Wir 
heben aus ihnen beifpielöweife die hervor, daß 
Die befcheidene und indirecte Art, mit welcher Me. 
3, 15 Petrus an die Spitze der Apoſtel geftellt 
ift, ferner die Auslaſſung mancher Greigniffe und 
Reden, die für Petrus von befonderd außzeich- 
niender Bedeutung waren, vgl. Marc. 6, 31. 8, 
29. 10, 29 mit den Parallelen bei den andern 
Evangeliften, einen Einfluß des Petrus auf die 
Abfaffung des Evangeliums erkennen laffe. Der 
Berfaffer fügt dieſer alödann eine nicht Eleine 
Zahl mindeftens ebenfo beachtenswerther eigner 
Winke bei. Er nennt die Bemerkungen Gres— 
wells moralifhe Erweife; mehr aber, als alle 
folche, fagt er, feien foldye Erfcheinungen beweis— 
fräftig, in denen ein unbeabfichtigtes Zufammen= 
treffen deffen, was dad Evang. enthält, mit der 
Perfon des Petrus vorliege; und was er biefür 
beibringt, fcheint der gelungenfte Theil des gan— 
zen Buch zu fein. Wie fich Petrus, bemerkt er, 
zur Zeit des Verhörs Chrifti durch feine galilät- 
fche Sprache verrathen habe, fo fei das zweite 
Evang. voll von Bäliläismen. Wolle der Evan: 
gelift die weite Ausdehnung des Rufes Jeſu bes 
jchreiben, fo fage er, derfelbe fei ausgegangen eis 
oArv ınv neoıywgov ang Takılarag, Worte, die 
nur einem Galiläer in den Mund Fommen 
fonnten und nody dazu nur einem folchen, der 
an Ort und Stelle fchrieb. Auch dad Ev. Matth. 
enthalte folche Zeichen galiläijcher Abftammung ; 
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es fei aber zwifchen ihm und dem zweiten Evang. 
ein großer auf den petrinifchen Urfprung des letz— 
tern unmittelbar bindeutender Unterfchied. Dies 
zeige fich an den Abjchnitten vom Sturm auf der 
See. Ein Sturm made nämlich auf einen See— 
mann einen ganz andern Eindrud ald auf einen 
Landbewohner: jener, handelnd einzugreifen beru= 
fen, achte auf die Urjachen des Sturms, die Kraft 
und Richtung des Windftoßes; diefer, fich paffiv 
verhaltend, denfe an Dad was ihn unmittelbar 
berühre, die Bewegung des Waſſers. Nun fei in 
der Beichreibung der beiden Seeftürme, von des 
nen die Evangelien erzählen, bei Marc. aller Nach— 
drud auf den Wind, bei Matth. auf die Meered: 
weller gelegt, vgl. Marc. 4, 37T: Aaikuy avenov 
ueyalm 
Matth. 8, 24: osıouos eyas &v 19 Yulaooy 
Marc. 6, 48: eldev uUToVg Puvarıdouevovug 
ev Ta Ekavveıy 
Matth. 14, 24: To n2oiov Baouvıböusrov Uno 
'T0V nvuatwr. 

Mithin deute jener Bericht darauf bin, daß er 
von einem Seemanne, diefer, daß er von einem 
Landbewohner abftamme, ein Verhältnig, welches 
auf das zwifchen Petrus und Matthäus vollfom: 
men paſſe. Daß der Autor des zweiten Ev. ein 
Fifcher geweſen, gehe aus dem Gebrauch des 
handwerfsmäßigen Ausdrudd aupıfadieıv 1,16 
(ed. Tischend.) hervor, welcher eine befondre Art 
des Fifchens bezeichne. Und dieſer Fifcher müſſe 
mit in dem Schiff gemwejen fein, als Jeſus den 
Sturm ftillte. 


(Schluß folgt). 
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Schluß der Anzeige: » Dissertation on the | 
origin and connection of {he gospels: with a 
synopsis of the parallel passages in the ori- 
ginal and authorised version, and crilical no- 
tes. By James Smith.« 

Der Sab napaiaußavovom avrov we yV 
&v Tu n)oiw, jagt der Berf. an einer fpätern 
Stelle ©. 282, die wir ded Zufammenhangs wil: 
len gleich hieher ziehen, fei nur erflärlich als die 
Bemerkung eines Augenzeugen, der bei Nieder: 
fchreibung diefer Worte, da ihr Inhalt ihm klar 
vor der Seele fand, nicht von fern daran ge= 
dacht habe, daß fie für Andre einer Erklärung 
bedürfen. Ebenfo feien die folgenden Worte @AAa 
ds: nAoie nv ger avrov nur auß der Seele ei- 
ned Augenzeugen und Fifcherd zu erklären: beim 
dahin fahrenden Seemann nehme dad Erfcheinen 
andrer Schiffe auf der See ein Intereſſe in An— 
ſpruch, wie es der Landbewohner nicht Fenne. 
Dahin fei auch die Bemerfung zu rechnen, daf 
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der Herr während der Fahrt auf dem Hintertheil 
des Schiffs auf einem Kiffen eingefchlafen fei. 
Alles dies gehöre nicht wefentli zur Gefchichte 
— in diefem Sinn ift bei unferm Verf. das fonft 
verfänglich fcheinende Wort unhistorical zu ver— 
ftehen — und darum lafje es der Geſchichtsſchrei— 
ber Lucas ohne Weiteres hinweg; Dagegen liege 
darin ein unleugbared Zeichen vor, daß durch das 
Marcusevangelium bindurdy ein Augenzeuge zu 
und rede. | 

Daffelbe erhelle aus Stellen wie 2, 3 und 14, 
52. Nur Einer, der die dort erzählte Kranken 
beilung gefehen, Fünne auf den Umftand Werth 
- Iegen, daß der Kranke gerade von vier Männern 
getragen worden; nur Giner, der mitten im Zu: 
mult der Gefangennahme Jeſu geftanden, Fönne 
eine Scene berühren, wie dad Entweichen eines 
Jünglings, der von den Knechten verfolgt, Die 
Leinwand fahren ließ, mit der er bekleidet war, 
und nadt von ihnen floh. Ganz ähnlich Yaffe 
ſich aus einer in der Gefchichte des jpanifchen 
Kriegs von Napier beiläufig vorkommenden Ge: 
fchichte von einer portugiefifchen Gfeltreiberin, die 
mitten durchs franzöfifche Heer gezogen, aufs be= 
flimmtefte fchließen, daß der Erzähler hier Etwas 
mittheile, wovon er Augenzeuge gemwefen. 

Ferner liege dieſe „autoptifche” Art der Dar: 
ftelung in Abfchnitten vor, deren Inhalt nur drei 
Züngern, dem Petrus, Johannes und Jacobus 
genau befannt fein Eonnte, wie dem von der 
Auferwedung der Tochter des Jairus, und dem 
von der Heilung der Schwieger Petri. Nur Ei 
ner von diefen Dreien könne bier Berichterftatter 
fein. Ja man koönne einen Schritt weiter gehn: 
aus dem lektern Abfchnitt erhelle, daß weder Jo— 
hannes noch Jacobus ihn gefchrieben haben könne, 
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fondern allein Petrus. Alle drei feien bei der 
Heilung zugegen gewejen (vgl. B. 36), aber nur 
Johannes und Jacobus werden als Zufchauer er= 
wähnt. Warum werde nicht auch Petrus genannt? 
Eben weil er felbft hier Berichterftatter fei. 

Endlich fei der Stil des zweiten Evang. fo le: 
benövoll und malerifch, wie jede unter dem ſtar— 
fen Eindruf der Greigniffe getreu und umſtänd— 
lich gegebne Darftellung eined Augenzeugen werde. 
Er jei der eines Eräftigen, doch ungebildeten, an 
Gefchichtsfchreibung nicht gewöhnten, vom Ein— 
druck der Thatfachen noch hingenommenen Geis: 
ſtes; er fei voll von Wiederholungen und Einzel- 
bemerkungen, welche mit dem eigentlichen Gegen 
fland der Erzählung nur die Gemeinfamkeit von 
Drt und Zeit haben. Genug der Stil des zwei— 
ten Evang. flimme volftändig zu der Vorausſe— 
Bung, daß der Urheber defjelben der Apoftel Pes 
trus fei. | 

Hiemit fchließen wir den Bericht über den haupt⸗ 
fähhlihften Inhalt der Abhandlung unfres Berfs. 
Auf fie folgt, wie bemerkt, eine Zufammenftellung 
des Evang. Marci mit denjenigen Abfchnitten der 
beiden andern Evangelien, welche diefe mit jenem 
gemein haben, und darauf eine zweite, welche 
nur die dem erften und dritten Evang. gemeinfa= 
men Stellen enthält: beide griechifch und englifch, 
und zwar der griech. Text nach Zifchendorfs Aus: 
gabe, der englifche nach der in England gelten» 
den Firchlichen Weberfeßung: fo Elar, fo verftändig 
und forgfältig angeordnet, und fo fplendid ges 
drudt, daß, wenn man von den nicht felten vor: 
fommenden Drudfehlern abfieht, Feine der vor— 
bandenen Synopfen mit diefer verglichen werden 
kann. Bemerkungen Eritifcher und eregetifcher Art, 
aus denen wir hier und da bereit Vorweiſe ge: 
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geben haben, ſämmtlich beftimmt den Inhalt der 
Hauptabhandlung näher zu erläutern und zu be: 
gründen, fchließen dad Ganze. 

Und waß ift nun der Werth vdefjelben? 

Gewiß haben wir dem verehrten Berf. für 
manche überrafchende treffende Bemerfung über 
die evangelifchen Geſchichten und. Schriften zu 
danken. Er hat mit großer Kühnheit, mit Sin: 
nigfeit und Gelehrfamfeit eine Hypothefe aufge: 
ftellt, bei der, wenn fie bewiefen werden Fönnte, 
jedes Chriſtenherz in Freudigkeit höher fchlagen 
würde, Er hat zu ihrer Feftftellung und Unter: 
ftügung ohne Zweifel manchen Fräftigen Berfud 
gemacht, und zum Theil Wege eingefchlagen, die 
alle Ausfiht gewähren, die Forſchung weiter zu 
führen. Seine Andeutungen über die Merkmale, 
aus denen gefchloffen werden mag, ob zwei Schrif: 
ten im Verhältniß von Driginal und Abſchrift, 
oder von Quelle und Bearbeitung, oder zweier 
verfchiedener Ueberſetzungen eined und defjelben in 
fremder Sprache vorhandenen Driginald zu -ein- 
ander ftehen, müſſen jedenfall weiter verfolgt 
und zum Dienft der Kritif verwendet werden. 
Aber bat er feine Vorausſetzung ermiejen? 
Dazu fehlt doch fehr viel. Eben jene Andeutun— 
gen bejchränfen fi) gar zu ſehr auf einzelne Ab: 
Schnitte, verbreiten fi) zu wenig über das Ganze 
der Evangelien, als daß fie von hinreichender Be 
weiöfraft fein könnten. Auch haben wir bereits 
oben gefunden, daß zur Sicherftellung der Hypo: 
thefe des Vfs ein genaues Eingehn auf mehr als 
eine höchſt wichtige Frage nothwendig gemefen 
wäre. Hiezu ift außer den erwähnten befonders 
folgende zu rechnen: Menn der eigentliche Urhe— 
ber des zweiten Evangeliums Petrus ift, mie ifl 
ed zu begreifen, daß der ausführlichere Bericht 
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über feine Berufung zum Mpoftel fich nicht dort 
findet, fondern vielmehr in einem Werke, das zum 
großen Theil aud jenem entftanden ift, dem Ev. 
Lucä? Hierüber hätte ſich der Verf. nothwendi— 
ger Weife erklären müffen, und doch ift darüber 
in feiner Schrift nichtö zu finden. Auch daß ©. 
297 plöglich die Anerkennung der Wahrjcheinlich- 
feit auftaucht, Daß Lucad das Ev. Marci oder 
Marcus das des Lucas gebraudyt habe, ohne daß 
darüber eine Entfcheidung gegeben oder fonft ir= 
gendiwo davon Die Rede wäre, ift ein Mangel der 
Unterfuchung. 

Aber nicht darin, daß Diefed und Andres in 
ihr fehlt, liegt ihre fchmache Seite. Biel mehr 
darin, daß über zwei der allerwichtigften Punkte 
Anfichten aufgeftellt find, die fich fchlechterdings 
nicht halten laffen. | Ä 

Der eine ift dad Prodmium ded Lucas. Bon 
Seiten der Sprache aus erfcheint es völlig unzu— 
läffig, die erften Säße deffelben fo zu übertragen: 
Nachdem Viele unternommen haben, über die bei 
uns ergangenen Greigniffe einen Bericht aufzufes 
ben, dergleichen wir von den Augenzeugen er— 
- baltenzhaben zc. (many have drawn up a di- 
gest of Ihe events etc. such as we have re- 
ceived from Ihose who were eyewitnesses vgl. 
p. LI). Auffallender Weife ift der Verf. gerade 
bei diefem Punkt höchſt Furz und flüchtig und 
bat die Behauptung, daß Lucas nach feiner eig- 
nen Ausſage Berichte von Augenzeugen befeffen, 
feineöiwegs begründet. Ließe fich aber auch jene 
Ueberfegung halten, wie wäre es irgend denkbar, 
daß Lucas, wenn er Quellen, wie die vom Verf. 
angenommenen, d.i. bebräifche Auffäße über 
da& Leben Jeſu von der Hand des Er: 
ſten der Apoftel, das griehifhe Evan: 
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gelium des Apofteld Matthäus, hebräi— 
he oder griehifheAufzeihnungen von 
der Hand des Apoſtels Johannes, nicht 
allein ihrem Inhalte nad), fondern auch ihrer 
Form nah als apoftoliihe Schriften ge 
kannt und behufs eines zufammenfaffenden Wer: 
kes benußt hätte, demfelben eine folcye Einleitung 
voraudgefchiet haben würde? Der Evangelift, der 
ed allerdings ſehr wohl weiß, was ed mit der Ue— 
berlieferung von Augenzeugen auf ſich hat, würde 
in diefem Falle unmittelbar von dem Borhanden=- 
fein ſolcher unvergleihhlidhen Urkunden ausgegan— 
gen fein, und in Bezug auf fein eignes Unter: 
nehmen (denn dad »inıysıgeiv«a würde ganz auf 
feiner Seite liegen) etwa gejagt haben, daß er 
dad Einzige gethan, was bei folchem Borrath der 
erwünſchteſten Quellenfchriften zu thun übrig bleibe, 
nämlich daß er fie unter Benugung deſſen, was 
er bei feinen Forſchungen nad) der Geſchichte Iefu 
fonft noch in Erfahrung gebracht, mit vorfichtiger 
Hand zu einem Ganzen zufammengeftellt habe. 
Der zweite Punkt ift das Zeugniß des Papias. 
Man braucht daffelbe nur bis zu Ende durchzus 
lefen, um fich ‘zu überzeugen, daß die oben er— 
wähnte Erklärung Bandineld zu den gröbften 
Miverftändniffen gehört, denen ed überhaupt aus— 
geſetzt geweſen ift, und daß der Verf. der früher 
eine richtigere Anficht davon hatte, durch die Auf: 
nahme derfelben fi) und feinem Werke den größ- 
ten Schaden gethan hat. Man vergleiche befon: 
ders die Worte: ovot⸗ vAcore Maoxos , ooᷣrosc 
dvıa yodıyag, wg ANELLUNUOVEvOEV. „Eror yap 
ENOINOHTO NE0VOLaY TOoV undev Wv NRovoOs 
napalıneiv. Bor ihnen kann die Annahme, daß 
die Mittheilungen ded Petrus an Marcus fchrift: 
licher Art gewefen, fchlechthin nicht beftehen. 
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So fallen allerdings jene auf unrichtig erklärte 
Zeugniffe gegründeten Anfchauungen ded Vfs und 
damit flürzt der eigentliche Heerd feines Werks 
zufammen. Was demſelben jedoch bleibt, ift das 
Berdienft, die charakteriftifchen Züge ded zweiten 
Evangeliums, welche auf einen noch irgendwie 
näher zu beftimmenden Antheil des Apoftelfürften 
an feiner Entftehung hindeuten, mit fehr feinem 
Gefühl für Alles, was Eigenthümlichkeit heißt, 
theils gefunden, theild zufammengeftellt zu haben. 
Möchte der ‚verehrte Verf. Gelegenheit finden, hier 
weiter zu arbeiten, unter Rüdfiht auf Die ge 
machten Ausftellungen feine anregenden Unterfu: 
chungen neu durchzugehn, und fie als Einleitung 
feiner mwohlgelungenen Synopfe in unantaftbares 
rer Geftalt wiedererfcheinen zu laffen. Auf das 
ihm eigenthümlichfte Gebiet befchränft, und dem: 
felben daher um fo völliger gewidmet, würde daß 
von Schlacken gereinigte Werk nicht verfehlen, 
eine erwünfchte Ginwirfung auf den Gang ber 
Evangelienkritik auszuüben. 

Ernft Rante. 


Berlin 


Berlag von H. Peters 1854. Lehrbud der 
DifferentialeRehnung. Bon Dr. E. Meif- 
fel, Docent am Eönigl. Bergmwerköinftitut und der 
Eönigl. Bauakademie in Berlin. VII und 360 
Seiten in Detav. Ä 


Das vorliegende Werk foll ſich nad) der aus— 
drüdlichen Bemerfung des Verfs befonderd durch 
ausführlichere Behandlung eined vermehrten Ma- 
teriald von andern ähnlichen Werken unterfcheiden. 

Jede Größe, welche beliebige Werthe annehmen 
kann, nennt der Verf. eine Veränderliche. Dieſe 
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Definition. ift offenbar unrichtig — denn dadurch 
wird bloß eine allgemeine oder unbeflimmt gelaj- 
jene Größe bezeichnet — zwiſchen einer ſolchen 
und einer (ftetigen) Beränderlichen ift aber ein 
wefentlicher Unterfchied. In der Gleichung des 
Kreifes x? + y? — a? fann der Radius a be- 
liebige Werthe annehmen, ift aber deshalb Feine 
Beränderliche wie x und y. Die unabhängige 
Beränderliche x nennt der Bf. auch „Argument, 
Wenn die Function y = f(x) in Folge einer 
unendlich Fleinen WUenderung ded Argumente x 
felbft eine unendlich Eleine Aenderung erfährt, fo 
nennt fie der Berf. ganz richtig continuirlihd — 
ift dieſe legte Wenderung aber endlich, fo heißt 
die Function discontinuirlich (und umfomehr, wenn 
die Aenderung der Function unendlih groß ift). 
Was unter einer unendlich Pleinen Größe zu ver: 
ftehen ift, fagt der Verf. nicht. Auch ift es wohl 
xy (a-x)? 

a—ı 
fei eine zwiſchenx =a -oımnd x=a-tmw 
disconfinuirliche Function, weil y = x if. Die 
unendlich Eleine Aenderung der Function y=f(x) 
nennt der Verf. ganz paflend das Differential der: 
felben und gibt dafür die Definitiondgleichung: 

fx +d)  fw=df(n) (1) 
oder als Erweiterung (?): 

f(x +ad) f(x) =adf(x),, (2) 
wo a eine endliche Größe bedeutet. Und aus 
diefer legten Gleichung fol folgen, daß df(x):dx 
eine völlig beflimmte Größe fei (? —). Aus der 
Gleihung (2) folgt nur, daß die fehr kleinen 
Aenderungen von f (x) und x einander nahezu 
proportional find. Auch hat der Verf. die Glei- 
chung (2) gar nicht aus (1) abgeleitet — und 


ein Irrthum, wenn der Bf. fagt: y= 
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um died zu können, muß man fchon wiflen, daß 

fx+d) fg) =f' (x) dx 
ift! Erſt bei der Differentiation des Productes 
px) f (x) zweier Functionen zeigt fich, was der 
Berf. eigentlich mit feinem Factor a bei dem dx 
will — nämlid a = 0 feßen, damit das Glied 
2 ; pa, dx in en ' — adx über⸗ 
dx dx dx dx 
geht und nun für a = 0 verſchwindet. Etwas 
Sinnloſeres kann es wohl nicht geben! Denfels 
ben geiftreihen Kunftgriff wendet der Verf. bei 
der Differentiation der Grponentialfunction an, 
welche wie die der Functionen sin x, cos x ent- 
feglich gefchroben und weitläufig ift, wodurd) der 
Berf. offenbar nur das offene Meglaffen unend— 
li Eleiner Größen gegen endliche umgehen will 
— obgleich er fpäter bei der Differentiation der 
Functionen mehrerer Veränderlicher (S. 79) felbit 
fagt, daß man unendlicy Eleine Größen zweiter 
Drdnung gegen folche Größen erfter vernachläffi- 
gen dürfe. 


Hierauf handelt der Bf. von den höhern Dif: 
ferentialen, ohne jedoch independente Formeln für 
fchwierigere Fälle zu entwickeln — dann folgt die 
Differentiation der mittelbaren oder wiederholten 
Bunctionen — die Bertaufchung der unabhängi- 
gen Beränderlichen — die partiellen und totalen 
Differentiale der Functionen von mehrern Verän— 
derlichen, ſowohl der erpliciten, wie der impliciten 
— und zuleßt wieder die Vertaufchung der Ber: 
änderlihen. Dies Alles ift fo Elar, allgemein 
und ausführlich behandelt, wie wohl in Feinem 
andern der neuften Werke über denfelben Ge: 
genftand. 


In derfelben Weiſe handelt der Berf. von der 
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Entwidelung der Functionen in Reihen. Die Her: 
leitung des Taylor'ſchen und Maklaurinfchen Theo: 
remes aus der Formel: 
fx+h=f(kx)+hf (x + © 

ift ziemlich weitläufig und gefchroben und füllt 
wenigſtens 8 Seiten! Beſonders zur Berechnung 
der Logarithmen entwicelt der Verf. fehr raſch 
convergirende Reihen, wovon man nur 2 oder 3 
Glieder zu berechnen braucht, um die Logarith: 
men auf 13 Stellen genau zu erhalten. Auch 
die Nemton’fche Binomialformel fucht er behufs 
Wurzelausziehung rafch convergent zu machen. — 


Um nämlich Yazu finden, muß mander Gleichung: 
m—-an=mk 


durch folche Werthe von A und zu genügen 
k 
fuchen, daf möglichft Elein wird; denn aus 


diefer Gleichung folgt: 
DL A — 5 
a — — 
* J —— =) 
Die Gültigkeit der Gleichungen mit unendlichen 
Reihen wird durch die Nachweifung der Conver— 
genz der le&tern gerechtfertigt. 

Ale Reihen, welche nicht convergent find, zählt 
der Berf. zu den Ddivergenten — unterfcheidet 
aber legtere ganz richtig in eigentlich divergente 
und ſchwankende — läßt jedoch nur convergente 
Reihen in der Analyfis zu. Ganz richtig fagt 
der Berf., daß die Reihe vo + vı + Ve + -.. 
Vn+ ) — 

J 
wird, wo k <1 ift; denn ed genügt nicht, wenn auch 
diefed Verhältnig 1 bleibt, aber fich der Einheit 





in inf. convergirt, wenn ( 
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unbefchränft nähert. Dagegen fagt der Berf. bei 
der Nachweifung der Convergenz der Binomial: 
reihe irrthümlich, daß: 


(1 “5, (1-2) —— (1) oo = 0, o<1 


fei, oder, wie er fich fonderbarer Weife ausdrüdt: 

„gegen eine fefte Grenze zwifchen 1 exclus. und 

O incl. convergire, welche, wie ſich anderweitig 

nachweifen laffe, = Null fei“. Bei der Erpo: 

eh behauptet er ebenfall5 unrichtig, „Daß 
Ä 2 — 

(1 = (1 * (1 .. . in inf. no 1 
et. — di 

Zur Entwidelung der Functionen tang x, cotg 
x, sec 8, . . . bedient fich der Verf. ganz paſſend 
der Methode der unbeftimmten Coefficienten, weil 
Died mittelft des Maklaurin’schen Satzes fehr weit- 
läufig und zuweilen gar nicht thunlich ift — und 
fi) auch das Bildungsgefeß der Goefficienten nicht 
beraußftellt, wenn man feine independente, oder 
tecurrivende Formel für den nten Differentialquos 
tienten aufftellt, wa8 der Vf., wie ſchon bemerkt, 
nicht gethan hat. 

In dem nun folgenden 1iten Abjchnitt ift von 
der Einführung imaginärer oder complerer Argus 
mente (Beränderlicher) die Rede — jedoch nur, 
um den Zufammenhang zwifchen den erponentia- 
len und goniometrifchen Functionen aufzufinden. 
Bon der Differentiation der Functionen mit com= 
pleren VBeränderlichen wird Fein Wort gejagt; nur 
die Zaylor’sche Reihe fucht der Verf. auf den Fall 
imaginärer Beränderlicher auszudehnen — hat aber 
in der That in f(x + h) nur dad Inerement 
h=a- bi gefeßt. Will man den Taylor’ 
fchen Sab auf Functionen mit compleren. Veräns 
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derlichen erftreden, jo muß man vor allen Din: 
gen erft zeigen, daß die Grundformeln der Diffe: 
tentialrechnung dieſelben bleiben, wie bei reellen 
Veränderlihen, was ſehr leicht geichehen Fann, 
wenn man in dem Ausßdrude u+vy —l=u 
—+- vi die Größen u, v als zwei unabhängige Ber: 
änderliche behandelt. — Es folgen dann al& Ans 
wendung hiervon verjchiedene intereffante Reihen: 
entwidelungen und Summationen. 

Der 12. Abfchnitt handelt von der Entwide: 
lung der Functionen mehrerer Veränderlicher und 


den unbeftimmten Formen F ꝛc. mit der gehöri— 


gen Allgemeinheit und Ausführlichkeit — und der 
13. Abſchnitt enthält die Theorie des gewöhnli— 
hen Maximums und Minimums, welches Wur— 
zeln der Gleichung f(x) — O entſpricht — wo: 
gegen die Wurzeln der Gleichung f! (x) = 00 
gar nicht beachtet werden — und ebenfoiwenig wird 
der Fall erwähnt, wo man die Größe f(x — dx) 
— f(x) direct. unterfuchen muß, weil f” (x), 
f" (x), .... unendli) werden. Daß f’ (x) 
vom Pofitiven zum Negativen, oder umgekehrt, 
übergehen muß, wenn f(x) durch ein Mari: 
mum, oder Minimum gehen fol, fowie, Daß 
nicht alle reele Wurzeln von F (x) = O0 ein 
Mar. oder Min. von f (x) geben müflen — 
bedarf doch wahrlic Feiner weitläufigen Künftes 
leien, weil Erfteres fchon im Begriffe der Sache 
liegt — und Rebtered fchon daraus erhellet, daß 
f' (x) vom Pofitiven oder Negativen durch Null 
wieder zum Pofitiven oder Negativen übergehen 
fann in welchem Falle f’ (x) vom Negativen 
zum Pofitiven, oder umgekehrt, übergeht; alfo 
weder ein Mar. noch ein Min. von f (x) eintre: 
ten fann. Aber noch unnöthiger war ed, fogar 
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Die Taylor'ſche Reihe noch zum Grunde zu legen, 
nachdem faft die ganze Theorie des Mar. und 
Min. entwidelt war, abgefehn davon, daß dieſe 
Reihe für f(x + e) gar nicht exiſtirt, wenn & 
unendlich Elein if. Auch bei ven unbeftimmten 
Formen bat der Berf. die Taylor'ſche Formel an— 
gewandt, obgleid Schon ohne alle Rechnung, aus 
dem bloßen Begriffe der Sache vollflommen Far 
ift, daß: | 
f (a) 0 _f(a)d« _f' (a) 
9a) 0 gladx ga) 

ift. Es ift eine offenbare Verfehrtheit, wenn man 
einfache Dinge durch viel fchiwierigere, ganz fremd— 
artige "begründen will, was wir von dem Berf. 
gar nicht erwartet hätten, da er fonft Alles ein 
facher darzuftellen fucht, ald ed gewöhnlich ges 
fchieht. — 

Wenn y=f(xı, X, ... xn) ift, fo fagt 
der Berf., daß: 
f(x] +dx1,x2 + dxz, ...Xn-+ dXn)—f(X1,X2,... Xn) 
— dy, oder = — dy fei, wenn fämmtliche dx 
pofitiv oder negativ find (?), und folgert hieraus, 
dag für das Mar: dy < O0 und — dyy< 0, 
und für da8 Min.: dy > 0 und —dy > 0; 
aljo für beide: dy = O fein müffe (2). Diefe 
Deduction ift offenbar ebenfo unrichtig als un= 
nüß — denn bier, wie bei Zuncfionen einer 
Beränderlichen, folgt aus dem Begriffe der Sache 
ohne Weiteres, daß dy für dad Mar. oder Min. 
vom Pofitiven zum Negativen, oder umgekehrt 
übergehen, alfo — 0 werden muß. Auch bier 
wird die Taylor'ſche Neihe ganz unnüß einge- 
miſcht — aber fonft ift Alles fehr gut und auß« 
führlic) behandelt. MWebrigend macht der Verf. 
die gewöhnliche unnüße-MWeitläufigkeit nicht, wo 
man fi die unabhängigen Beränderlichen x,, 
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223 ... Xn ald Function derfelben Beränderlis 
chen t denkt, um diejen Fall auf den einer Ber: 
änderlichen zurüdzuführen. Befonderd ausführ- 
li) und nett behandelt der Verf. den Fall, wo 
eine Sunction von n Beränderlichen mit m Bes 
dingungsgleichungen gegeben ift, oder wo die 
Function y mit den n Beränderlichen implicite in 
m Öleihungen vorfommt, indem er ynbeftimmte 
Multiplicatoren Aı, Ag,» » - Am anmwendet. 


Sm 14. Abfchnitte leitet der Verf. fehr einfach 
den Ragrange’fchen Sat ab, d. h. die nach ganz 
zen pofitiven Potenzen von y fortgehende Reihe 
für f (z), wnnz=x-+ y op (z) ift — aber 
ohne auch nur ein Wort über die Bedingungen 
der Gültigkeit zu fagen. Am Schluffe bemerkt 
der Berf. noch ausdrücklich: daß der Lagrange'⸗— 
{he Satz eine Berallgemeinerung des Taylor’fchen 
ift; denn feßt man p (z) = 1, fo wid z—= x 
+ y, mithinf @) = f(x +y). 

Hierauf zeigt der Verf., wie eine Function y(x), 
die durch eine Differentialgleichung beſtimmt ift, 
nach Potenzen von x entwidelt wird — 3.8. aus 
230 +2xp(x)—1=0, wenn 9 (0) 4 
gegeben iſt; aber auch wieder ohne Entwickelung 
der Convergenzbedingungen. 


Im 15. Abſchnitt iſt von der Interpolation die 
Nede, und ed wird zunächſt die Lagrange’fche In: 
terpolationsformel für eine ganze rationale Func— 
tion f (x) des (n—1)ten Grades hergeleitet, in= 
- dem der Verf. ohne weitere Deduction feßt: 
f(x)=Aı (— 8%) (x— 3)... (—a)+..- 

+ An (x — 2,)x— aꝛ) . ..(X — An) 
"und die Annahme a posteriori rechtfertigt, wor: 
aus fich alddann die genannte Formel auf der 


% 
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Stelle ergibt. Alsdann wird fie auf eine belie- 
bige ſtetige Function erftreckt, indem das Ergän- 
zungöglied: . 


(x Zr er n) f(n) (91 a] +93%-+.. 
+ On+i x), 
wo ©, +9,+. + 941 = 1 ift, 


hinzugefügt wird, deffen Herleitung aber ziemlich 
umftändlich und gefucht ift. 

Abfchnitt 16 handelt von der Zerlegung gebro- 
chener rationaler Functionen in Partialbrüche, mo: 
bei der Berf. wieder ohne alle weitere Deduction 
die gehörige Form annimmt, und dann a poste- 
riori die Richtigkeit feiner Borausfegung dadurch 
zu beweiſen fucht, daß er zeigt, daß man zur 
Beftimmung der n Zähler immer n Gleichungen 
des erften Grades erhält, welche immer beftimmte 
Werthe für jene Zähler geben follen (2). 


Der lebte 17. Abfchnitt handelt endlich von 
den unendlichen Product und Bruchentwicelun= 
gen goniometrifcher und erponentieller Größen. 

Aus dem Angeführten fieht der Lefer, daß dem 
Berf. die begriffliche Begründung der Differential: 
rechnung fotal mißlungen ift — nicht einmal das 
Object diefer Wiffenfchaft ift genau definirt — ja 
fogar der Begriff des unendlich Kleinen und 
Großen wird ohne Definition angewandt — die 
Ableitung der Grundformeln ift eine bloße Er: 
fchleihung, welche die Stelle der Fundamental: 
fäge: daß endliche Größen gegen unendlich große 
— unendlih kleine gegen endliche zc., nicht in 
Betracht kommen, erfegen jol. Dagegen ift lo— 
bend hervorzuheben, daß der Verf. nicht, wie e8 
leider irriger Weiſe gewöhnlich au gefchehen pflegt, 
erft endliche Ineremente Ax, Ay, fondern fofort 
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unendlicy Eleine dx, dy feßt, wie es die Natur 
des Gegenftandes fordert — auch mit dem ge 
wöhnlihen lim. feine unnüße MWeitläufigkeiten 


n=00 7 IND 
macht, und z. DB. flatt lim. ( 14 =) richti⸗ 


1An 
1 — — * * [3 
ger ( +  )a=0o fchreibt, weil man in ber 


That den Werth dieſes Ausdrudes felbft für n 
— 00 verlangt — und die Einmifhung des 
Begriffes „Grenze“, womit in der neuern Zeit fo 
viel Parade gemacht wird — ganz überflüffig 
und nachtheilig iſt. Freilich bedarf die Defini— 
tionsgleichung des Verf: f(x + ds) — fx) 
— df (x) noch der Vereinfachung nach dem vor: 
bin erwähnten Fundamentalſatze — denn erft da- 
durch erhält man den wahren Ausdrud f’ (x) dx 


3 df(x) 
ded Differential der Function. Daß — f(x) 


im Allgemeinen eine endliche und beflimmte Größe 
ift, folgt ſchon aus dem richtigen Begriffe ber 
ftetigen Function. Auch bei den höhern Diffe— 
rentialen macht der Verf. die gewöhnlichen un: 
nüßen MWeitläufigkeiten nicht, wo man fie aus 
endlichen Differenzen ableitet. Ferner muß nod 
ausdrüdlich bemerkt werden, daß der Verf. die 
Theorie immer durch gut gemählte Beifpiele und 
Aufgaben erläutert. Iedenfalld kann das vorlie 
gende Werk den beffern neuern ähnlichen Werken 
= Seite geftellt und angehenden Mathemati: 
ern in mehrfacher Hinfiht (wie aus dem Obi: 
gen erhellet) mit Recht empfohlen werden. 

Die äußere Ausftattung ift ganz ausgezeichnet 
und macht dem Verleger alle Ehre. 

Dr. Schnufe. 
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Gießen 
3. Riderfche Buchhandlung 1853. Zoo! o g i⸗ 
Ihe Unterſuchungen von Dr. Rud. Leu— 
ckart. Erſtes Heft. Siphonophoren. (Auch 
unter dem Titel: Die Siphonophoren, eine zoo⸗ 
logiſche Unterſuchung). Mit 3 lithographirten Ta— 
feln. 95 S. in Quart. 


Leipzig 
Berlag von Wilhelm Engelmann 1853. Die 
Shwimmpolypen oder Siphonophoren 
von Meffina. Befchrieben von Albert Köl— 
liter, Profeffor der Anatomie und Phyfiologie 
zu Würzburg Mit 12 Tafeln in Farbendrud, 
96 ©. in gr. Quart. 


Leipzig 
Derlag von Wilhelm Engelmann 1854. Bei- 
träge zur nähern KenntnigderShwimm- 
polypen (Siphonophoren) von Dr. Carl Ge 
genbaur Mit drei lithographirten Tafeln. 62 


[100] 
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©. in gr. Octav. (Befonderer Abdrud aus der 
Zeitfchrift für wiffenfchaftliche Zoologie von Kölli- 
fer und v. Giebold 1853). 


Genf 

Chez Kessmann, &diteur, libraire de l'institut 
Genevois 1854. Recherches sur les animaux 
inferieurs de la Mediterranee. Par C. Vogt. 
Premier m&moire, sur les Siphonophores 
de la mer de Nice. Mit 21 Tafeln in Far: 
bendrud. 164 ©. in Quart. 

Als Ref. vor etwa drei Jahren (in der Zeit- 
Schrift für wiſſenſchaftl. Zool. 1851) den Verſuch 
machte, das Material über den Bau ter Sipho: 
nophoren zu fammeln und mit den Refultaten 
feiner eignen Unterfuchungen an Spiritußeremplas 
ren von Phyfalien und Velellen zu einem Ge 
fammtbilde zu verarbeiten, da durfte er mit Recht 
die Rücenhaftigkeit und die vollftändige Unſicher— 
heit unferer bisherigen Kenntniffe über dieſe ſon— 
derbaren Thierformen hervorheben. Die Sipho— 
nophoren waren bis dahin über alle Gebühr ver: 
nachläffigt. Heutigen Tages ift das anders; Die 
Siphonophoren fcheinen gegenwärtig ein Lieblings: 
object für die Unterfuchungen der Naturforfcher 
geworden zu fein. Wer diefe wunderbaren Ge— 
ſchöpfe einmal in ihrem Glemente zu beobachten 
Gelegenheit hatte, der wird das erflärlic finden. . 
Es gibt ficherlich Feine Thiergruppe, die Durch die 
Schönheit und Eleganz der Formen und Farben, 
die Zartheit und Durchfichtigfeit des Leibe, den 
Reichtum und die Mannichfaltigkeit der einzel- 
nen Anhänge. fid) den Siphonophoren an die Seite 
ftellen, Feine einzige, die fich durch die Eigenthüms 
lichfeit des Baued und der Zufammenfekung mit 
denfelben vergleichen ließe. 
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Das Studium diefer Thiere hat freilich. feine 
großen Schwierigkeiten, nicht nur wegen der. rei- 
chen Fülle und der verjchiedenen Entwidlung der 
Anhänge, auch nicht nur wegen der Durchfichtig: 
keit des ganzen Dbjected, fondern namentlich des— 
halb, weil die betreffenden Thiere bei jeder un= 
fanften Berührung, fchon bei dem Hervorziehen 
aus dem Wafler zerbrechen und zerftüdeln, ja felbft 
‚ freiwillig während der Gefangenfchaft allmälig Die 
einzelnen Anhänge ihres Körpers abwerfen. Die 
Befchreibungen und Darftellungen der ältern Be— 
obachter beziehen ficy in der Mehrzahl der Fälle 
auf folche verſtümmelte und unvollftändige Erem- 
plare; es ift natürlich, daß die Angaben derfelben 
weit audeinander gehen. Die Synonymie der 
Siphonophoren ift aber: jo. verwirrt, als es die 
zoologifche und anatomische Kenntniß derfelben bis 
auf die allerjüngfte Zeit gewefen ift. 

Daß wir troß allen diefen Schwierigkeiten ge— 
genmwärtig über die Organifation und Die Lebens: 
verhältniffe der Siphonophoren wohl ebenfo gut 
und fo genau unterrichtet find, al& über die der 
verwandten Thiergruppen, verdanken wir vorzugd: 
weife den oben angeführten vier: Abhandlungen, 
die rafch nad) einander — in weniger ald Jah— 
reöfrift — erfchienen find. und ‚die. Siphonopho: 
ven ded Mittelmeeres (die erſte und lebte die Si— 
phonophoren von Nizza, Die beiden andern: ‚die 
von Meffina) behandeln. ; Die Reihenfolge, in der 
diefe Abhandlungen. oben angeführt wurden, . bes 
zieht ſich auf die Zeit ihrer Publication, Dod) muß 
dabei bemerkt: werden, daß Prof. Kölbiker Die 
Hauptrefültate feiner Beobachtungen bereits vor: 
her in gebrängter Kürze veröffentlicht hatte. Eine 
vorläufige Notiz von-Gegenbaur erfchien un: 
mittelbar nach der Publication der Abhandlung 
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des Ref.*). Herr Vogt hat und fchon vor län- 
gerer Zeit einige Mittheilungen über feine Sipho— 
nophorenunterfuchungen gemacht (Ausgang 1851), 
doch bat es den Anfchein, aldö wenn diefe erft 
fpäterhin zum Abfchluffe gefommen feien. Die 
vorläufigen Mittheilungen enthalten wenigftens viel- 
fache ungenaue und irrthümliche Angaben, die in 
dem fpätern Werke zum großen Theile (freilich 
meift ganz ftillfchweigend) übergangen und ver: 
befjert find. Ä 

Da nun die VBerff. unter folchen Umftänden 
nur wenig Rüdficht auf einander nehmen konn— 
ten, auch die Beobachtungen, auf denen ihre An- 
gaben beruhen,. ganz unabhängig von einander 
angeftellt wurden, fo ift es erflärlich, daß fie zum 
großen Theile diefelben Gegenftände behandelten. 
Eine ganze Reihe von wichtigen und intereffan- 
ten Entdeckungen ift ihnen Allen oder doch Meh— 
rern Dderfelben gemeinfam — wie es denn auch 
überhaupt wohl Leſer und. Verff. der vorliegen- 
den Abhandlungen in gleihem Maße befriedigen 
wird, daß die in denfelben niedergelegten Anga— 
"ben im Ganzen fo fehr übereinftimmen.. Daß fich 
diefe Uebereinftimmung bid auf alle Specialitäten 
erſtreckt, iſt natürlich nicht zu erwarten, um fo 
weniger, als die einzelnen Berff. begreiflicher Weiſe 
auf verfchiedene Punkte in der Drganifation un— 
ferer Thiere ihr Hauptaugenmerk? gerichtet hatten 
(fo namentlid Kölliker auf die hiftologifchen, 
Ref. auf die morphologifchen und genetifchen Ver: 


+) Menn Prof. Kölliker trosdem in feinem Werte 
noch (nachträglich) dieſe N, von Gegenbaur, nidt 
aber die Abhandlung, des Nef. berüdfichtigen konnte, fo 
findet das wohl darin feine Erflärung, daß ihm diefelbe 
— vor ihrer Publication‘ zur Kenntnißnahme mitge— 
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hältniſſe). Für die Wiffenfchaft erwächft hieraus 
nur ein Vortheil; der Snhalt der einen Abhand= 
lung liefert zugleich eine Kritik und eine Ergän— 
zung der andern. Freilich hat die Gleichzeitigkeit 
in der Publication der betreffenden Abhandlungen 
auch ihre Nachtheile, doch dieſe reduciren fich faſt 
alle darauf, daß die Verf. die von ihnen beobach— 
teten neuern Formen troß ihrer etwaigen Identi— 
tät mit verfchiedenen Namen behaftet haben. 
Durch eine Bergleichung der einzelnen Darftelluns 
gen wird fich die Gefahr der Verwirrung, die von 
bier aus droht, mit Leichtigkeit befeitigen laffen. 
Mer unfere Thiere aus eigner Anſchauung Eennt, 
ift natürlich am erften zu einer foldyen Bergleis 
chung berechtigt — ich erlaube mir deshalb zu— 
nächſt ein ſynonymiſches Verzeichniß der von uns 
fern Berff. beobachteten und befchriebenen Sipho= 
nophoren folgen zu laffen. 

Abyla pentagona Köll., Lt, Ggb. — Ab. tri- 
gona Bat. | 

Diphyes Sieboldii Köl. —= D. gracilis Ggb. 

Diphyes Sieboldii Ggb. — D. turgida Ggb. 

Diphyes acuminata £t. = Diphyes? Vgt. (nad) 
Bgt irrthümlicher Weile das Männchen von Abyla). 

Diphyes quadrivalvis Ggb. — Galeolaria au- 
ranliaca Vgt. — Epibulia filiformis Lt. 

Praya maxima gb. —= Praya cymbiformis 
Lt., wahrſcheinlich auch ⸗ Praya diphyes Vgt. u.Köll. 

Hippopodius luteus ®gt.=Hippopodius nea- 
politanus Köl. = Hippopodius gleba Lt. und 
Hipp. Lt. Ä 

Vogtia pentacantha Köll. 

Apolemia uvaria Köll., Lt, Ggb.= Agalma*) 
punctatum Bgt. 


‘) Das Wort Agalma wird unrichtiger Weife von den 
Zoologen gewöhnlich als Femininum gebraugt. 


/ 
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Agalma rubrum Bgt. = Agalmopsis rubra 
®%. = Agalmopsis punctata Köl. 

Agalmopsis Sarsii Köl. — Agalma puncta- 
tum Le. (im Jugendzuftand von Hrn Bogt bald 
als eine ausgewachſene Physophora hydrostatica, 
bald als junge Ag. rubrum gedeutet). - 

Agalma clavatum Lt. 

Forskalia (Stephanomia) Edwardsii Köl. 

Apolemia .conlorta Bgt. = Stephanomia ex- 
cisa 8. 

'Stephanomia contorta Leudt. (und sp., jeßt 
ophiura £t.). | 

Physophora hydrostatica Bgt., wahrjcheinlid 
= Ph. Philippii Köl. 

Athorybia rosacea Köll. 

Rhizophysa filiformis Ggb. 

Velella spirans. Köl., Bat. 

Porpita mediterranea Köl, 


Die fog. monogaftrifchen Diphyiden find in Die: 
ſem Berzeichniffe außer Acht geblieben, da es fich 
durch die Unterfuchungen von Ref. und Gegen: 
baur berauögeftellt hat, daß dieſe Geſchöpfe über: 
haupt Feine felöftändigen Thierarten darftellen, fon= 
dern bloße abgetrennte Anhangsgruppen gemiffer 
Diphyiden find. Die beobachteten Formen find 
folgende: ı 

Eudoxia .euboides 2. (au) von Gegenbaur 
beobachtet und von ihm wie vom Ref. ald An: 
bangögruppe der Abyla pentagona. erkannt). 

Eudoxia campanula £t. (ftammt vielleicht ‚von 
Diph. acuminata Lt. und ift von Hrn Bogt irr: 
thümlicher Weife für die junge und unvolftändig 
entwidelte Galeolaria aurantiaca gehalten). 

Eudoxia messanensis Ggb. (von unbekannter 
Abftammung). 
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Diplophysa inermis Ggb. (gleichfalls von un= 
befannter Abftammung). | 

Das von Eſchſcholtz aufgeftellte Gen. Ersaea 
ift nach den übereinftimmenden Beobachtungen von 
Ref. und Gegenbaur eine Eudoxia mit einer (un 
vollftändig entmwicdelten) Grfaßglode. Es muß 
natürlicher Weife eingehen. Ebenſo das Eſch— 
fcholgifche Genus Aglaisma, dad nad) der von 
Kef. und Gegenbaur gleichfalld gemeinfchaft- 
lich beobachteten Form Agl. pentagonum Lt.) nach 
verftümmelten Diphyiden — ohne Körperftamm 
und hintere Schwimmglode — aufgeftellt ift. 

Die vorbezeichneten Thiere (20 Arten) bilden 
das Material, mit welchem unfere Vff. gearbeitet 
haben. Ref. beobadytete (mit Ausfchluß der fog. 
monogaftrifchen Formen) 11 Arten, Köllifer des 
ren 14, Gegenbaur (gleihfalld ohne die mo- 
nogaftrifchen Formen) 6, Vogt 10. Die meiften 
Arten find von mehrern oder gar von allen Ver— 
faffern gemeinfam unterfucht, wenn audy) vielleicht 
nicht mit gleicher Ausführlichkeit und Sorgfalt 
befchrieben worden. Eigen find nur Köllifer 
4 Arten (Vogtia pentacantha, Forskalia Ed- 
wardsii, Athorybia rosacea, Porpita mediter- 
ranea), Gegenbaur 2 Xrten (Diphyes turgida 
und Rhizophysa filiformis) und Refer. 2 Arten 
(Agalma clavatum und Stephanomia s. Forska- 
lia opbiura). 

Was nun die Verwerthung diefes Materiales 
oder mit andern Worten die Methode der Dars 
ftelung in den vorliegenden Abhandlungen be= 
trifft, fo haben die Verff. der drei lebten Abhand— 
lungen den zoologijch deferiptiven Weg eingefchla= 
gen und die von ihnen beobachteten Arten ein= 
zeln, der Reihe nach, behandelt. Ref. hat diefes 
Verfahren nur bei den Diphyiden eingehalten, 
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deren fpeciellere Analyfe den -zweiten Abſchnitt 
feines Werkchens ausmacht (S. 41— 70). Der 
erſte Theil deſſelben enthält eine vergleichende 
Darftellung vom Bau der Siphonophoren im All: 
gemeinen, in der flatt der einzelnen Thierformen 
die einzelnen gleichartigen Theile und Anhänge 
derfelben zum Gegenftand der Unterfuchung ge: 
macht find. ine fpecielle Befchreibung der be— 
obachteten Arten hatte ſich der Berf. für eine 
fpätere Zeit vorbehalten — gegenwärtig nach den 
Publicationen von Köllifer, Vogt und Ge 
genbaur ift es indeffen unnöthig geworden, dieſe 
in ihrer ganzen urfprünglich beabfichtigten Aus— 
führlichkeit zu veröffentlichen. Der Verf. wird ſich 
jegt darauf befchränfen, die von ihm und Herren 
Bogt in Nizza aufgefundenen Eiphonophoren 
(in einem der nächften Hefte ded Archives für 
Naturgefchichte) kurz zu charakterifiren und an diefe 
Charakteriftit, je nach Bedürfniß, eine Reihe von 
mehr oder minder ausführlichen Bemerkungen ans 
fnüpfen. 

Ein dritter Abfchnitt in der Abhandlung des 
Ref. enthält „allgemeine Betrachtungen über die 
Natur und die fyftematifche Stellung der Sipho: 
nophoren“, wie fie auch von den übrigen Verff. 
ohne Ausnahme den Befchreibungen der einzelnen 
Formen angehängt worden find. - Nach dem über: 
einftimmenden Urtheile aller unferer Bff. find die 
Siphonophoren Feine einfahen Thierfor: 
men, fondern zufammengefebte Thier: 
öde oder Eolonien, wie die Hydroiden. 


(Zortfeßung folgt) 


— — — 


Göttingiſche 
gelehrte Anzeigen 


unter der Aufſicht 
der Königl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften. 





134. 135. Stuͤck. 
Den 24 Auguſt 1854. 





Gießen, Leipzig, Genf 

Fortjegung der Anzeigen: „Zoologifche Unter: 
ſuchungen von Dr. R. Leudart. Die Schwimm- 
polypen oder Siphonophoren von Meffina von U. 
Köllifer. Beiträge zur nähern Kenntniß d.Schwimm= 
polypen von Dr. 8. Gegenbaur. Recherches sur 
les animaux inferieurs de la Mediterrande par 
C. Vogt.« 


Die fog. Polypenköpfe diefer legtern, die man 
längft ald individuelle Bildungen erkannt hat, 
fiimmen in anatomifcher und morphologifcher Bes 
ziehbung mit den fog. Saugröhren (oder Schlud- 
mäulern, Magenfäden) unferer Siphonophoren fo 
vollftändig überein, daß wir auch diefe ald Indi— 
viduen betrachten müfjen. Cine Bergleichyung mit 
den Hydroiden wird den Beobachter überhaupt 
noch am erften in den fonderbaren Bauplan der 
Siphonophoren einweihen. Die Berfchiedenheiten 
zwifchen beiderlei Formen reduciren ſich im We: 
fentlihen nur auf die abweichenden Lebensdver- 
hältniffe derjelben. Die Hydroiden find feftfigende 
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Polypen, die Siphonophoren fchwimmende Hydroi- 
den („Schwimmpolypen” Köl.). 

Refer. freuet fi) in diefem wefentlichen Reful- 
tate der vorliegenden Unterfuhhungen eine Anſicht 
wiederzufinden, die er bereitS mehrfach und zwar 
zuerft in diefen Blättern (1847. ©. 1917) gegen 
die früher herrfchende Anficht von der einfady in- 
dividuellen Natur der Siphonophoren außgefpro: 
chen und auch in feinen zool. Unterf. al& fein ur: 
fprüngliches Eigenthbum in Anſpruch genummen 
bat. Hr Vogt bemüht fidy freilih, Demfelben 
(S. 129) die Priorität diefer Anfchauungsweile 
ftreitig zu machen, er geht fogar fo weit, zu be 
haupten, daß Ref. feine Anfiht von ihm entlehnt 
habe (»Mr. Leuckart se saisit de cette idee 
exprimee par moi —e), allein er wird ſich, wenn 
er will, doc leicht davon überzeugen Fönnen, 
daß er dabei im Unrecht ift. Die naturbiftorifchen 
Reifebilder „ Dcean und Mittelmeer“, auf die fid 
Hr Vogt zur Begründung feiner Angabe bezieht, 
find nicht im Sahre 1846 erfchienen, wie er felt: 
ſamer Weife behauptet, fondern erft im März 
1848, alfo zweifellos um viele Monate fpäter, als 
die erſte Darftelung ded Ref. Dazu kommt, das 
Hr Vogt noch in feinen „zoologifchen Briefen » 
über die einfache oder zufammengefeßte Natur der 
Siphonophoren im Ungemwiffen ift, ja daß er nod 
in feinen vorläufigen Mittheilungen (1852) vie 
Velellen für „Einzelthiere” hält, obgleich Refer. 
doch — was Hın V. fehr wohl befannt war — 
auch für diefe Thiere bereitö die zufammengefeßte 
Natur nachgewiefen hatte In dem neueften 
Werke Ted Hrn DB. figuriren übrigens auch die 
Belellen ald zufammengefeßte Thiere; Hr V. bat 
ſich jeßt überzeugt, daß die fogen. peripherifchen 
Schludmäuler nicht bloße „traubige Gefchlechtö: 
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knospen“ find, wie er anfangs behauptete, ſon⸗ 
dern aus „proliferirenden Individuen mit Ge— 
ſchlechtsknospen # beſtehen, wie ich ſchon vorher 
nachgewieſen hatte — es iſt indeſſen nicht der 
Mühe werth, des frühern Irrthums oder auch des 
frühern Gegners zu erwähnen. 

Bevor ich übrigens auf die allgemeinen Refuls 
tate der vorliegenden Abhandlungen noch weiter 
eingebe, mag es mir erlaubt fein, einige Bemer⸗ 
kungen über den Organismus der GSiphonophos 
ren und die darauf bezüglichen Angaben unferes 
Verfs im Speciellen hier einzufügen. Es Fann 
natürlicher MWeife nicht meine Abficht fein, dieſe 
Angaben in ihrem ganzen Detail bier wiederzus 
geben und Eritifch zu beleuchten oder auch nur 
die wefentlichften Verfchiedenheiten in den Beobs 
achtungen unferer Verff. hervorzuheben und wo 
möglich zu einer Audgleichung zu bringen. Ref. 
bat fich folches für eine andere Gelegenheit vor= 
behalten und verweist hierfür auf die fchon oben 
erwähnte Abhandlung, die in dem Archiv für 
Naturgefch. baldigft publicirt werden wird. 

Wir haben die Siphonophoren oben ald ſchwim⸗ 
mende Hydroidftöcde zu charakterifiren gefucht; die 
Schwimmfähigkeit derfelben hängt zunäcft von 
der hyalinen Befchaffenheit und dem Wafferreich: 
thum ihres Körperparenchymes ab, von Berhält- 
niffen, durch welche natürlicher Weife Das fpecifi= 
Ihe Gewicht derfelben möglichft verringert ift. 
Sn einem noch höheren Grade ift diefes dadurch 
gefchehen, daß in das obere blind gejchloffene 
Ende ihres Körperftammes häufig noch ein luft: 
gefülltes Bläschen eingelagert ift, das freilich in 
der Regel (bei den fog. Phyfophoriden) eine nur 
unbedeutende Größe hat, nichts defto weniger aber 
ausreicht, das betreffende Körperende nach oben 


[101 *] 


1332 Gött. gel. Anz. 1854. Stüd 134.135. 


in der Schwebe zu erhalten. Hr Vogt und Köl: 
tifer haben übrigens die Griftenz eines folchen 
Luftfadens bei den Phyfophoriden überjehen ; fie 
fennen nur einen Rufttropfen, der frei und 
ohne befondere Umhüllung- in dem obern meift etwas 
abgefegten Ende des Körperftammes („Schwimm: 
blaſe/ Köl.) enthalten ift und haben diefen Luft: 
tropfen ſogar — namentlich gilt dad von Hn B. 
— mit dem Fetttropfen zufammengemorfen, der 
bei den Diphyiden gewöhnlich in dem Höhlenap⸗ 
parate der vordern Schwimmglode (dem fogen. 
Saftbehälter, der nur mit Unrecht für dad vor: 
dere Ende ded Körperftammed ausgegeben mird) 
vorkommt. Durch die Beobachtungen des Refer. 
und auch die von Gegenbaur (für Rhizophysa) 
ift der Irrthum diefer Annahme wohl außer Zwei: 
fel geftellt und damit ein durchgreifender Unter: 
fchied zwifchen den Phyfophoriden einerſeits und 
den Diphyiden mit verwandten Arten (Hippopo: 
diiden) andrerfeitS gewonnen wurden. Bei den 
von Refer. unterfuchten Phyfophoriden hatte der 

Luftſack beftändig eine flafchenförmige Geftalt und 
eine nach unten in den fog. Reproductionscanal 
hineingefentte Deffnung, aus der nicht felten ein 
Theil der eingefchloffenen Luft wie ein berabhän: 
gender Tropfen hervorragte (Köllifer und Bogt 
fprechen in folchen Fällen von einem „doppelten 
Lufttropfen“), während bei Rhizophysa von Ge: 
genbaur ein gefchloffener Ruftfad von ovaler Ge: 
ftalt beobachtet wurde. Was die Befeftigung des 
Luftſackes betrifft, fo wird diefe (nah G.) bei 
Rhizophysa durch eine Duplicatur der äußern 
Bedeckungen vermittelt, die von dem däußerften 
Ende des Körperftammed herabfteigt. Refer. hat 
fi gegenwärtig davon überzeugt, daß diefelbe Be: 
feftigungsweife bei Apolemia und Stephanomia 
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vorkommt, alſo wohl allen Phyfophoriden gemein- 
ſchaftlich ift. 

Bei Velella und Porpita ift diefer Luftfad un: 
ter dem Namen der Schale. fchon lange bekannt; 
er bildet hier eine gefammerte Scheibe von an: 
fehnlicher Größe, die bei Velella einen Fammför: 
migen Auffag trägt und ſich durch die Feftigkeit 
ihrer Wandungen auszeichnet. Man nennt diefen 
Luftfad gewöhnlid Enorplig, aber mit Unrecht, 
da derſelbe viel eher eine hornige Befchaffenheit 
befigt, wie Ref. ſchon früher einmal hervorgehoben 
bat und bier nochmald wiederholen muß. Herr 
B. bemerkt freilich gegen die Angabe des Refer., 
daß er Eeinen Charakter in der hiftologifchen Zu: 
fammenfeßung von Horn und Knorpel Fenne, der 
überall und namentlich auch bei fo „dünnen und 
homogenen Platten“, wie in der Schale der Belel: 
len, zur Unterfcheidung außreiche, allein er jcheint 
dabei doc) zu vergeflen, daß es, wenigſtens nad) 
unfern gegenwärtigen Erfahrungen, keinen „ho: 
mogenen Knorpel gibt.” Gerade die Homogenität, 
die Hrn Vogt foldhe Scrupel gemacht zu haben 
fcheint, ift wohl ein ficheres Zeichen, daß die Luft: 
blafe der Belellen nicht aus Knorpel beftehet. 
Sollte übrigens Hn V. troßdem noch ein Zweifel 
geblieben fein, fo würden wohl die einfachften Ma— 
nipulationen dazu bingereicht haben, die Verſchie— 
denheit von dem Snorpelgewebe zu conftatiren. 
Die Belellenfchale gibt beim Kochen feinen Leim, 
fie bleibt in Fauftifchem Kali, auch bei wochenlan- 
ger Maceration, ganz unverändert, während fie 
fidy in Eochender Salpeterfäure mit Keichtigkeit auf- 
löft — kurz fie zeigt Die chemifchen Reactionen 
des Ghitingewebes. (Auch die Luftblafenwand der 
Phyfophoriden ift, obgleich fehr viel zarter, in kau— 
ftiichem Kali unlöslich). Ich muß diefe Anga> 
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ben nach erneuter Prüfung auch gegen Kölliker 
(S. 49) aufrecht erhalten und freue mich von 
Prof. Schloßberger (brieflich) eine vollkommene 
Beftätigung derfelben empfangen zu haben. 

Die Schale von Porpita ftimmt in ihren phy: 
fitalifchen Eigenfchaften mit der von Welella voll 
kommen überein und ift Feine Kalkfchale, wie man 
irrthümlicher Weiſe früher behauptete. 

Uebrigens ift diefer Luftfad der Velelliden eben 
fo wenig vollftändig gefchloffen, wie der Der (mei: 
ftien) Phyfophoriden. Bon der untern Fläche dei- 
felben entfpringen eine Anzahl von dünnen Luft 
gefäßen, die fih an den einzelnen Anhängen de 
Körpers verbreiten und bier auf eine noch nicht 
genügend aufgeklärte Weife endigen. Bei Belella 
ift die Zahl dieſer Luftgefäße beſchränkt, bei Por: 
pita fehr viel größer — ein Umftand, der vielleicht 
damit zufammenhängt, daß die Lufllammern des 
legtern Thieres ohne alle Communication find, 
deshalb auch einzeln mit diefen Gefäßen in Ver: 
bindung ftehen müſſen. 

Die Luftgefäße der Belelliden find übrigens 
nicht die einzigen Deffnungen der Schale. Auf 
der obern Fläche derjelben findet fi) (nach Köl— 
lifer) eine Eleinere (Welella) oder größere (Por- 
pita) Unzahl von Löchern, die Durch die äußern 
Bedeckungen hindurch) eine Communication mil 
der Atmofphäre zulaffen. Die Eriftenz diefer Oeff— 
nungen Fann Ref. vollfommen beftätigen. Er hat 
diefelben bei Weingeiftpräparaten fo leicht und be: 
ftimmt beobachtet, daß er fich wirklich darüber 
wundern muß, wie Hr ®. troß feiner Bekannt: 
fhaft mit dem Köllikerfchen Funde darüber im 
Ungewifjen bleiben Fonnte. Bei den Phyfophori- 
den ſucht man dagegen in der That vergebens 
nach einer ſolchen Definung. Der Luftſack dieſer 
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Thiere ift nach außen hin vollfommen abge: 
ſchloſſen. | 

Der musculöfe Körperftamm, der diefen 
Luftſack einfchließt, hat bei den Siphonophoren in 
der Regel eine Cylinderform und eine. geftrecte, 
bier und da auch eine mehr oder minder fpira- 
lige Bildung (namentlicdy bei Forskalia). . In ei- 
nigen Fällen ift derjelbe aber auch ſackförmig ver- 
fürzt oder gar fcheibenförmig abgeplattet, wie bei 
den Velelliden. Zu den Arten mit fadförmig ver: 
kürztem Stamme rechnet man gewöhnlich auch das 
Gen. Physophora, doch behauptet Hr V., daß 
das. mit Unrecht gefchehe. Nach. der Darftellung 
des Lebtern hat auch Phyfophora einen Furzen 
cplindrifchen Stamm, der ſich nur durch . eine ftarfe 
Verdickung und eine horizontale bogenfürmige 
Krümmung auszeichnet und hierdurch allerdings 
eine gewiffe Aehnlichkeit mit einem Sad oder eis 
ner Scheibe annimmt. 

Den Innenraum dieſes Körperſtammes bildet 
eine ziemlich geräumige Höhle für die Aufnahme 
und Girculation der gemeinfchaftlichen Ernährungs: 
flüffigkeit, welche leßtere übrigens gewöhnlich nur 
durch die Gontraction der umgebenden Muöfel- 
wandungen fortbewegt zu werden fcheint. Die 
Form diefer Leibeshöhle wiederholt die Geftalt des 
Körperftammes, nur nicht (nach Vogt und Köl- 
lifer) bei den Velelliden, wo diefelbe, ftatt eine 
einfach fcheibenförmige Bildung zu befigen, in eine 
größere Anzahl von Canälen zerfallen ift, die, den 
Mantelgefäßen der Scheibenquallen vergleichbar, 
im Allgemeinen einen radiären Berlauf einhalten 
und unter vielfachen WBeräftelungen und Anaſto— 
mofen die untere und obere Fläche des Luftfades 
umfpinnen. 

An diefem Körperftamme find nun bei den Si— 
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phoncphoren . eine große Menge der verjchiebenar: 
tigften Anhänge angebraht, Magenfäde oder 
Polypen, Schwimmgloden, Fangfäden, Zajfter, 
Dedftüde und Geſchlechtsorgane — Alles in ei— 
ner beftimmten Reihenfolge und einer gejeßmäßi: 
gen Gruppirung. Im audgebildeten Zuftande find 
diefe Anhänge zum Theil ganz außerordentlich 
von einander verfchieden, wie es ihre Aufgaben 
und Leiftungen mit fidy bringen, bei ihrer erften 
Bildung gleichen fie einander aber fo vollftändig, 
dag man fie unmöglich, wenn nicht durch ihre 
Gruppirung, unterfcheiden kann. Bei der erften 
Bildung find alle Anhänge ganz einfache Bläd- 
hen, die an dem Stamme hervorfnospen und 
ein Divertifel der gemeinfchaftlichen Leibeshöhle 
im Innern einfchließen. Diefer Höhlenapparat 
läßt. ſich auch in den völlig entwidelten Anhän- 
gen ohne Ausnahme (auch in den Dedflüden von 
Diphyes, die Kölliter und Gegenbaur für 
folide ausgeben) nachweifen, nur hat er in der 
Regel feine urfprüngliche Einfachheit verloren und 
eine mehr oder minder complicirte gefäßartige Bil- 
dung angenommen. Bei den Siphonophoren mit 
geftredtem Stamme bilden die Infertionspunkte 
diefer Anhänge (nach Ref. und Gegenbaur) 
ganz conftant eine einfache Reihe; die Anhänge 
zeigen aljo eine lineare Anordnung, auch da, wo 
fie im audgebildeten Zuftande vielleicht nach den 
verfchiedenften Richtungen (zu alterirender und 
radiärer Gruppirung) auseinander weichen. 

Die Anhänge, die wir oben aufgezählt haben, 
finden ſich aber keineswegs bei allen Siphono: 
phoren entwickelt. Bald fehlen die Tafter (mie 
bei den Diphyiden und Hippopodüden, bei Rhi— 
zophyſa und den Belelliden), bald die Schwimm: 
gloden (bei den Arten mit großem Luftſack, auch 
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bei Rhizophyfe und Athorybie), bald auch die 
Deckſtücke (bei den Belelliden, Phyfophora, Rhi— 
zophyſa und den Hippopodiiden), jo daß fchließ- 
lich nur noch die Polypen, Bangapparate und 
Geſchlechtsanhänge als conftante Bildungen bei 
den Siphonophoren übrig bleiben. 

Auf die Verfchiedenheiten in der formellen Ent- 
widlung und der Anordnung der einzelnen An= 
: bänge Fünnen wir bier nicht näher eingehen. ine 
. jede Art hat in diefer Beziehung ihre Eigenthüm— 
lichkeiten. Weniger charakteriftifch ift die Zahl, in 
der die einzelnen Anhänge vorkommen, indem dieſe 
nur in jenen Fällen limitirt ift, wo fie überhaupt 
nur gering erfcheint, wie z. B. die Zweizahl der 
Schmwimmgloden bei den Diphyiden ꝛc. In allen 
übrigen Fällen wächſt die Zahl der Anhänge all 
mälig mit dem Alter; der Stod wird um fo 
reicher und voller, je länger er vegetirt. Magen 
fäden, Schwimmgloden, Dedftüden ꝛc. fommen 
in folchen Fällen — und diefe bilden bei weitem 
die Mehrzahl — beftändig ald neue Nachſchübe 
an dem Körperftamme hervor, freilich nicht etwa 
beliebig hier und da, fondern nur an ganz be— 
flimmt umgrenzten Stellen. 

Die Shwimmgloden der Siphonophoren 
find, wie Ref. zuerft hervorgehoben hat, im All 
gemeinen nad) dem Typus ded Medufenkörpers 
gebildet. Sie beftehen aus einem elaftiichen Man: 
tel von glodenförmiger, manchfach modificirter Ge— 
ftalt, der im Innern von einer contractilen Mus- 
kellage (Schwimmfad) außgekleidet iſt. Zmifchen 
Schwimmſack und Mantel verläuft ein Syſtem 
von Radialgefäßen mit unveräftelten, aber nicht 
jelten fchlingenförmig gebogenen Stämmen, die 
im Umkreis der Mantelöffnung in ein Ringgefäß 
einmünden und von einem gemeinfchaftlichen Mit- 
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telpunfte (meift auf dem Scheitel ded Schwimm- 
fades) auslaufen. Die Zahl der Radialgefäße be 
trägt nach den Unterfuchungen des Ref. in allen 
Fällen vier, nie mehr und nie weniger, auch nicht 
bei Hippopodius und Agalma, wo Köllifer 
und Vogt nur zwei Gefäße angeben. 

Defigt der Mantel der Schwimmglode eine be- 
trächtlichere Die, ſo enthält derfelbe auch wohl 
noch befondere Gefäße, wie 5.8. bei Praya, Hip- 
popodius und Agalma (KXef.), die dann gewöhn— 
lid) aus dem Stielgefäße der Schwimmglode, das 
zwifchen der Wurzel der Radialgefäße und dem 
Reproductiondfanale ausgefpannt ift, hervorkom— 
men. An diefe Mantelgefäße fchließt ſich auch 
der ſog. Flüffigfeitsbehälter in der vordern Schwimm— 
glode (dem fog. Saugröhrenftüc) der echten Di: 
phyiden an, der freilich direct aus der gemein 
ſchaftlichen Leibeshöhle entipringt und von Köl- 
liker irriger Weife für das Vorderende des Kör— 
perſtammes (entſprechend der „Schwimmblaſe“ der 
Phyſophoriden) gehalten wurde. 

Die Zahl der Schwimmglocken richtet ſich im 
Allgemeinen nach der Größe des Siphonophoren- 
ftodes und dem Reichthum feiner Anhänge Bei 
den Eleinen und einfachen Diphyiden finden fid) 
nur zwei Schwimmgloden, bei den fußlangen, 
üppigen Forskalien mit ihren taufend und aber 
taufend Anhängen dagegen über hundert. Mag 
diefe Zahl indeſſen noch fo fehr wechſeln, mag 
auch die Form und Gruppirung der Schwimm- 
gloden noch fo verfchieden fein, in allen Fällen 
find diefelben an dem vordern Ende des Körper: 
flammes, wo fie — unterhalb der Luftkammer 
oder Schwimmblafe — hervorfnospen, zu einer 
dicht gedrängten Maffe zufammengehäuft, in der 
nur in einigen wenigen Fällen (Apolemia, Forska- 
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lia ophiura) außer den Schwimmgloden nod) 
einzelne Zafter angetroffen werden. Es ift ein 
Irrthum, wenn Köllifer (©. 29) die Vermu— 
thung ausſpricht, Daß beiHippopodiusdieSchwimm= 
gloden und Polypen untermifcht an dem gemein: 
— Körperſtamme befeſtigt ſeien, ein Irr— 
thum, wenn Hr V. (©. 104) behauptet, daß 
bei Praya außer den beiden großen Schwimm- 
gloden am Vorderende noch eine Anzahl Fleinerer 
„Specialſchwimmglocken“ vorfämen, die über die 
ganze Länge des Körperflammes vertheilt feien. 
Diefe fog. Specialfchwimmgloden eriftiven aller: 
dings, aber fie find (nach den Lnterfuchungen 
von Gegenbaur, an die ſich auch die Anga— 
ben ded Ref. anfchließen) Gefchlechtsanhänge, wie 
bei den übrigen Diphyiden. 

Was die Polypen oder fog. Magenfäde be: 
trifft, Die in ziemlich gleichmäßigen Abftänden über 
die ganze Ränge des Körperſtammes vertheilt find 
und dicht unterhalb der Schwimmgloden hervor: 
knospen, fo erfcheinen diefe bei den Siphonopho= 
ren als cylindrifche Anhänge mit einer Mundöff: 
nung und einer Leibeshöhle, die fich gleich) dem 
Höbhlenapparate der übrigen Anhangdgebilde in 
den Reproductionsfanal oder (bei den Belelliden) 
die entfprechenden Saftgefäße fortſetzt. Das vor= 
dere Ende diefer Polypen ift äußerft beweglich ; 
ed bildet einen musculöſen Aufſatz Rue), der 
die manchfachften Formen annehmen kann. Nach 
hinten folgt auf diefen Rüffel der eigentliche Ma— 
gen, der meift etwas bauchig erweitert ift und ei- 
nen mehr oder minder ſtark entwidelten Leberbe- 
leg trägt. In der Regel entwidelt ſich auch nod) 
ein befonderes, meift kugliges, Bafalftüd, das im 
Innern eine Menge großer und heller, eigenthüm- 
licher Zellen trägt. 
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Zentafel, wie fie bei den Hydroiden vorkom: 
men, fehlen unfern Polypenleibern; die Fang: 
apparate find von den Polypen der Siphono: 
phorenftöde abgetrenut und am Stamme befeftigt. 
In der Regel ftehen fie al& lange und feine mit 
verdickten Seitenzweigen (Rüſſelknöpfen) befeßte 
Fäden an der Wurzel der Polypen, bald unmit- 
telbar auf-dem- Stamme, bald auch mit den Po: 
Iypen zugleich auf einer meift kurzen und ftielför- 
migen Ausfadung des Stammes. Die Angabe 
des Hrn V. (©. 47), daß bei Physophora der 
Bangfaden am Polypen felbft bervorfomme, be— 
ruht nur auf der irrthümlichen Deutung eines 
derartigen Stieled ald Bafalftüd. 

Den Angaben von Kölliker und Gegen 
baur, nach denen ſich in der Regel bei unfern 
Siphonophoren mehrere folche Fangfäden, wenn 
auch vielleicht auf verjchiedenen Entwidlungsitu- 
fen, an der Wurzel der einzelnen Polypenleiber 
unterfcheiden ließen, glaubt Refer. mit aller Bes 
ſtimmtheit entgegentreten zu dürfen. Er hat ſich 
namentlich durch feine Unterfuchungen über die 
Entwidlungsgefchichte der Anhänge ganz entſchie— 
den davon überzeugt, Daß immer nur ein einziger 
Fangfaden neben einem Polypen vorkommt. Die 
»blinddarmartigen Sproffen“, die an der Wurzel 
des Bangfadend anhängen und von Kölliker 
und Gegenbaur für junge Fangfäden gehalten 
werden, find nach feinen Unterfuchungen (mit de— 
nen auch die Angaben des Hrn V. übereinftim- 

men) die neuen Nachfchübe der Neffellnöpfe, die 
beftändig in großer Mafle hervorfommen, da die 
audgebildeten Neſſelknöpfe ebenfo beftändig durch 
den Gebrauch verloren gehen. 

Die eigenthümliche Bildung diefer Nefjellnöpfe 
ift durch die Unterfuchungen unferer Berff. im 
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Mefentlihen vollkommen aufgeklärt worden. Die 
Neſſelknöpfe find Batterien von Angelorganen ver: 
fchiedener Form und Größe, die in die Wandun- 
gen der Seitenzweige und zwar in ganz beflimm= 
ter Anordnung eingebettet find. Ueber das Nä— 
here diefer Bildung muß bier auf die betreffenden 
Abhandlungen felbft verwiefen werden. Ref. will 
nur noch hervorheben, daß er das von ihm als 
„Angelband“ befchriebene Gebilde mit Kölliker 
gegenwärtig als ein zidzadförmig gefaltetes Mus- 
felband erkannt hat, das fich beim Zerreißen des 
Neſſelknopfes wahrſcheinlich, wie das Seil einer 
Harpune, abrollt und fpäter durch Verkürzung 
die Beute in den Beſitz der Polypen bringt. 

In der Form und Größe diefer Waffen finden 
ficy bei den Siphonophoren zahlreiche Verfchieden- 
beiten, die auch für die Syftematif nicht ohne 
Merth find. Die Dipbyiden und Hippopodiiden 
befigen Eleine nierenförmige Nefjellnöpfe, die Phy— 
fophoriden dagegen, in der Regel wenigftens (auch 
Stephanomia, die nah Hrn V. nur Eleine und 
nierenförmige Neſſelknöpfe tragen fol), größere 
Neffellnöpfe von Eorkzieherförmiger Bildung. Bei 
den letztern entwickelt ſich auch nicht felten eine 
eigne mantelartige Hülle um die Neſſelknöpfe, die 
mehr Fapfelförmig (Physophora), bald glodenför= 
mig (Agalma Sarsii), bald auch mehr fchleierförs 
mig (Ag. clavatum, wahrſcheinlich auch Athory- 
bia, wo die von Kölliker befchriebene „Blaſe⸗“ 
wohl nur einen folchen Apparat darftellt) entwis 
delt ift. 

Sehr auffallend und eigenthümlich ift ed, daß 
die Fangfäden von Rhizophysa nad) den Beob— 
achtungen von Gegenbaur mit dreierlei verfchies 
denen Formen von Neffellnöpfen befebt find. Aehn= 
liched findet fi) (nach Ref.) freilich auch bei 
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Agalma Sarsii, bei der in der Jugend ftatt der 
fpätern fchraubenförmigen Neffellnöpfe einfache 
nierenförmige Gebilde, wie bei den Diphyiden, 
vorkommen. 

In der Familie der Velelliden find die Fang— 
apparate nad) einem andern Typus angeordnet. 
Sie ftellen. hier Fürzere Anhänge von Eonifcher 
Geftalt dar, wie die Tentakel der Actinien, die 
im Umkreis der Polypen (in der Peripherie des 
fcheibenförmigen Körperſtammes) angebracht und 
nur bei Porpita mit warzenförmigen „Neſſelknö— 
pfen“ verfehen find. Leider vermiffen wir eine nä- 
here Befchreibung diefer Neffellnöpfe; wir müſſen 
ed deshalb zweifelhaft laſſen, ob fich diefelben in 
morphologifcher Beziehung auch wirklich den Nefs 
fellnöpfen der übrigen Siphonophoren anreihen: 
Dei Velella find die Angelorgane in einfache ftrei= 
fenförmige Schichten angeordnet. 

Die Polypen der Belelliden find abweichender 
Weiſe doppelter Art. Es findet fi bei ihnen 
ein großer centraler Polyp mit mächtig entwidel- 
ter brauner Leber, der die Hauptſtämme der 
„ Saftgefäße“ aus fich hervorfommen läßt, und 
zahlreiche Eleinere Polypen, die den peripherifchen 
Ausbreitungen diefer Gefäße anhängen und aud) 
vielleicht einer eignen Leber entbehren. Diefe leb: 
tern Polypen tragen an ihrem ftielförmigen Ba: 
ſalſtücke beftändig eine Anzahl von beerenförmigen 
Knöpfchen, die fich fpäter in die Gejchlechtöthiere 
verwandeln; fie laflen fich deshalb mit Recht als 
„proliferivende Individuen“ bezeichnen. 

An diefe zweite Form der Polypen fchließen 
fi nun die ſog. Tafter (Flüffigkeitsbehälter der 
frühern Zoologen) bei den Phyfophoriden, die 
gleichfall8 in manchen Fällen (bei Stephanomia) 
zur Prolification der Geſchlechtsanhänge beftimmt 
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find. Freilich fungiren diefe Taſten nicht mehr 
als Verdauungdapparate, da fie der Mundöffnung, 
auch eines auögebildeten Leberbelegs entbehren, 
nicht defto weniger aber Fann man kaum daran 
zweifeln, daß fie in genetifcher Beziehung den Po: 
Iypenleibern entjprechen, gewiſſermaßen verküm— 
merte Polypen darftellen. Nach den Unterfuchun= 
gen des Ref. laffen die Taſter fogar (freilich nicht 
in allen Fällen gleich deutlich) Diefelben drei Ab— 
fchnitte erkennen, die wir oben bei der Befchrei= 
bung der Polypen hervorgehoben haben, aud in 
der Regel wenigſtens (ausgenommen ift 5. B. 
Physophora und Athorybia) einen Fangfaden, 
wie er an der Wurzel der Polypen vorkommt, 
nur ohne Seitenzweige und Neſſelknöpfe. In der 
Kegel ſtehen die Zafter in mehrfacher (bei Apo- 
lemia fogar fehr großer) Anzahl zwifchen den ein= 
zelnen Polypenleibern, wo fie auch noch in der 
bintern Hälfte des Körperftammes hervorfommen. 
Bei Forskalia (Stephanomia) bilden fie nad) 
Kölliker fog. Zwillingstafter, indem fie zu zweien 
auf einem gemeinfchaftlichen Stiele auffigen; Ref. 
fand bei den von ihm unterfuchten Arten diefes 
Genus fogar Bierlings: und Fünflingstafter. 

Ueber die phyfiologifche Bedeutung diefer An— 
hänge find wir übrigens noch nicht volllommen 
im Keinen, obgleich die ausnehmende Beweglich— 
Feit derfelben wohl den Namen rechtfertigen dürfte, 
den man ihnen neuerdings gegeben hat. (Sons 
derbarer Weife will Hr Bogt die Zafter bei Phy- 
sophora nicht ald ſolche gelten lafjen, fondern 
ald Dedftüde, denen er auch die Tentakel der 
Belelliden hinzurechnet) Ob die Aufgabe diejer 
Anhänge mit dem Zaftgefchäfte erfüllt fei, ift freis 
lich eine andere Frage, und namentlich für manche 
Fälle fehr zweifelhaft. 
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Die Dedblätter fungiren bei den Siphono— 
phoren vorzugsweiſe ald Scubapparate — bei 
Athorybia auch zugleich als Bewegungsorgane 
(Ruder) ſtatt der fehlenden Schwimmglocken (Köl⸗ 
Liter). Beſchaffenheit, Form und Anordnung ent= 
fpricht diefer Aufgabe; die Deckblätter find ziem— 
lich fefte Zrichter oder Schuppen, unter oder zwis 
fchen weldye ſich die übrigen Anhänge des Si— 
phonophorenförpers zurüdziehen können. Die Di: 
phyiden, bei denen die Zahl diefer Anhänge mit 
der der Polypen übereinftimmt, haben halm- oder 
mantelförmige Dedftüde mit einem fymmetrifch 
entwidelten Gefäßapparate im Innern, während 
ſich bei den Phyfophoriden die einfachere Schup— 
penform (mit medianem Gefäßftamme) mit einer 
ſehr viel beträchtlichern Menge zu combiniren 
pflegt. Am größeften ift die Zahl diefer Anhänge 
fonder Zweifel bei Forskalia, wo nicht nur der 
fpiralige Körperſtamm, fondern auch die Stiele 
der Polypen ihrer ganzen Länge nah mit Schup- 
pen bededt find, fo daß ein folches Thier, wenn 
man es aus dem Waffer hervorzieht, einem durch: 
fihtigen Zannenzapfen nicht unähnlich fieht. Es 
ift übrigens unrichtig, wenn man angibt, daß dieſe 
Dedftüde ohne Weitered mit ihrem obern Ende 
in den Körperftamm eingefügt feien; die Ded: 
blätter befißen ohne Ausnahme einen eignen Stiel, 
der an die Innenfläche derfelben eine Strede weit 
unter dem obern Ende hinantritt und durch feine 
Gontractionen ein abwechfelndes Senken und He: 
ben hervorruft (Ref.). 


(Schluß folgt). 
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Was nun endlid die Gefhlehtsanhänge 
unferer Thiere betrifft, fo wiederholen auch Diefe 
im Allgemeinen,- wie die Schwimmgloden, ja felbft 
noch in einem höhern Grade die Form und Bil: 
dung der Medufen. Sie beftehen aus einem con= 
tractilen glodenförmigen Mantel mit Gefäßen, und 
einem mehr oder minder anfehnlichen Kerne, der 
Elöpfelartig, wie der Mundftiel der Medufen, von 
dem Scheitel der Glode herabhängt und mit den 
Geſchlechtsſtoffen, Samenförperchen oder Giern, 
audgeftattet if. Bei den bald Diöcifchen, bald 
auch mondcifchen Diphyiden (und Hippopodüden) 
haben männliche und weibliche Anhänge ganz die— 


[102] 
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jelbe Bildung und einen — im entwidelten Zu: 
ftande — meift weit abftehenden Mantel, bei den 
beftändig, fo viel wir wiffen, monöcifchen Phyſo— 
phoriden findet fich dagegen ein auffallender Un— 
terfchied in der Ausbildung diefer Organe. Nur 
die männlicyen Anhänge erreichen bier eine voll— 
ftändige Medufenform; die weiblichen bleiben da— 
gegen auf einer frühern Entwicklungsſtufe ftehen 
und bilden Eleine, faft bläschenartige Kapfeln mit 
mehr oder weniger verfümmertem Mantel und 
Gefäßen und einem einzigen Gi, das ftatt des 
Kerne im Innern umfchloffen wird. So wenig: 
ftend verhält es fi) nach den Unterfuchungen von 
Kölliker und Ref., während Herr Bogt über 
die Organiſation der. Gefchlehtsanhänge und ihre 
Entwicklung mandjerlei unvollftändige und uns 
richtige Angaben vorbringt. 

In der Regel ftehen diefe Anhänge, männliche 
und weibliche, in mehrfacher Anzahl, aber auf 
verjchiedener Entwidlungdftufe neben einander, 
mitunter felbft — namentlich gilt daß von den 
weiblihen Anhängen Ber Phyfophoriden — zu 
fürmlihen Zräubchen zufammengruppitt. Sind 
diefelben volftändig ausgebildet, fo trennen fie 
fi ganz regelmäßig aus dem Verbande mit den 
übrigen Anhängen, um entweder zu Boden zu 
finken oder auch wohl, wenn ihte Organifation 
ed erlaubt, eine Zeitlang frei umberzufchwimmen. 
Solche frei ſchwimmende Gefchlechtsanhänge könnte 
man (troß der fehlenden Randfaden und Rand: 
förperchen) leicht für Eleine Medufen halten, wenn 
nicht Die Abweſenheit einer Mundöffnung ſchon 
auf den erften Blick die kurze Dauer ihres bes 
weglichen Lebens verriethbe. Die Analogie diejer 
Gebilde mit den Medufen wird noch bedeufungs: 
voller, wenn wir (durd) Bogt und Gegenbaur) 
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erfahren, daß die Gefchlechtsanhänge von Velella 
fi wirklich zu vollftändigen Beinen Medufen mit 
Mundöffnung (und zweien Randfäden) entwideln, 
und ſich fchon vor ihrer Gefchlechtsreife von ih: 
ren Mutterthieren abtrennen. 

Ueber die Entwidliing der Siphonophoren ha— 
ben wir namentlidy durch Gegenbaur fehr ins 
tereffante und wichtige Auffchlüffe befommen. Durch 
Hülfe Fünftlicher Befruchtung, die den übrigen Be— 
obachtern mißlang, Fonnte derfelbe nicht nur bei 
den Eiern verfjchiedener Siphonophoren die Dot— 
terfurchung bis zur Bildung eines fog. infuforien= 
artigen Embryos verfolgen, fondern auch bei Di- 
phyes turgida die erften Phafen der weitern Ent: 
widlung beobachten, ſich wenigftens davon über- 
zeugen, daß die jchwärmende Larve durch Knos— 
penbildung bier zunäcdft die hintere Schwimm— 
glode hervortreibt. Der Larvenförper wird in 
demſelben Verhältniß kleiner, als jich diefe Schwimm- 
glocde ausbildet, fcheint aber fpäter noch eine Ans 
zahl anderer Knospen zu entwideln. Ob der 
Heft des Larvenkörpers fich fchlieglich in den Saft: 
behälter des vordern Schwimmftodes verwandelt, 
wie Gegenbaur vermuthet, möchte Ref, übri- 
gend einftweilen noch unentfchieden laſſen; jeden 
fans fteht diejer Anficht der Umftand entgegen, 
daß der betreffende Saftbehälter in den auögebil: 
deten Diphyiden nur mit dem Körperftamme und 
niemals mit dem hintern Schwimmftüde zufams 
zn Bei den Phyfophoriden konnte die 
Entwidlung über die erfte Zeit des freien Lebens 
hinaus nicht verfolgt werden, Doch geht aus den 
zahlreichen von Gegenbaur (auch von Kölli- 
fer und Refer.) im freien Meere aufgefangenen 
jungen Gremplaren dieſer Thiere fo viel hervor, 
daß hier nicht der locomotorifche Apparat, fondern 
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die ernährenden Theile der Colonie zuerft aus dem 
flimmernden Embryo hervorgebildet werden. Zus 
erft entfteht hier ein einfacher Polyp (mit Luft: 
fa), der dann durch Längsſtreckung den Stamm 
bildet und die übrigen Anhänge auß fid) hervor: 
kommen läßt. Diefer ältefte Polyp ift fpäter der 
binterfte oder, bei den WBelelliden, der Central: 
polyp. 

Bei gewiffen Diphyiden ift die Entwicklungsge— 
fchichte mit der Eoloniebildung übrigens noch nicht 
abgeichloffen; bei ihnen löfen fi) dann ganz con= 
ftant die Polypen mit den nächftliegenden An— 
hängen (Dedftüd, Bangfaden, Gefchlechtöglode) 
aus dem VBerbande ab, um nad Art felbitändi- 
ger und ifolirter Thiere umberzufchwimmen und 
erft in dieſem freien Zuftande ihre vollfommene 
Ausbildung zu erreichen. Solche losgelöfte Anz 
bangsgruppen find die fog. Gudorien, deren Deck— 
ſtück von Eſchſcholtz (ald Saugröhrenftüd) mit 
der vordern Schwimmglode der Diphyidencolonie 
zufammengeftellt wurde, während die Gefchlechtö= 
glocke zugleich die hintere Schwimmglode dieſer 
Thiere repräfentiren folte (Keuckart, Gegen: 
baur). Zu den Eudorien bildenden Diphyiden 
gehört namentlich Abyla paradoxa, deren ifolirte 
Anhangögruppen von Knop und Gaimard 
wahrfcheinlicher MWeife als Cuboides vitreus be: 
fchrieben wurden, vielleicht auch die Diphyes acu- 
minata, von der Ref. wenigftend die um Nizza 
fo häufige Eud. campanula ableiten möchte. Ue— 
berhaupt glaubt Ref., daß alle Eudorien mit glo: 
ckenförmigem Dedftüde von echten Diphyedarten 
abftammen, während Gegenbaur die Mutterco- 
Ionien denfelben in andern, bis jeßt noch unbe— 
Fannten Diphyiden ſucht. So viel ift jedenfalld 
durch Gegenbaurs Unterfuchungen außer Zwei: 
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fel gefeßt, daß ed Diphyesarten ohne zugehörende 
Eudoxien gibt (D. turgida). 

Mas Refer. in Boranftehendem mitgetheilt bat, 
bildet in einem Furzen Umtiffe den pofitiven In— 
halt der von unfern Verff. publicirten Beobach— 
tungen über den Bau der Siphonophoren im All: 
gemeinen. Der Lefer mag felber urtheilen, ob 
man ein Gefchöpf, wie ed in Voranftehendem ge= 
Ihildert wurde, noch länger ein einfaches Indivi— 
duum heißen könne. Aber felbft mit der Erkennt: 
niß von der zufanimengefekten Natur diefer wun— 
derbaren Thiere ift dad Verſtändniß ihrer Bil: 
dung noch nicht vollfommen erfchloffen. Wir ha— 
ben in dem VBoranftehenden nur die Magenfäde 
der GSiphonophoren als Polypen bezeichnet; es 
muß fich ferner darum handeln, welche Bedeutung 
man nun den übrigen Anhängen beizulegen habe. 
Ref. hat fich ſchon in früherer Zeit dahin ausge— 
Iprochen, daß auch diefe übrigen Anhänge in mor: 
phologifcher Beziehung ald Individuen aufzufaf- 
fen feien, daß die Siphonophoren mit andern 
Worten nicht bloße Thiercolonien, fondern poly: 
morphe Thiercolonien darftellten, deren ein- 
selne Glieder nach dem Geſetze der Arbeitöthei- 
lung die verfchiedenen Functionen des Lebens 
übernommen hätten. Sn feinen zool. Unterſu— 
hungen hat er diefe Anficht nochmals geprüft 
und von neuem ihre Berechtigung oder vielmehr 
ihre Nothwendigkfeit nachzumeifen verfucht. Nichts 
defto weniger ift fie von Gegenbaur und Vogt 
in einem nur bejchränkten Sinne angenommen, 
von Köllifer fogar vollftändig verworfen wor: 
den. Der Grftere betrachtet außer den Polypen 
allerdings auch die Gefchlechtsanhänge der Si: 
phonophoren als „Individuen“ einer zweiten Ge— 
neration), er gibt felbft zu, daß. man aud) die 
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Schwimmftüde und Dedblätter in diefem Sinne 
auffaffen könne, glaubt aber jonft, daß Ref. mit 
feiner. Annahme zu weit gegangen fe. In ähn- 
lihem Sinne äußert fih Hr Bogt über den 
Polymorphismus unferer Thiere — freilich ohne 
diefen Namen oder überhaupt nur die Anficht 
des Ref. in directer MWeife zu erwähnen. Er er: 
klärt außer den Polypen auch noch die Tafter und 
Geichlechtsanhänge für Individuen, wenigftens die 
ſchwärmenden Gefchlehtsanhänge, erklärt auch auf 
S. 58 die Möglichkeit, daß man bei fortgefeßter 
Unterfuhung vielleicht fpäter nody einmal die 
Schwimmgloden und Dedftüde und beerenförmi- 
gen Eikapſeln (der Phyfophoriden) als Individuen 
werde erkennen lernen, hält e8 aber nichtödefto: 
weniger an einer andern Stelle (S. 136) für ei— 
nen „Verſtoß gegen den gefunden Menfchenver- 
ftand #, die le&tern für Individuen auszugeben. 
Diefe beerenförmigen Gifapfeln feien und blieben 
„Organe“, meint er ganz naiv — als ob nicht 
auch die ſchwärmenden Gejchlechtöanhänge, die fie 
nod) dazu mit den manchfachften Uebergängen all: 
mälig zu dieſen bläschenfürmigen Kapfeln hinfüh— 
ven, als ob nicht auch alle die übrigen Anhänge 
unferer Golonien mit gleichem Rechte „ Drgane 
genannt werden Fönnten! Oder will Hr Bogt 
etwa in Abrede ftellen, daß die Polypen troß ih: 
ver Eigenfchaft als Individuen in gleicher Weiſe 
die Sorge für die materiellen Bebürfniffe des ganz 
zen Stodes übernommen haben, wie etwa die 
Eifapfeln, die Sorge für die gefchlechtliche Fort: 
pflanzung oder die Schwimmgloden für die Drts- 
bewegung? 

Jedenfalls ift ed viel confequenter, wenn Köl 
lifer die individuelle Natur aller diefer Anhänge 
in Zweifel zieht und fie ganz einfach ald „Dt: 
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gane der Polypen auffaßt. Freilich muß man 
dann außer Acht lafien, daß alle diefe einzelnen 
Anhänge in ganz derfelben Meife, wie die Poly: 
pen, an dem gemeinfchaftlichen Körperfliamme be: 
feftigt find, daß die Zafter mit den Polypen die 
größefte formelle Aehnlichkeit beſitzen, daß ſich die 
Schwimmglocken und Gefchlechtsanhänge in gene: 
tifcher Beziehung unmittelbar an die Medufen an— 
Schließen. Man wird von diefem Standpunkte 
aus fogar behaupten müffen, daß die Quallen- 
jprößlinge der Velelliden (und Hydroiden) nur 
eine beſonders hoch organifirte Form von „ Ge: 
ſchlechtsorganen“ Darftellten, die, wenn aud) eine 
Zeitlang frei umberfchwimmend , doch nicht wirk— 
lich als Individuen anzuſehen ſeien und kein ei— 
gentlich individuelles Leben führten. 

Ich glaube, es iſt ein bloßes Vorurtheil, das 
der allgemeinern Annahme meiner Auffaſſung (die 
auf der andern Seite übrigens von Reichert, 
V. Carus, A. Braun u. A. vollſtändig ange— 
nommen iſt) bisher entgegenſtand, das Vorurtheil 
nämlich, daß die Begriffe von „Organ“ und 
„Individuum “ ſich in allen Fällen gegenſeitig 
ausſchlöſſen. Wir find von den höhern Thieren 
ber gewohnt, dad Organ als ein Bruchſtück eine 
Individuums zu betrachten und darnach nur gar 
zu ſehr geneigt, überall, wo wir ein ſolches „Or⸗ 
gan“ vor und ſehen, nach dem zugehörenden „In: 
Dividuum“ zu ſuchen. Dabei vergeffen wir aber, 
daß der Begriff des Wortes „Organ“ zumächft 
nur die functionele Berwendung irgend eines 

Theiles anfnüpft und die morphologifche Bedeu: 
tung deffelben an und für fi) volllommen in 
suspenso läßt. Ein Drgan nennen wir, ein Ge: 
bilde, das in irgend einer Weife für die Zwecke 
einer phyfiologifchen Einheit verwandt wird („ein 
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Werkzeug”) — mag diefe Einheit nun ein Indi— 
vidbuum, mag fie ein Compler von Individuen 
fein. Im erften Falle repräfentirt dad Drgan in 
morphologifcher Hinficht natürlich immer nur ei— 
nen heil eines Individuums, im leßtern Falle 
ift e8 vielleicht ein ganzes Individuum, das fich 
(nach dem Gefeße der Arbeitstheilung, das ja be— 
Fanntlicy auch der Organenbildung im Individuum 
zu Grunde liegt) den phyfiologifchen Bedürfniffen 
des Bereined anpaßt. Daß ed derlei Individuen 
gibt, darüber Fann heute Fein Zweifel mehr ob- 
walten, nachdem wir den Bau und die Entwid- 
lungsöverhältniffe der niedern Thiere genauer, als 
ed früher möglich war, erforicht haben. Mag Hr 
Bogt immerhin die confequente Durchführung 
diefer Anficht eine „Beleidigung ded gefunden 
Menichenverftandes+ heißen — Ref. gefteht offen, 
daß ihn das ebenfo wenig anficht, wie die übri- 
gen Urtheile, die Hr Vogt im Vollgefühle feiner 
Superiorität und Unfehlbarkeit über ihn und feine 
Beftrebungen gefällt hat. Ein Urtheil, das be- 
merkt er bier beiläufig, Fann überhaupt nur dann 
auf Beachtung Anſpruch machen, wenn ed be= 
gründet wird; bevor Hr V. dem Ref. nicht die 
Ungenauigkeiten und Fehler, die er in feinen 
„Unterfuchungen” entdedt haben will, nicht eben 
jo fchlagend und überzeugend nachweist, wie es 
der Ref. feinerfeitS (in eben jenen „ Unterfuchun- 
gen“) mit den Angaben des Hn B. gethan hat, 
fann er unmöglich verlangen, daß man von feiz 
nen Kraftausfprüchen Notiz nimmt. 

Die typographifche Ausftattung unferer Ab— 
bandlungen wird kaum Etwas zu wünfchen übrig 
laffen und ift namentlich bei dem Köllikerfchen 
Werke äußerft ſplendide. In Bezug auf die bei: 
gegebenen Tafeln gebührt zweifellos dem Vogt— 
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fhen Werke der Vorzug, mwenigftend jo weit es 
die Fünftlerifche Ausführung betrifft. Namentlich 
find die Abbildungen der ganzen Thierſtöcke (mit 
wenigen Ausnahmen) höchft gelungen, leicht, ele- 
gant und natürlih, was man von den Köllifer- 
ſchen Abbildungen nicht in gleichem Maße jagen 
Tann. Zum Theil mag der Borzug der Vogt: 
ſchen Abbildungen übrigens auf der gewiß höchft 
glücklichen Manier beruhen, dieſe durchfichtigen 
Weſen auf dunklem Grunde hervortreten zu laſ— 
fen. Die "Abbildungen von Gegenbaur und 
Kefer. treten freilich in einer mehr befcheidenen 
Weiſe auf — man würde ihnen indeffen Unrecht 
thun, wenn man fic) ungünftig über fie äußern 
und namentlich auch ihre Brauchbarfeit in Ab— 
rede ftellen wollte. Dr. Rud. Leudart. 


Halle 


Drud und Verlag von H. W. Schmidt 1854. 
Neue Driginal-Poefieen Sohann Fiſcharts. Her— 
ausgegeben und mit einer literarhiftorifchen Eins 
leitung und mit neuen Auffchlüffen über 3. Fi— 
ichart verfehen von Emil Weller. 83 Seiten 
in Dctav. 


Ein kleines Buch, welche mit großen Anſprü— 
hen auftritt. Zehn neue Producte will der Bf. 
als Fifchartifche erfannt haben, außerdem die „un= 
geheure ” Anzahl von Ausgaben der Schriften 
Fifcharts, welche bisher nocy Niemanden vollftän= 
dig befannt gewefen, notiren. 

Bon jenen zehn Producten hat ed mit dDreien 
jeine Richtigkeit, nämlicy mit dem ©. 16 aufge: 
führten Büchlein Fides Jesu et Jesuitarum, h.e. 
eollatio (nicht collectio, wie gedrudt fteht) do- 
clrinae Jesu cum doctrina Jesuilarum per Do- 
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natam Gotvisum. Christlingae 1573, welches Fi— 
fchart felbft im Binenkorb 1580 citirt, und 1581 
von George Nigrinus überfegt und tberarbeitet, 
von dem Unterzeichneten aber 1850 in dem Arti— 
fel über Fifchart in Erich und Gruber Encyflo- 
pädie 1, Bd 51 aus überfriebenen Zweifeln weg— 
gelaffen wurde; fodann mit der ©. 17 aufgeführ- 
ten Vorrede zu L. Socins Schrift: Mini Celsi 
dissertatio in haereticis coercendis quatenus 
progredi liceat. Christlingae 1577, welche wirf- 
lich als ein neuer Fund gelten kann, wiewohl das 
Büchlein ſich auch in der Meuſebachiſchen Biblio: 
thek findet; endlich ©. 18 mit dem neuen Ha: 
nenpropheten (Gin Wunderläßliche Zeitung von 
einem Newen Propheten), den Fifchart im Gar: 
gantua citirt, und der auch fonft von Gleichzeiti— 
gen angeführt wird, deſſen Autorfchaft aber, fo 
lange man die Verſe nicht kannte, Fiſchart nicht 
mit Sicherheit zugefprochen werden Eonnte. Herr 
Weller hat das, übrigens ungenügend von ihm 
befchriebene, Flugblatt auf S. 82—83 abdruden 
lafien, und dadurdy den Urfprung dejjelben für 
jeden Kundigen ficher. geftellt. 

Mit den übrigen fieben angeblicdy neuen Pro- 
ducten Fiſcharts fteht es Dagegen nicht fonderlich, 
und zum Theil fehr übel. Daß Hr Weller den 
Malchopapo hat abdruden laſſen (S. 78— 81) 
verdient Dank, da diefes, 1829 Meufebach noch 
unbekannte und erft viel fpäter befannt gemor: 
dene Werkchen bis dahin noch nicht zugänglich 
war; daß ed aber eriftire, war längft unzweifelhaft 
und ift bereitö von Halling (Glüdh. Schiff S. 65) 
angegeben. Die unter 2, ©. 17 als Fifcharts 
Werk angegebene Schrift: „Bemärung und Er: 
klärung des Uralten gemeynen Sprüchworts: Die 
Gelehrten die Berkehrten, 1584”, bleibt dem Schrei: 
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ber dieſes wie bisher fo auch ferner ald Fifcharts 
Merk fo lange zweifelhaft, bis er fie geſehen; hätte 
es Hn MW. gefallen, nur eine Seite aus dieſem 
Reimwerk abzudruden, fo würde ſich ein leidliches 
Urtheil fchon jeßt fällen laffen. Ebenſo zweifel: 
haft bleibt der unter 5, S. 17 aufgeführte L’An- 
tiespagnol und die unter 6 angegebene „Außführs 
liche Erklärunge“, welche, zumal das lehtere Werk— 
chen, gar nichts oder Doch Außerft wenig von Fi— 
fchart8 Sprache und Stil verrathen. Höchſt uns 
wahrfcheinlich ift auch nur eine Theilnahme Fi— 
fhartd an dem ©. 16 unter 3 angeführten Pro- 
gnosticum theologicum, und das befannte Buch : 
Neuer Greußgang, welches der Berf. S. 16 un: 
ter 4 anführt, ift zuverläffig nicht von Fifchart, 
fondern eine Nachahmung feiner Darftellungsweife, 
welche fich auf jedem Blatte ald Nachahmung ver: 
räth. — Am fchlimmften ift es Hrn W. mit dem 
legten feiner zehn angeblich neuen Producte Fir 
fhart5 gegangen, mit dem unter 10, ©. 18 auf: 
geführten und ©. 43 —77 vollftändig abgedrud- 
ten „Marckſchiff oder Marckſchiffer-Geſpräch von 
der Frankfurter Meß ꝛc. von Marx Mangold. 1596. 
Wenn Hr W. von Fifcharts Reimmerken auch fonft 
nichts gelefen hätte, als die von ihm felbft abge: 
druckten Stüde, den Maldyopapo und den Hanen= 
propheten (von der gleichfalls ©. 25 — 40 abge: 
drucdten Spanifhen Badenfart ganz abgefehen), 
fo mußte er erkennen, daß diefe Erfindung, dieſer 
Stil, diefer Versbau, wie ihn das Marktfchifferge: 
fpräc hat, unmöglich von Fifchart herrühren könne; 
alles dies ift der gerade Gegenfa gegen Fiſcharts 
Art und Weiſe. Flickwörter, wie frei, hier, alfo, 
fehr u.dgl., welche hier allerwärts erjcheinen, find 
Fifchart fremd, Keime wie Manier: nür (©. 68) 
Hiftorien: Gefchichten, Pegafum: Mufarum, Nürn: 
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berger: Augspurger u. dgl. unmöglih, und das 
Geipräh in einem Ablefen des R. Stephanus 
emporium beftehen zu lafjen, wie bier gejchieht, 
hätte er fich ebenfo fehr gefhämt, wie den Zeuxis 
nach Art der gemeinen Reimer ald Zeuxides auf- 
zuführen. Auch daß geringfügigfte, trodenfte be: 
fchreibende Reimwerk Fifchartd, wie z.B. das Ge: 
dicht auf das Uhrwerk, wird durch eine Verglei— 
hung mit diefer Reimerei des Marktichiffergefprä- 
che8 befchimpft, welched noch nicht einmal an 
Wolfhart Spangenbergs Reimkunft binanreicht. — 
Allerdings Fannte Fifchart de Rob. Stephanus 
Emporium Francofurdiense, denn er führt es in 
der Gefchichtklitterung c. 27 „von Anlegung der 
Regenwetterszeit“ fpottend an, bearbeitet hat er 
e8 aber nicht, wenigftens nicht fo, wie Marı Mans 
gold, welcher übrigens, beiläufig gefagt, eine wirf- 
lihe Perfon und Fein Pfeudonymon ift. Uebri- 
gend ift der Einfall, diefes Reimwerk Fifchart zu= 
zufchreiben, um fo grundlofer, als nirgends auch 
nur die leifefte Andeutung vorhanden ift, es fei 
die Ausgabe von 1596 etwa nur eine fpätere 
Auflage, Zifchart aber zu Oſtern 1591 bereits todt 
war. — Mit der Ritteratur Fifchartö, welche der 
Berf. auf 21 Seiten abthut, verfährt derfelbe ziem— 
lid) verwunderlih. Die Schriften Fifcharts find 
ohne alle, zumal ohne chronologifche Drdnung in 
der flüchtigften Weiſe, nach Art von Jördens, an 
geführt, und zwei derfelben, die Sonette und der 
Kehrab, find vergeflen; das Werk von Schadäus 
ift, troßdem, daß die in demfelben enthaltenen Ge— 
dichte Fiſcharts (das Uhrwerk und die Thiermeffe) 
©. 6 abgefondert genannt werden, noch einmal 
©. 7, gleich als fei Ddaffelbe auch ein Werk Fi- 
Iharts, aufgeführt, und noch dazu als fei es 1616 
zuerfi, 1617 in neuer Ausgabe erfchienen, was 
ein handgreiflicher Fehler if. Ebenſo erfcheint 
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Durch einen argen Irrthum auch der Alcoran ©. 
10 al8 ein befondered Merk Fifcharts. In ho— 
hem &rade tadelnswerth aber ift ed, daß der Df. 
die längft abgethanen Märchen von den Ausgaben 
der Gefchichtklitterung von 1577, 1580, 1581, 
1593, 1596, 1612 und 1657 repefirt; daß Die 
meiften diefer Angaben auf Drudfehlern der Auc— 
tionsfataloge beruhen, follte wenigftens feit 1829, 
wenn nicht allgemein bekannt, doc) einem Littera= 
tor, welcher ſich mit Fiſchart befchäftigt, nicht fremd 
fein. Die von dem Berf. angegebenen Auögaben 
des Binenforbs von 1582 und 1585 eriftiren zu= 
verläffig nicht; ob eine Ausgabe der Praktif von 
1572 vorhanden fei, ift noch immer zweifelhaft, 
daß der Eulenfpiegel aber nicht ſchon 1571 er= 
Schienen fei, wohl außer Zweifel. Auch möchte es 
fehr erwünfcht gewefen fein, von Hn W. zu er= 
fahren, wo er die Auögaben des Flohages von 
1573 und 1575 gefehen habe, und mo die Aus: 
gaben des Ehzuchtbüchleins von 1579 und 1594 
zu finden feiern; die Angaben über dad Geſang— 
büchlin, welches 1573, 1576, 1590, 1591 und 
1610 erjchienen fein fol, find, fo wie fie da fte- 
ben, unbezweifelt falfch: das Gefangbüchlin, wel: 
ched von Dr Zacher und dem verftorbenen Gene: 
ral von Below herausgegeben worden, ift nicht 
identifch mit dem, welches zu dem „Geiftlichen 
Handbüchlin” gehört, aus dem die Anmahnung von 
mir abgedrucdt worden, wenn es auch mit demjel- 
ben nahe verwandt if. Die Ausgaben der Dä- 
monomanie von 1582 und 1585 mwünfchte ich wohl 
zu ſehen; hat Hr W. felbft fie in Händen gehabt? 
Ebenfo möchte man gern wilfen, ob Hr W. eine 
mit Fifharts Vorrede verfehene Ausgabe 
der Emblematum Tyrocinia von 1576 zu Geficht 
befommen habe, oder ob die Angabe des gedachten 
Sahres auf dem Datum der lateinischen Vorrede 
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Holzwarts in der Ausgabe von 1581 beruhe. — 
Das Verzeichniß der noch nicht wieder zum Bor: 


Schein gefommenen Schriften Fiſcharts, welches 


Herr Weller auf ©. 13. 19 gibt, ift zwar nicht 
fo abenteuerlih, wie dad, welches vor mehrern 
Fahren Gödefe in feinen elf Büchern deutjcher 
Dichtung aufitellte (I, 159 — 160, wo Alles in 
Allem nicht weniger ald 79 Schriften Filcharts, 
unter dieſen 42 noch unbekannte aufgeführt find, 
von welchen le&tern fofort 35 als gar nicht exi— 
flirend, als Projecte und Scherze, auszufcheiden 
gewejen wären), aber doc) jehr fehlerhaft, indem 
daſſelbe immer noch einen Theil der alten abge— 
fhmadten Traditionen von Fiſcharts Schriften res 
petirt. Die Trollatifchen Träume, die Anatomie der 
Knackwürſte, die Kunkel- oder Rodenftub (nicht 
Rocdenfind, wie gedruct fteht), Bacbuc, Flafchtafch, 
Schwalm: und Spagenhaß, Frofchgaft, Göffellöfflich— 
keit find Scherze Fiſcharts, und nichts mehr, 
ald Bücher Hirngefpinfte, und nichts Ande— 
red. Mit König Maftniffa, Audienz des Keifers, 
Zehn Alter der Weiber, Trabfakbrief, dürfen dies 
felben nicht, oder nur von dem zujammengeftellt 
werden, welcher von Fifchart nichts mit Aufmerf: 
famfeit gelefen hat. Die leßtgenannten 4 Werk— 
chen eriftiren wirklich im Drude, und werden fic) 
wiederfinden, jo gut wie fich die Geiftlos Mül und 
der Malchopapo wiedergefunden haben. Gleiches 
wird auch wohl von dem treuen Edart und von 
„von Noe Stammen“ gelten. — Der ficher vor: 
handenen Schriften von Fifchart zählen wir jeßt, 
nachdem vor Kurzem durch Heyſes Bücherjcha die 
willfommene Beftätigung gekommen ift, daß die Er: 
zäblung von Ismenius und Ismene, wenn von 
Fiſchart auch nicht bearbeitet, docy mit einer Bor: 
rede verfehen worden (wie aus dem Ehzuchtbüch— 
lein vermuthet werden durfte), zwei und funf 
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zig, von denen fieben (Tratzfatzbrief, König Mas 
finiffa, Audienz des Keifers, Zehn Alter der Weis 
ber, Bon Noe Stammen, der freu Edart und 
Origines Argentoratenses) noc) nicht wieder zum 
Vorſchein gekommen find. Den Finfenritter bin 
ich übrigend geneigt, ald die drei und funfzigfte 
Schrift zu rechnen, und die Kurzweilige Faſtnacht⸗ 
predig, auf welche einft v. d. Hagen im Narren: 
buche aufmerffam machte, hat zu viel innere Ver— 
wandtichaft mit Fifchart, als daß nicht die Ver— 
muthung gepflegt werden follte, auch fie habe ihn 
zum Urheber. — Neue „Driginalpoefieen” Fiſcharts 
find durch dieſe Eleine Schrift allerdings dem lit— 
terarifchen Berfehr übergeben worden; neue Auf: 
fchlüffe über Fifchart aber haben wir vergeblich in 
derjelben gefucht, im Gegentheil fteht fie in littes 
rarifcher Hinficht tief unter dem dermaligen Stand= 
punft der Kunde von Fifcharts Kitteratur, und hat 
bei weitem die Bedeutung nicht, welche einft Hals 
lings unreife Arbeit in Anfpruch nehmen durfte. 
Mit Fifchart Laßt fich nicht eilfertig verfahren ; 
möchten doch alle junge Litteratoren, welche fich 
mit Fiſcharts Litteratur zu fchaffen machen, feine 
Denffprüche: sans n’estre seray (d. i. non sum 
sed ero) und alors comme alors wohl beherzigen ! 
Kaflel. Vilmar. 
Paris 

J. B. Bailliere 1853. Traité de thérapeuti- 
que des Maladies articulaires par A. Bonnet 
Prof. de Clin. chir. à l’&cule de med. de Lyon. 
Accomp. de 97 Planches intercalees dans le 
texte. XVIH und 684 Geiten in Octav. 

Die vorliegende Hälfte ift eine Art zweiter Auf: 
lage des therapeut. Theiles des früher von B. heraus: 
gegebenen Trait& des maladies des articulations, in 
welcher er den feit jener Zeit von ihm felbft und ande= 
ren Chirurgen erprobten neuen Behandlungsmethos 
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den der Gelenkkrankheiten ihren Platz angewiefen hat. 
Unter den dem Bf. eigenthümlichen therapeut. Hülfs- 
mitteln wären vorzugsweiſe zu nennen: feine große 
Rückenſchiene zur Firirung des Rüdens und der Arm= 
und Hüftgelenke, feine Mafchinen zur Regulirung der 
Bewegungen der Gelenke in den Fällen, wo abfolute 
Ruhe nicht mehr nothwendig, fondern auch ſchädlich 
fein würde; diefelben zerfallen in Bewegungsmafdhi- 
nen, mit deren Hülfe die Kranken die Bewegungen ih— 
rer Glieder Fünftlich ind Werk fegenkönnen, ohne An= 
firengung der Muöfeln und Bänder, undin Schugma= 
fchinen, welche verhindern, daß beim gewöhnlichen Ge- 
brauche der Glieder Ausweichungen, Drud ıc. der Ges 
lenke erfolgen. Die locale Behandlungsweiſe der Ge: 
lenffranfheiten richtet B. nach dem Grundfaß ein,daß 
alleMittel gleihmäßig und lange einwirken müffen, fo 
lange die Ernährung, Eirculation und Wärmebildung 
im Gelenk niedergebalten werben müflen, während ener- 
gifhe Mittel und Wechfel deflelben erft dann in Anwen- 
dung zu bringen find, wenn jene Thätigfeiten erregt wer: 
ven müflen, auf dieſe fpftematifche Behandlung legt 8. 
einen großen Werth. Hinfichtlih der Ankylofen hat er 
mit gutem Erfolg künſtliche Rupturen der Gelenke verſucht. 
Bon fremden Behandlungsmethopden find aufgenommen: 
Guerin’s orthopädifche Behandlung der Berfrümmungen, 
Seutin's Kleifterverband, Pravaz über das Bad mit coms 
primirter Luft, Baffter, Abeille und Boiffet über Jodein— 
fprißungen, und viele andere, unter denen auch manche 
bisher noch nicht publicirte Arbeiten find. Der Inhalt 
vertheift fich in folgender Weife: Zuerſt werden die Be- 
bandlungsmethoden ver Gelenkkranfpeiten im Allgemeinen 
abgehandelt (S. 1—66), der 2te Theil umfaßt dann die 
Behandlung der einzelnen Arten der Gelenffrankpeiten (S. 
71— 309), der Ite endlich die Behandlung der einzelnen 
Glieder (S. 309— 671). Durd zahlreiche eingedrudte 
Holzfchnitte werden vorzugsweiſe die Verbände und Ma- 
fhinen erläutert, zum Theil auch die Operationen und 
Formveränderungen der Gelenke. Hinfichtlic der Einzel- 
beiten muß bei der enormen Reichhaltigfeit diefeg, die The- 
rapie der Gelenkkrankheiten wefentlich fürdernden Werkes auf 
das letztere ſelbſt verwiefen werden. gr. 
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lichen und weiblichen Bedens von Dr. D. Kohl: 
rauſch. Mit 3 Kupfertaf. in Fol. VII u. 68©. 


Richtige Durchſchnittszeichnungen gewähren den 
großen Nugen einer Elaren und vollkommen durd;= 
fihtigen Anfchauung der Theile. Die bid jebt 
vorhandenen Zeichnungen diefer Art fand der Df. 
mangelhaft, und er entichloß ſich daher, einige 
Abbildungen folcher Durchſchnitte zu veröffentli- 
hen, auf denen alles Snftructive, welches Die 
Durchſchnitte darbieten, benugt wäre, zumal über 
die Rage der Bedentheile vollkommen Elare An 
fchauungen nicht fo verbreitet find, ald über viele 
andere Regionen. Zuerft gibt der Berf. an, wie 
er die Präparate felbft dargeftellt habe. Sein 
Hauptaugenmer? war ftetd darauf gerichtet, alle 
Theile in ihrer natürlichen Lage zu erhalten. Die 
Feftigkeit gab er dem Präparate durch Ginlegen 
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deffelben in Weingeift, und nachdem dafjelbe hin- 
länglicy erhärtet war, gefchah die Halbirung, erft 
der Knochen, dann nad) einigen Tagen, während 
welcher das Präparat wieder in Weingeift gele- 
gen hatte, der Weichtheil. Mit welcher Genauig- 
Feit dann der Verf. die Zeichnung genommen, er: 
fehen wir aus der Angabe feines Berfahrens. 
Nachdem das vollendete Präparat in Weingeift fo 
gelagert war, daß feine Durchfchnittöfläche mit dem 
Rande des enthaltenden Gefäßes fajt eine Ebene 
bildete, wurde eine Glasplatte darüber gelegt, und 
ein -Diopter etwa 2 Fuß liber der Mitte des Prä- 
parated angebradht. Während das Auge durd) 
die Apertur vifirte, wurden die Gontouren der ein= 
zelnen Theile auf dem Glaſe mit einer Tinte nach— 
gezogen, welche aus Druderfchwärze, verdünnt mit 
Terpentinöl, befteht. Wenn die Zeichnung vollen: 
det ift, haucht man die Glasſcheibe wiederholt an, 
bis fie etwas befchlägt, und nimmt dann einen 
Abdrud, indem man einen Bogen Papier auflegt 
und mit einem Tuche wiederholt darüber hinreibt. 
Wenn die Tinte nur nicht zu did aufgetragen it, 
daß die Strihe auf dem Abdrude nicht zu breit 
werden, erhält man fehr treue und brauchbare 
Abdrüde, welche den auszuführenden Zeichnungen 
zum Grunde gelegt werden können. In die fo 
gewonnenen Gontouren wurden nun vom Berf. 
die feineren Detaild hineingezeichnet. Der Berf. 
bat faft jede Stelle mifroffopifch unterfucht, um 
befonderd die Grenzen der Muskelausbreitung genau 
wiedergeben zu fünnen, die fich) dem bloßen Auge 
nicht fo-deutlich darftellen, wie fie auf den Zeich- 
nungen erfcheinen, An manchen Stellen verlie: 
ren fich die Musfelpartien allmälig in das um: 
gebende Bindegewebe oder in die Subſtanz der 
Drgane und Fünnen nur mifroffopifch nachgemie: 
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fen werden. Ebenſo verhält es ſich mit der Aus: 
dehnung der eigentlichen Drüfenfubftanz der Pros 
ftata in der Umgebung und an der vorderen Seite 
der Harnröhre. Beſonders wichtig fchien e8 dem 
DBerf., in den Zeichnungen die richtige Bedenftel: 
lung beizubehalten. Der Berf. hat die mittleren 
Grenzen gewählt und das männliche Becken bei 
einer Neigung von 560, das weibl. bei einer Neis 
gung von 649 dargeftelt. Nectum und Harnblafe 
find in mäßig ausgedehntem Buftande abgebildet. 
Hieran reiht nun der Berf. einige Bemerkungen 
über die einzelnen Drgane. Zuerft betrachtet der 
Verf. dad Kectum, und fireut dem Arzte und 
Chirurgen gleich intereffante Winke ein, fo über 
die Lage und Biegung ad longitudinem: eine ei— 
gentliche Sförmige Krümmung findet Statt. Wäre 
das Darmende gerade abfteigend gelagert, fo hätte 
der Sphinkter immer die ganze Laft der Gontenta 
zu tragen; auch Darmfenfungen und Schleim— 
bautumftülpungen würden viel häufiger eintreten. 
Auf eine beträchtliche Duerfalte der Schleimhaut, 
welche in der Gegend hinter der Blafe oder dem 
Uterus vor der Mitte des Steißbeind vorfommt, 
macht der Verf. befonderd aufmerkſam. Es ift 
diefe Falte neuerdings als Sphincter ani terlius 
eingeführt, welche Benennung der Verf. nicht bil: 
ligen Fann, da ſich die Falte auf dem Longitudi- 
nalfchnitte als Schleimhautfalte zeigt, in welche 
dad Stratum der Zirkelfafern des Darmd nicht 
eingeht. Uebrigens ift diefe Falte wichtig genug, 
gibt unter andern zu Stricturen oder feirthöfen 
BVerengerungen Beranlaffung. Biel häufiger, als 
man denkt, findet fi) auch eine Erweiterung über 
diefer Falte.. Man kann fi) davon überzeugen, 
wenn man bei Gectionen nicht verfäumt, Das 
Rectum aufzublafen. Der Berf. befpricht hierauf 
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die Muskelfaſern des Rectums. Außer den be— 
fchriebenen Musfelfchichten am Ausgange des Rec: 
tumd findet der Verf. noch regelmäßig ein fehr 
dünnes Stratum von Longitudinalmusfelfajern, 
welches zwifchen Schleimhaut und M. sphinct. ani 
internus liegt. Er nennt die Stratum susien- 
tator tunicae mucosae, indem er die Beflimmung 
defjelben darin fucht, eine Vorftülpung der Schleim- 
baut, die fonft durch die Wirkung der Zirkelfajern 
und der vorfchiebenden Faeces erfolgen Fönnte, 
zu verhüten. Hierauf unterwirft der Verf. die 
Dlafe einer näheren Betrachtung. Falſch liſt Die 
Borftellung, wenn man ſich diefelbe ald ein nad) 
oben zugefpittes Sphäroid denkt: das paßt nur 
auf die entleerte Blafe. Dem Gefehe der Schwere 
nach wird eine Blafe eine abgeplattet rundliche 
Geftalt annehmen, deren Eleinerer Durchmeffer fenf: 
recht fteht, gerade, ald wenn man eine mit Wafs 
fer gefüllte Blafe in eine Zafje legt. Bei dem 
Weibe verurfacht der Uterus fchon bei mäßiger 
Ausdehnung an der hinteren Wand eine Einftül 
pung. Betrachtet man die Blafe in mäßig auds 
gedehntem Zuftande, fo begreift man nicht, wie 
die Anatomen fo lange an der Bezeichnung eines 
Blaſenhalſes haben fefthalten können. Man fieht 
alödann auf dem ziemlich gleichmäßig gewölbten 
DBlafengrunde das orificium vesicae als eine Eleine 
nach vorn gemwölbte, faft hHalbmondfürmige Spalte. 
Iſt bei ftärkerer Injection der Blafe auch Maffe 
in diefen Ausgang getreten, fo zeigt fich derfelbe 
ald ein Eleiner Kegel von nicht ganz 3 Linien in 
den verfchiedenen Dimenfionen. Died wird man 
ſchwerlich als Blafenhald bezeichnen wollen, be— 
fonderd wenn man bedenkt, daß diefe Eonifche Er- 
weiterung des Orificii vesicae erft die Folge des 
Drudes der Flüffigkeit iſt. Etwas Andered aber, 
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was ald Blafenhals bezeichnet werben könnte, 
findet ficy bei ausgedehnter Blafe nirgends. Im 
ſtark contrahirten Zuftande fpißt fich zwar die 
Blaſe gegen das Orificium zu, aber auch da hat 
die Benennung Blafenhals feinen Werth, da marg 
nicht anzugeben weiß, wo diejer Hals fid) vom 
Körper fcheiden fol. Es ift mit diefem Namen 
gegangen, wie mit manchen andern. Galen, Jac. 
Syloius, Vefal u. U. bezeichnen mit Collum ve- 
sicae die pars prostalica und membranacea der 
Harnröhre bis zur Einfenfungsftele in den bul- 
bus urethrae. Beim Weibe bezeichnet Galen die 
ganze Harntöhre mit cervix vesicae. Als Sphin- 
cter vesicae bezeichnen diefe älteren Schriftfteller 
die Musfelichichten um die pars membranacea. 
Als man fpäter die Harnröhrentheile von der Blafe 
fonderte, und den jet fpeciell fogenannten sphin- 
cter, den unmillfürlichen nämlich unterfchied, be= 
hielt man den für die Harnröhre allenfalld paſ— 
fenden Namen collum auf ganz unpaffende Weife 
aus fcholaftifchem Reſpecte für eine Gegend bei, 
welche niemals damit bezeichnet war und nicht 
füglid) damit bezeichnet werden konnte, für den 
DBlafenförper nämlich in größerer oder geringerer 
Entfernung um das orificum vesicae herum. 
„Man follte, fagt der Verf., doch endlich folche 
Namen fallen laffen! Oder ift vielleicht den Ehi- 
rurgen damit gedient, wenn fie fich darüber ſtrei— 
ten fünnen, ob man beim Steinfchnitte nur den 
Blaſenhals einfchneiden dürfe, oder auch den Bla= 
fengrund Keiner weiß ja anzugeben, wo Bla— 
fenhald und Blafengrund fich fcheiden. Solche 
Differenzen heben fich bald, wenn man bei topo= 
graphifchen Bezeichnungen die Dertlichkeit nad) 
Zoll und Linie in Bezug auf feftftehende Punkte 
angeben muß, ftatt fi) durch unbeftimmte und 
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nichtd fagende Benennungen zu helfen.” Schäb 
bare Bemerkungen zum Kapitel von den Steinen 


der Harnblafe fügt der Berf. hinzu. In Bezug 
auf die Wirkung der Blafenmusfeln ftellt der Bf. 
folgende Säße auf: 1. ‚die Harnentleerung gefchieht 
durch den Detrusor urinae. Er ift Dabei in dop: 
pelter Weiſe wirkſam, einmal durch den einfache 
ven Drud auf den Inhalt, ferner aber auch be: 
fonderd durch Deffnung des sphincter vesicae. 
2. Die Blafenanfüllung, wenn fie einen gewiſſen 
Grad erreicht hat, bedingt unter gewöhnlichen 
BVerhältniffen die beginnende Wirkung des Detru- 
sor. Das Bedürfniß der Harnentleerung tritt ein, 
wenn der Detrufor den Sphinkter öffnet und der 
Harn in dad Orificium der Blafe eintritt. Die 
Harnröhre betrachtet der Verf. genauer mit be 
fonderer Berüdfichtigung des Einführens des Ka: 
theters. Bei den Meflungen, wie tief Stricturen 
ihren Sit haben, Fommen Schwanfungen von 
wenigftens Y, Zoll vor. Die Meflungen vom 
Orific. urethrae bis zur Strictur find durchaus 
täufchend und müſſen es bei der wechjelnden Käng: 
der Pars spongiosa fein. Die Beobachtungsfeh: 
ler erreichen in der Reihe, wo die vitalen Grö: 
Benverhältniffe ded Penis gar nicht in Anſchlag 
fommen, und bei Benugung eine und Deffelben 
Katheter eine Größe bis zu 9 Linien. Im le 
benden Individuum und bei Unwendung von ver: 
fchiedenen Inſtrumenten müffen jie noch beträdt: 
licher auffallen. Die Mefiungen vermittelft eine 
‚auf den Schamberg aufgefegten Maßftäbchens ge 
ben genauere Reſultate. Doch hat auch Diele 
Methode ihre Fehlerquellen. Einestheils ift es 
fehr fchwer, den Maßftab immer in gleicher Rich— 
fung auf den Schamberg aufzufegen, und je 
Neigung des Winkels gibt verhältnigmäßige, wenn 
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auch nicht ſehr beträchtliche Längendifferenzen; 
andererſeits bietet die den Knochen bedeckende Fett— 
ſchicht eine nachgiebige Unterlage und eine ver— 
hältnißmäßige Differenz, je nachdem man das Maß— 
ftäbchen fefter oder lofer aufſetzt. In derfelben 
Hand und unter günftigen Bedingungen Fann die 
Methode eine Genauigkeit bis auf 4 Linien Feh— 
ler erreichen. Unter ungünftigen Bedingungen und 
bei Anwendung verfchieden gebogener Inftrumente 
erreichen die Beobachtungsfehler eine Größe von 
6— 9 Linien. Beſſere Methoden find bis jeßt 
nicht befannt, alle genaueren Angaben deshalb 
mit Mißtrauen aufzunehmen. Die Länge der pars 
prostatica und membranacea der Harnröhre läßt 
ſich fchon eher mit Genauigkeit an der Leiche be= 
ftimmen, da diefe Theile Feine wefentlicye Verän— 
derung in ihren Rängendimenfionen erfahren. Des: 
halb ftimmen auch die meiften Angaben ziemlich 
überein. Die Länge der pars prostatica ift im 
Durchſchnitte 10 — 12”, die der pars membran, 
8— 10 Linien. Hinfichtlic) der Harnröhre bemerkt 
der Berf., Daß von einer Meite derfelben nicht 
die Rede fein kann, fondern daß Alles, was dar: 
über gefagt wird, nur ihre Ermweiterungsfähigkeit 
beim Durchgange verfchiedener Medien betrifft. 
Man follte daher nur von einer Gapacität der 
Harnröhre fprechen. Wuch bier berücfichtigt der 
Berf. die Anwendung des Katheterd. Wenn die 
Frage aufgeworfen wird, an welchen Stellen vor: 
zugsweiſe Gefahr vorhanden fei, durch fehlerhafte 
Führung ungünftig gebogener Inftrumente Verle— 
gungen oder Durchbohrungen der Harnröhre zu 
bewirken, fo ftellen ſich vorzugsweife die beiden 
Punkte der hinteren Ausbuchtung der Harnröhre 
heraus, unter der pars membranacea und in der 
pars prostalica zwifchen uvula orificii vesicae 
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und Samenhügel. Bei der Proftata gibt der Bi. 
Punkte der feineren Structur derfelben an, über 
welche wir den Lefer auf die Abhandlung felbfi 
verweifen müffen. Genau ift die Structur der 
Corpora cavernosa angegeben. Ueber die Ab: 
zugscanäle der Corp. cav. penis bemerkt der Bf. 
Folgendes: wenn man zu erfahren wünjcht, auf 
welchem Wege fich die Körper am leichteften des 
enthaltenen Blutes entledigen, fo geichieht Dies 
am beften durch Snjectionsverfuche oder Aufbla- 
fen mit Luft. Zu Injectionen verwendete der Bf. 
vorzüglich Gacaobutter, da diefe bei 300 R. fließt 
und nach geringer Erwärmung der Präparate vor 
trefflich eindringt. Der Verf. gewann folgende 
Refultate: die Corp. cav. penis ftehen mit dem 
übrigen Schwellgewebe nur in geringem Zufam: 
menhange und haben einen ſchwierigen Abfluß. 
Befefligt man in ein corp. cav. pen. einen tu- 
bulus genau, fo läßt ſich diefer Theil ſtark auf: 
blafen und collabirt nur langfam. Aus den Be: 
nen der Beckenhöhle dringt entweder Feine oder 
wenig Luft während ſtarken Einblaſens. Injicirt 
man Maffe, fo füllen ſich die cavernofen Körper 
deö pen. fehr vollftändig, und felbft bei ſtarkem 
Druck dringt nicht leicht Maffe in die Venen der 
Beckenhöhle, ja felbft felten in die Venae cir- 
cumflexae penis. Doc, hat der Berf. diefe zus 
weilen ſchwach angefüllt gefunden. Hat man dad 
corp. cav. penis zuerſt z. B. mit gelber Maffe 
unter fehr Fräftigem Drude injicirt und fprigt 
nachher dad corp. cav. urethrae mit rother Maffe 
aus, fo findet man gewöhnlich alle venae cir- 
cumflexae von ihren feineren Urfprüngen an‘, fo 
wie die v. dors. pen. zc. roth. 


(Schluß folat). 
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weiblichen Bedend von Dr. O. Kohlraufch.“ 


Umgekehrt ift auch der Schwellförper der Ru— 
the fchwer durch Vermittlung des corp. cav. ure- 
thr. anzufüllen. Gebt man in die ven. dors, 
einen tubulus nach vorn hin ein und unterbindet 
natürlich die Deffnung des hinteren Theils der 
befagten Bene, fo findet die eingeblafene Luft ſehr 
leicht ihren Weg in die Eichel und das corp. cav. 
urethr. Die Corp. cav. p. laffen ficy aber nur. 
bei nachhaltiger Anftrengung und wenn man die 
ven, dors. p. an der Wurzel des Gliedes com: 
primirt auf diefem Wege aufblafen. Freilich be- 
halten fie dann auch die Luft, während die ande- 
ren Theile nad) Aufhören des Einblaſens leicht 
collabiren. Hieraus fcheint dem Verf. hervorzu- 
gehen, daß die corp. cav. pen. aus ihrer Ver— 
bindung mit dem corp. cav.urethr. und der ven. 
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dors. pen, leichter Blut aufnehmen, «ld dahin 
abgeben; denn die Aufnahme erfolgt Doch, wenn 
auch fehmwierig, die Abgabe aber faft gar nicht. 
Die Eichel fteht mit dem corp. cav. urethr. in 
genaueftem Zufammenhange und Fann ihren Blut: 
reichthum auf diefem Wege ohne Schwierigkeit 
los werden. Dennoch feheint dem Berf., ald ob 
fie leichter Blut daher befommen, ald dahin wie: 
der abgeben kann. Seht man nämlich einen tu- 
bulus direct in die Eichel ein und umnäht ihn 
genau, fo dringt die Injectionsmaffe, nachdem fie 
die Eichel gefüllt hat, nicht ganz leicht im Corp. 
cav. urelhr. rückwärts. Dagegen füllen fich jehr 
bald die nicht unbedeutenden Ven. subcut. pen. 
firogend an. Den leichteren Ausgang finden da= 
ber die Venen der Eichel zu den fubcutan. Dors 
falvenen des Penis. Das Corp. cav. der Harn: 
röhre hat eine folche Menge leicht durchgängiger 
Abzugsfanäle, daß es ſich gar nicht dauernd auf: 
blafen oder injiciren läßt, wenn man diefe Venen 
nicht in der Beckenhöhle unterbindet. Doch wird 
der Abflug ſchon fehr erfchwert, wenn man nur 
die Dorfalvene an der Wurzel des Glieded com- 
primirt. Sehr gründlich hat der Verf. die Fascien 
des Eleinen Beckens und der unteren Bedenaper: 
tur erörtert, eine der fehmwierigften Aufgaben, eis 
neötheild, weil es fehr ſchwer ift, in Worten ein 
Bild von der Rage der verfchiedenen Flächen zu 
geben, anderntheild, weil die Präparation der Fas— 
cien immer zu mancherlei Willfürlichfeiten Veran— 
laffung gibt. Dann betrachtet der Verf. die Mus: 
feln am Beckenausgange, wobei er auch ihre Wir: 
kungen berüdfichtigt, handelt von der Grection, 
über welche er feine Meinung in folgendem Re: 
fume zufammenfaßt: Auf den Grund einer unbe: 
wußten und unmwahrnehmbaren Reizung der Ge: 
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fäßnerven erfchlaffen die contractilen Fafern der 
Arterien und des Balfengewebes des Penis. Der 
verringerte Widerſtand bedingt einen vermehrten 
Blutzufluß. Der wachfenden Anfüllung ann der 
Abflug nicht gleichen Schritt halten, weil in den 
corp. cavern. pen. die Vorrichtung liegt, daß nur 
durch Zufammenziehung der Wandungen die Höh— 
len mit den Ausführungsmündungen correfpondis 
ten, und weil die venae bulbi profundae durch 
Den m. accelerat., die dorsales durdy den addu- 
ctor prostatae und durch die vermöge der Mus— 
keln gefpannte fascia penis comprimirt werden. 
Dei fteigender Anfüllung nimmt das Glied die 
Richtung der abjteigenden Schambeinäfte an, weil 
die crura penis diefem der Länge nach adhäriren, 
weil der bulb. urethrae, hebelartig nach hinten 
vortretend, gegen die aponeurosis perinealis und 
den m. transvers. perinaei profund. anjchwillt, 
weil der m. ereolor pen. fich.contrahirt und ver- 
möge feiner mechan. Anordnung die Richtung der 
erura pen. in derfelben Weiſe bedingt. Endlich 
trägt vielleicht der erect. pen. accessorius durch 
Abwärtöziehen der Seiten des bulb. urethr. zur 
Vervollſtändigung bei. Bei der Ejaculation tre= 
ten folgende Elemente in Wirkung: die vesicul. 
seminales ziehen fi) vermöge der unmwillfürlichen 
Muskelfafern, welche Freisförmig, d. h. transver- 
fal in den Wandungen der fchlauchförmigen Win 
Dungen liegen, zufammen; darin werden fie un 
terftüßt durch die unmillfürlihen Muöfelfafern, 
welche fich in dem flärferen unteren Blatte der 
capsula vesicular. seminal. gebildet von der fa- 
scia pelvis finden. Der audgepreßte Samen ge: 
langt in die pars prostatica urethrae und ver: 
mifcht fi) mit dem succus prostaticus, welcyer 
vermöge ded m. adductor prostat. auögepreßt. ift. 
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Das Fluidum kann nicht nach hinten und oben 
entweichen. Ginestheild hindert dies der sphinel. 
vesicae, anderntheil& wird der hintere Raum der 
pars prostatica überhaupt wohl Fein großes Lu— 
men bieten, da der adductor prostatae die Drüfe 
zufammenpreßt. Nach unten dagegen bietet fid) 
fein Hinderniß, der Samen fließt in die pars 
bulbosa, welche nun, während der rhythmiſchen 
Relaration ded m. accelerator die pars minoris 
resistenliae bildet. Soll man, wie gewöhnlich 
gefchieht, eine Theilnahme der Cowperſchen Drü- 
fen bei der Gjaculation annehmen, fo wird man 
die Emiffion diefes Saftes auf Rechnung der Gon- 
traction des m. transvers. perinaei profund, fe- 
en müffen. Hat ſich die pars bulbosa urethrae 
einigermaßen gefüllt und ausgedehnt, fo folgt die 
ftoßweife Contraction des musc. aecelerator, der 
dann gleichzeitig durch feine Gontraction den vor- 
deren Theilen ded Penis eine vermehrte Blutfüle 
zufchiebt, und den in feinem Bereiche angefammel- 
ten Samen außfprigt. Der Berf. fpricht e& felbft 
aus, daß in diefem Refume manche Hypothefen 
enthalten und viele Einwürfe gegen dafjelbe mög: 
lic) find. Er gab es auch nur als feine fubjer- 
tive Anficht von dem Borgange, fiher, daß Vie— 
Ye8 anderweitig geglaubt, nicht aber etwas Wider: 
fprechendes bis jeßt bemwiefen werden Fann. End» 
lich) betrachtet der Verf. den Uterus mit der Va— 
gina, wozu eine fehr inftructive Abbildung gege— 
ben ift. Eine fcharfe Grenze zwifchen Körper und 
Hals des Uterus findet fich nicht; eine ziemlid) 
genaue kann man ziehen, wenn man den Theil 
des Uterus, welcher genau und durch unmittels 
bare Verwachſung mit dem Bauchfellüberzuge be 
Fleidet ift, al8 Körper, da8 Uebrige ald Collum 
bezeichnet. Die Portio vaginalis ift nach hinten 
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und unten gerichtet. Die beiden Lippen haben 
fehr verfcjiedene Länge. Die hintere ift im Gan— 
zen länger als die vordere, da die hintere Wand 
der Bagina weit höher hinaufragt, als die vor- 
dere, die vordere Lefze fteht aber tiefer als die 
hintere. Die Zeichnung gibt eine richtige An— 
ſchauung der Lage der Theile, nur ift hier auch 
die ganze Portio vaginalis etwas dicker, gefchwol« 
lener, ald bei nicht Schwangeren, und nicht Men— 
firuitten. (Das Frauenzimmer, von welchem der 
Verf. dad Präparat genommen, hatte fich während 
der Menftruation erhängt). Die Uterushöhle, ein 
abgeplatteter Canal, läuft nicht gerade, fondern 
ſchwach Sförmig gefrümmt, fowie die Geftalt des 
ganzen Uterus in feiner Lage nicht eine geftredte, 
fondern eine zuerft fehr wenig nad) hinten, dann 
ftärker nach vorne gefrümmte if. So fand es 
der Verf. bei allen Eremplaren, bei den meiften 
jedoch etwas fchwächer, als bei den abgebildeten. 
Die Lage des Uterus muß fi) nothiwendig nach 
der Lage der Nacybarorgane richten. Je nachdem 
die Blafe oder der Maftdarm mehr gefüllt find, 
wird er mehr im vorderen oder binteren Xheile 
des Fleinen Bedens, etwas höher oder tiefer lie- 
gen. Die Scheide wird faft in allen Abbildun- 
gen ald ein hohler Schlauch dargeftelt. Da dies 
felbe außer etwa vorhandenem Schleime Feinen 
perpetuirlichen Snhalt hat, fo verfteht ſich von 
felbft, daß diefe Darftellung fi) nur auf die Fünft: 
lic) erweiterte Bagina beziehen kann und Feine 
Anfiht von den normalen Berhältniffen gibt. 
Gine künſtliche Erweiterung hat aber für die Ab— 
bild. gar feinen Werth: der Berf. hat fie deshalb 
fo Ddargeftellt, wie fie fih auf dem Längendurd)- 
Ichnitte in den Präparaten zeigt. Die Wandun: 
gen liegen, wenn man fie nicht auseinander zerrt, 
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überall dicht aneinander, und zwar von vorne 
nach hinten, fo daß fie feitlicy in einem mehr oder 
weniger fpigen Winkel zufammenftoßgen. Die Rich: 
tung der Scheide ift eine nach hinten leicht con= 
vere, jedoch abhängig von der Füllung der Nach: 
barorgane, fo daß fie, wenn die vordere untere 
Krümmung des Rectums etwas hervorragt, in ih: 
rem unteren Theile eine mehr geftrecfte Richtung 
annimınt. Die Schleimhaut der Scheide wird von 
einem ftarfen Unterhautzellgeiwebe geftüßt, welches 
außer dem reichen Kapillarnege von vielen und 
ziemlich großen Venen durchzogen ift, deren Ans 
füllung dem Organe eine gewiſſe Turgescenz und 
Nigidität geben Fann. Die Schleimhaut tritt an 
der vorderen und hinteren Fläche befonders in 
der Mittellinie wulftig und faltig hervor, was gan; 
auffallend in der unterftien Partie der vorderen 
Mand gejchieht, wo ein beträchtlicher Wulft, der 
Scheidenwulft, dadurch hervorgebracht wird. Die 
Muskelhaut der Scheide befteht aus einer nicht 
unbeträchtlihen Schichte querlaufender, oder wenn 
man will, circulärer Fafern. Sie gehören dem 
unmwillfürlichen Syfteme an. Am vollftändigften 
. entwicelt ift dies Stratum im oberften Theile der 
Bagina, wo die Muskelfaferfchicht derfelben mit 
den Muskelfaſern des Uterus in Berbindung fteht. 
Abwärts nimmt es an Stärke ab, und verliert 
fi auf der Hälfte oder am. unteren Dritttheil 
der Scheide. Xiefer findet man, wenn man mi: 
Froffopifch unterfucht, dem Gewebe noch unmill: 
Fürliche Musfelfafern beigemifcht, aber ein voll: 
ftändige8 Stratum, wie in den oberen Partien, 
bat der Berf. da nie gefehen. Uebrigens find 
auch Fälle vorgefommen, wo die Ausbildung die: 
ſes Stratums fchon in den oberen Partien fehr 
mangelhaft war, und fi) auf dem Längenfchnitt 
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nur unterbrochen als wirkliche Schicht erkennen 
ließ. Die blaſſe Farbe der Muskelſaſern macht 
die Unterſuchung ſchwierig. Nach außen iſt der 
Muskelſchicht immer noch eine Zellſtoffhaut aufge— 
lagert, wodurch die Wand der Scheide verdickt 
wird. Die Länge der Vagina hat der Verf. bei 
den Präparaten, wo Alles in natürlicher Lage ge: 
blieben war, nie über 24 Par. Zoll gefunden, 
und zwar in der längften Ausdehnung, vom Ein- 
gang bis zur oberen Endigung der hinteren Wand. 
Die vordere Wand ift 6— 9” kürzer. Wenn in 
den Lehrbüchern die Länge gewöhnlich) auf 34—4 
Zoll angegeben ift, fo kann ſich dies, wo ed auch 
nicht ausdrüdlicy angegeben ift, immer nur auf 
die geftredte und ausgedehnte Scheide beziehen. 
Wenn man died nicht fefthält, ſo Fommt man zu 
ehe Borftellungen über Die Rage der Theile. 
Rechnet man die Länge der Vagina zu 4 und 
dazu den Uterus mit 2 Zoll, fo würde man ben 
Fundus uteri einen Finger breit über dem Pro: 
montorium zu juchen haben: er bleibt aber bei 
gewöhnlichen Zuftänden immer im Eleinen Beden. 
Die beigegebenen Abbildungen laffen nichts zu 
wünfchen übrig, fie werden dazu beitragen, beſſere 
und naturgetreuere Anſichten über die Lage und 
Beſchaffenheit der betreffenden Theile zu verbrei— 
ten, als ſolche biöher überall angenommen: wur- 
den. Die Genauigkeit, durdy welche fich alle bis: 
her vom Berf. befannt gemachten Arbeiten aus— 
gezeichnet haben, bürgen auch hier für die Wahr: 
beit des Dargeftellten. v. S. 


Berlin 
Drud und Verlag von G. Reimer 1854. Ue— 
ber einige durch Erkrankung der Gelenkverbindun: 


m 
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gen verurfachte Mißftaltungen des weiblichen Be: 
dene von Dr. E. Gurlt, Privat: Docenten zu 
Berlin. Mit 5 Taf. Abbild. u. 1 Tabelle. IV 
und 40 ©. in Fol. 

- Wenn auc die Lehre von den Mißftaltungen 
des Bedens im Allgemeinen befonders in Deutfch- 
land ‚eine nach allen Richtungen bin fehr gründ: 
liche Bearbeitung gefunden hat, fo find doch ges 
rade einzelne Abweichungen verhältnißmäßig we: 
niger beachtet worden. Dahin gehören unt. and. 
Erkrankungen des Sarrolumbar = und Hüftgelen- 
kes, welche eine jo bedeutende Verengung des Elei- 
nen Bedens herbeizuführen vermögen, daß die Ge— 
burt auf dem normalen Wege überhaupt nicht 
möglich if. Der Berf. beginnt mit den Mipftal- 
tungen durch Erkrankung des Sacrolumbargelen- 
kes. Zu den Veränderungen, welche niemals pri- 
mär, fondern ſtets in Folge eines anderweitigen 
abnormen Zuftandes in den Gelenfverbindungen 
des Beckens beobachtet werden, gehört zunächft eine 
Art von Hypertrophie der Sntervertebralfcheibe 
zwifchen dem lebten Lendenmwirbel und dem Kreuz: 
bein, welches dann auftritt, wenn in einem oder 
beiden Hüftgelenten die Beweglichkeit des Schen— 
kelkopfes eine ſehr unvollfommene oder ganz: auf 
ehobene if. Auch Dfteophyten oder Exoſtoſen 
ommen an dem unteren vorderen Rande des 5ten 
Lendenmwirbeld und an dem Promontorium des 
Kreuzbeind vor, und befchränten dann die Gonju- 
gata oder einen andern Theil des Umfanges des 
BDBedeneingangd. Doc kommen diefe Auswüchfe 
mehr im höhern Alter vor, wie das auch mit den 
fnöchernen Berbindungen zwifchen dem legten Len— 
denmwirbel und dem Kreuzbeine der Fall if. Bon 
geringerer Bedeutung noch ald die Oſteophyten 
für die Beſchränkung des Beckens find die aus 
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ihnen hervorgegangenen Enöchernen Verbindungen 
zwifchen dem lebten Lendenwirbel und dem Kreuz— 
bein, melde wohl felten eine beträchtliche Höhe 
erreichen, und ebenfalls vorzugsweiſe nur bei alten 
Perfonen gefunden werden. Daffelbe gilt aud) 
von der verhältnigmäßig felten vorkommenden theil- 
weifen oder gänzlichen Berknöcherung der Interz 
vertebralfcheibe zwifchen beiden, jo wie auch von 
den anomalen Berbindungen der Duerfortfäße des 
fünften Lendenmwirbeld mit den Kreuzbeinflügeln 
bei fonft regelmäßiger Bildung des Bedend. Bon. 
Dfteophyten an dem lebten Lendenwirbel führt der 
Berf. 3 Beifpiele an, welde Stein, Kilian 
und Bufc beobadhtet hatten. Der Fall von 
Buſch machte die Anlegung der Zange nothwen— 
dig. Außerdem gehört hierher jene merkwürdige, 
erft in der neuften Zeit befannt gewordene Miß- 
ftaltung des Beckens durch Dislocation des legten 
Lendenwirbels nach vorne, von der zuerit Kiwifch, 
fpäter Seyfert, und neuerdings Kilian daß 
erfte derartige Eremplar befchrieben und abgebil- 
det haben. Lebterer hat feiner Abhandlung aus 
ßerdem noch die Befchreibung und Abbildung ei: 
ned zweiten noch bedeutender in gleicher Meife 
mißgeftalteten Bedens hinzugefügt, und gibt an, 
bereit8 im Jahre 1836 ein drittes ganz ähnliches 
Exemplar in der Maternite zu Brüffel gefehen zu 
haben, Ein viertes, das bereitö feit langer Zeit 
ſich in Wien befindet, ijt erft jeßt durch Spaeth 
der Deffentlichfeit übergeben worden. Die von 
Kilian für diefe Becken gewählte Benennung ift 
Pelvis obtecta, und glaubt er die Entftehung 
derfelben aus einer allmäligen Luxation des letz— 
ten Lendenwirbels aus feiner Gelenfverbindung 
mit dem Kreuzbein erflären zu müffen, für welche 
neue Art von Dislocation er die Bezeichnung: 
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Spondylolisthesis gewählt hat (oAio970r6, luxa- 
tio). Die Geburtögefchichten find mitgetheilt: in 
2 Fällen Kaiferfchnitt (in dem einen fogar 2ma= 
liger), in einem Falle (Spaeth) Perferation. Hin- 
fichtlicy der Entftehung diefer neuen Art von Bes 
Kenmißftaltung fchließt fich der Verf. ganz der 
Anficht Kilian’8 an, welcher annimmt, daß zuerft 
ein Ermweichungsproceß der Knorpelfcheibe und der 
Ligamente ded Sarrolumbargelented Statt gefun- 
den, mit gleichzeitiger Grweichung des Kreuzbeine. 
Sodann muß eine allmälige Dislocation des letz— 
ten 2endenwirbelö und der übrigen mit ihm zu- 
fammenhängenden Wirbel aufgetreten fein, die all- 
mälig an Ausdehnung zunahm. Angeboren find 
diefe Abnormitäten nicht. — 2. Mißftaltung durch 
Erkrankung der Steißbeingelenke. Hier Ankylofe, 
um deren nähere Bejchreibung fih Zrefurt be 
fondere Berdienfte erworben. Ein Fall von die— 
ſem letztern ift mitgetheilt, und dann noch Furz 
auf einen andern von Wagner bingewiefen. — 
3. Mipftaltung durch Erkrankung der Kreuzdarm- 
beinfuge. Ueber die fchräg und quer verengten Be: 
den fpricht der Verf. nicht, da diefe eine vollftän- 
dige und vortrefflihe Würdigung von vielen Sei: 
ten ber erhalten haben. Dagegen gibt es aud) 
eine Anzahl von Beden, bei denen eine Anfylo- 
firung einer oder beider Kreuzdarmbeinfugen ohne 
irgend welche Mißftaltung des übrigen Theils des 
Beckens beobachtet wird. Hier fünnen Entzün: 
dung, aber auch Berfnöcherung der Ligamente und 
SInterarticulationsfcheiben, fowie Knochenbeulen Ur— 
fache fein. — 3. Mißftaltung durch Erfranfung 
der Schambeinfuge. Angeborner Mangel der Scham: 
beinverbindung kommt fehr felten vor. Greve 
befchrieb ein ſolches Becken (ed war zugleich Bor: 
fall der umgeftülpten Harnblafe zugegen). Bon 


Burlt, Mißftaltungen d. weibl. Beckens 1379 


einem zweiten (männlichen) Becken berichtet Wal: 
ter. Gftopie der Blaſe fand hier nicht Statt. 
Dei beiden Beden ift das Merfwürdigite, daß an 
den beiden Kreuzdarmbeinfugen weder eine unge— 
wöhnliche Berftärfung der Ligamente, noch viel 
weniger eine theilmeife oder gänzliche Ankylofirung 
vorhanden war, da auf ihnen allein doch das 
ganze Gewicht des Rumpfes ruhte, und da, wie 
fi) aus den ſtarken ausgewirkten Beckenknochen 
vermuthen läßt, die betreffenden Perſonen im Le— 
ben ſich ihrer unteren Extremitäten in derſelben 
Art wie wohlgebildete Menſchen bedient zu haben 
ſcheinen. Den Gegenſatz bildet die Ankyloſirung 
der Schambeine. Die in Folge von Entzündung 
und Ulceration ſich ausbildende Ankyloſirung iſt 
noch nicht mit völliger Beſtimmtheit anatomiſch 
nachgewieſen, obgleich ſowohl die Analogie als auch 
die häufig in der nächſten Umgebung vorkommen— 
den fehr reichlichen kleinen DOfteophytenbildungen 
dafür zu fprechen fcheinen. Bon den übrigen 
Entftehungsweifen, nämlich durch Berfnöcherung 
der Snterarticulationsfcheiben und durch äußerlich 
übergelagerte Oſteophyten undKnochenbrüden, fcheint 
die erftere Art auch bei ganz jungen Individuen 
vorzufommen, während die, leßtere gewöhnlich erft 
in fpäteren Sahren in einem höheren Lebensalter 
vorgefunden wird. Mehrere Beifpiele find ange: 
führt. Die feltenfte Art der Ankylof. der Scham: 
beinfuge ift die durch eine geheilte Fractur in der 
Nähe derfelben veranlaßte, fie hat unter Umftän- 
den einen viel übleren Einfluß auf die Geburt, 
da dad Becken in der Regel eine viel beträchtli= 
chere Mißftaltung erleidet, indem durch die mei- 
ftend mit Dislocation der Bruchenden verbundene 
Fractur eine nicht unbeträchtliche Einknickung ent: 
fteht, wie die beiden mitgetheilten Fälle von Otto 
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und Sandifort (Ddiefer befchreibt - freilich ein 
männl. Beden) beweifen. — 5. Mißftaltung durch 
Erfranfung des Hüftgelenkes. In weit höherem 
Grade ald die Erfranfungen der übrigen Gelenk: 
verbindungen des Bedens führen die des Hüftges 
lenkes Bormveränderungen ‚und Mißftaltungen def: 
felben in feiner Zotalität herbei, fo daß bei ein— 
zelnen derfelben Feiner der das Beden zufammen: 
feßenden Knochen unverändert bleibt. Es ift Die: 
ſes Berhalten zur Genüge dadurch erflärlich, Daß 
gerade das Beden die Vermittelung bei dem Fort: 
bewegen des größten Theiled der Körperlaft durch 
die unteren Grtremitäten übernimmt und demge: 
mäß bei veränderten Unterftüßungspunften im 
Hüftgelente den Einwirkungen der erfteren in vers 
änderter Weife ald im normalen Zuftande ausge— 
fegt ift. Der größte Theil der durch Grfranfun- 
gen im Hüftgelenfe bedingten Bedendeformitäten 
ift unter der Bezeichnung der coralgifchen Beden 
von Rofitansfy zufammengefaßt worden, und 
kommen bier namentlich diejenigen Beränderungen 
in Betracht, welche dadurdy hervorgebracht wer: 
den, daß einer oder beide Schenfelföpfe aus ihren 
Pfannen luxirt find, theild angeboren, theild durch 
äußere Gewalt, theild confecutiv nach Entzündung 
des Hüftgelenkes, oder auch bei dem Ausgange 
des le&teren in Ankylofirung. Obgleich die dem 
Becken aufgeprägten Beränderungen bei allen die: 
fen Zuftänden einander fehr ähnlich find, fo ift 
ed doch zmwedmäßiger, die einzelnen Arten mehr 
als ed von Rokitansky gefchehen ift, auseinander 
zu halten. Sonad) betrachtet der Verf. zuerft 
die Veränderung durch Entzündung des Hüftge: 
lenkes. Zu den ald unmittelbare Folge der ent: 
zündlichen Erkrankung auftretenden Beränderuns 
gen gehört eine Befchränfung der Höhle des Fleis 
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nen Beckens durch den mehr oder weniger zer: 
ftörten Schenkelkopf, welcher durd) eine Perforas 
tion im Boden der Pfanne in jene eingetreten ift, 
in welchem Falle auch nicht ſelten ‚ziemlich bes 
trächtliche Eiteranfammlungen im Eleinen Beden 
fi) vorfinden können, welche, felbft wenn die Ul: 
ceration des Knochens gänzlich geheilt ift, noch 
mit ihrem dann ftarf eingedichten Inhalt vorhan⸗ 
den fein und eine Beengung des Bedenraums 
bewirken können. Daß auch äußerliche Narben 
nach Fiftelgängen Unbeweglichfeit des Schenkeld 
bervorbringen und den Geburtöhelfer bei zu lei— 
ftender Kunfthülfe ftörend fein können, beweift ein 
Fall von Marcuffon. Biel häufiger find die 
bedeutend fpäter, längere Zeit nach eingetretenem 
Ablauf des Krankheitöprocefles, ſich ausbildenden 
fecundären Mißftaltungen des Beckens, welche vors 
zugsweiſe in einer größeren oder geringeren Un— 
beweglichfeit des Gelenkes, welche theild in einer 
mehr oder weniger ftraffen- fibröfen oder gar einer 
Enöchernen AnEylofe, fehr viel feltener in der früs 
ber faft in jedem Falle von Erfranfung des Hüfts 
gelenfes angenommenen, in der That aber durchs 
aus nicht fehr häufig vorkommenden confecutiven 
Dislocation des Schenkelkopfes aus der Gelenk. 
pfanne ihren Grund hat. Bekanntlich findet eine 
ſolche, wenn fie überhaupt eintritt, in der Mehr: 
zahl der Fälle gleich den traumatifchen und an— 
geborenen Lurationen auf die Äußere Fläche des 
Darmbeines nach oben und außen von der Pfanne 
Statt, und find demnach die fecundären Verän— 
derungen, welche das Beden in Folge davon er: 
leidet, bei allen diefen drei verfchiedenen Zuſtän— 
den einander fo Ähnlich, daß der Verf. bei dem ° 
Mangel eigener Beobachtungen über die Beden: 
mißftaltungen hervorgebracht durch die confecutive 
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Dislocation nad einer Hüftgelenksentzündung auf 
feine weiter unten ausführlicher zu befprechenden 
Veränderungen bei den Luxationen, den einfeiti- 
gen und doppelten, angeborenen und veralteten 
traumatifchen verweift. Was die Mißftaltungen 
des Beckens in Folge der Ankylofirung eines der 
beiden Hüftgelente betrifft, fo kommen fie eines- 
theild ohne weitere Erkrankung irgend einer Ges 
Ienfverbindung des Beckens vor, und find auch 
in diefem Falle infofern von geburtshülflicyem 
Intereſſe, als fich bei ihnen faft in allen Apertu— 
ten ded Bedend einzelne Durchmeſſer verkleinert 
finden: jedoch ift die Zahl der befannt geworde: 
nen derartigen Beden noch zu Elein, um allge: 
mein gültige Gefeße daraus zu entwideln. Nächſt⸗ 
dem aber findet ſich in feltenen Fällen eine für 
die Geburtöhülfe noch größeres Intereffe darbie: 
tende Sombination an demjelben vor, nämlich die 
einer Antylofirung des einen Hüftgelentes mit eis 
ner eben folchen, einer Kreuzdarmbeinfuge, und 
gleichzeitigen fchrägen Verengung des Beckens, 
und zwar fcheint die Ankylofirung der beiden Ge: 
lenkverbindungen häufiger auf entgegengejeßten 
Seiten Statt zu finden, wie 3. DB. in zwei von 
Litzmann befchriebenen ſchräg verengten Beden, 
während im Gegenfab dazu an dem von Das 
nyau befchriebenen fchräg verengten Becken die 
Ankylofirungen ſich auf derjelben Seite vorfinden. 
Dhne eine Erklärung des Zufammenhanges zwis 
fchen diefen beiden Erkrankungen zu verfuchen, 
weift der Verf. nur darauf bin, daß diefe Beden 
in ihrer Geftaltung fi) außer der fchrägen Ber: 
engung dadurch von den übrigen fchräg vereng- 
ten Beden ohne Erfranfung des Hüftgelenkes 
unterfcheiden, daß ſich an ihnen bereits ziemlich 
deutlich diejenigen Beränderungen vorfinden, welche 
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das Becken durch eine Erkrankung des Hüftgelen- 
kes erleidet, und daher unter Umſtänden bei ei— 
nem. Geburtsfalle eine noch üblere Prognoſe ge— 
ben können, als die Becken der erſten Gruppe. 
Der Verf. theilt nun Beiſpiele der Becken mit, 
bei welchen keine Ankyloſirung der Kreuzdarm⸗ 
beinfuge Statt gefunden. Eine andere Reihe von 
Mißſtaltungen des Beckens kommt bei der bisher 
faſt ausſchließlich mit dem Namen malum coxae 
senile bezeichneten Erkrankung jenes Gelenkes vor, 
die der Verf. chronifche Entzündung nennt, Be— 
Fanntlicy finden fich bei derfelben außerordentlich 
mannichfaltige Formverfchiedenheiten vor, fo daß 
der Schenkelkopf und die Pfanne ein fehr verfchie- 
denartiged Ausfehen darbieten können. Der ges 
wöhnlichfte Befund ift indeffen eine Vergrößerung 
der Pfanne, theild mit Abflachung, theild mit Ber: 
tiefung derfelben verbunden, bei entfprechender Grö⸗ 
ßezunahme ded Schenkelfopfes, die ihrerfeitö ent— 
weder durch Abflachung oder durch Anlagerung 
großer Maffen von Dfteophyten, oder durch Bei— 
des zugleich entftanden iſt. Durch die Vergröße— 
rung der Pfanne, namentlich wenn dieſe ſich nach 
oben und außen auf das Darmbein hin erſtreckt, 
wird eine ſecundäre Mißſtaltung des Beckens ver— 
anlaßt, die mit der bei wirklichen Luxationen nach 
diefer Gegend des Bedend hin ſich vorfindenden 
einige Wehnlichkeit haben kann, da auch hier, wie 
bei jener die Unterflüßungspunfte der Laſt des 
Rumpfes auf eine andere als die normale Stelle 
binfallen, und die Beckenknochen fi) danach zu 
accommodiren genöthigt find. So findet ſich bei 
dieſen Bergrößerungen der Pfanne, welche nicht 
felten die Spina ant. infer., den Raum zwifchen 
diefer und der Spin. ant. sup. fo wie dad ganze 
Darmbein“ bi zur Incis, ischiad. major in der 
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Ausdehnung von 3 — 5 Zoll einnimmt, ziemlich 
gewöhnlich eine Einfnidung an der Verbindung 
des fich fenkrechter als gewöhnlich ftellenden Darm- 
beine mit dem horizontalen Theile des Scham: 
beine. Gbenfo Fann eine Erweiterung ded Be— 
ckenausganges die Folge dieſer eigenthümlichen 
Bildung ded Gelenke fein, jedoch erreichen dieſe 
fecundären Mißftaltungen wohl niemalö. den bo: 
ben. Grad, wie die durch wirkliche Luxation ber- 
vorgebrachten. Bei diefem Verhalten der Gelenk: 
pfanne findet fich Feine irgendwie beträchtliche Ver: 
engerung der Durchmefjer des Eleinen Bedens, 
im Gegentheile meiftend eine Erweiterung einzel- 
ner derfelben, wie ein mitgetheilter Fal (No 7) 
zeigt. Beifpiele find mitgetheilt. Hierauf betrach— 
tet der Berf. die Mißftaltungen des Bedens, wie 
fie durch Luxation ded Schenkelkopfs theild auf 
einer Seite allein, theils auf beiden gleichzeitig 
hervorgebracht werden. Bier fritt aber der Um— 
ftand hervor, daß bei einer großen Anzahl von 
Becken nur bei fehr wenigen mit Sicherheit con: 
ftatirt ifl, ob die an ihnen bemerfbare Mipftaltung 
eine angeborene oder durch eine traumatijche Vers 
anlaffung während des Lebens erworbene ift: ja 
unter Umftänden Eönnen fogar Zmeifel darüber 
obwalten, ob in einem vorliegenden Falle nicht 
eine in Heilung übergegangene Gntzündung mit 
confecutiver Dislocation ded Schenkelfopfes aus 
der Pfanne vorliegt, obwohl meiſtens dieſer letz— 
tere Zuftand ziemlich deutliche Spuren binterläßt, 
fo daß nur in ganz feltenen Fällen ein Zweifel 
in diefer Hinficht möglich fein Fann. 
(Schluß folgt). 


— — 
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ftaltungen des weibl. Bedens von Dr. E. Gurlt.“ 


Diefe angedeuteten Uebelftände beziehen fich in: 
deſſen auöfchließlih nur auf die nad) oben und 
außen von der Gelenfpfanne auf das Darmbein 
bin Statt findenden Lurationen, indem die Zahl 
der nach einer andern Richtung als dieſer beob= 
achteten Fälle für die angeborenen Rurationen vers 
fhwindend Elein ift, gegen die große Anzahl der 
nad) oben und außen hin beobachteten, und aus 
fer dem von den veraltetentraumatifchen Ruratios 
nen nach den anderen, ungewöhnlichen Richtun— 
gen einige fichere und fehr charakteriftifche Fälle 
vorliegen; nächftdem trifft die Ungewißheit, bei 
dem Mangel genauer hiftorifcher Angaben über 
die betreffenden Mißftaltungen, befonders die auf 
einer Seite beobachteten, indem der Verf, geneigt 
ift, die auf beiden Seiten gleichzeitig fich vorfin— 
denden gleichartigen Beränderungen, fobald nicht 
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andere Umftände dagegen fprechen, für mit ziem= 
licher Gemwißheit angeborene Lurationen zu halten. 
So fchwierig, ja in den meiften Fällen unmöglich 
e8 auch ift, die einzelnen Entftehungsarten an den 
betreffenden Beden herauszufinden, fo find die 
fecundären Mißftaltungen des leßteren dabei ſämmt— 
lich einander fo ähnlich, daß fie mit gutem Grunde 
vereinigt befchrieben werden Fünnen, was der Bf. 
auch thut. Iſt eine einfeitige Quration nach hin= 
ten und oben von der Pfanne, fo fpringt zunächſt 
das bisweilen fehr beträchtliche Mißverhältnig zwi: 
fchen den beiden Bedenhälften in die Augen. 
Die Hälfte, wo die Ruration Statt findet, ift nicht 
unbedeutend kleiner, atrophifch, und weniger ent: 
wickelt. Das Darmbein fteht mehr perpendicu- 
lär; die fossa iliaca interna ift ftärfer als ge- 
wöhnlich von den Seiten ber audgehöhlt: die 
Scham- und Sikbeine nehmen an der allgemei- 
nen Atrophie der Knochen an der lurirten Seite 
Antheil, das Sitzbein, namentlich fein Zuber ift 
ftar nad) außen gewendet. Auch das Kreuzbein 
nimmt auf der Seite der Rurafion an der Miß- 
ftaltung Theil, indem häufig der entfprechende Flü- 
gel deffelben verkleinert und daſſelbe ganz und 
gar nach diefer Seite hin geneigt gefunden wird. 
Das Beden ald Ganzes betrachtet, gehört dem— 
nad) in die Kategorie der afymmetrifchen und 
fchiefen. Dazu wieder mehrere Beifpiele. Was 
die beiderfeitigen Luxationen des Schenkelfopfes 
nach hinten und oben von der Pfanne betrifft, fo 
find wohl fämmtliche Fälle von unbekannter Her: 
kunft angeboren. Die Formen der einzelnen Theile 
des Beckens für ſich - betrachtet, find daher ganz 
ähnlich denen bei einfeitiger Luxation, die Ge 
ftaltung deds Beckens im Ganzen aber wird Dabei 
eine andere. Abgefehen von einer biöweilen vor: 
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kommenden fcoliotifchen Verbiegung der unterften 
Lendenwirbel bei ungleicher Mißftaltung der bei— 
den Bedenhälften, zeigen die Lendenwirbel in der 
Regel eine ziemlich ftarke Lordofe bei gleichzeitig 
vermehrter Steigung ded DBedend, dabei pflegt 
die Beweglichkeit der Lendenwirbel auch bier eine 
freiere al& gewöhnlich zu fein, indem fi) an den 
SIntervertebralfcheiben eine Vermehrung ihrer Dicke 
vorfindet, und fomit die Möglichkeit gegeben: ifty 
auögedehntere Bewegungen ald im normalen Zu— 
ftande vorzunehmen. Die Durchmeffer der ver: 
fchiedenen Bedenräume geftalten fich folgenderma= 
fen: auch hier wie bei der einfeitigen Zuration 
nimmt die Vergrößerung der Querdurchmeffer pro= 
greffiv nach unten zu, fo daß der des Beden- 
ausgangs nicht nur abfolut, fondern aud) relativ 
der größte ift, bei gewöhnlich gleichzeitiger Ver— 
Eleinerung der geraden Durchmeffer, welche im 
Bedenein= und Ausgange am beträchtlichften ift. 
Auch hier Beifpiele.. Der Verf. betrachtet dann 
noch die Veränderungen des Beckens, welche die 
Folge einer veralteten traumatifchen Luxation find. 
Während diejenigen Bedendeformitäten, welche fich 
bei der gewöhnlichiten Form derfelben, nämlich der 
auf daß Darmbein nad) hinten und oben von 
der Pfanne, feltener gerade nach oben vorfinden, 
bereit8 in dem Vorftehenden abgehandelt find, in- 
dem fie Feine mefentlichen Unterfcheidungsmerf: 
male von den auf eine andere Weile nach diefer 
Kihtung hin entftandenen Lurationen darbieten, 
bleiben noch einige der jehr jeltenen Arten der 
Dberfchenfel= Luration näher zu erörtern übrig. 
Was zunächft die Ruration auf dad For. obtu- 
rat, betrifft, fo erleidet die Räumlichkeit des klei— 
nen Bedend dabei eine nicht unbeträchtliche Be— 
fhränfung, indem, mie es fcheint, conftant das 
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for. ovale durch eine conver, bisweilen faft halb- 
Fugelig in das Eleine Beden hineinragende Kino: 
chenwand, an Stelle der verfnöcherten Membrana 
obturatoria, welche den Boden der neuen Gelenf: 
höhle bildet, in der fich der Schenkelkopf nunmehr 
häufig mit ziemlic) großer Zreiheit bewegt, aus: 
gefüht, und nach der Bedenhöhle hin gefchlofien 
gefunden wird. Die dadurch hervorgebrachte Be: 
ſchränkung der Bedenhöhle betrifft eine ganze Seite 
derfelben,, und kann der Geburt ein nicht unbe: 
deutendes Hinderniß entgegenfegen. Beifpiel von 
Aftl: Cooper. ine andere der feltenen Arten 
von Burationen ift die auf der horizontalen Scham- 
beinaft, bei welcher nicht nur durch Die.neu ge 
bildete Gelenkfläche, welche mit ihren Rändern den 
Rand des Kleinen Beckens überragen Fann, fon: 
dern auch durch den Schenkelfopf felbft, der in 
diefer ruht, der vordere Theil des Eleinen Bedens 
an der betreffenden Seite eine Befchränfung er- 
leidet; indeſſen ſcheint diefe, wie zwei befannt ge: 
wordene Beobachtungen zeigen, weniger erheblid 
zu fein, als bei der Ruration auf das foramen 
ovale. Was endlich die veraltete Luration nad 
der Incisura ischiadica hin betrifft, fo ſcheint zu: 
nächft bei ihr Feine directe Beſchränkung des Be 
end Statt zu finden, indem der Schenkelkopf 
fi) auf der Incisura ischiadica und deren näch— 
fter Umgebung ein Lager bildet, während die For- 
mation einer neuen Gelenthöhle bis jet noch nicht 
beobadhtet worden if. Die Beränderungen de 
Beckens beftanden in einem von Gruber be 
fchriebenen Falle einer derartigen linksſeitigen Lura- 
tion darin, daß ed auf der linken Seite etwas 
eingedrückt erfchien, daher die linke Seite der Bes 
ckenhöhle weniger concav war als die rechte. Der 
horizontale Aft des Schambeins fand weniger bo: 
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tizontal und die linke Bedenhälfte war um ein 
Geringes nad) vorne hin mehr entwickelt als die 
rechte, weshalb Ddafelbft nie vom Tuberculum 
pubis gerade nach hinten gezogener Durchmeffer 
größer war als rechts. Das Darmbein war links 
jenfrechter geftelt, auch Fleiner als das rechte. 
Die hintere Fläche des Körpers des Sitzbeins er: 
ſchien ſchmaler ald rechts; durch einen ihrer Länge 
nach verlaufenden Winkel war fie in eine äußere, 
gegen die Pfanne, und in eine innere, gegen das 
foram. ischiadicum majus gelagerte Hälfte ge: 
fchieden, welche leßtere der Lagerung des Gelenf- 
kopfes entſprach. Die Tuberos. ischii tagte we— 
niger nach unten, als auf der rechten Seite. Die 
Spibe des Steißbeing ſah nad) rechts. Schließ— 
lich ftellt der Berf. noch einige Betrachtungen über 
die durch geheilte Fracturen der Pfanne des Hüft- 
gelenkes hervorgebrachten Deformitäten des De: 
ckens an. Bekanntlich kommt eine derartige Frac- 
tur meiftens mit der Fractur anderer Beckenkno— 
chen vereinigt vor, und kann dann die Mißftal- 
tung des Beckens, welche es nach der Heilung 
eines ſolchen zurückbehait, von größerer Bedeutung 
ſein, als die durch die Pfannenfractur hervorge— 
brachte. In der Regel erleidet die Pfanne eine 
mehrfache Fractur, bei der gewöhnlich ein oft nicht 
unbedeutendes Auseinanderweichen der Bruchſtücke 
Statt findet, fo daß die Pfanne dadurch meiften- 
theild vergrößert wird, während ald eine natür- 
liche Folge davon diefelbe fih in die Bedenhöhle . 
hineingetrieben findet, wobei die Bruchftüde ent: 
weder durch Gallus oder nur durch fibröfes Ge: 
webe vereinigt gefunden werden, fo daß man nad) 
der Maceration, an Stelle des letzteren, Lüden 
und Perforationen, die mit der Bedenhöhle in 
unmittelbarer Berührung ftehen, im Boden der 
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Pfanne vorfinden Bann. Diefe Perforationen Eön- 
nen übrigens die Größe erreichen, daß der Schen: 
kelkopf ganz und gar hindurchtritt. Die Been— 
gung der Bedenhöhle ift natürlich ganz und gar 
von dem Grade der Hineinftreibung der gebroche- 
nen Pfanne abhängig, und erreicht einen enormen 
Grad- bei jenem Hindurchtreten des Schenkelkopfes. 
Die dem Werke beigegebenen Abbildungen find 
jehr fauber und fchön ausgeführt. v. ©. 


Braunſchweig 


Friedrich Vieweg und Sohn 1853. Eine neue 
operative Heilmethode der ſämmtlichen wahren 
Hornhautjtaphylome nebft Unterfuchungen über die 
Form und Bildungsweife diefer Staphylome von 
Dr. 9. Küdler. 

Abweichend von den neueren Anfichten, welche 
durch die befannten pathologifchzanatomifchen Un: 
terfuchungen über dad Weſen ded Staphylomes 
der Cornea gewonnen worden find, ift Verf. vor: 
liegender Schrift durch genaue Beobachtung der 
Entwidlung der ftaphylomatöfen Gefhmwulft und 
ihre Verhaltens während und nad) der Opera: 
tion zu der Ueberzeugung gelangt, daß das Sta: 
phylom nicht in einer Neubildung, fondern in der 
auögedehnten Hornhaut felbft befteht. Aber nur 
die lebendige, nicht die todte Cornea, befigt nach 
ihm die Fähigkeit ausgedehnt zu werden, es kann 
diefelbe alfo nicht am Leichnam wahrgenommen 
werden. Bei der Staphylombildung zeigt fich diefe 
Eigenschaft in höherm Grade, weil fich hier das 
Gornealgewebe im Zuftande der Erweichung, welche 
von Gefchwüren der Cornea audgeht, befindet. 
Die Ausdehnung der erweichten Cornea Fommt 
aber nur dann zu Stande, wenn Perforation die: 
fer Membran, Ausflug der wäſſerigen Beuchtigkeit 
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und Borwärtödrängen der Linfe voranging. Bf. 
hält alfo die Angabe, daß für bie Staphylombils 
dung Durchbruch der Cornea allgemeine Bedin⸗ 
gung ift, für eine erwiefene Thatfache, deren Nach⸗ 
weis er als wahren Fortſchritt in der Staphylom- 
lehre bezeichnet. Nur die Annahme einer Pſeudo⸗ 
cornea hält er für unweſentlich. Denn die Größe 
des Hornhautgefchwürs hat nach feinen Beobach⸗ 
tungen für die Entwicklung eines Staphyloms eine 
Bedeutung, welche derjenigen grade entgegengeſetzt 
iſt, welche man ihr neuerdings unterzulegen ge— 
wohnt iſi. Iſt nämlich bei bedeutender Zerſtörung 
der Hornhaut die Pupille, wie gewöhnlich, vor⸗ 
handen, fo wird, wie vier aufgeführte Fälle dar 
thun, die Linfe durch Berftung entleert, und es 
kommt nicht zur Staphylombildung. Bildet fid) 
aber nach einer geringeren Zerflörung der Cornea 
ein Staphylom, jo begreift man nicht, wie man 
einen geringen narbigen Erſatz Pfeudocornea nen— 
nen kann, da die Maffe des wirklid) Neugebilde: 
ten im Verhältniß zu der ſtark audgedehnten, ſta⸗ 
phylomatöſen Geſchwulſt gar nicht in Betracht 
kommt. Die dislocirte, nach vorn gepreßte Linſe 
nun, welche meiſt in der Spitze der ſtaphyloma⸗ 
töſen Hornhaut gefunden wird, oder deren Bett 
in der Goncavität derſelben (mithin ihre frühere 
Eriftenz) immer nachzumeifen ift, vollführt in al⸗ 
len Fälien durch Druck die Ausdehnung der er— 
weichten Hornhaut. Nach Verluſt der Linſe kommt 
es niemals zur Bildung eines Staphyloms: dad 
Dafein der Linfe ift nebft Durchbruch der erweich⸗ 
ten Cornea für die Entwicklung dieſer Krankheit, 
conditio, sine qua non. — Mit Entfernung ber 
Linſe durch die Operation erreichen wir nun nicht 
allein Stillftand , fondern felbft Rüdbildung des 
Krankheitöproceffes, und zwar ohne daß der Aug: 
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apfel atrophirt. — Die Operationsmethode des Vf, 
die Linfe zu entfernen, welche derjelbe in einer 
großen Anzahl von in der Schrift mitgetheilten 
Fällen, immer mit dem angegebenen, günſtigen 
Erfolge ausgeübt hat, unterfcheidet fich von der 
Griraction der Linfe bei Cataracte dadurch, daß 
mittelft des Staarmefferd der erhabenfte Theil des 
Staphyloms quer gefpalten, alfo Feine Lappen: 
bildung vorgenommen wird. Die Neigung der 
MWundränder zu verwachfen, ift indeß jo groß, daß 
ihre Bereinigung meift früher, als eine vollftän- 
dige Zufammenziehung oder Rückbildung der Horn: 
baut zu Stande fommt. Die Wunde muß da- 
ber in den meiften Fällen durch mechanifche oder 
chemifche Mittel ale 1—2 Zage, bis diefer Zwed 
erreicht ift (zuweilen 4—6 Wochen lang) wieder 
eröffnet werden. — Die entwidelte Theorie des 
Vfs über die Bildung und das Mefen ded Sta— 
phyloms wird ohne Zweifel mande Anfechtung 
erleiden. Die auf derjelben gegründete Operations: 
methode kann indeß nicht anderd als am Kran: 
Eenbette geprüft werden. ef. hat daher diefelbe 
in einem Salle von Staphyloma globosum to- 
tale genau befolgt, die Wiedereröffnung der Quer: 
wunde zu wiederholten Malen in der vorgefchrie: 
benen Weiſe vorgenommen und muß dem günffi- 
gen Reſultate zufolge mit dem Verf. vollfommen 
übereinftimmen, wenn er diefe Methode allen bis 
jeßt gebräuchlichen vorzieht. Ihr Vorzug wird 
allerdings hauptſächlich dadurch begründet, daß 
durch diefelbe die Atrophie ded Bulbus vermieden 
werden fol: ob le&tere jedoch nicht nach Jahren 
dennoch ſich einftellt, Darüber vermag Ref. feine 
Beforgniffe nicht zu unterdrüden. Dieſes endliche 
Kefultat würde indeß Feineswegs diefer Methode 
ihren Borrang vor andern, durch welche dieſer 
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Ausgang fofort gefeßt wird, flreitig machen. — 
Zum Schluffe bemerken wir, indem wir die neuern 
biftologifchen Unterfuchungen über dad Staphylom 
denn doch nicht als dürftig bezeichnen möchten, 
daß der Streit über die Pfeudocorneas gar leicht 
auf chemiſchem Wege durch die verjchiedene Re— 
action des Glutins und Chondrind befeitigt wer— 
den Fünnte. Außerdem glauben wir, daß, um 
die Entwicklung des Staphyloms vollftändig zu 
begreifen, eine gründliche Berüdfichtigung der er: 
krankten Gebilde, des Proceffes in feiner Totali— 
tät, nothwendig if. Die phyfikalifchen Verhält— 
niffe, welche man einfeitig in's Auge gefaßt hat, 
vermögen nicht dad oft bedeutende Wachsthum 
der Staphylome, nachdem die Narbenhaut fich be= 
reits gebildet hat, zu erklären, wenn man nicht 
zugleich das Leben der Gornea und der Iris, welche 
gleihfam als Ertremitäten die Enden der felbft 
für das Licht empfindlichen Giliarnerven aufneh— 
men, in Erwägung zieht. Im Normalzuftande 
ift die zarte und fehr fenfible Iris zwifchen dem 
indifferenten humor aqueus auögeipannt. Bei 
der Staphylombildung geht zwar ihre Structur 
mehr oder weniger zu Grunde, aber e& verbleibt 
dem Gentralorgan dad empfindliche Giliarnerven= . 
ſyſtem, defjen peripherifches Srisende theild in dem 
Bernarbungsproceß vermwidelt, deſſen Zweige im 
Gornealgebiete aber durch Ulceration zum Theil 
verftümmelt find. Nicht eine indifferente Flüffig: 
Feit, fondern eine mit zumeilen verdidten und ver— 
änderten Epithelialzellen bekleidete Zellgewebshaut 
umſtrickt oder verbindet die Rudimente der Iris 
und Gornea. Wie beim Glavus der gleichfalls mit 
fehr empfindlichen Nerven verfehenen Fußzehen 
das Gewebe der Eutid atrophirt, fo beiim Staphy— 
lom dad der Iris und ohne Zweifel auch Das der 
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Cornea. In beiden Zuftänden finden mir die Ner- 
ven in einer habituellen Srritation, beim Clavus 
durch die Hypertrophie der Epidermis, beim Sta- 
phylom durch das fie umftridende Narbengewebe. 
Die Kranken Elagen fchon vor der Entwiclung 
der Gefchwulft über periodifhe Schmerzen in der 
Bahn ded Trigeminus. — Wir find, auf Beob: 
achtungen geftügt, mit dem Bf. vollkommen über- 
zeugt, daß eine mathematifch beftimmbare Grenze, 
bis zu welcher ein ulcus perforans Corneae vor: 
gefchritten fein muß, um fi zur Staphylombil: 
dung zu qualificiren, in der Natur nicht eriflirt. 
Es müßte dad Maß jener motivirten Irritation 
der Ciliarnerven bei jeder Individualität gleichfalls 
beftimmbar, bei allen ein gleiches fein, wenn nur 
die Größe des Geſchwürs in Betradht käme. Die 
individuell verjchiedene Srritation der Eiliarnerven, 
welche anfangs fchon durch die Ulceration der Cor: 
nea, dann durch den prolapsus iridis, der in der 
Hornhautwunde eingefeilt und hinten von den 
Contentis des Bulbus gedrüdt wird, ſpäter durch 
die Compreſſion erklärt werden muß, welche der— 
ſelbe mit ſeinen Nerven durch das Narbengewebe 
erfährt, ſetzt als Product erhöhte (active) ſeröſe 
Erfudation, welche unter periodiſchen der Bahn 
des Trigeminus folgenden Schmerzen in allen Ge: 
bilden Pla greifen Fan, die von Nerven und 
Gefäßen des Ciliarſyſtems verforgt werden; fie 
Fann endlich zur Paralyfe jener Nerven führen, 
mit deren Auftreten der vitale Tonus der Gefäß- 
wände fchwindet, und die Erjudation den paſſi— 
ven Charakter annimmt. Etwas Analoges findet 
ſich häufig beim Clavus: die Erfudation tritt in 
der Tiefe unter der Sehne des Extensor digito- 
rum in der Form ded Schleimbeutel auf. — Die: 
durch allein werden die Sectionsbefunde verftänd- 
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lic), welche beim Staphylom die Choroidea, die 
Stätte der Giliarnerven hell und bleich, durch Auf: 
faugung ihres Pigmentes faft ganz beraubt, Die 
Giliarfortfäge atrophirt und gefchwunden, ja felbft 
die Theilnahme der indolenten Sclera (unter der 
Form des Staphyloma annulare) erwieſen haben. 
— Wenn man in ſeltenen Fällen bei'm Staphy— 
lom die Iris völlig unverwachſen mit der Cornea, 
die Linſe an ihrem normalen Orte gefunden bat, 
fo find dies ficher nicht Zuftände, welche im An— 
fange des Uebels beftanden; es müſſen diefelben 
von Ähnlichen Gefichtöpunften aus, wie fie Arlt 
(Krankheiten des Auges I, p. 230. 232) näher 
‚erörtert, erklärt werden. — Ob der Eriftenz der 
Linfe, als einzig feftweichem Körper unter den Con 
tentiö des ftaphylomatöfen Augapfelö ein vorzüg- 
licher Antheil an jener nervöfen Irritation gebührt, 
dafür iftwohl die Heilung des Staphyloms durch 
Entfernung der Linfe Fein vollgültiger Beweis. 
Gin Operationsverfahren Fann von Erfolg fein, 
ohne Daß deffen Angriff direct ein urfächliches Mo: 
ment abjchneidet. Wenn die Unterbindung der 
aneurysmatifchen Arterie nad) Brasdor Heilung 
bewirkt, fo erreicht fie diefelbe, ohne daß fie dem 
Dlute den Weg in den aneurysmatifchen Sad 
verjperrt. Wohl aber würde die Thatjache, welche 
Berf. auf mehrere Beobachtungen fußend, für er: 
wiefen hält, daß ein Staphylom fich nicht ohne 
Linfe entwideln Fann, nicht Inur beweifend fein, 
fondern auch eine fehr wichtige Richtſchnur für 
die Therapie eined drohenden Staphylomd anzei- 
gen. Daß dad Dafein der Linje auch eine Bes 
deutung für die Form der dad Auge conftituiren- 
den Gebilde habe, Fann nicht beftritten werden. 
Dbgleich die Iris in der Norm nicht unmittelbar 
von der Linfe geftüßt wird, fo vermag die Ent: 
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fernung diefer letzten dennoch Iridodenosis her: 
vorzubringen. Bei der Staphylombildung wird 
die Linfe meift nach vorn gepreßt, und auf ihre 
Rechnung ift ed vorzüglich zu feßen, wenn man 
die Iris an verjchiedenen Stellen vom Giliarbande 
gelöft, und die Entftehung mehrerer Fünftlichen 
Pupillen bei Sectionen gefunden hat (v. Ammon). 
— Berf. legt übrigend unferer Anfiht nad) zu 
wenig Gewicht auf die wiederholte Gröffnung des 
Hornhautfchnittes, welche er feiner Operation nad): 
folgen läßt. Bekanntlich beobachtet man nad) 
Hornhauffifteln niemald Staphylombildung. Die 
Ernährung der Contenta des Bulbus hängt näms 
lic) wefentlid) von der normalen Spannung fei- 
ner Membranen, indbefondere der Choroidea, ab. 
Büßt der Bulbus durch totalen oder partiellen 
Berluft feined Inhaltes feine Form mehr oder 
weniger ein, fo collabiren mit ihm verhältnigmä- 
Big Gefäße der Choroidea, welche Membran faft 
allein der Blutzufuhr, der Ernährung der Con— 
tenta vorftehbt. Diefe Gefäße, welche nach dem 
Collapſus weder in der prallen Augenfapfel nod) 
in den Contentis eine Stüße finden, find in die: 
ſem Zuftande nicht fähig, einen ftetigen Kreislauf 
ded Blutes zu unterhalten. Es muß zur Sto— 
Kung kommen, welche, da fie von dem Gollapfus 
der Choroidea unzertrennlich ift, auch nur mit 
Herftellung der normalen Wölbung diefer Mem— 
bran, mit SHerftellung der normalen Lage ihres 
Gefäßfyftems fchwinden kann. Diefed lebtere be: 
findet ſich allerdings nad) dem Collapfus in einer 
Verfaſſung, worin es durch eigene Thätigfeit die 
normale MWölbung feines Bettes wieder hervor: 
bringen Fann: auf Stodung des Blutes folgt fe 
röſe Erfudation. Damit diefe aber die Augen 
Fapfel ausdehnen und nicht nach außen gelangt, 
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muß die Augenfapfel vorher wieder gefchloffen fein. 
Gelangt die erfudirte Flüffigkeit durch eine Oeff— 
nung der Kapfel ftetig nach außen, fo ift eine 
vollftändige Wiederherftellung des normalen Kreis— 
laufed undenkbar. Die Stodung des Kreislaufes 
im Gefäßſyſtem wird total oder partiell eine blei= 
bende und führt endlich zur Obliteration. Ohne 
Zweifel tritt daher die wiederholte Eröffnung der 
Hornhautwunde unter den verfchiedenen Acten der 
vorliegenden Operation nicht ganz inden Hintergrund, 
— Ob die Entfernung der Linfe beim Staphy: 
lom auch auf dem gewöhnlichen Wege der Ex— 
traction mit demfelben Erfolge vorgenommen wer: 
den fann, darüber kann nur der Berfuch entjchei- 
den. Man erwäge indeß hiebei, daß eine Lappen— 
wunde, befonderd für die erkrankte Kornea, ein 
ftärferer Eingriff, ald eine einfache Schnittwunde 
fein wird. Gieſeler. 
London 

Longman, Brown, Green and Longmans 1853. 
Lectures on surgical pathology deli- 
vered at the royal college of surgeons of Eng- 
land by James Paget. Vol. I. XIV und 499 
©. Vol. II. XU u. 637 ©. in Octav. 

Wir können in dem vorliegenden Werke eine 
der werthuollften Arbeiten, welche die neuere Zeit 
über allgemeine Pathologie gebracht hat, begrü— 
fen; zwar hat der Berf. den größten Theil des 
bier gegebenen Materiald fchon früher in der Me- 
dical Gazette veröffentlicht, aber wir finden daſ— 
felbe doch hier bedeutend vermehrt und die einzel: 
nen Abfchnitte zu einem Ganzen abgerundet, fo 
daß wir diefes Buch immerhin als eine wefentliche 
Bereicherung der Literatur anfehen Fünnen. Der ' 
Hauptvorzug, welchen diefed Werk vor vielen ans 
dern, welche über allgemeine Pathologie in neurer 
Zeit gefchrieben worden find, hat, ift der, daß der 
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Berf. den Weg der empirifchen Forſchung und 
Beobachtung einfchlägt, theoretifche Speculationen 
aber nur im fehr untergeordneter Weiſe nebenher 
laufen läßt. Er hat ſich die Aufgabe geftellt, die 
pathologifchen Proceffe, mit bejonderer Berüdfich- 
tigung derer, welche vorzugsweiſe den Chirurgen 
intereffiren, in ihrer materiellen Erfcheinung zu 
verfolgen und darzuftellen, daher bediente er ſich 
vor Allem einer forgfältigen anatomifchen und 
mifroffopifchen Unterfuchung des in concreten Fäl- 
len fic) darbietenden Materiald und läßt dann aus 
feinen Befunden allgemeine Folgerungen meift nur 
fo weit bervorfpringen, als ed die Thatfachen er: 
lauben; die Plinifche Beobachtung geht mit diefen 
Unterfuchungen immer Hand in Hand und er: 
gänzt das, was die anatomifchen nicht geben kön— 
nen. Mer aljo diefes Werf mit der Erwartung 
in die Hand nimmt, in demfelben eine Mafje von 
Hypothefen und ſchönen Bildern darüber, wie die 
Dinge wohl fein Fünnten, zu finden, wie es wohl 
fonft in allgemeinen Pathologien zu gefchehen pflegt, 
wird feine Erwartung nicht befriedigt finden, ob= 
wohl der Sache nach, begreiflicher Weife auch hier 
theoretifche Anfchauungen ihren Pla gefunden ha= 
ben. Was nun dieKichtung diefer leßteren felbft 
betrifft, fo bewegen ſie fich im Allgemeinen ganz 
innerhalb der durch Thatfachen und logifches Den— 
fen gegebenen Schranken, und die Wahrheit, Ge: 
radheit und Nüchternheit der Speculationen des 
Verf läßt in vielen Punkten nicht zu wünfchen 
übrig, nur nad) einer Seite hin läßt fi P. bie 
und da vom geraden Mege wegreißen: Er ift 
nämlich etwas zu außfchlieglicher Humoralpatho= 
log und die Krankheitöftoffe im Blute fpielen bei 
ihm eine große Rolle, fo daß er fich nicht ungern 
damit befchäftigt, das Leben und reiben Ddiefer 
Stoffe im Blute zu verfolgen, ihre Gejchichte zu 
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entwerfen ꝛc., ohne doch ‘den geringften materiellen 
Beweis für die bleibende Eriftenz ſolcher Stoffe 
im Blute geben zu können, ihre Spitze erreicht 
diefe Speculation bei dem Berfuche das Weſen 
der Varietäten ded Carcinoms zu erklären, indem 
er, allerdings nad) eignem Geftändniß nur fpecu= 
lirend, die Fragen aufftellt: Gibt e8 nur einen 
Kreböftoff, ein Garcinogen, welches wie ein orga= 
nifche8 Radical mit anderen Stoffen neue Berbin= 
dungen eingeht, woraus jene Varietäten hervorge- 
ben, oder gibt ed für jede Varietät einen beſon— 
deren Stoff? 

Doch, wie fehon erwähnt, den Hauptplak in 
diefem Werke nimmt die Darftellung der. mate— 
riellen Erfcheinung der pathologifchen Beränderuns 
gen ein, und wenn man nicht fagen kann, daß 
der Berf. durch feine humoralpathologifchen Ex— 
curſe die Wifjenfchaft wefentlich gefördert habe, fo 
kann man ihm dies Verdienſt mit Fug und Recht 
binfichtlich feiner Unterfuchyungen und Beobachtun= 
gen zufchreiben. Bei diefen Darftelungen ftüßt 
ſich der Berf. vorzugsmweife auf eigne Beobachtun— 
gen, doch. läßt er auch da, wo diefe lückenhaft 
find, die Refultate fremder Forfchungen einfließen ; 
die Behandlung aller Fragen und Materien ift 
daher völlig felbftändig und z. Th. auch originell, 
welches letztere insbeſondere von der Darftellung 
der milroffopifchen Anatomie, welche den erften 
Pla einnimmt, und der Gefchwülfte gilt. Die 
Befchreibung der Beränderungen fucht er dabei 
durd) eingedrudte Holzichnitte, welche anatomiſche 
und mikroſkopiſche Dbjecte zeigen und fehr vor= 
züglich find, zu. erläutern, was freilich nur ein 
Schwacher Aushelf ift, wenn man bedenkt, daß ihm 
bei Abhaltung der Vorleſungen felbft eine reiche 
Sammlung zu Gebote ftand. 

Da fich die meiften anatomifchen Veränderuna 
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gen ald Abweichungen von der normalen Ernäh: 
rung darftellen und ihr Berftändnig überhaupt 
ohne eine genaue Kenntniß der Gefeße der lebte: 
ren unmöglich ift, jo beginnt P. feine Vorleſun— 
gen mit der Beiprechung des Weſens, der Geſetze 
und Bedingungen der normalen Ernährung (Lect. 
1, 2), und geht von Ddiefer Bafid aus zur Be: 
trachtung der einfachften Abweichungen derfelben 
über, zunächft ftelt er die Grenzen zwifchen nor: 
malem und pathologifhem Wachsthum feft (Lect. 
3) und läßt dann die Hypertrophie, Atrophie, Des 
generation folgen (Lect.4—6), wobei der Bf. diefe 
Proceffe nicht allein im Allgemeinen darftellt, ſon— 
‚dern fie zugleich an einzelnen Beijpielen nachweift. 
Die nächſten Vorlefungen (Lect. 7—12) find nun 
der Regeneration und Reproduction nach Wunden 
und Subftanzverluften überhaupt gewidmet; die 
erfte derjelben enthält ganz allgemeine Betrachtun— 
gen, die fich bis auf die. Regeneration in der nie— 
deren Thierwelt und die derMenfchheit durch das 
Erlöſungswerk Chrifti erftreden und wohl befler 
für eine in Wirklichkeit vor einem dazu eigenthüm— 
lich geftimmten Publicum gehaltene Rede, als zur 
Aufnahme in ein folches Wert geeignet waren. 
In den übrigen aber theilt P. die Refultate feiner 
anatomifchen und mifroffopifchen Unterfuchungen 
über den Heilungsproceß der Wunden überhaupt, 
der Fracturen und Verlegungen vieler anderer Dr: 
gane indbefondere mit. Diefe Materie führt ihn 
dann zur Entzündung über, welche er in allen 
ihren Erfcheinungen fehr ausführlich befpricht (Lect. 
13—18) und in einzelnen Drganen verfolgt, dann 
folgt eine Borlefung über Brand und Nekroſe und 
den erften Band bejchließt eine theoretifche Spe: 
culation über die fpecififchen Krankheiten. 
(Schluß folgt). j 
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Der zweite Band ift ausfchließlich zur Darftel- 
lung der Geſchwülſte beftimmt, als beftimmendes 
Princip zur Eintheilung der Geſchwülſte benußt 
P. bald den Berlauf, bald die Zertur, er theilt 
diefelben im Allgemeinen in bösartige und gutar- 
tige, im DBefonderen behandelt er, nachdem er in 
der erften Borlefung die Glaffification der Geſchwülſte 
befprochen hat, folgende Species: Einfache und 
zufammengefeßte Eyften (Lect. 2,3); — Lipome; 
Zellgewebögefchwülfte von der Textur des unge- 
formten Zellgewebs mit feröfer oder fchleimiger 
interftitieller Flüffigkeit; die fubcutanen fchmerzs 
haften Gefchmwülfte (Lect. 4); — fibröfe Gefhmwülfte, 
mit der Textur des geformten Bindegewebes (Lect. 
5); — die recidivirenden fibröfen und Faferkern= 
geſchwülſte, beide charakterifirt durch die Neigung 
zu localen Recidiven, die leßteren auch durch ihre 
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ZTertur, fie beftehen aus Kernen, welche in ein 
fasriged Stroma eingebettet find (Lect. 6); — 
Knorpelgefhmwülfte (Lect. 7); — Markgefchwülfte, 
fo nennt P. die fibroplaftifchen Gefchwülfte Leberts 
oder die Sarcome, wegen der darin vorkommenden 
großen, Eernhaltigen Mutterzellen, die in ähnlicher 
Weiſe auc) im fütalen Knochenmark vorfommen; Kno- 
chengefchwülfte, (Lect.8); — Drüfengefchmwülfte, cha= 
takterifirt durch felbftändige Wucherung von Drüfen= 
gewebe, 3. B. der Mamma, Schilddrüfe, Proftata >— 
Gefäß- oder erectile Gefchmwülfte, aus normalen Gefä: 
en hervorgehend (L. 9); — Scirrhus, harter Krebs 
(L.10) ; — Medullarfrebs (L.11); — Epithelialfrebs 
(L. 12) ; — Melanotifcher, Hämatoider, ofteoider, Zot- 
ten: und Colloidfreb& (L.13). In den folgenden 2 
Vorlefungen gibt P. eine allgemeine Pathologie des 
Krebfes und bejchließt in der 16. die Reihe der Ge: 
fhmwülfte mit dem Zuberkel. — Hinfichtlich der zahl: 
reichen, wichtigen einzelnen neuen Beobachtungen muß 
ich den Lefer um fo mehr aufdas Buch felbft verweifen, 
als diefelben zum großen Theil fchon durch Auszüge 
in anderen Zeitfchriften nach den in der Medical Ga- 
zelte veröffentlichten Vorlefungen befannt gemacht 
worden find. F. 


Leipzig 

Hinrichsſche Buchhandlung 1853. Die Pauli: 
nische Rechtfertigungslehre unter Berüdfichtigung 
einiger verwandten Lehrſtücke nach den vier Haupt: 
briefen des Apofteld dargeftellt von Dr. Rich. Adelb. 
Lipfius Mit einem Vorwort von Prof. E. Th. 
Alb. Liebner. 219 ©. in Octav. 


Diefer Schrift, der Erfilingsfrucht der theologis 
hen Studien des Berfs, gebührt ſchon wegen des 
in ihr behandelten Gegenftandes ein befonderes 
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Sntereffe. Sie behandelt einen Abfchnitt aus dem 
Lehrbegriffe desjenigen Apoftels, der uns die reichte 
und vielfeitigfte Entwicklung der chriftlichen Wahr: 
beit gegeben hat, deffen Lehre daher auch im be= 
fonderen Maße auf die Bildung des Firchlichen 
Lehrbegriffes, fo wie der fyftematifchen Theologie 
beftimmend eingewirkt hat. Und zwar verfeßt fie 
uns in den Mittelpunkt des Syftemd ded Apoftels, 
indem bei der Lehre von der Rechtfertigung aus 
dem Glauben alle Lehren, welche für Paulus be- 
ſonders charakteriftifch find, zur Sprache kommen 
müffen. Es gewinnt die Lehre, die diefe Schrift 
von neuem aus den Briefen desjenigen Apoftels, 
der unter den neuteftamentlichen Schriftftellern al= 
lein von dieſer Seite die chriftliche Wahrheit ent= 
wicelt bat, noch dadurch ein beſonderes Intereffe, 
als fie für den Gegenſatz der proteftantifchen und 
fatholifchen Kirche eine entfcheidende Bedeutung 
gewonnen hat. Mit Kecht bezeichnet der Berf. 
die paulinifche Lehre von der Rechtfertigung aus 
dem Glauben als das Bundamentaldogma der pro= 
teftantifchen Kirche, mit der diefelbe fteht und fällt 
(S. 198), und erörtert die Bedeutung derfelben 
für die ganze Geftaltung des chriftlichen und kirch— 
lichen Lebens, fo daß es vor Allem einer Wieder- 
belebung diefer Lehre bedürfe. Aber er findet, daß 
diefes Dogma in der proteftantifchen Kirche bald 
veräußerlicht wurde und „gerade wegen diefer Ber: 
äußerlihung in feinem unendlich tiefen Gehalte 
dem Firchlichen Bewußtfein auf Zeiten fo gut wie 
völlig verloren ging“ (S.14 d. Vorr.). Der paus 
linifche Begriff vom Glauben fei von fo unend: 
licher, bemunderungsmwürdiger Tiefe, daß man fich 
nicht wundern könne, daß man fchon in der alten 
Kirche denfelben bald verloren hatte. „Es laſſe 
fh, fagt der Verf. S.197, mit Recht behaupten, 
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daß unter den auf und gekommenen Schriftftel- 
lern der älteften Kirche Fein einziger, auch Ele: 
mend von Rom, Polykarpos und der Verfaſſer 
des Hebräerbriefes nicht, den Apoftel recht ver: 
ftanden habe.” „So lange man unter niorıs 
bloß ein Fürwahrhalten mit dem Berftande, oder 
böchftend eine im Weſen mit der Anig zufam: 
menfallende, bloß auf die Zukunft gerichtete ver- 
trauensvolle Erwartung begriff, jo lange mußte 
das Berftändniß der paulinifchen Lehre fo gut wie 
verſchloſſen bleiben.” (S.197). Am wenigften hat 
nad) dem Berf. wohl Jacobus den Paulus recht 
verfianden, indem er geradezu Direct gegen Die 
(freilich) mißverftandene) paulinifche Lehre polemi- 
fire, was bis jeßt nur mit vergeblichen Anftren- 
gungen wegzuleugnen verfucht worden ſei (S.197). 
Aber auch in der proteftantifchen Kirche fei bald 
Dad rechte Berftändniß der paulinifchen Xehre ver: 
loren gegangen. Daß man da nicht den Paulus 
veritand, wo man „den Glauben für ein bloßes 
Fürwahrhalten irgend einer beflimmten Summe 
von Glaubenslehren hielt, die bewirfe, daß Gott 
und troß unferer Sünde für gerechtfertigt erkläre” 
(S. 14 d. Borr.), konnte der Berf. leicht zeigen. 
Indeſſen geht derjelbe noch einen Schritt weiter, 
indem er auch die Befchränfung der Rechtfertigung 
auf den actus forensis, die Auffaffung des To— 
des Chriſti ald eined Strafleidensd in dem Ginne, 
in welchem dies gewöhnlich verftanden wurde, 
nicht für paulinifch hält. Da in diefem legteren 
Punkte auch die KReformatoren ganz auf Seiten 
der proteftantifchen Theologen des 16. und 17. 
Jahrh. ftehen, ja von ihnen diefe Auffaffung erft 
audging, jo müßte der Verf. confequent fagen, 
daß auch ihnen wenigftend das ganze und volle 
Verſtändniß der paulinifchen Lehre noch verſchloſ— 
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fen gemwefen fei. Zur Wiederbelebung der Lehre 
von der Rechtfertigung aus dem Glauben bedarf 
es Daher nad) dem Berf. vor Allem erft eines 
tieferen Berftändniffes derfelben. Zur Veröffentli- 
chung feiner, von der gewöhnlichen abweichenden 
Anficht von der paulinifchen Rechtfertigungslehre 
wurde der Verf. noch insbefondere veranlaßt durch 
die Schrift des niederländifchen Theologen Rauwen- 
boff: Disquisitio de loco Paulino, qui est de 
dıxaıwosı. Lugduni-Batavorum 1852. Indem 
Rauwenhoff von neuem die Anficht der älteren 
proteftantifchen Theologen und der meiften neue- 
ren Darfteller des paulinifchen Lehrbegriffs, ſowie 
der Commentatoren des Kömerbriefs, nach welcher 
die Rechtfertigung auf den actus forensis zu be— 
fchränfen fei, und der actus efficiens als ein be- 
fonderer, davon verfchiedener Act aufgefaßt werden 
müſſe, exegetifch zu begründen fucht, gab er dem 
Berf. den nächſten Anlaß, feine davon abweichende 
Anſicht und zwar unter fortgehender Berüdfichti- 
ung der bezeichneten Schrift von Raumenhoff, 
it der er fi) in manchen Punkten, namentlid) 
in der Grörterung ded Begriffes des Glaubens, 
zwar einverftanden findet, von der er jedoch ge= 
trade in dem wefentlichften Punkte abweicht, aus— 
führliher zu erörtern und exegetiſch zu begrün— 
den. — Da die Rechtfertigungslehre im engften 
Zufammenhang mit anderen wichtigen Lehrftücen 
ded Paulus fteht, und durch die von der gewöhn- 
lihen Anſicht abmeichende Anfchauung des Verf 
von der Kechtfertigungdlehre auch die Auffaffung 
jener anderen LKehrftücde mehr oder weniger modi- 
ficirt werden muß, fo fihien dem Verf. auch eine 
neue Darftellung einer Reihe von andern Lehr: 
ftüden nothwendig, welche mit der NRechtfertigungs= 
lehre eng zufammenhängen, ohne welche dieſe letz— 
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tere nur unvolllommen verftanden werden kann. 
In der Benugung aber der Quellen beſchränkte 
fi) der Verf. auf die älteren Briefe des Paulus, 
die vier Hauptbriefe deffelben, den Galaterbrief, 
die beiden Briefe an die Korinther und den Rö— 
merbrief. Zu diefer Befchräntung wurde er be: 
fiimmt durch die Rüdfiht auf die fogenannte 
Tübinger Schule, die bekanntlich nur dieſe vier 
Hauptbriefe von dem Apoftel ableitet. Allerdings 
find gerade die Briefe, aus welchen der Verf. die 
Lehre des Paulus entwicdelt, für diejenige Lehre, 
welche diefe Schrift von neuem unterfucht, von 
befonderer Wichtigkeit, indeffen, da auch die übri: 
gen Briefe, welche der Verf. nur gelegentlich be: 
ee für alle die Lehren, Die in unferer 

Schrift zur Sprache kommen, einen reichen Bei— 
trag geben, fo können wir es nur bedauern, 
daß der Berf. durch bie Rückſicht auf die Zweifel 
an der Echtheit jener übrigen Briefe von Seiten 
der neueren Kritik fich hat beftimmen laffen, jene 
Briefe ſogleich auszuschließen von den Quellen für 
feine Darftellung der paulinifchen Lehre. Wil 
glauben, daß er damit jenen Zweifeln eine Be: 
deutung zugefchrieben hat, die fie für die Darftel- 
lung des paulinifchen Lehrbegriffes nicht haben. 
Gerade indem der Berf. aus allen diefen Briefen 
feinen Stoff jchöpfte, Eonnte er den von ihm be= 
abfihtigten Zwed am beften erreichen, nämlich zu 
zeigen, wie zwifchen dieſen vier Hauptbriefen und 
dem Philipperbrief ein Widerfprudh in Bezug auf 
die Lehre von der Rechtfertigung in Wahrheit nicht 
vorhanden fei. Dem Berf. gebührt das Zeugniß, 
daß er mit großem Fleiße und fcharfem Blid 
auch für das Einzelne, Kleine die Quellen, welche 
er feiner Darftelung zu Grunde gelegt hat, be: 
nußt bat. Ueberall zeigt fi), Daß ein genaued, 
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eindringendes Studium diefer Quellen der Dars 
ftelung vorangegangen if. Um fo mehr hätten 
wir gewünfcht, von der fleißigen und gefchicten 
Hand des Verfs auch die Lehre der übrigen Briefe, 
die er ſogleich von vorn herein ausfchließt, dar— 
geftellt zu fehen. Wenn auch die Anficht des 
Vfs von der Kechtfertigungslehre felbft nicht eine 
ganz neue ift, indem ähnliche Verſuche einer Vers 
einigung der proteftantifchen und Eatholifchen Recht- 
fertigungslehre fchon früher mehrfach gemacht wor— 
den find, fo ift doch die Art und Weife, in wel: 
cher der Verf. feinen Gegenſtand behandelt und 
aus den Quellen eregetifch zu begründen fucht, 
meu und eigenthümlich), und verräth Scharffinn. 
Auch diejenigen, welche mit dem Endrefultat des 
Verf. nicht übereinfiimmen, oder e& doch nur in 
bedingter Weiſe fich aneignen können, werden Durch 
die forgfältigen Erörterungen des Verf. ſich in ih— 
rem Berftändniß der paulinifchen Lehre mannich— 
fach gefördert und angeregt fühlen, und werden 
für manche wohlgelungene Ausführungen im Ein 
zelnen dem Berf. Dank wiffen. Weberall zeigt fich 
dad Streben nad) einer felbftändigen Auffafjung. 
Nach unferer Anficht hat der Verf. auf Punkte 
in der Lehre ded Paulus Hingewiefen, weldye in 
der älteren proteftantifchen Theologie nicht genug 
hervorgehoben worden find, welche aber für daß 
Verftändniß der paulinifchen Lehre in ihrem gan— 
zen Zufammenhange von befonderer Wichtigkeit 
find, wenn gleih der Verf. diefe Momente mit 
einer gewiſſen infeitigkeit hervorhebt und eben. 
dadurch andere, nicht minder wefentliche Momente 
in der Lehre des Paulus nicht zu ihrem vollen 
Rechte kommen läßt. Gerade die paulinifche Recht— 
fertigungSlehre findet nur in der engen Zufammen= 
faflung aller Momente ihr rechtes Verſtändniß und 
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ihre Rechtfertigung gegen die vielfachen Einwürfe, 
welche darauf meiftens beruhen, daß man fie nicht 
in diefem Zufammenhange aller ihrer Momente 
auffaßte. Indem auch der Berf. ,‚ wie wir glaus 
ben, einige, allerdingd wichtige Momente mit eis 
nem gewiffen Gegenfaße gegen andere, ebenfo we: 
fentliche hervorhebt, verlegt er damit wefentliche 
Lehren des Paulus, dennoch hat er dad Verdienſt, 
Lehren von entfcheidender Bedeutung, die nicht 
immer genug beachtet worden find, mit Nachdrud 
hervorgehoben zu haben. — Die eigenthümliche 
Aufgabe des Verfs brachte ed mit ſich, Daß er 
auch, namentlid im Iſten Abfchnitte, in die Exe— 
gefe des Einzelnen einging, und die Sorgfalt, mit 
der er feine Anfiht aus den einzelnen Stellen zu 
erweifen fucht, muß gerühmt werden, und, wenn 
wir auch im Ginzelnen mit der Auslegung des 
Verf. und keineswegs immer einverftanden fühlen 
önnen, fo müffen wir doch das Streben nad) ges 
nauer Begründung ded Ginzelnen, die philologis 
fche Strenge des Vfs durchaus anerkennen. We— 
niger kann e6 gerechtfertigt werden, daß der Berf. 
nicht felten auf Gegenftände mit großer Ausführ 
lichkeit einging, welche mit dem eigentlichen Ges 
genftande des Verf. nur in einer fehr entfernten 
- Beziehung ftehen, daß er überhaupt der Begrüns 
dung ded Einzelnen oft zu fehr nachgeht. Das 
durch entfteht ein gewilfer Mangel an Ueberficht: 
Yichfeit und Klarheit, zu welchem noch hinzukommt 
eine gewiffe läftige Breite und häufige Wiederho: 
lung des ſchon früher Gefagten. 


(Fortfeßung folgt). 
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Fortſetzung der Anzeige: „Die Paulinifche Recht: 
fertigungslehre unter Berüdfichtigung einiger ver— 
wandten Lehrftüde nach den vier Hauptbriefen des 
Apofteld dargeftelt von Dr. R. A. Lipfius.“ 


Indem der Verf, überall mit befonderer Sorg—⸗ 
falt auf das Einzelne eingeht, treten die Haupt 
punfte, in denen dad Neue und Eigenthümliche 
der Anficht des Verf. liegt, nicht genug in's Licht, 
und indem er überall der Eregefe der einzelnen 
Stellen mit befonderer Borliebe nachgeht, macht 
fi) ein gewiffer Mangel an organifcher Gedanfen- 
entwidlung fühlbat. 

Den reichen Stoff, der in diefer Schrift behan— 
delt ift, bringt der Verf. in vier Abfchnitten zur 
Darftellung. In dem erften handelt er vom Be— 
griff der Rechtfertigung im Allgemeinen. In dem— 
felben fucht er nachzumeifen, wie zur Befchränfung 
der Rechtfertigung auf den actus forensis in den 
paulinifchen Briefen Fein Grund vorliege. Iſt 
nach der Anficht des Verf. die Rechtfertigung zu: 

[107] 
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nähft die Bewirtung eines neuen Lebenszuftans 
des, fo mußte er weiter nachweifen, wie der Glaube 
ein folcyer Zuftand principieller Gerechtigkeit ift, 
und deshalb die Rechtfertigung zu bewirken ver: 
mag. Da Died jedoh nur im Gegenſatze zum 
Geſetze und der Rechtfertigung aus dem Geſetze 
recht verflanden werden kann, war zuerft nachzu= 
weifen, wie dad Geſetz diefen Zuftand principieller 
Gerechtigkeit nicht zu wirken vermag, wie ed auch 
von Gott gar nicht zu dem Zwede gegeben fein 
Fonnte, diefen neuen Lebenszuftand zu bewirken. 
Um nun aber im Gegenfage hierzu nachzumeifen, 
wie in dem Glauben die Herftellung einer princis 
piel neuen Lebenöbefchaffenheit gegeben ift, mußte 
der Berf. zuerfi den paulinifchen Begriff vom 
Glauben näher unterfuchen. Deshalb läßt er der 
Auseinanderfeßung über das Berhältniß des Glau: 
bend zur Rechtfertigung, wie fie im vierten Ab— 
fchnitt gegeben ift, eine eingehendere Grörterung 
ded Begriffes des Glaubens im dritten Abfchnitt 
vorangehen. In einem Anhang behandelt er end: 
lic) noch einige Fragen, welche zur nächften Auf: 
gabe des Berf. nicht in einer fo unmittelbaren 
Beziehung ftehen, welche aber doch dienen, die 
Anfchauung des Berf. von dem Verhältniſſe des 
Glaubens zur Rechtfertigung zu vervollftändigen. 
Er unterfuht bier die Frage nach dem Berhält: 
nifje ded Glaubens zur Liebe und zur Hoffnung, 
insbefondere auch die paulinifche Auffaffung von 
der Bedeutung der Werke im Chriſtenthum. — 
Das Refultat feiner Unterfud,ung über den pau— 
linifchen Begriff der Rechtfertigung im Allgemei- 
nen (noch ohne Beziehung auf das Verhältniß 
des Glaubens zur Rechtfertigung) faßt der Berf. 
in der Weberfehrift des zweiten Kapitels des erſten 
Abfchnittes dahin zufammen, daß Die Rechtfertis 
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gung ebenfowohl ein durch den Richterfpruch Got- 
tes erfolgendes für gerecht Erklären ald ein durch 
die Gnade erfolgendes Gerechtmachen fei. Um die— 
ſes zu erweifen, geht der Verf. nicht aus, wie 
man zunädft hätte erwarten follen, von der Un= 
terfuchung des paulinifchen Begriffes von dıxaiw- 
os, Örxacovv, fondern von der genaueren Be— 
flimmung des Begriffes der dexaeoouvn. Indem 
ber Berf. nachzumweifen verfucht, daß „dexaroovvn 
in Feiner Stelle der paulinifchen Briefe ausfchließ- 
lich ein objectiv gegebenes äußerliches Verhältniß 
zu Gott bezeichne, fondern ſtets zugleich einen wirfs 
lichen inneren Zuftand der Rechtbeſchaffenheit, der 
bald al& ein (principiell) bereits eingetretener, und 
als ſolcher im Menfchen ſich fchon jet wirkſam 
erweifender, bald als ein (in feiner Vollendung) 
erft noch bevorftehender dargeftellt werde” (S. 10), 
glaubt der Berf. ſchon hieraus den Schluß ziehen 
zu können, daß dixaiworg von der Bewirkung ei— 
ned Gott mwohlgefälligen Zuftandes durch die göft- 
lihe Gnade verftanden werden müffe, eines Zus 
flandes, welchen Gott (fei e8 nun, daß diefe Ge: 
rechtigfeit bereitö eine völlige fei oder noch nicht) 
doch durch feinen Urtheilsſpruch für gerecht erklä— 
ren kann (S. 15). Darnach erklärt der Bf. dı- 
#uıoovvn als den „principiell neuen Lebenszu— 
ftand, welcher die vollendete dıaroovuyn im Keime - 
enthält, aber eben deshalb andrerfeitö Diefelbe erft 
aus fich noch herausftelen muß“ (©. 6), Wir 
müffen bier zunächft den durch die ganze Schrift 
des Vfs fich hindurchziehenden Sprachgebrauch in 
Anſpruch nehmen, nad) welchem gerade nur die 
Herjtellung eines folchen principiell neuen Rebens= 
zuftandes der göttlichen Gnade zugefchrieben wird. 
Im Gegenfaße hierzu muß das gerecht Erklären 
von Seiten Gottes ald ein Act göttlicher Gerech: 
[107 *] 
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tigkeit betrachtet werden. Dagegen ift nad Pau= 
[us gerade die Losfprehung des Sünders von der 
Schuld des alten Lebens, wonach er feine ganze 
Vergangenheit ald nicht vorhanden betrachten Fann, 
überall als der höchfte Erweis der göttlihen Gnade 
betrachtet (Nöm. 3,24 u.a. St.), keineswegs wird 
bloß die Bewirkung eines neuen Lebenszuftandes 
auf die göttliche Gnade zurüdgeführt, Dagegen jene 
Gerechterflärung auf die göttliche Gerechtigkeit. 
Ferner ift die nähere Beſtimmung des paulinifchen 
Begriffes der dexaroovvn abhängig von der Be: 
fiimmung des Begriffes der denawors, denaevr, 
nicht aber umgekehrt. Bezeichnet dexaiworg überall 
nur bei Paulus die Gerechterflärung des Sün— 
ders, fo fchließt der Begriff der deaaroovvy zus 
nächft nichts weiter als das Gerechtfertigtſein in 
ſich, es ift zunächfi nur der Zuftand defien, dem 
die Schuld des alten Lebens erlaffen ift, der als 
folcher in den Augen Gottes ald Gerechter da- 
fieht, und der, weil ihm die Sünden vergeben 
find, gefchickt ift zum Eintritt in dad Reich Got: 
tes. Gewiß geht daraus ſogleich die fubjective 
Gerechtigkeit hervor, die dexasoovyn wird, wo Dies 
fer Act des rechtfertigenden Glaubens in feiner 
Reinheit und Wahrheit Statt gefunden hat, ſo— 
gleich auch zu einem fubjectiven Befige, und die 
.dexaıoovvn in diefem letzteren Sinne ift, wie der 
Berf. fehr richtig nachweift, nach Paulus eine im» 
mer wachfende, und darf auch keineswegs, wie 
der Berf. ©. 5 richtig bemerkt, in die bloße Mög- 
lichkeit ded Rechtbeſchaffenſeins, noch auch in eis 
nen bloßen Proceß des Rechtbeſchaffenwerdens 
umgemwandelt werden, aber wenngleich dieſe dı- 
„aıoovvn ald Eigenfchaft und Befik des Subjec— 
tes, welches gerechtfertigt ift, immer fogleich folgt, 
fo ift doch dexwıoovyn nad) diefer Auffaffung von 
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dıxarovv immer zunächſt nur der Zuftand deffen, 
defien fündhafte Vergangenheit durch die Verge— 
bung der Sünden aufgehoben und bedeckt ift. 
Heißt Dagegen, wie der Verf. meint, dexaiworc 
zunächſt die Herſtellung eines neuen Lebenszu= 
ftandes, fo bat der Berf. Recht, wenn er überall 
dınasooden ald einen inneren, im Weſen mit der 
Heiligkeit identifchen Zuftand auffaßt, der feine 
Vollendung erft im Jenſeits erhält. ‚Aber eben, 
weil die genauere Beftimmung des paulinifchen 
Begriffes der dexaroovvn von der Auffaffung des 
Begriffes der dızarwors abhängt, hätte der Verf. 
auch von der Beftimmung diefes letzteren Begrif- 
feö auögehen follen. Daß dıxaroovvn zunächſt 
nur den Zuftand deſſen bezeichnet, der die Los— 
fprehung von der Schuld des alten Lebens em: 
pfangen hat, fcheint uns aus Stellen wie Röm. 
3, 21 ff., 2 Kor. 5, 21, 1 Kor. 1, 30 mit Si— 
cherheit hervorzugehen, wo es nicht nach dem gan 
zen Zufammenhang diefer Stellen von einem wirk— 
lichen inneren BZuftande der Gerechtigkeit verftan- 
den werden fann. Doc ift deshalb damit noch 
nicht, wie der Verf. vorauszufeßen fcheint, ein rein 
äußerliched Berhältnig zu Gott gegeben. Mer 
diefe Losfprechung ded Sünder von der Schuld 
des alten Lebens im Glauben ergriffen hat, fteht 
eben nad) dem tiefen paulinifchen Begriff vom 
Glauben nicht mehr in einem rein dußerlichen 
Verhältniß zu Gott. 

Was nun die genauere eregetifche Erörterung 
des Begriffes dırasovr, drraiworg, wie fie der 
Berfaffer im 2ten Kap. des 1ften Abfchnittes gibt, 
betrifft, jo wollen wir es bier dahin geftellt fein 
laffen, ob wirklich, wie der Verf. ©. 22 meint, 
die allgemeine griechifche Bedeutung des Wortes 
justum facere fei, mithin das günftige Borurtheil 
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vor justum habere voraushabe, für den paulini= 
Ihen Sprachgebrauch gibt der Berf. S. 22 jelbft 
zu, daß es bier allerdings justum habere wirklich 
bedeute. Da er die felbft an einer Reihe von 
Stellen erörtert, fo find wir dadurd) des Nach— 
weijes überhoben, daß dıxurovr die Bedeutung 
von justum declarare, habere bei Paulus wirk: 
lich habe. Die Meinung des Vfs ift alſo Feines- 
weg, wie nach der Anficht der Fatholifchen Kirche 
dies der Fall ift, den actus forensis in dem Bes 
griffe der dexuiworg ganz auszufchließen, er glaubt 
nur, daß in den paulinifchen Briefen Fein Grund 
vorläge, das dexarov» nach der Anficht der mei- 
ften neueren Darfteller des paulinifchen Lehrbe— 
griffs auf den aclus forensis zu bejchränfen. Das 
Refultat feiner Unterfuhung faßt der Bf. ©. 21 
dahin zufammen, daß „an den einen Stellen der 
paulinifchen Briefe der actus efficiens und der 
actus declaralorius unter dem Begriffe des dı- 
»u:0ovy zufammenzufaffen fei, vorwiegend aber die 
Gnadenwirkſamkeit zu betonen, an den anderen 
Stellen aber das dixarovv» nur in feinem Ergeb: 
nifje unter der Vorſtellung eines Urtheilsfpruches 
zufammengefaßt werde, ohne daß derfelbe einen 
ausdrüdlichen Unterfchied von der verurfachenden 
Gnadenmwirfung begründete. Daß derarovr überall 
zugleich den actus efficiens mit einfchließe, dar— 
auf fol ſchon hinführen der Ausdruck dexauoovry 
Isov, welchen der Verf. richtig ©. 12 ff. von der 
Gerechtigkeit, die Gott gibt, nicht von der Gerech— 
tigkeit, deren Gegenftand Gott ift, verfteht. In— 
deffen behält Doch diefer Ausdrud auch fein voll 
fommned Recht bei der Auffaffung, welche unter 
dixweov» nur den aclus forensis, dad justum 
declarare verfteht. Zunächſt fcheint uns ſchon 
gegen die Anficht des Vfs, welcher den actus ef- 
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ficiens und den actus declaratorius namentlich 
gegen Rauwenhoff dem dıxarov» vindiciren will, 
Schon dies zu fprechen, daß es fich nicht einfehen 
läßt, wie der Apoftel zwei jo verfchiedene Begriffe, 
wie justum facere und justum habere find, in 
einem und demfelben Worte verbunden haben follte. 
Nach dem Df. bezieht fi) Das Jenarovv zunächſt 
auf die Bewirtung des Glaubens, wie kann nun 
der Apoftel unter demfelben Worte dızasovv zus 
gleich dies verftehen, daß Gott den Zuftand prin= 
cipieller Gerechtigkeit, welcher im Glauben gege= 
ben ift, über feinen factifchen Werth anfchlägt, 
ihn, wenn auch nur vorläufig, für vollflommene 
Gerechtigkeit erklärt? Died find zwei ganz vers 
fchiedene Begriffe, von denen ſich der eine nicht 
aus dem andern ableiten läßt, die deshalb auch 
unmöglich in einem und demjelben Worte mit ein= 
ander verbunden fein fönnen. Nach der Auffaf- 
fung des Vf. würde, wenn aud, noch ein feiner 
Unterfchied angenommen werden Fünnte, dıramw- 
Gi und eyraosos im Wefentlichen völlig iden- 
tifch fein. So fagt auch der Berf. ©. 185 aus⸗ 
drüdlich, „daß die hergebrachte dDogmatifche Schei= 
dung zwifchen dexaiwaore und ayıaouog wenig: 
ftend für den paulinifchen Lehrbegriff unmöglich 
feftgehalten werden Fünne“, und ©. 184: „Die 
Anficht derer, welche die sanctificatio als den fort- 
dauernden chriftlichen Lebentproceg auf den ein 
maligen Act der justificatio folgen laffen, ift durch 
die paulinifche Lehre nicht begünftigt.” Wenn nun 
aber ayınonös und dıxaiwors im Wefentlichen 
völlig nad) Paulus zufammenfielen, weshalb un- 
terfcheidet doch der Apoftel da, wo er die Mo: 
mente des Erlöfungsheiles ausführlich darftellt, be= 
ftimmt zwifchen dexaiworg und ayıaogıög, zwifchen 
dıxaıovodar und ayızkeodaı, wie 1 Kor.1,30; 
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6, 11. Warum gebrauchte er nicht überall für 
denalwors einfach ayınouıos? Daß er aber be 
flimmt den Act der Rechtfertigung von dem der 
Heiligung unterfcheidet, und jenen diefem voran 
gehen läßt, darauf führt nicht bloß hin die aus: 
drüdliche Unterfcheidung von ayıaleodar und dı- 
acovode. in den eben bezeichneten Stellen, ſon— 
dern auch die Folge der Momente des Erlöfungs- 
heiles im Römerbrief. Es fpricht auch nicht da— 
gegen, daß er 1 Kor. 6, 11 das Zdenauuwdrzs dem 
Nyıaodnre folgen läßt, infofern Paulus hier nicht 
nad) der Drdnung des Syſtems ſchreibt. Wir 
wollen gern bei dem Verf. das Beftreben aner- 
fennen, den innigen Zufammenhang zwifchen der 
Rechtfertigung und Heiligung nachzumeifen, und 
zu zeigen, welche wichtige Stelle die Heiligung in 
dem Syſtem des Paulus einnimmt gegenüber eis 
‚ner Anficht, welche die Rechtfertigung einfeitig here 
vorhebt, nur folgt daraus nicht, daß Paulus die 
Rechtfertigung und Heiligung nicht von einander 
unterschieden habe, wenngleich im Leben die Rechts 
fertigung, wo fie in ihrer Reinheit und Wahrheit 
Statt gefunden hat, fogleicy die Heiligung zur 
Folge bat. Da die Verſetzung in einen neuen 
Lebenözuftand und die Anerfennung diefes Zus 
ſtandes von Seiten Gottes, die Erklärung der prin- 
cipiellen Gerechtigkeit für die vollfommene zwei fo 
verfchiedene Begriffe find, Die nicht wohl in einem 
und demfelben Wort mit einander verbunden fein 
Eönnen, fo muß auch der Berf. einen diefer bei: 
den Begriffe zum Hauptbegriff machen, und da 
dies bei ihm überall die Herftelung des neuen 
Lebenszuftandes ift, fo nähert er fich von diefer 
Seite doch fehr der Eatholifchen Auffaffung des 
Begriffes der Rechtfertigung, und e8 muß nur 
gefragt werden, wie es ſich damit vereinigen läßt, 
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daß, wie der Verf. felbft zugefteht, in den meiften 
der von ihm angeführten Stellen des Paulus das 
justum habere, declarare bei Paulus im Bor: 
dergrund ſtehe. — Der Berf. hätte nachweiſen 
müſſen, daß dıxacovw nothwendig auch als ju— 
stum facere bei Paulus aufgefaßt werden müſſe. 
Statt deſſen beſchränkt er ſich meiſt nur auf das 
Negative, daß nichts hindere, deıxarovv neben der 
Bedeutung justum habere aud) noch in der Bes 
deutung justum facere aufzufaffen. So fol nad) 
©. 40 „uns durchaus nichts hindern“, dad dı- 
xamdEevres von dem in den Zuftand der Ge: 
rechtigkeit Verfeßtfein zu erklären. Bei Röm. 6, 
7 „hindert und nichts“ zu erklären: Der Geftor- 
bene ift gerecht geworden, wenngleich die andere 
Auffaffung, wie der Verf. felbft zugefteht, keines— 
wegs unzuläffig fe. Nach ©. 38 fol bei Röm. 
5, 1. 9. 10. das, mas doc) eines pofitiven Be— 
weiſes bedurfte, von felbft fogleich einleuchten. 
Die von dem Bf. angeführten Stellen behalten 
alle ihr Recht, wenn man in ihnen dad dızaıodv 
in dem Sinne von justum habere, declarare auf= 
faßt. Wenn er fih ©. 49 ff. auf 1 Kor. 6, 11 
dafür beruft, daß auch in der Rechtfertigung, wie 
in der Heiligung ein Wirken ded nvevun auf den 
Menſchen Statt finde, alfo die Rechtfertigung we— 
fentlich identisch fei mit der Heiligung, fo ift doc) 
an biefer Stelle dad &v zw nvevgarı Tov FE0V 
Yumv wegen des vorhergehenden nyınodnte bins 
zugefeßt und Tann nach der fonftigen Anjchauung 
des Paulus von dem Berhältniffe der Rechtferti—⸗ 
gung zur Heiligung nur auf nyıaodmre feine Bes 
ziehung finden. Gelbft in der Stelle Röm. 4,2, 
auf die der Verf. befondered Gewicht legt, foll 
nach dem Berf. das edınaadn doch nicht aus⸗ 
chließlich, fondern nur zugleich in dem Sinne von 
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justum facere gebraucht fein. Auch bier muß 
der Berf. dad justum habere nad) ©. 36 mit 
zu Hülfe nehmen. Wir würden dem Berf. voll 
fommen beiftimmen, wenn feine Polemik nur ge 
gen die Anwendung rein juriftifcher Formeln auf 
die Rechtfertigungslehre gerichtet wäre. Indeſſen 
geht Doc, der Berf. weiter, wenn er aus diefer 
Ablehnung rein juriflifcher Anfchauungen und For: 
meln fchließen zu können meint, daß ein beftimm: 
ter Unterfchied zwifchen Rechtfertigung und Heili— 
gung nicht gemacht werde. Daß Paulus dexasovy 
in dem inne von justum habere, declarare 
auffaßt, Fann fchon daraus hervorgehen, daß die: 
ſes Wort im alten Zeftament, auf welches Pau: 
lus hierbei zurüdigeht, nach der LXX niemals in 
dem Sinne von justum facere gebraucht wirt. 
Es heißt auch in den Evangelien niemals: „ie 
manden zur Gerechtigkeit führen, leiten.“ Daß 
es aber auch bei Paulus nicht ‚in diefem Sinne 
vorkommt, daß ed vielmehr die forenfifche Bedeu: 
tung habe, dafür fpricht zunächft fchon, wie aud 
der Verf. mit Recht anführt, dad aeg zw Heu, 
Evanıov ToV HsoV, wonach dixaog naoa Tu 
Hsw nur denjenigen bedeuten Tann, der in den 
Augen Gottes, nad) Gottes Urtheil für geredt 
gilt, es fpricht ferner dafür, daß der Gegenfat 
von dıxaiwors Röm. 5, 18 xaraxpına ift, daf 
dem dıxaımdroovraı gegenüberfteht dad xusdr- 
oovıcı (Röm. 5, 12. 13), ferner dag dexacovr 
als Zurechnung der Gerechtigkeit von Paulus ſelbſt 
erklärt wird. Da dies der Verf. bei Röm. 4,5 
jelbft zugibt, fo hätte er e& auch in der Furz vor: 
hergehenden Stelle Vs 2 und 3 nicht in Abrete 
fielen follen. Diefe Zurechnung der Gerechtigkeit 
erklärt aber der Apoftel Röm. 4, 7. 8 felbft von 
der Vergebung der Sünden, ebenfo erklärt er 2 
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Kor. 5, 19 dad xarallaoowv Eavrw von der 
nicht Zuredhnung der Sünden. Wenn der Berf. 
diefe forenfifhe Bedeutung nicht in Abrede ftellt, 
damit aber überall die Bewirkung eine neuen 
Lebens in Berbindung bringen will, fo heißt das 
nicht, wie der Verf. meint, eine Mannichfaltigfeit 
der Anfchauung aufzeigen, fondern ganz Verſchie— 
denes in einem und demfelben Begriffe mit eins 
ander verbinden. — 

Das Erfte, was von Gott im Berhältniffe zu 
dem fündigen Menfchen auögeht, ift nach der Anz 
ſchauung des Berfd die Herftellung eines neuen 
Febenszuftanded. Da nun in dem Glauben ein 
folcher neuer Lebenszuſtand principiell gegeben ift, 
fo bezeichnet nad) ©. 41 dinaiwors zunächſt die— 
jenige göttliche Wirkfamfeit, welche durch die Ver— 
mittelung der Erlöfung den Glauben als ein neues 
Lebensprincip in dem Menfchen fchafftl. Da diefe 
Bemirfung des Glaubens auf eine göttliche Thä— 
tigkeit zurücgeführt wird, jo iff damit nach dem 
Verf. das gejehliche Verhältniß überfchritten, der 
Glaube Fann nicht als ein Verdienft von Seiten 
des Menfchen betrachtet und von dem Menichen 
Gott ald Verdienft entgegengebracht werden. Die 
dıraiworg ald actus forensis gedacht befteht nach 
dem Verf. hiernach nur darin, daß Gott Ddiefen 
von ihm bewirften neuen Rebendzuftand nun auch 
ausdrüdlich anerkennt. Es ift nah ©. 42 „nur 
die objectiv-äußerliche Anerkennung des durch die 
Gnadenwirkfamkeit im Subjecte gemwirkten neuen 
Zuftanded.” Da das göttliche Urtheil hiernach nur 
den wirklich vorhandenen neuen Lebenszuftand auch 
äußerlich anerkennt, fo ift es ganz confequent, 
wenn hiernach der Berf. die dexaiworg in dieſem 
legteren Sinne nur als einen Act der göttlichen 
Gerechtigkeit betrachtet. S. 124 fagt er deshalb: 
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„daß Gott, wenn er den Menfchen für ge- 
recht erkläre, nicht bloß als gnädig, fondern 
auch als gerecht erfcheine”, und ©. 149 „daß 
Gott, wenn .er die wirklich vorhandene Ge: 
rechtigkeit nun aud) ausdrüdlicy anerkenne, darin 
den Menfchen nur gerecht behandele.“ Iſt bier: 
nad) die dıxaiwors ald actus forensis gedacht nur 
die ausdrüdliche Anerkennung deſſen, was der 
Menſch Schon wirklich ift, fo könnte diefer Act als 
ein überflüffiger betrachtet werden, wenigftend wird 
hiernach der Hauptnachdrud jedenfalld auf die Her: 
ftelung jeneö neuen Lebendzuftandes gelegt wer— 
den müffen. Doch ift diefe Gerechtigkeit, wie fie 
von Gott in dem Menfchen bewirkt wird, nur erft 
eine principielle, ideell vorhandene Die Sünde 
ift noch nicht vernichtet, fondern nur ihre Macht 
gebrochen. Sodann da der Berf. die Vergebung 
der Sünden des alten Lebens aus dem Akte der 
Rechtfertigung Feineswegs außfchließen will, wird 
die Rechtfertigung, als actus forensis gedacht, nad) 
der Anfchauung des Vfs genauer betrachtet, darin 
beftehen, daß er die Sünde, die noch vorhanden 
ift, nicht mit in Anfchlag bringt, daß er ferner 
die niores über ihren factifchen Werth veran— 
Ichlagt, fie für die volle Gerechtigkeit erklärt, und 
daß er endlich die Schuld des alten Lebens dem 
Menſchen erläßt, ihn von der Strafe der Sünde 
entbindet. Died Lebtere Fann jedoch nad) der An: 
fhauung des Vfs nur gefchehen unter der Bor: 
ausfegung, daß auch wirklich bereits die Macht 
der Sünde principiel im Menfchen gebrechen ift, 
alfo nach der vorhergegangenen Heiligung. Da 
nun aber der Menfch, in welchem durch die gött— 
lie Gnade ein neuer Lebenszuftand bewirkt wor: 
den ift, Doch wieder aus diefer Gnade fallen kann, 
fo ift diefe Rechtfertigung nach dem Verf. nur 
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eine vorläufige, fie ift nur auf die Bedingung hin 
gefchehen, daß der Menfch in allmäliger Entwid- 
lung die vollfommene Gerechtigfeit aus fid) her— 
auögeftaltet. Deshalb unterfcheidet der Verf. eine 
zwiefache dıxaiwors, als actus forensis gedacht, 
eine vorläufige und eine definitive Diefe lehtere 
kann erjt erfolgen, wenn die Gerechtigkeit ein voll= 
kommenes fubjectives Beſitzthum des Menfchen ge= 
worden ift, alfo im ewigen Leben. Erſt dann 
könne auch, da nad dem Berf. der Grlaß der 
Sünden immer durch die eigene Gerechtigkeit be= 
dingt ift, die vollfommene Freifprechung von der 
Schuld und von den Strafen der Sünde eintre= 
ten. Doch gefteht der Verf. zu, daß Paulus nicht 
ausdrücklich die Unterfcheidung einer zwiefachen 
Rechtfertigung, einer vorläufigen und einer defini= 
tiven mache. 

Nach diefer Auffaffung vom Begriff der Recht: 
fertigung muß die Heiligung, die wirkliche Vers 
nichtung der Sünde im Menfchen zum Erften ge= 
macht werden, die Verfühnung, die Vergebung der 
Sünden, der Erlaß der Strafen wird das Zweite, 
Daß dies die Anfchauung ded Vfs auch wirklich 
ift, Spricht er felbft deutlich aus, wenn er ©. 144 
fagt: „Die Befreiung von der Strafe der Sünde 
ift nicht unmittelbar durch Chrifti Tod gewirkt, 
fondern erft mittelbar durch die Befreiung vom 
Sündenprincipe. Nach unferer Auffaffung der 
paulinifchen Lehre wird und alfo die Vergebung 
der Sünden ald eine Conſequenz der Befreiung 
vom, Sündenprincipe zu Theil, nicht umgekehrt 
die Befreiung vom Sündenprincipe als Conſequenz 
der Vergebung der früheren Sünden“, und ©. 
151: „Die Aufhebung der Sündenftrafe ift bes 
dingt durch die Aufhebung der Herrfchaft des 
Sündenprincipd.” Deshalb ftelt auch der Verf. 
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immer die Heiligung der Rechtfertigung im enge- 
ren Sinne voran, nennt 5.8. ©. 177 den Glau— 
ben das innerliche Princip der Heiligung und der 
Kechtfertigung. Nach diefer Anſchauung ift aller: 
dings das gefebliche Verhältniß darin überfchrit- 
ten, daß diefer neue Lebenszuftand auf die Wirk: 
famkeit der göttlichen Gnade zurüdgeführt wird 
und daß der Gerechterflärung nur ein principiell 
oder ideell vollendeter neuer Lebenszuftand voran 
geht. Aber darin findet doc eine Annäherung 
an das gefegliche Verhältnig Statt, daß ein neuer 
Lebendzuftand, die fubjertive Gerechtigkeit der An— 
erfennung deffelben von Seiten Gottes vorangeht, 
daß diefe Anerkennung nur der Lohn ift für Die 
zuvor gefchehene Heiligung des Menfchen, und 
dDiefe Annäherung an den gefeglihen Standpunkt 
wird noch größer, wenn wir beachten, daß doch 
auch nach dem Verf. diefer neue Lebendzuftand, 
der der Sündenvergebung vorangehen foll, gewiß 
nicht bloß ald ein Werk Gottes betrachtet werden 
Fann, daß vielmehr der neue pneumatifche Zus 
ftand doch nach Paulus als eine Verbindung gött— 
licher und menfchlicyer Thätigkeit gedacht werden 
muß, wenn auch diefe Thätigkeit von Seiten des 
Menfchen nur in der Hingabe an die göttliche 
Gnade befteht. Iſt Died aber der Fall, jo läßt 
ſich der Gonfequenz nicht ausweichen, daß Die 
Rechtfertigung im engeren Sinne, d. h. die Ber: 
fühnung in irgend einem Sinne verdient fei durch 
eine vorhergegangene- fittliche Leiftung, was aber 
nach Paulus das charakteriſtiſche Merkmal ded 
gefeglihen Standpunftes if. — Wir erkennen 
bei dem Verf. gern das Streben an, die innige 
Verbindung zwifchen Verfühnung und Heiligung, 
die bei Paulus Statt findet, nachzuweiſen und zu 
zeigen, wie nur der der Verſöhnung gewiß wer— 


« 
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den Fann, in welchem die Sünde auch wirklich 
fogleih im Princip getödtet wird und bei dem 
der Glaube immermehr einen neuen Lebenszuftand 
aus fich heraudgeftaltet. Mir ſtimmen aud) darin 
Dem Berf. bei, daß die wirkliche Umgeftaltung des 
Lebens, die wirkliche Erfüllung des Gefeßed von 
Seiten der Gläubigen das Ziel des ganzen Erlö- 
ſungswerkes ift, daß die Berfühnung hierfür nur 
als Mittel zum Zweck in Betracht komme. Ein 
tiefed ethiſches Intereſſe liegt ohne Zweifel diefer 
ganzen Auseinanderfegung des Vfs über die Recht: 
fertigungölehre zu Grunde, und es "verdient Dies 
um fo mehr Anerkennung, ald man häufig dieſen 
engen Zufammenhang zwifchen Verfühnung und 
Heiligung, zwiſchen Chriſtus als Verſöhner und 
als Mittheiler eines neuen göttlichen Lebens an 
die Menſchheit verkannte. Aber in der Art, wie 
der Vf. dieſen ſehr richtigen Gedanken ausführt, 
macht er geradezu den Anfang einer wahren, ech— 
ten Heiligung unmöglich. Die Mittheilung des 
heiligen Geiſtes zur Erzeugung eines neuen Le— 
benszuſtandes im Menſchen hat nach Paulus zur 
Vorausſetzung die Aufhebung der göttlichen 6055. 
Denn daß die xuzaAdayr auch zugleich die Auf— 
hebung der —8 Gottes in ſich ſchließt, iſt von 
dem Verf. richtig auseinandergeſetzt, wie er denn 
überhaupt den Begriff der zaradl)uyy ©. 128 
richtig erörtert. Wenn nun aber doch die Ver— 
fühnung, die Vergebung der Sünden des alten 
Lebens, die Verwandlung der göttlichen ooyy7 in 
die göttliche Liebe von dem Berf. nicht das erfte, 
fondern das zweite, abgeleitete, durch die vorher: 
gegangene Bernichfung der Sünde bedingte ift, 
wie fann doc) da Gott feine Gnadengaben dem 
Menſchen geben, auf welchem noch die göttliche 
coyy ruht? Dazu kommt, daß, während Paulus 
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überall die Vergebung der Sünden ald durch den 
Tod Chrifti bewirkt bezeichnet, der Verf. dieſe 
Aufhebung der Strafe nicht ſowohl durch den 
Tod Chrifti, als vielmehr durch da8 neue Leben 
der Bläubigen bemirft betrachtet. Auf der ans 
dern Seite ift Die Seele der Heiligung nad) Pau: 
Ius die Eindliche Liebe zu Gott. Wie kann aber 
diefe Eindliche Liebe in dem Menfchen entftehen, 
ehe nicht das Schuldbemwußtfein aufgehoben ift, er 
fi) nicht entbunden weiß von der Strafe der 
Sünden, ehe aljo die zaraAdayr erfolgt iſt? Nach 
der Anſchauung des Vfs aber von dem Verhält— 
niß der Heiligung zur Berfühnung müßte der 
Menſch erft einmal fi) des Gedanfens an die 
Schuld entfchlagen, den göttlichen Geift in fich 
wirken laffen und dann erft, wenn diefer den 
Menfchen vom innerften Grunde. aus umgewan⸗ 
delt hätte, Fönnte er der Verſöhnung gewiß wer: 
den, was nad) dem ernften und tiefen paulinijchen 
Begriff von der Sünde geradezu unmöglich ift. 
Und dann — mann Fann der Gläubige annehmen, 
dag ein folcher Zuftand der Gerechtigkeit wirklich 
in ihm erreicht ift, um fich der Aufhebung der 
Schuld und Strafe der Sünde wirklich getröften 
zu können? Nothwendig müßte von bier aus der 
Berf. zu der Anficht hingeführt werden, daß eine 
fefte Gemwißheit, gerechtfertigt, d. h. der Schuld 
und Strafe der Sünde enthoben zu fein, überall 
nicht der Gläubige haben könnte. Ehe nicht das 
Berhältniß ded Menfchen zu Gott ausgeglichen ifl, 
Fann nach Paulus die Heiligung nicht beginnen. 


(Schluß folgt). 
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Das Erfte ift nach Paulus die anoAdrowoıg und 
diefe ift nicht, wie der Verf, ©. 144 erklärt, Be- 
freiung von der Macht und Herrfchaft der Sünde 
über und und erft in abgeleiteter Weife Befreiung 
von der Strafe, fondern fie wird von Paulus 
Sol. 1, 14; Eph. 1, 7 von der dysors uv 
wuagrıov, der Aufhebung der Schuld, dem Gr- 
laß der Strafen erklärt und diefe, wie überall bei 
Paulus, der fo großes Gewicht auf das objective 
Erlöſungswerk legt, nicht an dad neue Leben, fon= 
bern an den Tod Chrifti gefnüpfl. Bon dem 
Bemwußtfein, der Vergebung der Sünden und das 
mit des vollen Anrechtes auf alle Güter ded Rei: . 
hed Gottes theilhaftig geworden zu fein, geht 
nach Paulus das neue Leben aus, es ift felbft 
nur ein Zribut Findlichen Dankes für die empfan= 
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gene Verſöhnung, dem aber nie eine die Recht: 
fertigung bewirkende Kraft beigelegt wird. 

Ueber den zweiten und dritten Abfchnitt, in 
welchen der Verf. das Gefeh und die Kecytfertis 
gung und den Begriff des Glaubens, zunächſt den 
Begriff der miozıs im Allgemeinen und fodann 
den Begriff der chrifllihen mwuoreg erörtert, wollen 
wir Fürzer hinweggehen, um noch einige Bemer— 
Fungen an den vierten Abfchnitt (der Glaube und 
die Rechtfertigung), in dem fich Die eigenthümliche 
Auffaffung des Vfs von der paulinifchen Recht: 
fertigungölehre am meiften darlegt, anzufnüpfen. 
Diefer zweite und dritte Abfchnitt find befonders 
reich an wohlgelungenen Ausführungen im Ein: 
zelnen. Richtig erörtert der Verf. zunächft den 
Begriff des Geſetzes, die Stellung deffelben zur 
Sünde und zum Tode und den Grund, weshalb 
ed die Rechtfertigung nicht zu bewirken vermöge. 
Auch die Ausführung Über den eigentlichen Zweck, 
zu welchem das Geſetz von Gott gegeben fei, ent: 
hält vieles Treffende, wenngleich man zweifelhaft 
fein Fann, ob in Sal. 3, 19 in den Worten ru» 
naonßaoewv yagır Erd nad) dem Zufanimen- 
bang mit dem Folgenden wirklich die Mehrung 
der Sünde als der Zweck ded vouog bezeichnet 
ift. Auch das Verhältniß von Verheißung zu Ge 
feß beſtimmt der Verf. in richtiger Weiſe, auch 
find wir mit dem Berf. in der Beſtimmung des 
Begriffes der ororysia Tov xoouov ©. 83 voll: 
kommen einverftanden. Auch das Berhältniß bes 
Gefeßes zum Chriftentbum, die Unterfuchung der 
Trage, inwiefern nad Paulus dad Geſetz aufge: 
hoben und inwiefern e8 aufgerichtet ift, hat der Bf. 
recht gut erörtert. Im dem dritten Abfchnitt, über 
den Begriff des Glaubens, zeigt fi überall bei 
dem Berf. dad Beftreben, die Tiefe des paulini— 
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Shen Glaubensbegriffes zur Anfchauung zu brin- 
gen, um nachher im vierten Abfchnitte nachzumei- 
fen, wie gerade der Glaube im Unterfchiede von 
dem Geſetz von Gott dem Menfchen ald Gerech— 
tigkeit angerechnet werde. Die Erörterung des 
Berhältniffes der iozıg zur yrworg, die Beftim: 
mung des Begriffes der yrworg bei Paulus, fer- 
ner der Nachweis gegen Raumenhoff, wie ber 
Glaube nad) Paulus ebenſowohl Chriftus als Gott 
zum Gegenftand habe, endlich wie die ziorıg fort 
und fort der Entwiclung und der innerlichen Stär- 
fung und Förderung nicht allein fähig, fondern 
aud) bebürftig fei, ift dem Verf. wohlgelungen. 
Wenn wir hier auch noch fogleich auf den An— 
bang einen Blid werfen, fo ift bier, wenngleich 
ed zweifelhaft ift, ob 1 Kor. 13 wirklich die ayanıy 
darum von Paulus wsilov» genannt werde, weil 
fie erft das Kriterium der Echtheit des Glaubens 
und die Bürgfchaft der Gewißheit der Hoffnung 
ift, dad Berhältniß des Glaubens zur Liebe und 
die Stellung der Zoya zur nuiorıs im Wefentlis 
hen in vollkommen richtiger Weife von dem Bf. 
beftimmt worden. 

In dem vierten Abfchnitte, in welchem neben 
dem erften das igenthümliche der Anficht des 
Verfs befonders enthalten ift, liegt die oft fchon, 
namentlich von Eatholifchen Polemikern gegen die 
proteftantifhe Rechtfertigungslehre aufgeworfene 
Frage zu Grunde, wie Gott den, welcher doch 
fubjectiv noch nicht vollkommen gerecht ift, für ei- 
nen gerechten erklären Fann. Der Verf. geht hier 
mit Recht zurück auf den tiefen paulinifchen Be— 
griff der miorıs und fucht aus diefem Begriff 
des Glaubens zu zeigen, wie Gottes rechtfertigen- 
des Urtheil über den, der die niozıg hat, nichts 
weniger ald willfürlich ift, wie der, welchen Gott 


[108 *] 


1428 Goͤtt. gel. Anz. 1854. Stüd 144. 


für gerecht erklärt, bereit heraudgetreten ift aus 
dem Zuftande der Sünde, und Gottes rechtferti- 
gendes Urtheil auf den innerften Kern eines fol: 
chen Lebens geht, das durch die That des recht— 
fertigenden Glaubens in die Gemeinfchaft Chrifti 
eingetreten if. Er weift fehr richtig nad), wie 
gerade deshalb der Glaube die Rechtfertigung zu 
bewirfen vermag, weil er volle unbedingte Hin— 
gabe an Gott ift, weil der, welcher diefen Glau— 
ben hat, gerade darin nicht mehr in feinem Ber: 
bältniffe zu Gott auf feine eigenen fittlichen Kräfte 
ſich ftellt, fondern Alles nur durch und von Gott 
haben will, wie eben Gottes rechtfertigendes Ur— 
theil nur eine kühne Anticipation deffen ift, was 
fi) in der Zeit unter mannichfachen Schwankun— 
gen entwicelt, was aber ficher zu Stande kommt, 
wenn der Gläubige die ihm dargebotenen Mittel 
treulich benußt. Sehr treffend erörtert der Verf. 
©. 122, wie der Urfprung der Sünde nach den 
Gonfequenzen der paulinifchen Lehre, nicht in der 
Sinnlichfeit ald letztem Grunde, .fondern in der ' 
Selbftfucht des Menfchen, die im Gegenfaße zu 
Gott etwas fein will, liegt, und daß gerade des— 
halb der Glaube als die Bedingung der Recht: 
fertigung dargeftellt werde, weil er das Aufgeben 
des eignen Willens an den göttlichen fei, infofern 
der Glaube eben darin nach Paulus fein MWefen 
habe, daß der Menfch nichts für ſich fein wolle, 
fondern fi in rüchaltslofem Vertrauen an Gott 
bingebe; darin beftehe das MWefen der niorıs, daß 
fie allein auf Gott, und night auf. ihr eigenes 
Verdienft ihr Vertrauen feße, weshalb fi) aud) 
Glaube an Gott und Bertrauen auf eigenes Ver: 
dienft einander ſchlechthin ausfchlöffen (S. 122). 
Der Glaube geht nach Paulus hervor aus dem 
Berzichten auf die eigene Gerechtigkeit. Da nun 
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nad Paulus, wie der Verf. fehr richtig erörtert, 
dad Streben nad) der idia dınasoovvn recht ei: 
gentlich der Grund der Sünde ift, fo bat der, 
welcher an der Möglichkeit, 2E Eoymv die Recht: 
fertigung zu erlangen, verzweifelt und fich in un= 
bedingtem Bertrauen an Gott hingibt, eben damit 
ſchon von der Eünde fich loögefagt. Er hat zwar 
noch nicht das neue Leben felbft, aber indem der 
Menſch im Glauben die göttlidye Gnade ergreift, 
wird damit die bisher im Menfchen gebundene, 
verhüllte Liebe, aus der der Glaube felbit hervor: 
geht, hervorgetrieben, nämlich die danfbare Ge: 
genliebe für die zuporfommende Liebe Gottes. 
Inſofern nun der Glaube nad Paulus nicht bloß 
Merk des Menfchen ift, fondern er, ald der Grund 
des ganzen chriftlichen Lebens, gewiß vorzugsweiſe 
auf einer Wirkung Gottes berukt, Fünnte man 
dem Berf. beiftimmen, wenn er fagt, daß der Act 
der Rechtfertigung nicht ein bloßer aclus forensis 
jei, fondern daß in ihm auch eine Mittheilung 
Gottes an den Menfchen gegeben fei. Ja indem 
doc) nur der gerechtfertigt wird, der diefen Glau- 
ben hat, müßte hiernach die Erzeugung des Glau— 
bens und eben damit, weilim Glauben dad neue 
Leben implicite gegeben ift, die Erzeugung eines 
neuen Lebenszuftandes der Rechtfertigung im en= 
geren Sinne, der Losſprechung von der Schuld 
und Strafe der Sünde, vorangehen, eben damit 
aber Fünnte ed ermwiefen fcheinen, daß zwilchen 
Rechtfertigung und Heiligung von Paulus nicht 
jo fireng gefchieden werde. Indeſſen würde dod) 
daraus zunächſt noch Feineswegs folgen, daß dı- 
xwıovv auch bei Paulus Beides, justum habere 
und justum facere, zugleich bedeute. Allerdings 
beruht der Glaube nad) Paulus auf einer Wirk- 
famfeit Gottes, ift nicht bloß Product des Men: 
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fihen, aber diefe Wirffamkeit Gottes zur Erzeu- 
gung des Glaubens ift doch noch zu unterfcheiden 
von der Wirkſamkeit des Geiſtes im Stande der 
Heiligung. Diefe letztere hat zur Borausfeßung, 
daß die Rechtfertigung, die Vergebung der Sünde, 
Statt gefunden habe. Sodann muß nah Pau 
lus hierbei unterfchieden werden zwifchen den zwei 
Beziehungen, die der Glaube hat, Die eine, die 
Beziehung auf die Rechtfertigung, die andere, nad) 
welcher er zugleich Anfang des neuen Lebens ift, 
die jubjective Gerechtigkeit fehon implicite in ſich 
trägt. Diefe letztere Beziehung, der Glaube als 
ethifches Princip, ift von dem Berf. fehr gut er: 
Öörtert worden. Dagegen findet die erflere gar 
feine Stelle in der Erörterung des Verfs, nad) 
welcher der Glaube nur infofern in Betradt 
fommt, als die in Ehrifto dargebotene Bergebung 
der Sünden, Einfegung in die Rechte eines Kin 
ded und eben damit in alle Güter des Reiches 
Gottes ohne die Empfänglichfeit des Menfchen 
nicht unfer Eigentbum werden Fann, während doch 
diefe leßtere Beziehung, die der Glaube hat, ges 
rade in den Hauptftellen der Berfühnungölehre 
entichieden hervortritt (Röm. 3, 25). Indem der 
Berf. überall nur diejenige Seite des Glaubens, 
wonach derfelbe der Grund und der Anfang des 
neuen Leben ift, die Gerechtigkeit, die im ewigen 
Leben fich vollendet, ſchon implicite in fich trägt, 
erörtert, muß nad, ihm der Glaube zur Mittelur: 
fahe der Verſöhnung werden, Fann ed nach dem 
Berf. nicht mehr heißen, daß wir per, fondern 
dag wir propter fidem gerechtfertigt werden. 
Das objective Erlöfungswerf kann biernach nicht 
mehr ald der alleinige Grund und die Urfache 
der Rechtfertigung betrachtet werben, fondern es 
Fann darnach nur infoweit in Betracht Eommen, 
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als ohne die Borausfeßung des heiligen Lebens 
und Todes Ehrifti der Glaube als ein neuer Le- 
bendzuftand nicht im Menfchen entftehen kann. 
Eben damit aber muß nach dem Verf. der Tod 
Chriſti eine wefentlid andere Stelle im Syſtem 
ded Paulus einnehmen, ald er und bei unbefan- 
gener Auslegung der betreffenden Stellen wirf: 
lich zu haben fcheint. Es ift bei dem DBerf. das 
Beftreben anzuerkennen, den Tod Ehrifti in eine 
enge und innige Beziehung zu unferem eigenen 
Abfterben der Sünde zu bringen, nachzumeifen, 
wie der Tod EChrifti, wenngleich das Grlöfungss 
werk für Alle beftimmt ift, doch für uns nur zur 
Geltung kommt, wenn wir durch die Todesge— 
meinfchaft mit Chriftus und des Strafleidens 
Chrifti für unfere Sünden innerlich theilhaftig 
machen, jo daß der Tod Ehrifti für und nicht als 
ein äußerlicheö, fondern nur ald ein von ung in- 
nerlid) mitempfundened zur wirklichen Geltung 
fommt. Die paulinifche Lehre von der Todes— 
und Lebendgemeinfchaft mit Ehrifto, welche bei der 
Anwendung rein - juriftifcher Formeln und Ans 
Ihauungen auf den Tod Ehrifti nicht zu ihrem 
Rechte fommen Eann, ift in ihrer Bedeutung für 
dad Syſtem des Paulus von dem Berf. richtig 
erkannt, und treffend erörtert worden. Mit Recht 
lehnt auch der Berf. S. 146 die Vorſtellung ab, 
dag Paulus eine doppelte Verföhnungslehre vor: 
getragen habe, daß er, weil er mit jener abſolu— 
ten Stellvertretungstheorie nicht ausgekommen fei, 
Röm. 6, 1 ff. eine andere Lehre entwicelt habe. 
Wenn wir auch nicht mit dem Verf. fagen Fun: 
nen, daß durch die Rebensgemeinfchaft mit Chris 
ftuß, wie fie auf die Todedgemeinfchaft unmittels 
bar folgt, auch bereit im gegenwärtigen Leben 
phyſiſch ein ganz neuer Drganisınud hergeftellt, 
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daß dad owua Ts urapriag auch phyſiſch da= 
durch wirklich ſchon jeßt vernichtet, und felbft die 
äußere Geftalt und Erfcheinung umgeftaltet werde 
(S. 129 und befonders ©. 132) — denn Daß 
owsa bleibt. nad) Röm. 8, 10 »ex00» di aueg- 
ziav —, fo ift Doch. dad Beftreben anzuerkennen, 
diefe Lebensgemeinfchaft als eine ſolche aufzufaf: 
fen, die nicht eine bloß fittliche ift, fondern die 
auch die Verklärung des leiblichen Lebens bei der 
Wiederkunft Chrifti zur Folge hat unter Vermitt— 
lung des nvevrua (Röm. 8, 11). Beſonders aud) 
ift von dem Berf. treffend erörtert worden, wie 
dad nvevea dad Princip des neuen Lebens der 
Gläubigen und dad Princip einer von Chriftus 
ausgehenden Gemeinfchaft if. Auch ift das Be: 
fireben des Verf. anzuerkennen, tie fühnende Be: 
deufung ded Zodes Ehrifti in innige Verbindung 
mit der Seite, wonach durch denfelben die Ertöd: 
tung des Sündenprincip& gewirkt ift, zu bringen, 
nachzumweifen, wie nur da wirklich der Gläubige 
der Bergebung der Sünden gewiß werden kann, 
wo nun derfelbe die Sünde immerfort in fich ver- 
dammt, mit Chrifto immerfort ftirbt, um mit ihm 
aufzuerftehen. Mit Recht macht der Verf. S. 134 
darauf aufmerkfam, dag wenn nicht mit der Ber: 
gebung der Sünden fogleich das Sündenprincip 
jelbft getödtet wäre, wenn nicht die Vergebung 
der früheren Sünden mit der Bertilgung der Macht 
der Sünde in der engften Beziehung fände, die 
DBergebung der Sünde nur als zwedlofe Willkür 
betrachtet werden könnte, wie er auch ©. 150 
mit Recht darauf hinweift, daß niemals der Glaube 
ald ein bloß äußerliches Fürwahrhalten einer bes 
liebigen Thatſache Rechtfertigungsprincip fein Fönne, 
jondern daß dies der Glaube feiner ganzen inne= 
ren Befchaffenheit nad) ift, wie auch der Berf. 
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©. 119 die Anfiht Baur’s, daß der Glaube zu— 
nächſt Fürwahrhalten des evangelifchen Inhaltes 
jei und daß darauß erft Vertrauen und die Ge— 
wißheit der Weberzeugung entjtehe, mit Recht ab: 
lehnt. Wenn nun aber nach dem Bf. der Glaube 
nicht weil er das vertrauensvolle Ergreifen der 
im Tode Chrifti bewirkten Vergebung der Sünde 
ift, fondern wegen’ des im Glauben gegebenen 
neuen Lebenszuftandes die Rechtfertigung wirkt, 
wie der Berf. ©. 174 dies ausdrüdlic) bemerkt, 
daß eben diefer neue Lebenszuftand, weil ein in 
MWefensgemeinfchaft mit Gott und Chrifto beſte— 
bender, auch ein wahrhaft rechtfertigender fei, fo 
entfteht die Frage, welches denn nach dem Berf. 
die Bedeutung des Todes Chrifii ſei. Wir fin- 
den in diefer Beziehung, daß der Verf. ausdrück— 
li) den Tod Chrifti wiederholt als ein ftellvertre= 
tendes, fühnendes Leiden, ja ald einen Opfertod 
bezeichnet. Indeſſen weicht er doch in der nähe- 
ven Auffaffung diefer Bezeichnungen fo fehr von 
der gewöhnlichen Anſchauung, nach welcher der 
Tod Chrifti nach Paulus ald ein Strafleiden, als 
ein Yequivalent für unferen Zod betrachtet wird, 
ab, daß er felbft ©. 145 die von ihm gegebene 
Stellvertretungslehre eine von diefer gewöhnlichen 
wefentlich verfchiedene nennt, Ja er hält diefe 
Auffaffung der älteren proteftantifchen Theologen 
und der meiften neueren Darfteller des paulini- 
fchen Lehrbegriffs und Gommentatoren der pauli= 
nifchen Briefe für fo falfh, daß er ©. 145 Eein 
Bedenken trägt zu fagen, daß, wäre Die gewöhn— 
liche Auffaffung wirklich die paulinifche, daraus 
für uns Doch Feinerlei Nöthigung hervorgehen 
fönnte, uns ihr zu unterwerfen. Daß die Ver: 
ſöhnungs- und Rechtfertigungslehre des Vfs ein 
ſehr ſubjectives Gepräge hat, geht ſchon aus der 
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Stellung hervor, welche in dem Werke bed Berfs 
dem Tode Ehrifti gegeben if. Nach der von dem 
Verf. befämpften Anficht hätte der Berf. dem Ab- 
chnitte über den Glauben und die Rechtfertigung 
nothwendig Die Lehre des Paulus vom Xode 
Ehrifti voranſchicken müffen. Dies ift in der That 
der Gang, den Paulus felbft im Römerbrief, der 
doch die am meiften fyflematifche Darjtellung fei- 
ner Lehre ift, einſchlägt. Da nun die Lehre 
vom Tode GChrifti nur recht verftanden werden 
kann im Zufammenhang mit der Lehre des Apo— 
fteld von der Perfon Ehrifti, fo hätte er noth- 
wendig zum Berftändniß der Lehre vom Werke 
Ehrifti auch diefe in den Kreis feiner Darftellung 
ziehen müffen. Da hingegen der Bf. alles Ge: 
wicht auf dad Gubjective legt, während Paulus 
gerade überall von dem Gubjectiven auf das ob— 
jective Erlöſungswerk ald den Grund des Ber: 
frauens für die Gläubigen hinweiſt, kann der Tod 
Chrifti nur als Vorausfegung für die Entftehung 
des neuen Lebens der Gläubigen in Betracht 
fommen. Nur infofern fol der Tod Ehrifti ein 
ftellvertretender genannt werden als in demfelben 
die Möglichkeit und die Bürgfchaft für unfere ei- 
gene neue Lebensrichtung gegeben if. Diefer Ge: 
danke Eehrt oft bei dem Verf. wieder. So fagt 
er ©. 142, daß die fündentilgende Kraft des To— 
des Chrifti darin befteht, daß unfer geiſtiges der 
Sünde Abfterben dadurch ermögliht if. Nach 
©. 139 ift der Tod Chrifti dadurch ein Löſegeld 
geworden, dadurch flellvertretend für unferen Tod, 
dag dadurch die Möglichkeit und eröffnet ift, der 
Sünde geiftig abzufterben. Nah ©. 143 leiſtete 
der Tod Chrifti dadurch der zürnenden Gerechtig- 
keit Gottes Genüge, weil in feinem Tode die 
Bürgſchaft unferes der Sünde Abfterbend gege— 
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ben ift. Der Berf. befämpft häufig die Anficht, 
nad) welcher der Tod Ehrifti als ein Strafleiden 
betrachtet werde. Nach Paulus fei der Tod für 
Chriſtus nicht Strafe, fondern nur Lebel (©. 149). 
Würde der Verf., wenn er die Anfiht, daß der 
Tod Chriſti ein fchlechthinniges Aequivalent für 
unferen Tod fei, befämpft, nur eine rein äußer— 
liche juriftifche Auffaffung dieſes Berhältnifjes, von 
der die Ältere Theologie nicht frei ift, bekämpfen, 
fo würden wir ihm beiftimmen können. Indeſ— 
fen geht der Verf. weiter und leugnet die Be— 
trachtung des Todes Chrifti ald eines Strafleis 
dens überhaupt. Die Kritif diefer Theorie, Die 
der Verf. gibt, können wir dahin geftellt laſſen, 
da e5 fi) bier nur handelt um die paulinijche 
Lehre. Daß nun Paulus den Tod Ehrifti wirk⸗ 
lich als ein im ſtrengen Sinne ſtellvertretendes 
Leiden, als ein Aequivalent für unſeren Tod, alſo 
als ein Strafleiden betrachtet, kann, wie wir 
glauben, bei unbefangener Auslegung der Haupt: 
ftellen der paulinifchen Verſöhnungslehre Röm. 
3, 25 f.; 8, 35 Gal. 3, 135 2 Kor. 5, 21 nicht 
zweifelhaft fein. Wenn der Berf. die Hauptftelle 
unter diefen, den locus classicus der Lehre des 
Paulus vom Tode Chrifti Röm. 3, 25 f. dahin 
erklärt, daß Gott vermöge feiner Rechtbefchaffen- 
heit auch unfere Rechtbefchaffenheit herftellen wolle, 
fo ftehbt und fällt diefe Anficht mit der Auffaſ⸗ 
ſung des Verfs von dixasovven Tov du niOTEwg 
Ir;oov als justum facere, ed hat aber auch eine 
folche Erklärung den ganzen Zufammenhang dies 
fer Stelle gegen fi, nach welchem die bis da= 
bin unbeftraft gelaffene Sünde vermöge der gött— 
lichen Heiligkeit nun mit einemmale und zwar 
vollkommen beftraft und eben dadurch gefühnt 
wird in dem Leiden Chrifti. Wenn der Berfaffer 
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©. 148 fagt, daß der Tod Chriſti fchon deshalb 
nicht als ein Wequivalent für unferen Tod be: 
trachtet werden könne, weil Chriftus ja nicht, wie 
die Menfchen, . Gewiffensqualen zu erleiden hatte, 
fo beruht dies nur auf einer äußerlichen Auffaf: 
fung des paulinifchen Begriffes des Huavarog. 
Da nad) dem Berf. der Tod Chrifti nur in der 
Weiſe in Betracht Fommt, daß dadurch die Bürg: 
Ihaft und die Möglichkeit unſeres der Sünde 
Abfterbens gegeben ift, fo wird er niemalö bie 
Nothwendigkeit des Todes Chrifti in dem Werke 
der Erlöſung hinreichend erweifen Fönnen. Es 
‚bleibt bei diefer Anficht die unermeßliche Bedeu: 
tung, welche Paulus gerade dem Tode Ehrifti in 
dem Werke der Erlöfung gibt, völlig unerklätt. 
Nach der Anficht des Verfs würde auch ſchon 
das heilige Leben Chrifti als die Möglichkeit und 
Bürgfchaft unferer eigenen Heiligung genügt ha— 
ben. Wenn nad tem Berf. die Aufhebung der 
Strafe der Sünde nicht unmittelbar durch den 
Tod Chriſti, fondern erft durch das eigene neue 
Leben bedingt fein foll, fo fpricht dagegen Alles, 
was wir oben gegen dieſe Voranftellung der Hei: 
ligung bemerkt haben. Wohl muß dem Acte der 
Rechtfertigung durch den Glauben nad) Paulus 
eine fittliche Empfänglichfeit vorauögehen, der, wel: 
cher die Kechtfertigung im Glauben ergreift, hat 
fi) Schon von der Sünde abgewandt, indem er 
an der Möglichkeit, 2E Epywow gerechtfertigt zu 
werden, verzweifelt, aber das neue Reben jelbjt 
bat nad) Paulus zur Vorausſetzung den Erlaß 
der Strafe, die Bergebung der Sünde Coll 
nach dem Verf. unjere Rebenögemeinfchaft mit 
Chriſto die Rechtfertigung bewirken, fo fpricht da: 
gegen, daß Paulus gerade an den SHauptitellen 
der Verſöhnungslehre diefe Kechtfertigung nur an 
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den Zod Chrifti knüpft, hier aber gar nicht von: 
unferer Xebensgemeinfchaft mit Chrifto redet. Er 
fann aber auch diefe Lebensgemeinfchaft nicht 
zum Grunde unferer Rechtfertigung machen, weil 
nach dem tiefen und ernften paulinifchen Begriff von 
der Sünde diefe fchlechthin erft gefühnt fein muß, 
ehe das neue Leben im Menfchen entftehen Eann, 
dieſes neue Leben felbft aber, zumal da es nad) 
"Paulus im Anfange nocy am meiften ſchwach und 
unvolllommen ift, erft allmälig immer mehr an 
Reinheit und Stärfe gewinnt, unmöglich die Pflicht: 
verlegung des alten Lebens ſühnen kann. Bes 
fonderd aber müſſen wir dem Berfaffer die Bes 
rechtigung ftreitig machen, bei feiner Auffaflung 
des Todes Chrifti ald der Bürgfchaft für unfere 
Heiligung denfelben noch einen ftellvertretenden, 
einen DOpfertod nennen zu können. Diefe Bes 
zeichnungen haben, überall nur den Sinn einer 
Vebertragung der Strafe, die. der Verf. aber ent- 
fchieden ablehnt. Entweder müßte der Verf. diefe 
Bezeichnungen des Todes Chrifti als eines ftell- 
vertretenden, fühnenden Leidens ganz ablehnen, 
damit aber würde er in einen beftimmten Wider- 
fpruch treten mit der paulinifchen Lehre, der dieſe 
Ausdrüde wefentlich find, oder er muß feine Auf: 
fafjung vom Tode Chrifti und eben damit auch 
von der Rechtfertigung aus dem Glauben wejent- 
lich modificiren, indem Beides unzertrennlich zu= 
fammenbhängt. 

Wir haben uns bei diefer Schrift, die einen 
jo reichen Stoff behandelt, in unferer Anzeige 
nur auf die Punkte, welche uns vorzüglich dabei 
in Betracht zu kommen fchienen, bejchränkt, man— 
ched Andere dagegen, z. DB. die Unterfuchung der 
Frage, ob wirklich, wie der Verf. meint, die dı- 
»eiwoıs an manchen: Stellen der paulinifchen 
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Briefe ald etwas für die nıozsvoavreg noch gar 
nicht Erfolgted, fondern vielmehr an dem Schluß: 
punft der chriftlichen Entwicklung Stehendes betrach⸗ 
tet werde ausgeſchloſſen. Es hängt diefe Frage mit 
der eigenthümlichen Auffaflung des Berfs von dı- 
asovrv eng zufammen. Iſt dexaiwors zunädft 
und vor allem die Herftellung eines neuen Lebens⸗ 
zuftandes im Menfchen, fo erhellt, daß diefelbe, wie 
die Heiligung, etwas immer Fortgehendes, erft im 
ervigen Leben Abgefchloffenes if. Iſt aber dı- 
xriworg der Act, in welchem Gott den Menfchen 
losfpricht von der Schuld und Strafe der Sünde 
des alten Lebens, fo muß die dıxaiworg in die: 
fem Sinne aufgefaßt, jtet8 dem neuen Leben felbit 
vorangehen, was auch bei Paulus durchgehende 
der Fall ift und durch die von dem Berf. ange: 
führte Stelle Gal. 2, 17 keineswegs ausgeſchloſ— 
fen wird. Nur die dexasoovvn, welche der Glaube, 
der diefe Rosfprechung vertrauensvoll ergreift, aus - 
fich erzeugt, ift allerdings eine immer mwachfende 
und erft im ewigen Leben zur Bollendung kom— 
mende, im irdifchen Leben, wie der Verf. mit 
Recht bemerkt, nad Gal. 5, 5 nody immer Ge: 
genftand der Hoffnung. Wir fchliegen diefe An: 
zeige mit dem Ausdrud des Dankes für die mans 
nichfache Anregung und Belehrung, welche uns 
diefe Schrift ded Verſs, wenngleich wir ihr in 
manchen wefentlichen Punkten widerfprechen muß» 
ten, in reihem Maße gewährt hat. 
Repetent Meßner. 


Paris 


Labé 1853. Traité pratique des retrécisse- 
ments du canal de l'urètre par M. le Dr. J.-F. 
Reybard. Ouvrage couronne par l’Academie 
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imperiale de medecinee XXXI u. 600 ©. in 
Dctav. 2 Taf. 

Der Berf. übergibt in dieſem Werke die Frucht 
zwanzigjähriger Unterfuchungen über den Bau, 
die Urfachen und die Behandlung der Stricturen 
der Urethra; dafjelbe wurde in der Sikung vom 
24. Auguft 1852 von der Akademie mit dem Ar— 
gentenil’fchen Preife (12,000 Fr:) gekrönt. Die 
für die Praris wichtigften Reſultate dieſer Inter: 
fuchungen find folgende: Durch Erperimente an 
Thieren wurde Elar erwiefen, daß Längswunden 
der Urethra nie mit. Strictur derfelben heilen, im 
Gegentheil oft mit Erweiterung derfelben an der 
Stelle der Berwundung, daß hingegen Querwun⸗ 
den ſtets mit Verengerung der Urethra heilen. 
Zerner ſah R. ſtets nach energifcher Application 
von Baufticid auf die Urethra Stricturen entfte 
ben und hält alfo deren therapeutifche Anwen 
dung für irrationel und ungefährlih. Die ge: 
wöhnlichfte Form der Stricturen, welche ſich nach 
Blennorrhoe der Urethra bildet, befteht aus einer 
feinen oder derben Narbenfubftanz, die fich meift 
nur in’ der Schleimhaut bildet und nicht durdy 
ihr Prominiren in die Höhle der lebten veren- 
gert, fondern durch ihre Kontraction und die Bes 
binderung der Ausdehnung beim Durchgang des 
Urins als Skrictur wirkt. Diefe ganz richtige 
Anfiht ift durch genaue Beobachtungen bemiefen 
und mit großer Ausführlichfeit und gründlicher 
Umfiht an das Licht gefeßt. Zur Heilung diefer 
Strictur bedient fi) R. der »Uretrotomie«, d.h. 
der Ducchfchneidung der Strictur und der fämmt- 
lihen Wandungen der Urethra in der Längsrich— 
tung von innen her. Indem dann die Elaffende 
Wunde auseinander gehalten wird, überhäuten ſich 
ihre Flächen und fo gewinnt die Urethra wieder 
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ihre gehörige Weite. Das Uretrotome, deffen ſich 
R. bedient, befteht aus einer in ihrer ganzen 
Länge gefpaltenen Scheide, welche eine Klinge ent- 
hält, die der Dperateur durch einen einfachen Me: 
chanismus feitlich vortreten laſſen Fann, um da: 
mit die Urethra zu durchfihneiden. Der Einfchnitt 
muß ftet5 feitlih gemacht werden, da bier die 
Wände am dünnften find und man Die unten 
verlaufenden Arterien vermeidet; er muß unge: 
fähr 6 Gentim, lang und 5--6 Millim. tief fein, 
Um die Wundränder auseinander zu halten, ge: 
nügt es täglich einige Minuten lang einen Dila= 
fator einzubringen. Die Heilung erfolgt meift 
rafh und gründlich, wie die mitgetheilten Fälle 
bemweifen, ald üble Folgen treten zuweilen ftarfe 
Blutungen, heftige Fieber und Entzündungen auf. 
Der Inhalt ift in folgender Weife vertheilt: Zus 
erft gibt R. eine Anatomie und Phyfiologie der 
Urethra (S. 1— 43), dann folgt die Aetiologie 
(S. 47—98), fodann die pathologifche Anatomie 
der Stricturen (S. 98—111) und ihre Pathoge: 
nie (S. 111 — 142); an diefe fchließen fich ihr 
Mechanismus, phyfifaliiche Bedingungen zc. an 
(S. 142—156). Darauf folgt eine Symptoma- 
tologie und Diagnoftit (S. 157— 201), die grö: 
Bere Hälfte des Buches umfaßt dann die Tihera- 
pie (©. 202—482) und den Schluß bilden eine 
Anzahl eigner Beobachtungen (S. 483 — 491). 
Auf zwei Tafeln find die von R. vorzugdmeife 
benußgten und erfundenen Inftrumente zen 
r. 
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145. Stüd. 
Den 11. September 1854. 





Berlin 


Berlag von Wilhelm per 1854. Das allge- 
meine linguistische Alphabet. Grundsätze der 
Uebertragung fremder Schriftsysteme und bis- 
her noch ungeschriebener Sprachen in Euro- 
päische Buchstaben. Von R. Lepsius, Dr., 
0. Prof. an der Universität und Mitglied der K. 
Acad. der Wissenschaften in Berlin. 70 Sei 
ten in gr. Octav. | 

Die Wünfche nach einer allgemeinen Schrift, 
welche in neuern Zeiten bisweilen laut geworden 
find, ja auch fchon zu manchen Verſuchen hinge⸗ 
führt haben, kann man keineswegs zu den müſſi— 
gen Zräumereien rechnen, wie etwa die nach einer 
allgemeinen Sprache. Die heimifche Sprache verlangt 
von jedem heutigen Volke nur, daß es ihre Schätze 
bewahre und fie nicht verderben laffe: die Schrift 
ift von jeher etwas weit Willfürlicheres und Un— 
vollfommneres gewefen. Auch ift nie eine Schrift 
gewejen oder wird Fünftig erdacht werden können, 
welche eine Sprache vollfommen in allen Einzeln- 
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beiten ihrer Laute ausdrücdte: auch die vollkom— 
menfte und folgerichtigfte Schrift welche wir ges 
ſchichtlich kennen, die Sanfktritfchrift, ift nicht fo 
J—— daß ſie Alles was wir wünſchen 
Fönnten bis ins Einzelnfte genau ausdrüdt. Nur 
die lebende Sprache felbft vermag die Mängel 
der ftet$ nur andeutenden Schrift zu ergänzen: 
ift und aber die Kenntniß der lebenden Sprache 
bereitö verloren, fo können wir nur durch vieler: 
lei Schlüffe das einftige wirkliche Leben ihrer Laute 
auß ihrer Schrift annähernd erkennen. Der Spradj= 
und Schriftkenner wird daher für ſich felbft nie 
wünfchen, daß ed nur Eine allgemeine Schrift 
gebe: er betrachtet die vielerlei Schriftarten nur 
als Mittel zum Ziele, und weiß, daß die Schrift 
fi) nach jeder Sprache immer ſehr verſchieden 
geſtalten muß. Allein einmal reißen in jede Schrift, 
auch wenn fie anfangs beſſer war, leicht im Vers 
laufe der Zeiten allerlei neue Mängel und üble 
Gewohnheiten ein, welche man am richtigften nur 
durch eine allgemeine Rückſicht theild auf ihren 
Urfprung, theild auf das Weſen und die Beſtand— 
theile aller Schrift verbeffert: fchon deshalb könnte 
man eine allgemeine Schrift ald Mufter und Bors 
bild für jede einzelne aufftelen, zumal alle unfte 
jeßigen höchſt vielfahen und unendlid von eins 
ander abweichenden Schriften auf fehr wenige alte 
Urſchriften zurückgehen, welche nur richtig wieder 
aufgefunden werden wollen. Ferner muß Doc) je 
der feinere Sinn an dem erfchreclichen Wirewarr 
fih ftoßen, welcher bei der Wiedergabe fremder 
Wörter und Namen in unſern jebigen Sprachen 
ſich zeigt: ein möglichft fefted Geſetz über dieſe 
Wiedergabe würde gerade für Bolköfchriften höchſt 
erwünſcht fein; und man ſollte meinen die jetzi⸗ 
gen gebildeten Völker in Europa fländen: ſich wech⸗ 


Lepſius, Das allgem. Iinguift. Alphabet 1443 


felfeitig fo nahe, daß fie gern ein gemeinfames 
Gefeß zum Umfchreiben mwenigftens vorläufig der 
außereuropäifchn Namen und Wörter annehmen 
würden. Dazu kommt, daß dieſe neuern euro— 
päifchen Völker jet immer häufiger in die Noth— 
wendigfeit kommen für noch nie gefchriebene Spra- 
chen von vorne an entfprechende Schriften zu er: 
finden: ed wäre thöricht, wenn man (mie freilich 
bis jeßt oft gefchehen) eine einfeitige Schriftart, 
etwa die englifch franzöfifche oder deutfche, auf 
folhe Sprachen anwenden wollte, da man viel: 
mehr fchon zum Vortheile der Fünftig nach diefen 
neuen Schriften zu bildenden Ureinwohner jedes: 
—* die möglich richtigſten Schriftzüge feſtſetzen 
ollte. 

Letztere Veranlaſſung iſt es eben, welche die 
vorſtehende Schrift ins Leben gerufen hat. In 
London als dem heutigen großen Hauptſitze der 
evangeliſchen Sendungen in die Heidenländer und 
ugleich der allgemeinen Bibelverbreitung kam man 
in jüngſter Zeit zu der Einſicht, daß es beſſer ſei 
für die Bibelüberſetzung in ſo viele bis dahin 
noch nie in Schrift gebrachte Sprachen ein feſtes 
Laut⸗ und Schriftgeſetz zu beſitzen als die Schrei— 
bung der Laute jedem einzelnen Ueberſetzer zu 
überlaſſen. Der Secretär der Church Missionary 
Society, Rev. Henry Benn, veröffentlichte zu= 
erft 1848 Rules for reducing unwritten lan- 
guagues to alphabetical writing in Roman cha- 
racters, with reference especially to the lan- 
guages spoken in Afrika; und mein Freund und 
früherer Schüler, Rev. ©. W. Koelle, welcher von 
diefer Gefelfchaft ausdrüdlich zu dem Zwecke Die 
weftafritanifchen Sprachen der zu befehrenden 
Bölker näher Eennen zu lernen audgefandt war, 
nahm ſich der Sache befonders eifrig an. Der 
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preußifche Gefandte Bunfen in London, auch für 
Alles was Sprache und Schrift betrifft Höchft 
theilnehmend, bewirkte dann die Zuziehung des 
Herrn Prof. Lepfiud zur nähern Erörterung der 
Frage, wofür wir ihm, fofern er überhaupt dafür, 
forgte, Daß die deutſche Wiſſenſchaft dabei gehört 
wurde, recht dankbar fein können; und fo erfchien 
die vorliegende umfafjende Abhandlung über den 
Gegenftand. Die Abberufung des langjährigen 
preußifchen Gefandten von London wird freilich 
wie andern ſo auch dieſem fcheinbar unbedeuten= 
dem Unternehmen wenig Vortheil bringen: indef- 
fen wünfchen wir, daß die fo Fräftig angeregte 
Sache nicht wieder einfchlafe..e Wir müflen es 
fhon für ein günftiged Zeichen der Zeit halten, 
daß die Engländer fo viel Bereitwilligfeit zeigen 
in dieſer Sache ihre eigne von jo abjonderlichen 
Gewohnheiten ausgehende Rechtſchreibung nicht 
zum höchſten Maßftabe aufzuftellen. 

Man übertreibe freilich auch die Nüblichkeit und 
Ausführbarkeit der Sache nicht. Jede Schriftart, 
welche man wählt, wird immer nur Andeutungen 
für die lebendigen Laute geben, nie dieſe völlig 
entjprechend und genügend wiedergeben können. 
Ferner find die menschlichen Sprachlaute faft uns 
erijchöpflich mannichfaltig: jeder neue Sprachftamm 
bat uns darin Ungeahnetes gelehrt; und erft etwa, 
wenn alle möglichen menfchlichen Sprachen be— 
reits vollkommen befannt und genau bejchrieben 
wären (woran bis jet noch fehr viel fehlt) Fönnte 
man dAran denken eine allgemeine Schrift zu ent— 
werfen, welche wirklich ale die Abfchattungen 
menschlicher Laute vollftändiger darſtellte. Wie— 
wohl auch eine ſolche allgemeine Schrift wiederum 
böchftens für die Gegenwart genügen würde: da 
feine Sprache ihre Laute beftändig unverändert 
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fefthält und die Gefchichte der möglichen Lautver⸗ 
änderungen in den Sprachen bei weiten nod) 
nicht beendigt if. Indeſſen ift troßdem der Ver— 
fud zu wagen; und da ein folcher Verſuch ohne 
genauere Kenntniß theild der Lautgeſetze an ſich, 
theils möglichft vieler und möglichft verfchiedener 
Sprachen und Sprachſtämme überhaupt nicht wohl 
gewagt werden Fann, fo wird auch die Wiflen- 
fchaft dabei vielfach gewinnen können. 

Die vorftehende Schrift ift nun ſchon dadurch 
nüßlih, daß fie ©. 49 — 64 den Verſuch macht 
für 26 afrikanifche, 17 afiatifche, 8 amerikanifche 
und 3 auftralifche größtentheild noch wenig bes 
Fannte Sprachen eine gleichmäßige Lautfchrift aufs 
zuftellen. Die Schrift felbft, welche fie als Mus 
fter einer allgemeinen aufftellt, kann jedoch nur 
als ein Vorſchlag zu einer folchen betrachtet wer— 
den: und ed würde fi) zunächft fragen, ob die 
dabei angewandten Grundfäße die richtigften feien. 

Manche diefer Grundfäße find allerdings unter 
den deutfchen Sprachkennern jchon fo gut als 
feftftehend zu betrachten. Der Berf., welcher Die 
Geſchichte diefer Anfichten und Sitten berührt, 
erklärt fie doch nicht genau genug, vielleicht weil 
der Umfang diefer Abhandlung ihm zu befchränft 
fchien: aber auch bei diefen fchon fo gut als feſt— 
ftehbenden Grundfäßen Fommt es fehr auf ihre 
richfige Anwendung an. So iſt der erfte bier 
aufgeftelte Grundfaß, jeder einfache Laut dürfe 
nur durch ein einfaches Zeichen wiedergegeben wer= 
den: diefes führte ich fchon 1829—1830 im Aras 
bifchen faft vollftändig durch; aber was ift nun 
näher betrachtet ein einfacher Laut? Der Berf. 
erklärt fi) darüber nicht: allein indem er aud) 
das ng in Wörtern wie deutfch enge, englifch 
singing für einen folchen einfachen Laut hält 


1446 Goͤtt. gel. Anz. 1854. Stuͤck 145. 


und dafür nur ein Zeichen dem fanfkritifchen Kehl: 
nafenlaute entfprechend fordert, fürchte ich, daß 
damit fehon über die Grenzen einer deutlichen und 
klaren Lautfchrift Hinausgegangen fei. Denn offenbar 
verhält es fich mit einem folcyen ng zwiſchen zwei 
Bocalen Doch nur ebenfo wie mit dem wiederholten 
oder doppelten einfachen Laute: feßen nun viele 
alte Schriftarten für nn ss bb ıc. ſtets nur den 
einfachen Laut, fo Fünnen wir dies keineswegs 
heute als Mufter aufftellen, und fo gut als man 
ſtets eſſen fchreiben wird, wird die Schreibart ng 
oder nn ſtets wohl unangefochten bleiben. Auch ift 
ed nicht richtig, daß das Sanfkrit für folche Fälle 
wie die hier genannten find bloß fein Z gebrauche: 
ed ſetzt dies nie zwifchen zwei Vocalen. Ferner zieht 
der Berf. dahin das ch und ih, wofür er die grie— 
chiſchen Zeichen y $ einzuführen vorfchlägt: Dies 
ftößt mit einem andern Grundfage zufammen, wel: 
chen wir bedauern bier gar nicht berührt zu fehen. 

Man wird nämlich eine Schrift zu Grunde Ile 
gen müffen, welche fchon jetzt als die allgemeinft 
gebrauchte gilt: und fo flimmt man ja auch im 
Zugrundelegen der Tateinifchen überein. Handelt 
e8 fi) nun dArum, aus einer ſolchen ald Grund: 
lage angenommenen Schrift eine allgemeinere zu 
bilden, fo wird man ihre Zeichen fo verftändig 
ald möglich anwenden, Feines derfelben leicht als 
unnöthig ganz fortwerfen (denn je mehr gegebene 
Zeichen fchon vorliegen, defto beffer ift e&), und 
wo es unvermeidlich ift zwar einige Neuerungen 
durch Fleine Striche oder Stiche an den gegebe: 
nen Zeichen wagen, aber auch diefe Neuerungen 
fo eng als möglich an den gegebenen Grund an: 
ſchließen. Was follte uns alfo bewegen ftatt ch 
und th y und 9 einzuführen? Daß dfe Laute, 
welche aus den ftraffen kt p durch eine Art von 
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weicherem Anhauche oder ein hinzufretendes Lis⸗ 
peln hervorgehen in der Schrift ebenfalls nicht fo 
einfach bezeichnet zu werden brauchen], zeigt fogar 
dad Sanftrit, wenn man auf die Entftehung feis 
ner Zeichen für die gehauchten Raute achtet; das 
einzige Wünſchenswerthe wäre aljo, daß man ch 
und ih aud in der Schrift und im Drude ftet8 
ganz eng zufammenfchriebe und möglichft in ein= 
ander zöge, um dadurch ihre Einheit im Laute zu 
bemerken und fie von folchen Fällen zu unter» 
fcheiden, wo t-h etwa getrennt gefprochen werden 
müßten. Died wäre eine leichte Berbefferung, die 
zumal im Drude audgeführt fi auch außerdem 
vielfach empfehlen würde. Griechifche. Buchftaben 
aber mitten in die lateinifchen zu mifchen, würde 
ein äußerfted Mittel fein, welches man fchwerlich 
in einer nicht für lateinifch und griechifch gelehrte 
Leute berechneten Schrift ausführen könnte. Daß 
einzelne gelehrte Deutfche x und bereits fo ge= 
braucht haben, ift hier ohne Gewicht: fie fchrieben 
für griechifch Kennende. Die bier vorzufchlagende 
Schrift follte ja aber umgekehrt für den allges 
meinften Gebrauch dienen: die Bermifchung der 
griechifchen und lateinifchen Buchftaben, fchon an 
ſich bedenklih und unfchön, würde ihr ficher nicht 
zur leichten Ginführung dienen; und unfcheinbare 
Berbefjerungen, welche fi) ganz an den biöheri- 
gen Beltand anfchließen, find den gewaltfamen 
nirgends mehr als hier vorzuziehen. 

Gin anderer fehr bedenklicher ja unrichtig fcheis 
nender Grundſatz, welchen der Berf. aufftelkt, ift: 
„man folle diejenigen Buchftaben, welche in den 
wichtigften europäifchen Orthographien einen vers 
fchiedenen Werth haben, in einem allgemeinen 
Alphabete überhaupt nicht anwenden.” Für eine 
fo zarte Rückſicht findet fih wohl ſchon an fich 
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fein Grund: damit nicht Einige firaucheln, ebe 
fie zu gehen gelernt haben, foll man die ganze 
Bahn aufheben? und wenn ein Zeichen in einer 
einzelnen Sprache feinen urfprünglichen Laut ver: 
Ioren bat, jo fol man es nicht beibehalten, ob: 
gleich es in einer andern ihn noch befigt? Aber 
wenn man den Grundfaß gar wörtlich nehmen 
wollte, wie viele lateinifche Buchftaben würden 
dann wohl zum freien Gebrauche für dad Mufter: 
alphabet noch übrig bleiben? 

Der Berf. aber will nach diefem Grundfaße 
wenigftens c und 5 ganz außfchließen. Wir fin- 
dem jedoch fchon für die Ausfchliegung des c feis 
nen Grund, da Fein Zeichen feiner bisherigen Ge- 
fchichte nach geeigneter ift als dieſes die in fo 
vielen Sprachen vorkommenden gequetfchten Laute 
außzudrüden, fobald man neben ihm beftändig k 
für die eigentlichen Kehllaute gebraucht. Wozu 
foll man den Reichthum fortwerfen, welcher fich 
wirklich vorfindet und der fich ganz vortheilhaft 
anwenden läßt? Sogar das — braucht für viele 
Sprachen nicht im Mindeften verloren zu gehen, 
. obgleich wir nicht bemerken, daß der Verf. es ir: 
gendwo aufgenommen wünjcht. 

Der Wegfall des 5 für den Halbvokal läßt ſich 
ebenfowenig ja wohl noch weniger vertheidigen. 
Mögen Franzofen und Engländer feinen Laut fic 
haben verändern laffen und es dann überhaupt 
für einen verfchiedenen Laut anwenden: was folgt 
daraus gegen feine Anwendung in der ihm eige: 
nen urfprünglichen Bedeutung? Wenn der Berf. 
dafür durchaus yY fegen will, fo trifft er zwar 
dadurch mit einigen deutfchen Sanffritgelehrten 
zufammen, welche. befonder& in neueren Zeiten bei 
der Wiedergabe indifcher Wörter gern den Eng— 
ländern folgend y für 5 feßen. 

(Schluß folgt). 


/ 


| 1449 
Göttingiſche 
gelehrte Anzeigen 


unter der Aufſicht 
der Königl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften. 





146. 147. Stüd. 
Den 14. September 1854, 





Berlin | 
Schluß der Anzeige: »Das allgemeine lingui- 
stische Alphabet. Grundsätze der Uebertra- 
gung fremder Schriftsysteme und bisher noch 
ungeschriebener Sprachen in Europäische Buch- 
staben. Von R. Lepsius.« 


Allein wie ich in indifchen Wörtern beftändig 
j gebraucht, diefen Gebrauch auch in der 1837 
hier in Göttingen angefangenen Morgenländifchen 
Beitfchrift durchgeführt habe, fo habe ich noch neu= 
ich bei einer andern Beranlaffung erörtert wie 
unwürdig ed eined zumal indifch verftehenden deut= 
chen Gelehrten und Schriftftellerd fei hierin bie 
Sngländer nachzuahmen. Möge man näher un 
terfuchen wie es gekommen, daß die Engländer % 
tatt unferes 5 fchreiben; mag es fein, daß dieſes 
y urfprünglich nur ein ij oder ein verftärktes € 
Yarftelen fol: in der Wirklichkeit fällt fein Zei- 
hen mit dem eines fehr verfchiedenen und häufig 
jebrauchten griechifchen Laute zufammen; und 
ya wir j haben, fo werden wir es doch ficher fo- 
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wohl fonft überall als insbefondre für eine Mus 
fterfchrift beibehalten, und können wohl erwarten, 
daß darin Engländer und. Sranzofen, wenn fie 
wirklich eine allgemeine Schrift haben wollen, uns 
nachfolgen werden. Auch Fommt ja der Berf. da— 
durch in Widerſpruch mit feinem eignen Grund: 
fage, „daß verfchiedene Laute nicht durch ein und 
daffelbe Zeichen dargeftellt werden dürfen“: Denn 
das y wird man in feinem bekannten griechijchen 
Gebrauche nicht abfchaffen Fünnen. 

Dagegen , empfiehlt fih das vom Berf. vor: 
gefchlagene s für fch, wofür das englifhe s% ſchon 
einfacher ift. Auch ein; oder ein zwiefacher Haud) 
für » ließe fich empfehlen, da der Haudy den 
ich in Drudfchriften dafür wählte nur um ein 
im Drude bereits gegebenes Zeichen zu nehmen 
ausgewählt wurde. Die vom Berf. neu gewähl- 
ten Zeichen find auf Koften der k. Akademie der 
Wiffenfchaften in Berlin gegoflen. 

Wir billigen daher zwar ganz den hier gemach— 
ten Berfuch fofern er eben nur als folcher gelten 
will, wünfchen aber, daß die Grundfäße, welde 
bier aufgeftellt find, zuvor noch vielfältiger unter: 
fucht werden. Was aber die Anwendung einer 
folchen allgemeinen Schrift betrifft, fo würde fie, 
fobald fie durch die Einfichten und Ratbhichläge 
der Fundigften Männer nur erft etwas zuverläffi- 
ger geworden fein wird als fie hier vorliegt, ges 
wiß am nächften und unmittelbar am nüßlichften 
für ſolche Sprachen angewandt, melde noch gar 
feine Schrift befien. ine weitere Anwendung 
wäre dann fchwerlich durch Sammlung von Un» 
terfchriften oder ähnlichen halben Zwang, fondern 
nur durch die Güte der Sache felbft allmälig zu 
erreichen. Schon bei der Rechtſchreibung der Mut= 
terfprache, fo viel dabei im. Deutfchen zu verbes 
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fern wäre, läßt fi durch Unterfchriften, durch 
Berathungen und ähnliche Mittel nicht viel errei= 
chen: und es ift feltfam, daß man heuer irgendwo 
in Deutfchland, als hätte man nichts Beſſeres zu 
thun, über deutfche Rechtfchreibung öffentliche Bes 
rathung hält. Wie viel weniger ift fobald eine 
günftige Stimmung Bieler für eine allgemeine 
Schrift zu erwarten! Darum ermüde man nur 
nicht die richtigen Grundfäße noch beffer ald in 
diefem Berfuche gefchieht darzulegen, und verfuche 
ihre Anwendung bei jeder Gelegenheit: mwenigftens 
fehr Vieles davon, Fünnen ſich nur erft die wirk— 
lich Sachkundigen damit befreunden, wird dann 
fhon allmälig “in allgemeineren Gebraud) = 
men. . E. 


Leipzig | 
bei W. Engelmann 1854. Beiträge zur Phyfio- 
logie de8 Sehorgand von Dr. Georg Meißner. 
121 ©. in Detav. Mit vier lithogr. Tafeln. 


Verſchiedene Verfuche, vor längerer Zeit bereits 
angeftelt, aber noch nicht veröffentlicht, hatten 
Prof. Baum zu der Ueberzeugung gebracht, daß 
die horizontale Horopterlinie nicht der befannte 
allgemein dafür angenommene Kreis, fondern eine 
gerade Linie fei, welche durch den firirten Punkt 
parallel mit der Berbindungslinie zwifchen den 
Kreuzungspunften der Richtungöftrahlen beider Aus 
gen verläuft. Diefe Verſuche gaben dem Verf. 
der vorliegenden Schrift die Beranlaffung, das 
Borhandenfein und die Geftalt des Horopters für 
die verfchiedenen Stellungen der Augen in ums 
faffenderer Weife zu unterfuchen. Die reiche Bes 
lehrung, welche feine genaue und forgfältige Ars 
beit darbietet, erlaubt mir nicht, aller intereffanten 
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Nebenpunkte zu gedenken, auf die er beiläufig 
unfere Aufmerkſamkeit lenkt; aber fie verpflichtet 
um fo mehr, durch einen Eurzen Ueberbli ver 
Hauptobjecte jeiner Nachforfhung den Werth der: 
felben für die Enticheidung der hier fchwebenden 
Fragen anzudeuten. 

Die häufige Erfcheinung von Doppelbildern ei— 
ned und defjelben geſehenen Punktes. lehrt hin 
länglih, daß nicht unter allen Umftänden quali= 
tativ gleiche Eindrüde beider Augen zu einer eins 
zigen Wahrnehmung verfchmelzen. Die Frage, 
warum wir mit zwei Augen einfach fehen, bedarf 
daher infoweit allerdings einer Beantwortung, ald 
die Bedingungen nachzumweifen find, unter denen 
died Einfachfehn, deſſen Gegentheil unter andern 
Bedingungen nicht unmöglich ift, eintreten muß. 
Man hat längſt diefe Bedingungen dahin bes 
ſtimmt, daß die beiden Bilder. des einfach wahr: 
zunehmenden Punktes nicht auf beliebige Stellen 
beider Neghäute, fondern auf jolche fallen müffen, 
die ihrer Lage nach volllommen analog find, d.h. 
von den Mittelpunften der Netzhäute um gleiche 
Größen nad) gleichen Richtungen des Raumd abs 
ftehen. Nennen wir je zwei folche Stellen iden— 
tifche Nekhautpunfte, jo foll diefer Name nicht 
eine Erklärung des Grundes geben, aus welchem 
die auf fie treffenden Eindrüde zu einer einfachen 
Mahrnehmung führen, fondern er gilt uns nur 
als eine Bezeichnung der Thatfache, Daß eben je 
zwei ſolche Stellen es find, deren Erregungen auf 
einem dahin geftellt bleibenden Wege eine einfache 
Wahrnehmung veranlaffen. Dad Bild eined durch 
beide Augen firirten Punktes fällt nun ſtets auf 
die beiden Mittelpunfte der Nebhäute, die iden— 
tifch find, und wird einfach gefehen. Die übrigen 
bei derfelben Stellung der Augen indirect gefehes 
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nen Objecte dagegen müfjen fih im Raume an 
beftimmten Orten befinden, damit ihre Lichtftrah: 
len fich nach den befannten Gefegen auf zwei iden- 
tifchen Stellen beider Nebhäute vereinigen Eönnen. 
Berbinden wir diefe Orte vieler Punkte zu einer 
zufammenhängenden Raumgeftalt, fo erhalten wir 
den Horopter, der mithin nad) des Verfs allge: 
meiner Beftimmung überhaupt den Theil des Rau- 
med bezeichnet, in welchem die Punkte liegen, die 
mit dem firitten zugleich einfach gefehen werden. 
Für jede andere Stellung der Augen ift daher 
der Horopter ein anderer, und von den neuen 
Berhältniffen, in welche durch die Drehung der 
Augen die identifchen Stellen zu einander und zu 
den Dbjecten gebracht werden, wird es abhängen, 
ob für eine beftimmte Stellung überhaupt ein 
Horopter möglich, und ob der vorhandene eine 
Fläche oder eine Linie fein wird. Es bleibt alfo 
vorläufig dahin geftellt, ob für eine beftimmte Aus 
genftellung ed außer dem Orte des firirten Punf- 
tes überhaupt noch einen andern Punkt, oder noch 
eine Linie oder eine Fläche im Raume gibt, von 
welcher au8 die Lichtfirahlen dort gelegener Ob— 
jecte fich auf identischen Stellen beider Augen zu 
zwei verfchmelzenden Bildern vereinigen Fünnen. 
Diefe Fragen hat der Verf. erperimentell zu 
löſen verfucht, zunächft mit: Befchränfung auf die 
Stellungen, die bei dem normalen und gefunden 
Gebrauche der Augen vorfommen. Die Unterfus 
hung felbft hat das. doppelte Interefje, nicht nur 
die Geftalt ded vorhandenen Horopters zu beſtim— 
men, fondern auch umgekehrt aus den Diftanzen 
und. Lagen vorfommender Doppelbilder auf die 
Veränderungen zurüdzufchließen, welche die gegen- 
feitige Lage der identifchen Netzhautſtellen durch 
beftimmte Drehungen ded. Auges erfährt. 
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Eine Linie, welche die Kreuzungspunfte ver 
Richtungsftrahlen beider Augen verbindet, heiße 
die Grundlinie G; eine Ebene durch fie und den 
firirten Punkt, mithin durch beide Seharen, die 
Viſirebene; eine zweite Ebene, durch den firirten 
Punkt und den Mittelpunft von G fenfrecht auf 
die vorige fei die Medianebene, endlich die Durch: 
fiynittölinie Diefer beiden Ebenen, die der Berf. 
namenlos gelaffen hat, möge Medianlinie heißen. 
Diefe Medianlinie denken wir uns zunächſt ſenk— 
reht auf G, fo daß der fixirte Punkt gleichweit 
von den Mittelpunkten beider Augen entfernt ift. 
Wird nun ein Punkt F der Medianlinie firirt, fo 
gibt jeder andere zugleich indirect gefehene Punkt 
P derfelben Linie Doppelbilder. Und zwar wenn 
P entfernter vom Mittelpunft der G ift, als F, 
find die Bilder bekanntlich rechtfeitige, das rechte 
dem rechten, das linfe dem linken Auge angehö: 
tig. Denn beide Bilder fallen auf die (nicht idens 
tifhen) Nafalfeiten der Nebhäute, und liegen bier 
um gleiche Diftanzen von den Mittelpunften ab; 
beide werden daher in der Wahrnehmung nad 
außen von der Medianebene projicirtt und das 
Bild des rechten Auges erfcheint ebenfo weit nad) 
recht8 von dem firirten Punkt abftehend, als das 
des linken nad links. Die Entfernung beider 
Bilder von einander, meßbar an einer Scala, die 
durch den firirten Punkt parallel mit G gelegt 
wird, nimmt mit der Entfernung des Punktes P 
von F, welcher leßtere im Horopter liegt, ab und 
zu; fie kann deshalb ald Maß der Entfernung 
dienen, um welche der indirect gefehene Punkt P 
hinter dem SHoropter liegt. Iſt P dem Auge 
näher als F, fo entitehen verkehrte Doppelbilder, 
das linke dem rechten, das rechte dem linken Auge 
angehörig; und die gegenfeitige Entfernung diefer 
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verkehrten Bilder Fann in entiprechender Weife 
als Maß für die Entfernung des P von dem Ho: 
ropter nach vorn, oder für den vorderen Horopter= 
abftand eines indirect gejehenen Punktes dienen. 
Der Berf. wendet fi) nun zuerft zur Unterfus 
chung des Horopters in verticaler Richtung und 
zwar für horizontale Bifirebene, natürliche auf: 
rechte Stellung des!Kopfes und fymmetrifche Con— 
vergenz der Augenaren, fo daß F in der Median: 
linie, und diefe ſenkrecht auf G if. Befindet fich 
der indirect gefehene Punkt P in der Medianlinie 
hinter F und wird er von diefem anfänglichen 
Drte in fenkrechter Richtung aufwärts bewegt, fo 
nimmt die Entfernung feiner (rechtfeitigen) Dop= 
pelbilder gleichmäßig ab; fie fallen bei Erreichung 
einer gewiflen Höhe L zufammen und P wird ein= 
fach gefehen; bei weiterem Steigen des Punktes 
dDivergiren die Bilder von neuem, aber jetzt al& 
verkehrte. Sinft dagegen P von feinem urjprüngs 
lichen Drte in der Medianlinie fenfrecht unter die 
Bifirebene, fo wächft die Divergenz feiner Dop— 
pelbilder beſtändig. Diefer Verſuch lehrt aljo 
nad) dem Dbigen, daß P zuerft hinter dem Ho— 
ropter lag, während feines fenfrechten Auffteigens 
verminderte fich fein binterer Horopterabftand, ed 
erreichte den Horopter in der Höhe L und trat 
‚ von da an weiter fleigend vor den Horopter. 
Lag der Punkt P urfprünglich in der Medianlinie 
vor dem firirten F, fo wächſt, wenn P ſenkrecht 
auffteigt, die Diftanz feiner (verkehrten) Doppel: 
bilder beftändig; ſinkt dagegen P fenfrecht unter 
die BVifirebene, fo nähern fich die Bilder, fallen 
bei einer gewiffen Tiefe M zufammen und P wird 
jegt einfach gefehen; unter M hinab divergiren die 
Bilder von neuem, doc) jetzt als rechtfeitige. Mit: 
bin lag P in dem Punkt M in dem Horopter und 
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entfernt fi von ihm fenkrecht auffteigend, beftän- 
dig nach vorn. Man Fennt alfo für diefe Augen: 
ftelung drei Punkte des Horopters, L, F,M; & 
entfteht nun die Frage, ob fie in einer geraden 
Linie oder in einer Curve liegen. 

Eine unmittelbare Marfirung der Punfte M 
und L, welche diefe Frage Furz entjcheiden würde, 
ift praftifch nicht wohl ausführbar. Wäre jedoch 
der verticale Horopterdurchjchnitt eine Curve, fo 
würden Die DAX Wera Abftände der Doppelbil- 
der von der fenfrechten Linie oder von einander 
nicht in einfacher Proportion mit der wachfenden 
Höhe des auffteigenden Punktes P abnehmen. 
Denn dieſe Diftanzen entfprechen den Horopter— 
abjtänden des P, die ihrerfeitS den Höhen nicht 
einfach preportional fein würden, fobald der Hos 
ropterdurchſchnitt gefrümmt wäre. Vielmehr, wenn 
diefe Horoptercurve dem Auge ihre Concavität zus 
fehrte, fo würde der aus der Medianlinie auffei- 
gende Punkt P ſich anfangs der ihm zugemand: 
ten Sonverität derfelben raſch, höher über die Bis 
firebene hinauf dagegen langfamer nähern; die 
Entfernung der Doppelbilder würde demgemäß zu: 
erſt Schnell, dann zögernd abnehmen, und fie wür— 
den in zwei Curven aufzufteigen ſcheinen, welche 
ihre Convexität einander und der Medianebene zu: 
fehrten. Umgekehrt, wenn die Horoptereurve con: 
ver gegen dad Auge läge, würden,die Bahnen, 
welche die Doppelbilder während. des Auffteigens 
des P durchlaufen, concav gegen einander und 
gegen die Medianebene fein. : Iſt endlich der Ho: 
ropterdurchfchnitt eine gerade Linie, fo find hier 
allein die Horopterabftände und folglich die Di- 
ftanzen der Bilder proportional den Höhen, und 
die Bilder nähern fich beim Steigen von P in 
geradlinigen Bahnen. Um nun zu beurtheilen, 
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welcher von allen diefen Fällen Statt findet, ift 
begreiflich der bisher angeführte Verſuch ungeeig— 
net, da die Drte der Doppelbilder hier nur fuc= 
ceffiv zur Anfchauung kommen. Anftatt jedoch 
den Punkt P aus der. Medianlinie auffteigen zu 
laffen, kann man auf ihm einen fenfrechten Stab 
errichten. Die zugleich fichtbaren Doppelbilder 
aller verfchieden hohen Punkte defjelben verfinnlis 
chen hier die Bahn, die das Doppelbild. des auf: 
fteigenden Punktes durchlaufen hätte, Die Bil: 
der eines folcyen hinter dem firirten Punkte auf 
der Medianlinie fenfrechten Stabet erfcheinen nun 
deutlich genug ald gerade nad) oben convergirende 
Linien, deren Kreuzungspunft unter günftigen Bes 
dingungen wirklich in dad Sehfeld rüdt. Wird 
endlich diefer Stab, den man ſich durch P unter 
die Bifirebene hinab verlängert denken mag, um 
eine in diefer Ebene parallel der G liegende Are 
fo gedreht, daß fein oberer Arm fih vom Auge 
entfernt; fo wird der Horopterabftand defjelben 
vermehrt, der des untern Arms vermindert. Die 
oberen convergirenden Theile der Doppelbilder weis 
chen aus einander, ihr Kreuzungspunkt verfchwins 
det aus dem Sehfeld, die Doppelbilder ded un— 
tern Armes nähern fih, und bei ungefähr 140 
Abweichung des obern Arms von der Senkrech— 
ten. (bei horizontaler Bifirebene) ftehen die Dop— 
pelbilder des ganzen Stabes parallel. Diefe That- 
fahe nun, daß überhaupt irgend einer geraden 
Linie eine Stellung gegeben werden Fann, in 
der ihre Doppelbilder parallel werden, beweiſt, daß 
der verticale Horopterdurchfchnitt eine gerade Liz 
nie ift, da, wenn er eine Curve wäre, nur die 
Doppelbilder einer diefer Curve parallel gefrümm: 
ten Linie parallel erfcheinen würden, Für die ho— 
rizontale Bifirebene ift aljo der verticale Horop= 
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terdurchfchnitt eine Gerade, deren über der Bifir- 
ebene liegender Arm ſich vom Auge entfernt. 
Diefe Ergebniffe benußt nun der Berf. zu Rück⸗ 
fhlüffen auf die Natur der Augenbewegungen. 
Sind beide Augen fo geftellt, daß jede zwei Punkte 
identifch find, die von den Mittelpunften der Netz— 
häute aus gleiche Koordinaten nad) gleichen Rich— 
tungen ded Raums haben, was wir durch die 
Formel ru | ru bezeichnen wollen *), fo werden 
die verticalen Meridiane, welche von vorn nad) 
hinten durch Die Mittelpuntte der Augen gelegt, 
beide Netzhäute halbiren, einander fo entiprechen, 
daß je zwei Punkte von gleicher Höhe in ihnen 


) Ich wähle diefe Bezeichnung, um ohne Figuren 
deutlich zu fein. Der verticale Strich kann die Median 
ebene oder einfacher die Nafe vorflellen; die Buchftaben 
vor ihm beziehen fib auf das linfe, die hinter ihm auf 
das rechte Auge. Der erfie dieſer Buchftaben bedeutet 
ſtets die Abfciffe, der zweite die Ordinate eines Neghaut- 
punftes (oder des auf ihn fallenden Bildes) für die Me- 
ridiane als Aren und ihren Durchſchnittspunkt als Ans 
fangspunft. Da ed in den hier vorliegenden Fällen und 
in ähnlichen Unterfuhungen bei fehr vielen andern mehr 
auf die tage der Eoordinaten eines Punktes, als auf ihre 
Größe ankommt, fo bezeichnen die Bucftaben die Ric: 
tung, nach der fie genommen werden, die Größe aber nur 
infofern, als beſtändig vorausgefegt wird, daß die Eoor- 
dinaten in beiden Augen gleich groß find. Es ift alfo r 
rechts, I Tinte, o oben, u unten, und da es für andere 
Fälle anfhaulicer ift, ſich nicht auf die Lage der Nep: 
hautpunfte im Raume überhaupt, fondern auf ihr Ber: 
hältniß zu ivdentifchen Hälften zu beziehen, fo find im Fol 
genden mehrmals die Abfciffen mit a und i bezeichnet, 
d. h. ihre Richtung nad außen und innen, von oder nad 
ber Medianebene. Identiſche Stellen find daher 3. B. 
ru | ru (==iu | au), lo | lo (= ao | io); nicht identifche 
ru | lu oder ro | lo==iu | iu und io | io, welches Stellen 
der Bilder für indirert gefehene Punkte hinter dem firirten, 
und lu | ru ==au | au, welches Stellen für die Bilder eines 
Punktes vor dem firirten find. 
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identiſch find, d. h. die verticalen Meridiane find 
bier zugleich verticale Trennungslinien der Nebs 
bäute in identifche Hälften, oder: die verticalen - 
Trennungdlinien (nur beziehungsweije fo zu nen= 
nen, weil fie eventuell bei den Drehungen des 
Auges in Pleinem Spielraum um die verticale 
Stellung ſchwanken) ftehen hier wirklich vers 
tical und find einander parallel. Eine ſenkrechte 
Linie würde für diefe Augenftellung je nach ihrem 
Drte im Raume fich eniweder auf beiden Tren— 
nungßlinien felbft abbilden und dann ganz ein= 
fach gefehn werden, oder ihre Bilder würden auf 
die beiden äußern oder auf die beiden innern 
Hälften der Nebhäute, mithin auf nicht identische 
Stellen fallen und in rechtfeitigen oder verkehrten 
Doppelbildern erfcheinen. Die Nebhautbilder eis 
ner fenfrechten Linie find aber immer fenkrecht 
auf dem horizontalen Meridian der Nebhaut. Je— 
des einzelne Auge würde daher fein ihm gehöri— 
ges Bild ſenkrecht ſehen. Denn obgleich wir die 
fchrwierige Frage nad) dem Zufammenhange zwi— 
fhen der Lage des Nebhautbildes und der Rich— 
tung, die wir dem Bilde in der Anfchauung zus 
fchreiben, auch durch die fehr beachtenswerthen 
Bemerkungen des Berfd noch nicht für erledigt 
halten können, fo dürfte doch für die oben ers 
wähnte normalfte aller Augenftellungen die Vor— 
außfegung gelten, daß jedes einzelne Auge dem 
Bilde im Raume diefelbe Richtung zufchreibt, die 
dad Bild auf der Nebhaut, von feiner Umkehrung 
abgejehen, befißt. Im obigen Falle nun würden 
die beiden fenkrechten Bilder nicht nur parallel 
dem verticalen Meridian, fondern auch der mit 
diefem identifchen Zrennungslinie fein, beide alſo 
parallel dem Bilde derjenigen Linie, die fi) auf 
beiden Zrennungslinien abbildet. Nichts hindert 
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Daher bier, Daß jedes Auge einzeln fein Bild ſenk— 
recht zu fehen fortfährt, weil beide Bilder eben 
zugleih auch derjenigen Linie parallel find, Die 
beiden Augen gemeinschaftlich angehört, und von 
beiden fenkrecht gefehn wird. 

In den obigen Grperimenten verhält fich aber 
die Sache anders; die fichtbaren Doppelbilder ei= 
ner hinter dem firirten Punkt über die Medianli- 
nie fleigenden Senfrechten convergiren nach oben, 
obgleich ihre Nebhautbilder auch hier auf dem 
horizontalen Meridian der Netzhäute fenfrecht fein 
müſſen. Wir fchliegen daraus, daß unter den 
Umftänden jener Verſuche, bei horizontaler Viſir— 
ebene nämlich) und fymmetrifch convergirenden Au- 
genaren die gegenfeitige Lage der identichen Stel: 
len eine andere ift, al& in der oben erwähnten 
Normalftellung; es fragt fi) nun, welche. Es 
fei AB die vom Punkt A der Medianlinie aufftei- 
gende Senfrechte, fo bildet fich ihr Fußpunkt A, 
weil er in der Bifirebene liegt, auf dem horizon- 
talen Meridian der Netzhaut ab; da er aber in 
Doppelbildern erfcheint, fo fallen feine Nebhaut- 
bilder auf nicht identifche Stellen, und es fteht 
das Bild a des linken Auges vom Mittelpunkt 
um diefelbe Abfciffe nach rechts oder innen, wie 
dad Bild & vom Mittelpunkt des rechten Auges 
nad) links und innen. (Es gilt alfo für das Bild 
von A diefe Stellung: i | i, oder r | I, wo r=|, 
die Ordinate —= 0). Der Kopfpunkt B der Linie 
fei zugleich der Kreuzungspunft der Doppelbilder, 
fo ift fein Bild .das einzige, das auf. identifche 
Stellen fält. Nun ſteht aber dad Nekhautbild 
der ganzen Linie AB in beiden Augen fenfredt, 
bat gleiche Größe und befindet fich in beiden in 
einem untern Duadranten. Grrichtet man daher 
auf den Punkten a und « Drdinaten nach unten 
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von der Länge des Nebhautbildes u, fo find die 
Endpunkte diefer Drdinaten die Orte, an welchen 
ſich für diefe Augenftelung zwei identifche Stel- 
len befinden, nämlich die, welche das einfache Bild 
des Punktes B geben. Die Goordinaten dieſes 
Punktes find alfo iu | iu oder ru | lu. Der rechte 
untere Quadrant des linken und der linke untere 
des rechten Auges Fünnen aber nur dadurch zu 
identifchen Stellen kommen, daß die verticalen 
Trennungslinien der Nebhäute ihre Lage Ändern. 
Es müffen die untern Hälften der Trennungsli— 
nien nach der Nafalfeite convergirt haben, und 
zwar würde ihre genauere Lage fi) aus der obi- 
gen Formel ergeben, wenn man diefe als Glei— 
chung eines beliebigen Punktes der Trennungßlis 
nien anfieht, und fi erinnert, daß ein zweiter 
Punkt derfelben ſtets der Mittelpunkt des Auges ift. 

Die pfychologifche Analyfe der Wahrnehmung 
unter diefen Umftänden hat der Verf. ausführlich 
in Bezug auf die ganz analogen Erfcheinungen 
bei horizontalen Linien ©. 50 unternommen. Nach 
ihm würde in unferm Zalle jedes einzelne Auge 
fortfahren fein Bild ſenkrecht zu fehen; aber beide 
Bilder haben nun im gemeinfchaftlichen Sehfelde 
nur einen Punkt, den Endpunkt, gemein. Sie 
berühren ſich alfo in diefem Punkte, und nur 
dDiefes wahrzunehmen liege ein directer Grund 
vor, nicht aber dafür, die Bilder nicht vertical zu 
fehn. Ihre Gonvergenz würde daher eine Art 
von fecrundärem Schein fein, durch den die An— 
fhauung jene primär wahrgenommene Kreuzung 
erklärte. Um nun die wirkliche Lage der Tren— 
nungßlinien für einen beftimmten Fall zu ermits 
teln, fcheint e8 am nädhften zu liegen, unmittelbar 
den Winkel zu mefjen, unter dem die Doppelbil- 
der des Stabes convergiren, oder auch den, unter 
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welchem fie gegen den Horizont geneigt erfcheinen. 
Da jedody die Kleinheit der fraglichen Winkel die 
Meflung unthunlid macht, fucht der Verf. eine 
Beſtimmung auf indirectem Wege zu ermöglichen. 
Dad Ergebniß einer leichten Rechnung ift die Re 


lation: cot. x = cot. n. cr Hierin ift x der 


MWinfel, den dad Retinabild des unter dem Win: 
fel n gegen die Medianlinie geneigten Stabes mit 
dem horizontalen Meridian der Netzhaut madıt; 
AC ift die Hälfte der Grundlinie G, und CF die 
Entfernung zwifchen dem Scheitel des Winkels n 
und dem Mittelpunfte der Grundlinie. Steht der 
Stab nicht im firirten Punkt felbft, ſondern hin— 
ter ihm in der Gntfernung CP von dem Mittel: 
punkt der Grundlinie, und ift n derjenige Nei- 
gungöwinfel, bei dem die Doppelbilder des Sta- 
bes einander, feine Retinabilder mithin mit ten 
Trennungslinien parallel find, fo gibt die Formel 


cot.x = cot.n den Werth des Winkels, 


den die Trennungslinien mit den horizontalen Mes 
tidianen machen. (Ich habe hinzuzufügen, daß 
auf ©. 28 und 29 in diefen Formeln fälfchlicy 


CF CP 
7* und IC für die umgekehrten Brüche fteht; 
da jedoch die vorangehende Entwidlung der For: 
mel fofort auf den richtigen Ausdrud leitet, und 
die fpäteren Berechnungen diefen vorausſetzen, fo 
würde man fich freilih auch ohne dieſe Bemer- 
kung leicht über den erwähnten Drudfehler orien⸗ 
tiren). Kennt man alfo den Winkel n, um den 
ein gerader Stab in der Medianebene gegen die 
Bifirebene geneigt fein muß, damit feine Doppel⸗ 
bilder parallel ftehen, fo ift auß ihm der Nei- 
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gungswinfel &@ der Trennungßlinien gegen die bo= 
- rizontalen Meridiane zu finden; und hieraus ende 
lich der Winkel, den der Horopter felbft mit der 
Medianlinie macht, und der nicht identifch ift mit 
n. Wenn nämlicy der Stab entfernter ald der 
Viſirpunkt, alfo hinter dem Horopter liegt, fo 
muß er, damit feine Bilder parallel erjcheinen 
fönnen, nicht felbft parallel dem Horopter fein, 
fondern mit der Medianlinie einen Eleineren Win 
fel als diefer einſchließen. Iſt m der Neigungs- 
winkel des Horopters, fo findet die Relation Statt: 
cot. n:cot. m = CP:CF, wo CF die Entfer- 
nung des firirten Punktes, CP die des Scheiteld 
von n von der Mitte der Grunplinie, 

Hiernach wendet fi) der Verf. zu der Frage, 
wie fic) die Neigung des Horopterd und Die Lage 
der verticalen Zrennungdlinien bei verfchiedenen 
Gonvergenzgraden und verfchiedenen Neigungen der 
Augenaren gegen den Horizont verhalten. Doch 
wird bei diefen Unterfuchungen, die neu und dan— 
kenswerth find, da alle bisherigen nur von dem 
Horopter in einer horizontalen Bifirebene jpra= 
chen, eine jymmetrifche Augenftellung voraudges 
feßt, die Medianlinie fenfrecht auf der Grundlinie, 
der firirte Punkt gleich weit von beiden Augen 
entfernt. Die merfwürdigen Ergebniffe diefer Ver⸗ 
fuche find folgende. 

Die Abweichung der verticalen Trennungslinien 
von der fenfrechten Stellung nimmt mit abneh= 
mender Gonvergenz der Augenaxen ab, und bei 
paralleler Stellung derfelben treten fie in Die ver— 
ticalen Meridiane ſelbſt. Bei gleicher Entfernung 
des firirten Punkte nimmt die Abweichung der 
Trennungslinien bei über den Horizont aufſteigen⸗ 
den Richtungen der Seharen zu, bei finfender 
Sehare ab; bei etwa 450 Neigung derfelben uns 
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ter den Horizont fallen die Zrennungslinien mit 
den Meridianen wieder zufammen; die Doppel: 
bilder der auf die Vifirebene fenfrechten Linie fte: 
ben parallel, der Horopter alfo gleichfall8 ſenk⸗ 
recht zur Viſtrebene. Neigen fi die Aren noch 
weiter nach unten, fo convergiren die Doppelbil- 
der der Senfrechten nach unten, der Horopter 
neigt ſich alfo aus feiner in Bezug auf die Viſir⸗ 
ebene fenfrechten Richtung von oben dem Auge 
zu. Die Trennungdlinien alfo, die bei einer über 
den Horizont fteigenden Richtung der Aren von 
außen oben nach innen unten, bei 450 Neigung 
der Aren unter den Horizont von oben nad) uns 
ten liefen, find bei tieferen Neigungen von innen 
oben nach außen unten gerichtet. Was endlich 
den combinirten Effect der Neigung und Eonver- 
genz betrifft, fo nimmt die Abweichung der Tren: 
nungdlinien bei jeder Neigung ab, mie die Aren 
fih dem Paralleliömus nähern; ebenſo nimmt fie 
ab bei jeder Gonvergenz der Aren in dem Maß 
als deren Neigung fich der oft berührten von 450 
unter den Horizont nähert. 

Wir kommen nun zu dem horizontalen Horops 
terdurchfchnitt, der bisher allein Gegenftand der 
Unterfuchung zu fein pflegte. Da die verticalen 
Trennungslinien um einen Winkel x von den Mes 
ridianen nur durch eine Drehung ded ganzen 
Auges abgelenkt werden können, fo müffen auch 
die beziehungsweid horizontalen Zrennungßlinien 
ftetö denfelben Winkel mit den horizontalen Me— 
tidianen machen. Sie find daher nur dann wirk— 
lich horizontal, wenn jene wirklich vertical find, 
nämlich bei Paralleliömud der Aren oder jener 
Neigung derfelben von 450. 


(Schluß folgt). 
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In dieſen beiden Fällen entwerfen alle Punkte 
einer in der Viſirebene liegenden Linie ihre Bil— 
der auf den horizontalen Trennungslinien und 
werden einfach geſehn. Bei allen andern Augen— 
ſtellungen gibt es dagegen gar feinen horizonta— 
len Horopter, denn jede zwei Retinabildpunkte, 
welche dann in beiden Augen gleiche Coordinaten 
in Bezug auf die Meridiane als Aren hätten, 
würden entgegengefeßte in Bezug, auf die Tren: 
nungslinien haben, alfo auf nicht identifche Stel- 
len fallen, audy wenn fie auf identische Hälften 
fielen. Der Grund dieſes verfchiedenen Verhal— 
tens in horizontaler und verticaler Richtung, in 
welcher letzteren es immer eine Horopterlinie gibt, 
ift leicht einzufehpn. Von den verticalen Tren— 
nungßlinien nämlich find die obern Hälften unter 
fich, die untern unter fich identifh. Machen nun 
die obern mit dem Meridian einen Winkel nad 
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außen oder nach innen, ſo find die Stellungen 
zweier beliebigen identifchen Punkte ao | ao oder 
io | io und entfpredyend in der untern Hälfte der 
Trennungslinien. Aber für feden Werth von o 
kann es einen Punkt im Raume geben, der feine 
Bilder auf diefe zugleich in einem obern oder zu= 
gleich in einem untern Quadranten gelegenen Neb: 
hautpunfte entwirft, mithin,. da diefe identifch find, 
einfach gefehn wird. In den horizontalen Tren— 
nungölinien dagegen find die rechten und die 
linfen Hälften identifch; wenn nun bei den Au: 
genbemwegungen die beiden äußern oder die beiden 
innern Hälften mit den horizontalen Meridianen 
den gleichen Winkel x machen, fo machen die bei- 
den identifchen Hälften ihn allemal nad) ent: 
gegengefegten Richtungen und die Lage zweier 
identifcher Stellen ift au | io, ao | iu und derglei- 
chen. Es Fann aber feinen Punkt im Raume ge: 
ben, defien Bilder dieſe identifchen Stellen fän: 
den, d. h. der fih im rechten Auge im innern 
obern, im linfen im äußern untern Quadranten 
abbilden könnte. Deöwegen gibt es zwar einen 
verticalen Horopterdurchfchnitt immer, einen hori— 
zontalen dagegen nur, wo die Trennungßlinien 
wirklich horizontal ftehen. 

Bildet nun ein in der Bifirebene liegender Punkt 
fih auf den Stellen a|i ab, d. h. auf beiden 
linfen Hälften der horizontalen Meridiane, und 
zwar fo, daß, mie hier immer verftanden wird, 
ai, d. bh. feine Bilder gleichweit von den 
Mittelpuntten, und ift ferner die Lage der Tren— 
nungölinien und der identifchen Stellen wie oben 
au | io, fo befindet fich jedes Doppelbild um den 
gleichen, aber entgegengefegten ſenkrechten Abſtand 
u = o von der Trennungslinie entfernt; d. b. 
die Doppelbilder des Punktes erfcheinen ſenkrecht 
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- übereinander. Und umgekehrt, ſenkrecht überein: 
ander ftehende Doppelbilder gehören einem indi— 
rect gefehenen Punkte, deſſen Neghautbilder gleich: 
weit von den Mittelpunften der Augen abftehen. 
Der Abftand der Doppelbilder nimmt ab mit der 
abnehmenden Neigung der Zrennungßlinien; fie 
fallen zujammen, wenn diefe horizontal liegen. 
Allein bei Linien von einiger Dice find dieſe 
jenfrechten Doppelbilder, da fie immer zum gro: 
gen Theil ineinanderfallen, nur fchwer wahrzu: 
nehmen, und dies erklärt, wie man mit fcheinba= 
vem Erfolg Verſuche über den horizontalen Ho— 
ropterdurchfchnitt bei Stellungen der Augen ma: 
chen Fonnte, bei denen ein folcher fireng genom— 
men gar nicht vorhanden ift. 

Was nun die Figur dieſes Horopters betrifft, 
jo hat die Vorausſetzung der gleichförmigen Krüm- 
mung der Neghaut zu der befannten Gonftruction 
geführt; denn gleiche Abſciſſen auf identischen Netz— 
bauthälften koönnten unter diefer Borausfegung 
nur den Bildern der Punkte zufommen, die fich 
in einem Kreife durch den firirten Punkt und die 
Kreuzungspunfte der Richtungsftrahlen . befinden. 
Nach den Berfuhen Baums und Meißner 
dagegen würde der horizontale Horopter, da 100 
er überhaupt eriftirt, eine gerade Linie fein, Die 
durdy den firirten Punkt parallel mit der Grund: 
linie läuft. Firirt man bei horizontaler Viſirebene 
den in die Medianebene gerüdten Mittelpunft b 
einer horizontal vor die Augen gehaltenen Gera: 
den abe, fo erfcheint diefe als liegendes flaches 
Kreuz mit Eleinen Winkeln rechtd und linfö, Se 
näher die Augenaren der Neigung. von 450 un: 
ter den Horizont kommen, um fo mehr nähern 
fi) die vorhin fenfrecht über einander. liegenden 
Doppelbilder jedes Endpunkts; die Linie wird end 
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lich bei jener Neigung völlig einfach geſehn Mit: 
bin ift jeßt eine gerade Linie im Horopter, d. h. 
diefer felbft ift eine Gerade. Markirt man ferner 
auf Papier drei in einer Geraden liegende Punkte 
a, b, c, und. firirt unter denfelben Umftänden 
wieder b, jo liegen, wie vorhin, die beiden Bilder 
von a fo wie die von c fenkrecht über einander; 
frümmt man nun das Papier, fo daß die Linie 
abe nad) dem Auge zu concav oder conver wird, 
fo entfernen in beiden Fällen die beiden Bilder 
von a fo wie die von c ſich in fchräger Richtung 
von einander; mithin lagen beide Nebhautbilder 
jedes diefer Punkte gleichweit vom Mittelpunft 
der Retina, fo lange die Punkte felbft mit dem 
firirten b in einer geraden Linie vor dem Auge 
lagen; fie fallen auf ungleiche Abftände, fobald 
a, b, c in einer Eurve liegen und entfernen ſich 
mehr vom Horopter ald vorher. Der urfprüng: 
liche VBerfuch von Baum ijt endlich dieſer. Firirt 
man den Endpunkt der Kante eines fenfrecht auf 
die Mitte von G (auf die Nafenwurzel) gefeßten 
Lineald, fo erfcheint die ganze Kante in verkehr: 
ten Doppelbildern, die im Endpunkt zufammen: 
flogen. Dreht man dann daß Lineal in einen 
Dogen nach rechtd oder. links, ohne die Augen: 
ftelung zu ändern, fo fieht man die beiden Bil: 
der zwar noch convergiren, aber fie erreichen ib: 
. ren Durchſchnittspunkt nicht mehr. Diefer, d. h. 
ein Punkt des Horopterd, liegt alſo noch über 
den Kreis hinaus, der mit der Kante des Lineals, 
db. h. mit der Entfernung des firirten Punktes 
von der Mitte der G befchrieben wird; diefer Kreis 
jelbft aber liegt, wie eine leichte Conſtruction zeigt, 
fhon hinter dem gewöhnlich angenommenen Ho: 
ropterkreife; um fo mehr liegt daher der wahre 
Horopter binter diefem. Eine Variation Des vo- 
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tigen Verſuchs lehrt nun feine wahre Lage. Firirt 
man nicht den Endpunkt, fondern einen mittlern 
Punft F’ des Lineald, fo kreuzen fi in F die 
Doppelbilder; dreht man dann das Lineal, fo 
rüdt der Kreuzungspunft nad) dem vom Auge 
entfernten Ende deffelben hin. Markirt man die 
Drte des Kreuzungspunftes und vergleicht fie mit 
der Lage des firirten Punktes, fo liegen fie alle 
in geraden Linie, die der Grundlinie paral- 
lel ift. | 

Diefe Ergebniffe leiten nun auf das zurüd, 
was für Baum die erfte Veranlaffung zur Ans 
ftelung der Berfuche war. Die protuberantia 
scleroticalis, d. bh. die im Auge des Fötus be- 
merfliche, fpäter allerdings verfchwindende Aus— 
weitung an den äußern Seiten der bulbi ließ 
vermuthen, daß doc auch fpäter die Krümmung 
der Netzhaut nicht fymmetrifch nad) außen und 
innen fein möge. Gerade eine ſolche Ausweitung 
aber, obgleich in fehr geringem Maße, ift daß, 
was zur Erklärung diefer Verfuche vorausgeſetzt 
werden müßte. Der Richtungsftrahl eines rechts 
vom firitten Punkt b in einem gradlinigen Ho— 
ropter gelegenen Punktes c macht nothwendig mit 
der Are des linfen Auges einen Eleineren Winkel 
als mit der des rechten; die Abfeiffe feines Bil- 
ded ift Daher auf der äußern Hälfte der linken 
Netzhaut Eleiner ald auf der inneren der rechten. 
Sollen nun beide doch auf identische Stellen fal: 
len, und follen zwifchen dem Bilde von c und 
dem von b in beiden Augen gleichviel identifche 
Stellen vorhanden fein, damit auch alle Object- 
punkte zwifchen b und c einfach geſehn werden 
fönnen, fo muß an der äußern Seite der Neb: 
baut die Fleinere Abfciffe durdy eine Ausweitung 
der Krümmung compenfirt werden. 
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Was endlic die unfymmetrifchen Augenftellun: 
gen angeht, mit welchen ein Punkt firirt wird, 
der von beiden Augen ungleiche Entfernungen bat, 
jo begnügen wir und die Refultate der Berfuche 
anzuführen, die ganz den aus dem Vorigen zu 
entnehmenden Erwartungen entfprechen. Die bo: 
tizontalen Trennungdlinien machen hier in beiden 
Augen nicht denfelben, jondern ungleiche Winkel 
mit den Meridianen, und ed gibt, wie fich hier— 
auß leicht überfehen läßt, außer dem firirten Punkte 
feinen einzigen im Raume, der fein Bild auf iden: 
tiſche Stellen bringen könnte. Nur bei parallelen 
Augenaren und bei der Neigung von 450 unter 
den Horizont gibt es infofern einen Horopter, als 
man bei beträchtlicher Entfernung von der ver— 
fchiedenen Größe der Bilder abfehn darf, welche 
die Dbjecte in dem ihnen nähern und dem ent: 
ferntern Auge entwerfen. Diefe Horopterlinie fteht 
dann fenfrecht auf der Verbindungslinie zwiſchen 
dem firirten Punft und der Mitte der Grunbdlinie. 

Unter den übrigen Verſuchen, welche der Berf. 
noch lehrt, um die Drehungen der Trennungsli: 
nien anfchaulich zu machen, find einige, melde 
den blinden Mariottifchen Fleck und feine fehein- 
baren Stellungen ald Marke für jene benußen. 
Sie führen zugleich zur Mittheilung einiger mit 
den Horopterunterfuchungen nicht näher zufam: 
menhängenden Beobachtungen über diefe unem— 
pfindliche Nethautftelle, von deren Relation wir 
jedoch abftehn müffen, da nicht nur eine Aufflä- 
rung Diejer äußerſt verwidelten Grfcheinungen, 
fondern felbft der Verfuch, das zu erwähnen, was 
der Verf. Neues beibringt, und allzumeit führen 
müßte. 

Dagegen haben wir noch des Abfchnittes zu 
gedenken, in welchem er die auf den erſten Blid 
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fo fonderbar erfcheinenden Drehungen des Auges, 
durch welche die Abweichung der Trennungslinien 
hervorgebracht wird, auf ein einfaches teleologi- 
ſches Princip zurüdzuführen fucht. Die einfache 
Gonftruction, die er ald veranfchaulichendes Bild 
jener Bewegungen noch ohne Ddirecten Bezug auf 
das Auge vorausfchict, dürfte vielleicht noch kla— 
rer fein, wenn fie im Gegentheil unmittelbar auf 
daffelbe bezogen würde, (Beiläufig bemerkt muß 
©. 89 3. 16 und 17 CDO ftatt CDK und OD 
ftatt KD gelefen werden). Eine Ebene, durch die 
optifche Are und durch die horizontale Trennungs— 
linie gelegt, heiße die optifche Ebene des Auges. 
Stehen beide Seharen parallel unter ſich, ſenk—⸗ 
recht auf der Grundlinie und 450 unter den Ho- 
-rizont geneigt (Normal= oder Primärftellung), fo 
liegen beide optijche Ebenen in der Bifirebene und 
die horizont. Trennungslinien find identifch mit 
- den h. Meridianen. Jede horizontale Linie im 
Raum bildet fich entweder auf den Trennungsli— 
nien felbft, oder auf einer Parallele derfelben ab, 
und wird deshalb von jedem einzelnen Auge ebenfo 
wie in dem gemeinfamen Sehfeld beider als ho= 
rizontale wahrgenommen. Aus diefer Stellung 
mögen nun die Augen auf doppelte Weife in Se— 
cundärftelungen übergehen; entweder die Aren 
convergiren bei gleichbleibender Neigung oder die 
Neigung ändert fich bei bleibendem Parallelismus. 
In beiden Gattungen diefer Secundärftellungen 
müffen, und damit find die Verfuche in Ueberein— 
ftimmung, ‚beide optifche Ebenen in der Bifirebene 
und die Trennungdlinien in den Meridianen bleis 
ben. Eine Horizontale im Raum wird aud) hier 
für jedes Auge einzeln fo wie für das gemein 
fame Sehfeld horizontal bleiben. Rein geometrijch 
nun, d. h. ohne auf den wirklich vorhandenen 
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Bewegungsmechanismus ded Auges Rüdficht zu 
nehmen, läßt ficy eine Zertiärftellung conftruiten, 
die auß den beiden vorigen fo zufammengejeßt 
wäre, daß beide Augen, nachdem fie um ihre ver— 
ticalen Aren convergirt hätten, um eine gemein: 
ſchaftlhiche, horizontale Queraxe, die mithin als 
eine gerade Linie durch beide Augen Tiefe, nad 
oben oder unten fich neigten. Man fieht bald, 
daß auch' in einer folchen Tertiärftellung beide op: 
tifche Ebenen in der Bifirebene bleiben würden; 
aber die Horizontale im Raum, die in den pri- 
mären und den fecundären Stellungen den Tren— 
nungslinien parallel fich abbildete, macht jegt Win- 
fel mit diefen. Und zwar würde ihr Bild bei 
aufwärts fleigenden Augenaren nach innen und 
oben gegen die Medianebene ftreben, mithin dem 
einzelnen Auge nicht mehr horizontal, fondern 
fchräg erfcheinen. Sol der vorige Parallelismus 
fortbeftehen, fo kann die Zertiärftellung nicht jo 
fein, wie wir fie bier befchrieben haben, fondern, 
um die wirkliche zu gewinnen, müſſen wir das 
Auge noch außerdem um eine dritte Are, deren 
Richtung die der optifchen Are fein würde, ges 
dreht denken, und zwar fo, daß die Zrennungslis 
nien an die Stellen rüden, auf weldye das Bild 
der Horizontalen im Raume ſich projicirt. Die 
Stellung, welche auf diefem Wege erreicht würde, 
ift nun die wirklich vorhandene Tertiärftellung des 
Auges, wobei, wie gefagt, dahin geftellt bleibt, 
welcher wirkliche Bewegungsmechanismus am Aug- 
apfel den hier geometrifch fupponirten Drehungen 
um die verticale, die quere und die optifche Are 
entjprechen niag. Died ift nun da6 teleologifche 
Princip, welches nach dem Berf. den Sinn jener 
Abweichungen der Trennungdlinien ausmacht: fie 
find nothwendig, damit jedes einzelne Auge bei 
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jeder Stellung eine und Ddiefelbe Drientirung zu 
jeinem Gefichtöfelde behalte, damit alfo eine ho— 
tizontale Raumlinie dem einzelnen Auge ſtets ho— 
rizontal erfcheine. Aus diefem Princip "würde 
nun als eine nothwendige Gonfequenz fließen, daß 
diefe Drientirung, eben damit fie für das einzelne 
Auge in allen Stellungen Statt finde, für das 
gemeinfame Sehfeld beider nur in, den primären 
und den fecundären möglich ift, in den tertiären 
Dagegen nicht. 

Hier wollen wir diefen finnreichen Erflärungse 
verjuch verlaffen, und die Frage nach dem Bes 
mwegungsmechanismus, Durch den jene Princip 
verwirklicht wird, den Unterfuchungen Lifting, 
manches Bedenken über die piychologifchen Vor— 
audfegungen aber, die hier zu Grunde gelegt find, 
den weiteren Unterfuchungen ded Verfs anheim= 
ftellen. Auch bat er hiermit bereitd in dieſer Ar— 
beit den Anfang gemacht, und ich finde mic) per= 
ſönlich für die fcharffinnige Weiſe verpflichtet, in 
der er fih der Principien angenommen hat, die 
ich über die Localifation der Gefichtsempfindun= 
gen und über die Entftehung des Sehſeldes frü- 
herhin aufgeftellt hatte. Se weniger die höchſt 
einfachen Gefichtöpunfte, auf die mir Alles anzu— 
kommen fchien, in phyfiologifchen Kreifen in ih— 
rem Werthe für die wirkliche Erklärung des De— 
taild verftanden zu fein fcheinen, um dejto mehr 
freut es mich um der Sache willen, viefelben 
Principien jeßt in den Händen eined Beobachters 
zu fehen, der die mathematifche Drientirung, die 
phyfiologifche Kenntnig und die philofophifche Bil: 
dung vereinigt, welche zur weiteren Entwidlung 
der Piychologie des Gefichtöfinnes nothwendig find. 

Bon dem was der Berf. von ©. 97 an biß 
zu Ende feiner Schrift hierüber mittheilt, gehört 
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der erfte Theil bis ©. 107 der Konjtruction des 
flächenförmigen Sehfeldes an; von hier ab be: 
Ichäftigt er fi mit der Entftehung der dritten 
Dimenfion oder ded Ziefenwerthed unferer An: 
fhauungen. Das Biel feiner Demonftration ifi 
der Gedanke, daß ein einzelnes Auge auf feinem 
Wege, auch nicht Durch die verjchiedenen Accom— 
modationszuflände, die für verfchiedene Entfernun: 
gen eintreten, den Ziefenmwerth Der gejehenen Bil: 
der begründen Eönne. Sollte es einen Eindrud 
hervorrufen, wenn der direct gefehene Punkt ſich 
vom Auge entfernt oder ihm nähert, follte über: 
haupt der Begriff einer Entfernung des bisher 
betrachteten flächenartigen Sehfeldraumed möglich 
fein, jo mußten Bewegungen nothwendig fein, 
um bei wechfelndem Tiefenwerthe immer den Punkt 
des deutlichften Sehens der Erregung auszuſetzen, 
Bewegungen analoger Art, wie diejenigen melde 
Breitens und Höhendimenfionen vertreten. Das 
durch wird die wichtige Eigenfchaft des Sehor: 
gang bezeichnet, mit zwei beweglichen Augen aus- 
gerüftet zu fein. Mag die Doppelbeit des Auges 
dem Gefichtöfinne auch in anderer Beziehung dies 
nen: poftulirt war fie nur zur SHerftellung der 
dritten Dimenfion, und zwar nicht fo fehr die 
Doppelheit der erregbaren Retina, als vielmehr 
die Doppelheit des Bewegungsapparates für den 
erregbaren Theil, die dann freilich nicht ohne 
Doppelheit zugleich der Retina und des ganzen 
übrigen Auges möglich war. Eben deöwegen aber, 
weil ed bierauf und nicht auf eine Doppelbeit 
der Empfindungseindrüde ankam, mußte die Zwei: 
heit der Nekhäute durch ihre Anordnung in iden: 
tifche Stellen gewiflermaßen compenfirt werden. 
Wir müſſen ed unterlaffen, die ausführlichere 
Begründung und Ausdeinanderjegung dieſer Ge: 
danfen bier wiederzugeben. Dankbar für die mans 
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nichfache Anregung, welche die Arbeit des Verfs 
und nach jehr verjchiedenen Seiten hin gewährt 
bat, wünfchen wir, daß die lebhafte Theilnahme 
der Phyfiologen ihn dazu ermuthigen möge, feine 
Bemühungen noch manchen andern der vielen 
Räthſel, die dieſes Gebiet enthält, mit gleichem 
Erfolge zuzumenden. H. Lotze. 


Greifswald und Leipzig 


C. A. Koch's Verlags-Buchhandlung 1854. 
Symbolik der chriſtlichen Confeſſionen und Reli— 
gionspartheien. Von A. H. Baier, Lic. und 
a. o. Prof. d. Theol. zu Greifswald. Bd. J. Sym— 
volik der römiſch-katholiſchen Kirche. Erſte Ab— 
theilung. Die Idee und die Principien des rö— 
miſchen Katholicismus. X u. 252 ©, in Octav. 

Der Berf. hat nur ein fehr geringes Bruchſtück 
des von ihm unternommenen Werkes vorgelegt; 
denn während er die fymbolifchen Lehren aller 
hriftlichen KReligionsparteien entwideln will, hat 
er gegenwärtig außer einer allgemeinen, den Be— 
griff, die Behandlungsweife und die Literatur der 
Symbolik erörternden Einleitung (S.1—23) nicht 
mehr als einen Eleinen Theil der Symbolif der 
römifch = Fatholifchen Kirche gegeben, nämlich er= 
ſtens eine grundlegende hiftorischsfritifche Schilde- 
rung der „Geneſis des römischen Katholicismus # 
(S.29— 100), ferner aber, zur eigentlichen Haupt- 
fache vorfchreitend, eine Darftelung der „Idee 
ded römischen Katholicismus“, wie fich Diefelbe 
befonderd in der Lehre von der Kirche ausprägt 
(S. 102 — 175), und der „Grundprincipien der 
römifch-Fatholifchen Kirche“, d. bh. der Lehren von 
der Zradifion und vom Epiffopat (S. 176 ff.). 
Die jo große Unvollftändigkeit des VBorliegenden 
macht um fo leichter einen unbefriedigenden Ein— 
drud, weil der Verf. keineswegs mit einer bloßen 
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Relation der fymbolifchen Lehren, welche eher ftüd: 
weis gegeben werden könnte, ſich begnügt, fondern 
vielmehr einer raifonnirenden, einer „kritiſch-ſpe— 
culativen“ Behandlungsweife, die er mit Nach— 
druck für die Symbolik fordert, fich befleißigt. 
Der Berf. bezeichnet den Standpunkt, von wel 
chem aus er feinen Gegenftand betrachtet, auch 
wohl als den „ethifchen” (S. 11), indem er fagt, 
daß auf diefem Standpunkte der zwiefachen Auf: 
gabe der Symbolik, der hiftorifchen und der kri— 
tiſchen, am beften entfprochen werde. Hiftorifch 
will der Verf. darin verfahren, daß er „den we 
fentlichen Inhalt des Firchlichen Selbftbewußtfeins 
der Gonfeffionen aus der den befondern Beftim: 
mungen immanenten Idee heraus, möglichft treu 
in der willenfchaftlihen Darftelung zu reproduci- 
ren“ verfuchtz; als wahrhaft Fritifch aber foll feine 
Grörterung darin ſich zeigen, daß an der „allge: 
meinen, fittlichsreligiöfen Idee des Chriftenthums“ 
die mannichfaltigen Darftellungen des chriftlichen 
Elementes in den Sonderfirchen geprüft werden. 
Die Stellung der Symbolik im organifchen Zus 
fammenhange der theologifchen Wiffenfchaften und 
die eigenthümliche Aufgabe derfelben hat der Bf, 
unter mwohlbegründeter Abweifung einiger irrigen 
Anfihten, Elar und bedeutend befchrieben. Die 
Symbolik bildet den Abfchluß des gefchichtlichen 
Gebietes und zugleich den Webergang deffelben in 
dad Gebiet der fuftematifchen Theologie, die Dog: 
matit und Ethik. Als integrivender Theil der 
biftorifchen Theologie ift die Symbolif der bibli- 
fhen Theologie und der Kirchengefchichte coordi- 
nirt (©. 7); als Ddialeftifche Reconſtruction des 
in den Symbolen vorliegenden Lehrftoffs leitet fie 
aber auch in die eigentliche fyftematifche Theolo— 
gie hinüber, indem fie diefer „durch Erkenntniß 
und Rechtfertigung des eigenen confeffionellen 
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Princips den Boden ebnet” (S. 15). Nach dies 
fer tüchtigen Anſchauung von der wefentlichen 
Aufgabe der Symbolif hält der Verf. tie Kritik 
für unzertrennlid von derfelben. Mit Recht; 
denn gerade vermöge ihres hiftorifchen Charakters 
bat die Symbolik zu zeigen, inwiefern die eine 
oder andere confeflionelle Geftaltung des chriftli- 
chen Lehrſtoffs der urfprünglichen Anlage entjpricht 
oder nicht. Keine Bearbeitung der Symbolik fann 
eigentlich diefe Eritifche Neigung verleugnen. Es 
ift aber ein anerkennungswerthes Verdienſt des 
Verfs, daß er ausdrüdlich und mit guten Grün: 
den die Fritifche Function der Symbolif vindicirt. 

Se höher aber der Verf. durch die Feftftellung 
feiner Aufgabe, wie überhaupt durdy die ganze 
Elar, einfach und bündig abgefaßte Einleitung, die 
Erwartung des Leſers fpannt, um fo weniger 
wird er fich beflagen dürfen, wenn ein Lefer, wie 
Ref. von fich geftehen muß, feine Hoffnung nicht 
erfüllt findet. Etwas fcheinbar Aeußerliches und 
Unbedeutendes, das dem Lefer faft auf jeder Seite 
des Buches entgegentritt, ift die Vorliebe des 
Verfs für dad Prädicat der „Unendlichkeit“. Da 
hören wir von einer „Form der unendlichen Sub: 
jectivität +» (S. 34), von einem „in ſich unendli= 
chen fübjectiven individuellen GSelbftbewußtfein ” 
(S. 63), von einer „unendlichen fubjectiven Ge— 
finnung” (©. 163). Den Kindern Gottes wird 
eine „unendliche Freiheit/ (S. 34) beigelegt. Un: 
endlich ift das Princip des Chriſtenthums und ein 
„unendlich innerliched geiftiges Weſen“ ift ihm 
eigen (S. 125); denn die „unendliche Form der 
Bermittelung des Selbftbewußtfeins mit dem Ab: 
foluten ift der geiftigsfittlichen Idee des Chriften- 
thums immanent“ (S. 120), es ruht auf der 
„unendlic;en gottmenfchlichen Idee“ (S.125), es 
bat eine „unendliche Form der Sittlichfeit“ (S. 
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163) oder ein „unendlich allgemeines geiftig fitt: 
liches Mefen“ (S. 132), fo daß Alles, was me: 
fentlich chriftlich ift, unendlich frei, unendlich be 
rechtigt (S. 64. 119) ift ꝛc. Diele und ähnliche 
immer wiederkehrende Redensarten find in te 
That für die Anfchauungsweife des Bf charak— 
teriftifch. Das löbliche Streben, die Idee, fei & 
des Chriftentbums oder der befondern Gonfeffion, 
fpeculativ und Eritifch zu erfaſſen, verleitet ihn, 
die Zeichnung von concreten, lebendigen Geftalten 
zu vernachläffigen; aber die bedeutend klingenden 
Worte können die Unbeflimmtheit der zerfließenden 
Vorftelungen nicht gut machen und Die mangelnd: 
Schärfe und Kraft der Kritik nicht erfegen. So 
fann ed Doch nur wenig oder nichts verfchlagen, 
wenn der Nerv in der Kritif des römifchen Ka: 
tholicismus der nach allen Seiten hin entwidelt 
Gedanke ift, daß die „unendlich allgemeine, reli: 
giösſittliche, tiefinnerliche, göttlichmenfchliche” Idee 
des Chriſtenthums nicht aufgehn Fünne in Die end: 
liche Form der römisch = Fatholifchen Büreaufratie, 
oder daß die unendliche Berfühnung Der Melt mit 
Gott nicht zu ihrem Rechte komme in dem Dua— 
lismus, welchen die Fatholifche Kirche zwiſchen 
Göttlichem und Menfchlihem, zwifchen Heiligen 
und Weltlihem, zwifchen Geiftigem und Natürli: 
chem feße (S. 127. 154. 157 20). Die Unbe 
fiimmtheit, mit welcher die normale Idee des Chri: 
ſtenthums Ddargeftellt ift, wirft auch auf die Ent: 
faltung und Beurtheilung der abnormen Idee des 
römischen Katholiciömus. Was auf beiden Seiten 
hätte feften Halt, dem fpeculativen Streben de 
Verf. gewiffen Grund und der Kritik wirkliche Kraft 
geben können, nämlicd) das einem proteftantijchen 
Theologen immer: nothwendige Zurückgehn auf bie 
heilige Schrift, das ift faft gänzlidy bei Geite ge 
laffen. Erſt gegen den Schluß ded Werkes finden 
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fi) ab und an bei der Kritik des römischen Sy: 
ftem& Beziehungen auf die Schrift; aber was foll 
ein Fatholifcher Theologe z. B. dazu jagen, wenn 
der Berf. gegen die „ganz äußerlich:gefegliche Form 
des hierarchifchen Mechanismus “ in der Fatholi: 
fchen Kirche, wodurch „die Nothwendigkeit und 
innere Gejegmäßigkeit der abjoluten Freiheit des 
Geiftes zu einer Faftenmäßigen Schranfe und Ges 
bundenheit, die in unendlich freier allgemeiner Form 
ſich vermittelnde Selbftbeftimmung des göttlich: 
menfchlichen Geiftes zur Willfür und abfoluten 
Despotie der Hierarchie” wird, wenn dagegen mit 
Berufung auf Röm. 8, 2. Zac. 2, 12 geltend ge: 
macht wird: „das dem menschlichen Selbſtbewußt— 
fein immanente Lebensprincip des gottmenfchlichen 
Willens ift Geſetz des Geiftes und der Freiheit“, 
und daß Chriftus das Ende der SPriefterreligion 
fei, weil er, nach Hebr.9, 14, „Durch den ewigen 
göttlicyemenfchlichen Geift in unendlich innerlicher 
und freier Form die Menfchen erlöft und. mit Gott 
verfühnt» (S.242ff.)? — Schon aus diefen Mit: 
theilungen ift die wiffenfchaftliche Grundanjchauung, 
welche der Verf. vom Ghriftentyum hat, erkennbar. 
Es ift die modern=fpeculative, nach welcher das 
Chriſtenthum die „Religion der Menfchheit“ ift in 
dem Sinne, daß es die Religion des „unendlich 
allgemeinen Geifte8 “ fei, welche „aus dem ſub— 
ftanziellen Hintergrunde ded endlichen Selbftbewußt- 
feins mit unabmweisbarer gefchichtlicher Nothiwendigs 
feit hervorgeht“ (S.30. 31). „Gott felbft ift im 
Chriſtenthum als Geift in unendlich-allgemeiner von 
aller Schranke freier Beftimmtheit als ewige Liebe of: 
fenbar. Die gottmenfchliche Idee ift als göttlich: 
menjfchlicher Geift da8 gleich fehr immanente wie 
transfcendente Princip im Gottesreich” (S.34). In 
diefem Lichte der modernen Speculation fchillert fo: 
wohl die hiftorifche als auch die Eritifche Seite der vom 
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Bf. gegebenen Darftellung. So erfcheint e8 nicht auf: 
fallend, daß die maffiven chriftlichen Grundbegriffe 
ihre Härte und Schwere in der Hand des Vfs verlie- 
fen und in die Unendlichkeit des Geijtigfittlichen, Re: 
ligiösfittlichen, Göttlicymenfchlichen, oder wie fonft 
von der Idee des Chriſtenthums geredet wird, zerflie: 
Gen. — Damit foll jedoch dem Werfe des Vfs das 
Verdienft, welches daffelbe in des Ref. Augen wirklich 
hat, keineswegs abgefprochen fein. Schon oben ift die 
formelle Begriffsbeftimmung der Symbolik nad) Ge: 
bühr hervorgehoben 5 hier foll nicht verſchwiegen wer: 
den, Daß die der modernen Speculation eigenthümliche 
Virtuofität in dialektifcher Verarbeitung eines hiftori- 
fchen Stoffes auch an dem vorliegenden Werke fichtbar 
ift. Dies Lob zollt Ref. nicht der gegebenen Darftellung 
der Idee des Chriſtenthums, alfo auch nicht der Kritik 
des röm. Katholicismus, welche ja nur aufjenemGrun: 
deruht, auch nicht der allgem. Entwicklung deffen, was 
der Vf. Die Idee des röm. Katholiciömuß nennt, fon: 
dern der eigentlichen Reconftruction des fymbolifchen 
Lehrbegriffs der röm. Kirche. Daß der Pf. die Entwi: 
ckelung diefed Lehrſyſtems mitdem Fundamentalarti: 
kel von der Kirche beginnt, zeugt von einem richtigen 
biftor. Takte und gutem Verftändniß der Sache. Eb 
muß auch hinzugefügt werden, daß der Bf. mit großer 
Umficht und dialeftifcher Feinheit ſowohl die Lehre von 
der Kircheim Allgemeinen (S.128-147), als auch die 
Rehre von den Prädicaten und Kennzeichen der Kirche 
(S. 148— 157) dargeftellthat. Beider Lehrevon der 
Tradition (S. 176 ff.) tritt aber die Borftellung, nad) 
welcher in der firchl. Tradition die fichere Beglaubi- 
gungder h. Schrift enthalten fein foll, nicht fcharf ge- 
nug hervor; u.indemleßten, von dem Epiffopat han: 
delnden, Kap. wird man die bedeutenden Controverſen 
innerhalb der Fatholifchen Kirche felbft, namentlich den 
Zwiefpalt zwifchen Eurialismus und Epiffopalismud 
Faum genügend erörtertfinden. Dr. Fr. Düfterdied. 
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Hamburg 


bei Fr. Perthes 1853. Geſchichte von England 
von Reinhold Pauli. Mit einem Vorwort von 
J. M. Lappenberg. Dritter Band. XXIX und 
912 S. in Octav. 


Das Buch, über welches ich hier einen kurzen Be— 
richt abzuftatten gedenke, ift geeignet zugleich weh— 
müthige und freudige Gefühle zu erweden, web: 
müthige, infofern ald das ausgezeichnete Werk ei: 
nes unferer verdienteften Gelehrten hier noch bei 
Lebzeiten von demfelben aufgegeben und in ans 
dere Hände überliefert wird, freudige, daß doch 
auch für diefe bedeutende Arbeit fich fo bald eine 
rüftige und ganz geeignete Kraft zur Weiterfühs 
rung gefunden hat. Die näheren Bekannten Laps 
penbergs mußten wohl fchon geraume Zeit, daß 
er wenn auch mit Widerftreben ſich entichloffen 
hatte auf die Fortfeßung der englifhen Gefchichte 
zu verzichten; dachte er vielleicht zu Anfang nur 
die fpätere Zeit einer andern Hand anvertrauen 
zu müſſen, fo bat ihn leider ein zunehmendes 
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Augenleiden genöthigt, feine Thätigkeit immer mehr 
zu concentriven und ſich von jener allerdings weit 
umfaffenden Arbeit zurüdzuziehen. Daß es nur 
mit fchmerzlichen Gefühlen gefchehen ift, wird man 
bier voraußfegen und erhält in dem Vorwort aud) 
eine ausdrüdliche Bezeugung. Jedem drängt ſich 
nun der Wunſch auf, daß ed ihm dann minde: 
flend vergönnt fein möge, nad) anderen ihm per: 
fünlich lieb gewordenen und auch der litterarifchen 
Melt fehr willlommenen Publicationen, wie er fie 
zuleßt im ulenfpiegel gegeben hat, wenigftens 
noch den Kreis der Arbeiten, die fich auf die Ge: 
fhichte der Vaterſtadt beziehen, dem Abſchluß ent: 
gegenzuführen: die Fortſetzung des Urkundenbuchs 
und der Chronitenfammlung Hamburgs, beide erft 
begonnen ſeitdem der zweite Band der englifchen 
Gefchichte erfchien, und namentlich das erfte auch, 
wie bier erzählt wird, der nächfte Anlaß, daß ſchon 
in den 30er Jahren die Thätigkeit ſich von dem 
rüftig und mit fo viel Liebe begonnenen Werke 
abwenden mußte. 

Wenigſtens die Genugthuung ift Lappenberg 
nun geworden, daß er den jüngeren Mann, ber 
in feine Fußſtapfen getreten ift, felbft der gelebt: 
ten Welt vorftelen kann. Schon die erfte Ar: 
beit Hn Pauli über die Gefchhichte Alfreds fand 
bei Lappenberg bier in diefen Blättern eine ebenfo 
einfichtige wie günftige Beurtheilung; fie zeigte 
den Berf. im Befiß aller der Eigenſchaften, die 
für die Wiederaufnahme der englifchen Geſchichte 
vor allem erforderlich waren, gründlicher Studien, 
geübter Kritit, voller Hingebung an den Gegen: 
ftand, dazu lebendiger Kenntniß der englifchen Zu: 
fände ülerhaupt. Hr Pauli, in Berlin gebildet, 
bat mehrere Jahre in England gelebt und hier 
fih theils fpeciellen urkundlichen und handſchrift⸗ 
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lichen Studien hingeben, theils aber auch aus per— 
fünlicher Anfhauung und im Verkehr mit hervor: 
tragenden Männern eine Kunde von den politifchen 
und focialen Berhältniffen des Landes gewinnen 
können, wie fie dem Gefchichtfchreiber eines Kan— 
tes und Wolfe doc) am Ende unentbehrlich ift. 
Mit jugendlicher Kraft und Frifche tritt er an die 
Arbeit hin, die nun ihm ohne Zweifel eine Le- 
bensaufgabe bleiben wird. 

Die verfchiedenen Theile diefer Gejchichte der 
europäifchen Staaten, die nun ſchon vor gerau— 
mer Zeit unter Heerens und Ukerts Aufpicien be= 
gonnen ward, haben allerdingd einen fehr ver— 
fchiedenartigen Charakter erhalten: wenn einige 
der Autoren ihre 4 oder 5 Bände mit bekannter 
Fingerfertigkeit raſch zu Tage gefördert haben, fo 
find andere für die Geduld der Lefer und des 
Verlegerd vielleicht nur zu langfam vorwärts ges 
fchritten. Aber welch ein Abfland auch zwifchen 
den Büchern Pfifters, Mailaths, Leo, und denen 
Stenzeld, Geijers, Schäfer, Dahlmannd, Lap— 
penbergs, die Einen vergeffen oder Doch veraltet, 
lange ehe die Sammlung zu Ende gelangt, die 
Anderen von aushaltender Bedeutung für lange 
Zeit, zum Theil Bahn brecyend oder Epoche mas 
chend in der Gefchichtichreibung des betreffenden Ran: 
des. Diefen Letztern fchließt fi) Pauli würdig an. 

Viele möchten glauben, es fei für die Gefchichte 
Englands am mwenigften noth eine jo bis auf den 
legten Grund zurüdgehende Forſchung anzuftellen, 
wie.ed bier gefchehen iſt; in England fei fo viel 
für die Aufklärung der Gefchichte und Erläute— 
rung der verfchiedenen biftorifchen Berhältniffe ge— 
than, daß man fich, namentlich in der Ferne, mit 
einer zufammenfaffenden, das Weſentliche lebendig 
hervorhebenden Darftelung begnügen könne. es 
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der erinnert fi) der großen und viel gelefenen 
Bücher über englifche Gefchichte von Hume, um 
nicht weiter zurückzugeben, und Liugard, von Mac 
aulay und Lord Mahon, der berühmten Arbeiten 
über englifche Verfaſſungsgeſchichte von Palgrave, 
Allen und Hallam. Allein eben Lappenbergs Werl 
belehrte und und die Engländer felbfi, Daß we 
nigftend auf dem Gebiet der älteren Geſchichte 
noch Erhebliches zu thun blieb, und Dem deutſchen 
Fleiß und Scharffinn noch Gelegenheit genug ge 
geben war, fi) auch hier zu bethätigen. Paulis 
Buch aber, wie ed vorliegt, gibt Dazu nur ned 
weitere Belege. 

Trotz ded Eiferd, den fhon frühere Zeiten für 
die Ermittelung und Bekanntmachung der Quel— 
len der Gefchichte zunächft des Mittelalters gezeigt 
haben, und troß der großartigen Anftalten jene 
viel befprochenen Record-Commiſſion und der ſtil— 
leren aber wirkungsreicheren Thätigfeit mehrere 
Geſellſchaften, namentlich der Historical Society, 
ift in England in Wahrheit weniger gefchehen alt 
in Deutfchland, Frankreih und felbft Stalien. 
Pauli zeigt in der intereffanten Beilage über bie 
Duellen zur Gefchichte der in diefem Band be 
bandelten Periode, die ficy ergänzend und weite 
führend an dad anfchließt was Kappenberg in de 
Einleitung zum erften und der Beilage zum zwei: 
ten Band gegeben hat, wie eine Anzahl be 
wichtigften Chronifen nocd ganz ungedruckt in den 
* Bibliotheken liegt, ein anderer wenigftens durd: 
aus ungenügend und unkritiſch publicirt morden 
if. Noch fchlimmer ift e8 mit den Urkunden be 
ftellt, die England freilich, bei der glücklichen Con: 
fervirung feiner Archive, in faft unerfchöpflicer 
Fülle befitt. Mit den Publicationen der verjdie 
denen fogenannten Rotuli ift man nicht über Io: 
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hann ohne Land hinausgefommen, während fie 
von den folgenden Regierungen zugleich mit einer 
großen Anzahl einzelner Urkunden und Briefe im 
Schatze ded Tower unverfehrt erhalten find. 

Hr Pauli hat zu diefem Zugang gefunden, hat 
auch die Handfchriften des Brittifchen Mufeums 
fleißig benußt, und fchon dadurch feiner Arbeit, 
befonder für die Zeit Heinrich IIL, einen Werth 
gegeben, die fie für jeden gründlichen Forſcher, fo 
gut in England wie bei und, unentbehrlich macht. 

Dabei erhebt fich allerdings eine Gefahr, die 
ich nicht unberührt laſſen kann. Die Durcharbeis 
tung eined großen urkundlichen oder handfchriftlis 
chen Materiald wird immer mehr der Monographie 
als der umfaflenden Volks- oder Staatsgefchichte 
anftehen. Jene ift darauf angemiefen in das volle 
Detail einzugehen, die8 nad) allen Seiten hin 
aufzuklären, fie hat auch wohl dad Recht etwas 
ungleichartig zu verfahren und da länger zu ver- 
weilen, wo fie neuen Auffchluß geben kann, wenn 
ed auch nicht ganz im Verhältniß zu dem Plan 
der Darftelung überhaupt if. Ein Werk dage: 
gen, welches die ganze reiche Entwidelung eines 
Volks- und Staatslebens fi zur Aufgabe ftellt, 
wird fi nothwendig Befchränfungen auferlegen 
müſſen; eine in allen heilen möglichft gleichar= 
tige Bearbeitung ift Pflicht, ein Hervorheben eins 
zelner Partien, nicht aus inneren Gründen, fon: 
dern nach den zufälligen Verhältniffen der Zus 
gänglichkeit neuer Quellen, vermehrt. 

Lege ich diefen Maßftab an den Band melcher 
bier vorliegt, fo finde ich nicht eben, daß Grund 
ift über Ungleichartigkeit der Darftellung zu Ela: 
gen; auch wo neue Quellen benußt find, hat e8 
den Berf. nicht verleitet fich zu fehr in Fleinen 
Ausführungen zu ergehen. Uber wohl glaube ich, 
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daß die Arbeit überhaupt etwas zu weitläuftig 
angelegt if, daß der Umfang diefes Bandes nicht 
in rechtem Berhältniß fteht zu dem, den das Werk 
im Ganzen wird innehalten follen. Nur 4 Re 
gierungen, die Heinrich II., Richards, Johanns 
und Heinrich III., nur reichlich hundert Jahre, 
‚werden auf den mehr ald 900 Seiten behandelt. 
Rappenberg hat gerade in dieſer Beziehung zu 
Gunſten des Berfd das Wort genommen, und id 
unterfchreibe gerne, was er über die Bedeutung 
der Zeit und das Sntereffe einer ausführlichen 
Schilderung derjelben gejagt hat, ich finde e& aud) 
mit ihm ganz natürlich), daß ein Autor, der einer 
Periode ein fo liebevolled eingehende Studium 
gewidmet hat, den Drang empfindet nun die ganze 
reiche Ernte feiner; mühfamen Arbeiten zu ver: 
werthen. Aber ich glaube doch, daß. jene Beden— 
fen damit nicht ganz erledigt werden, meine aud, 
daß der Berf. ſich einigermaßen felbft im Lich 
geftanden hat, da, wie ich fürchte, Manchem eis 
ner Lefer der Athen audgehen wird, ihn auf all 
den Kreuz- und Querwegen innerer und äußerer 
Berwidelungen zu begleiten, da außerdem die über 
den. Einzelnheiten ftehende, fie beherrfchende und 
ordnende Auffaffung des Ganzen mehr ald wün: 
fchenswerth in den Hintergrund zurüdtritt. Aber 
ich füge gleich hinzu, daß diefe doch nirgends 
fehlt, jondern dem ausharrenden Leſer, wenn aud 
in furzen knappen Worten, immer als Crholung 
entgegentritt. 

Hr Pauli liebt e8 nicht, fich in langen Aus: 
einanderfeßgungen über den Gang und Zuſammen⸗ 
bang der Begebenheiten zu ergehen; aber er vers 
liert ihn nicht auß dem Auge. In einfacher aber 
meift treffender Weife wird er. mwenigftens bei gro: 
gen Wendepunften angegeben, z. B. ©. 318.359. 
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397. Auch reicheren Schmud der Darftellung 
verfchmäht der Berf. Aber feine Sprache ift mei- 
ftend correct, der Ausdrud deutlich, bie und da 
auch lebhafter oder höher gehoben. Namentlich 
ift die Schilderung einzelner hervorragender Pers 
fünlichkeiten wohl gelungen, außer der der Könige, 
z. B. die des Großrichters Hubert ©. 593, det 
Simon von Montfort S. 796. Die Inappe Spars 
famfeit und Zurüdhaltung, die hier gezeigt wird, 
fieht namentlich einem jüngeren Berf. wohl an. 
Was hier etwa noch mehr gewünfcht werden 
möchte, wird bei längerer Thätigfeit auf dem Ge— 
u der Gefchichtfchreibung ſich wohl ſchon ein= 
nden. 

Auch fehlt e& dem Verf. in den großen Ange— 
legenheiten, welche jene Zeit erfüllten, durchaus 
nicht an einer beftimmten feft ausgeprägten Uns 
fiht. Er ift Fein Freund der Eirchlichen Webers 
griffe und ihrer modernen Lobredner; wie wenig 
er fonft Polemik liebt, Hurters Behandlung der 
englifchen Angelegenheiten in feinem Innocenz Ill. 
findet wiederholt entfchiedene Rüge, ©. 318. 358. 
366. Wiederholt wird, ganz der Wahrheit gemäß, 
hervorgehoben, wie es der Papft war, der die eng= 
lifchen Könige zum Bruch ihrer gegebenen Ber: 
fprehungen, zum Kampf gegen die Rechte dei 
Landes antrieb. 

Es ift ja die Zeit der eigentlichen Grundlegung 
der Öffentlichen Inftitutionen Englands, um die 
ed fich in diefem Bande handelt. ES verfteht fich 
auch von jelbft, dag Hr Pauli diefem wichtigen 
Gegenftand volle Aufmerkfamkeit zugewandt hat: 
die Einrichtungen unter Heinrich IL, die fich bes 
ſonders auf die Gerichtöbarkeit beziehen, die Magna 
charta und ihre verfchiedenen Beftätigungen, dieſe 
und andere verwandte Punkte werden ausführlich 
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beleuchtet. Ich muß jedoch bekennen, daß meine 
Erwartungen hier doch nicht ganz befriedigt wor⸗ 
den find, daß ich wenigftend weder an Duellen- 
material, noch an Refultaten eindringender For⸗ 
fhung etwas erheblich Neues gefunden habe. Der 
Verf. gelangt doch nirgends wefentlid über das 
hinaus, was namentlich Halam in den Additio- 
nal Notes zu feiner bekannten Arbeit über bie 
Berfaffungsgefchichte Englands im Mittelalter, un- 
ter Berüdfichtigung auf der einen Seite ded dem 
Lord Redesdale zugefchriebenen gründlichen Berichtes 
des Oberhauſes über die Gefchichte des Parlas 
ments, auf der andern Seite der Aufſätze Allens 
feftgeftellt hat; er läßt gern die Urtheile, welche 
jener ausfpricht, in den Noten abdruden. Jeder 
erkennt bereitwillig an, welche Berdienfte Hallam ſich 
bier erworben, wie er durch nüchterne und vorurs 
theilöfreie Kritif Vieles ind Klare gebracht bat, 
ich bin auch überzeugt, daß auf diefem Gebiete 
mehr ald irgendwo anders das vorhandene Ma— 
terial erfchöpfend dargelegt und nad allen Rich— 
tungen bin durchgearbeitet worden ift; aber id) 
glaube doch, daß gerade von einem fremden, eis 
nem deutfchen Korfcher hier noch Manches zu ges 
winnen war. Was mir Lappenbergd beiden Bän— 
den einen ganz eigenthümlichen Werth zu verleis 
ben fcheint, ift der Hintergrund der allgemeinen 
germanifchen Verhältniffe, auf dem das Bild ans 
gelfächfiicher und normanniſcher Zuftände ausge— 
führt worden ift: diefe befommen in Zufammens 
ftelung und Bergleihung mit jenen oft erſt das 
rechte Licht, treten jedenfalls in ihrer wirklichen 
Beichaffenheit viel deutlicher hervor als es bei eis 
ner ganz ifolirten Betrachtung der Fall fein kann. 


(Schluß folgt). 
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Schluß der Anzeige: „Geſchichte von England 
von Reinhold Pauli. Mit einem Vorwort von 
J. M. Lappenberg. Dritter Band.“ 


Freilich muß das in tactvoller und verſtändi— 
ger Weiſe geſchehen, nicht wie bei Palgrave, ſchon 
in ſeinem frühern Werk, und nun vollends in ſei— 
ner neubegonnenen Geſchichte Englands unter der 
normanniſchen Herrſchaft, der in der geſchmacklo— 
ſeſten und ungeſchickteſten Weiſe die ganze frän— 
kiſche Geſchichte in ſeine Aufgabe mit hineinzieht 
und das Auge für die eigenthümlich engliſchen 
Verhältniſſe ganz zu verlieren ſcheint, dazu von 
einer unglücklichen Leidenſchaft für alles wirkliche 
oder vermeintliche Römiſche ergriffen iſt. Es iſt 
auch nicht zweifelhaft, daß eine gewiſſe Gleichheit im 
Gang der Staatsentwickelung der verſchiedenen 
Reiche Europas im Lauf der Jahrhunderte immer 
mehr zurüctritt, aber dennoch wird durch eine Ber: 
gleichung der gleichzeitigen Zuftände anderer Staa= 
ten, z. B. der fcandinapifchen, Einzelne gewiß weis 


[113] 
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ter aufgehellt und richtiger gefaßt werden Fünnen 
als es bisher gefchehen if. Manches ift im eng- 
lifchen Staatsweſen nicht fo fingulär wie es der 
Engländer anzunehmen geneigt if. Das Merk: 
würdige der englijchen Entwidelung ift eigentlich 
nur, daß aus den gleichen Anfängen, wie fie fi 
auch anderswo finden, im Laufe der Zeit etwas 
wefentlich Anderes geworden ift, wozu der Grund 
nur theilweife in den Einrichtungen felbft, guten: 
theil8 in anderen Umftänden gefunden werden 
muß. Wenn die Gefchichte es erklären und dar: 
legen will, gelangt fie manchınal wohl bis an die 
Grenzen, welche ihr für die Würdigung und Gr: 
klärung der großen Borgänge im Volksleben ein 
für allemal gefegt find. 

Menigftend auf einen Punkt will ich einen Au: 
genblid näher eingehen. Ich vermiffe eine grö: 
Bere Schärfe und Bollftändigkfeit in den Mitthei- 
lungen, die ſich auf die allmälige Ausbildung deö 
Parlaments beziehen. Der Berf. fagt (S. 669), 
ed fei unerquidlic die Berfammlungen einzeln 
berzuzählen oder von den ebenfo häufigen Convo— 
cationen der Geiftlichkeit zu unterfcheiden. Ich 
follte meinen, e8 wäre dies immer noch erquidli: 
cher und gewiß Doch wichtiger geweſen, als die 
immer wiederkehrenden Streitigkeiten und Fehden 
der untuhigen Großen zu erzählen. 

Xber ſchon bei Darlegung ded Inhalts der 
Magna charta jcheinen mir die Beſtimmungen 
über die Berfammlungen feine ausreichende Wür— 
digung erhalten zu haben. Indem der Berf. ih: 
ren Inhalt angibt, Doch wohl nicht paſſend im 
Zufammenhang mit den Feflfegungen, welde 
die Lehnsleute gegen allerlei Uebergriffe der kö— 
niglihen Gewalt ficher ftelen follten, bemerkt er 
nur: „So geftaltete fich der Reichsrath, allerdings 
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nur aus den unmittelbaren Lehnöträgern der Krone, 
aber ſchon erfichtlih in zwei Theile gejchieden. 
Eine befondere Ehre wurde weder dem einen, noch 
dem andern damit bewilligt, es war vielmehr. ein 
altes Recht, das man jet zur Pflicht erhob“. 
Er nimmt alfo an, wie auch die Vergleichung 
mit ©. 135 zeigt, daß vorher alle unmittelbaren 
Vaſallen (die tenentes in capite) in der curia 
regis hatten erfcheinen Fünnen. Dann war aber 
wohl jedenfalld die Unterfcheidung in 2 Klaffen 
eine Neuerung, alfo auch die verjchiedene Art der 
Berufung; und ed ift gewiß von Interefje zu fra= 
gen, was nun eigentlich neu eingeführt worden 
ift, die Summonition der hohen Geiftlichen, Gra= 
fen und großen Barone »sigillatim per litteras no- 
stras«, oder die der übrigen Vaſallen »in gene- 
rali per vicecomites et ballivos nostros «, oder 
vielleicht gar beide& zugleich, während früher nur 
ganz allgemein und ohne beftimmte Förmlichkeit 
und Fırift eine Verfammlung anberaumt wurde, 
bei der dann der König leicht diejenigen feiner 
Bafallen zufammenbringen Eonnte, die ihm be— 
fonderd gewogen waren. Marquardfen hat vor 
Kurzem die Bermuthung aufgeftellt, daß nament— 
li) die Anzeige an die Eleineren Bafallen, wenn 
auch durch die königlichen Beamten, ald eine Ab— 
weichung von der alten Sitte angefehen werden 
müffe, und daß dann die Weglaffung der ganzen 
Stelle in den Beftätigungen Heinrich IH. zunächft 
hierdurch veranlaßt fei, weniger alſo im Intereffe 
des Königs ald in dem der großen Barone. Ge— 
wiß genug ift, daß die einfachen Vaſallen fpäter 
nicht mehr, fehr wahrfcheinlich, daß fie auch vor= 
ber nur ausnahmsweiſe erfchienen find. Mit den 
Gründen, die jened veranlaßt haben mögen, dann 
überhaupt den Berhältniffen auf denen die Unter: 
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fheidung der beiden Klaffen beruhen mochte, ba= 
ben fich die Engländer vielfach befchäftigt, wäh 
rend ich bei Hn Pauli eine Erörterung der Frage 
ganz vermiffe. Sie ift allerdings nicht leicht zu 
beantworten. Hallam bleibt zulegt (10te Aufl. 
II, S. 214) dabei ftehen, daß uriprünglich doch 
wohl die Größe des Beſitzes die Unterfcheidung 
bedingt haben werde, fo aber, daß dad Recht be— 
ftehen blieb, wenn jene fich nachher änderte, und in 
jpäterer Zeit der Erwerb des gleichen oder felbft 
eined größeren Beſitzes daffelbe nicht mehr ver- 
lieh. Er führt eine allerdings ingeniöfe Bermu: 
thbung von Spence an, daß ein Zufammenhang 
zwifchen der Radung durch den König oder durch 
die Beamten und der im Domesdaybook erwähn— 
ten Entrichtung von Abgaben, der Neicheren an 
jenen, der Geringeren an diefe, beftanden haben 
möge; was dann aber dazu führen würde, die 
ganze Unterfcheidung und auch die verfchiedene 
Art der Berufung felbft ſchon in die erften Zei: 
ten der normannifchen Herrfchaft zurüdzuverlegen, 
wozu dech kaum ausreichender Grund ift. 

Es bleiben hier jedenfall8 erhebliche Schwierig: 
feiten übrig, und ich möchte nach der Analogie 
der Berhältniffe, die fich in andern germanifchen 
Staaten finden, wenigftens die Frage aufmerfen, 
ob nicht vielleicht der Unterfchied darin befanden 
babe, daß als majores barones alle die galten, 
welche, wie die Grafen und die hohen Geiftlichen, 
auch die öffentlichen Rechte auf ihren Befißungen, 
Gerichtsbarkeit zc. empfangen hatten, im Gegen: 
faß gegen die, welche nur Lehngut, vielleicht höch— 
ftend mit einzelnen geringeren Befugniffen, befa= 
gen. Allerdings ift e8 für die richtige Auffaffung 
des englifchen Lehnſtaats von Wichtigkeit, daß man 
fich fletö gegenwärtig hält, wie der König nie in 
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die Stellung zu feinen großen Bafallen Fam, 
welche der Herrjcher Frankreichs oder Deutfchlands 
einnahm; jener muß vielmehr ald Lehnöherr ei: 
nem der franzöfifchen Grandſeigneurs verglichen 
werden; feine Stellung ift die des franzöfifchen 
Königs im Herzogtum Francien, nicht die im 
übrigen Franfreih. Aber auch dort ift noch ein 
Unterfchied zwifchen den Baronen, die im Beſitz 
wejentlicher Hoheitörechte find, und den geringeren 
Bafallen oder Kittern. 

Auch dad allmälige Hervortreten einer Abord- 
nung aus den Grafichaften zu Berathungen über 
wichtige Angelegenheiten des Reichs findet nicht 
genügende Beachtung; die erfle darauf bezügliche 
Nachricht, die fich findet, ift ©. 428 in einer 
Note abgedrudt, aber nicht näher gewürdigt (Hal: 
lam Ill, ©. 12 gibt fie in einer wefentlich ver: 
fchiedenen, aber wohl fchlechteren Kesart); wenn 
eö heißt, daß mehr von einem Aufgebot als von 
einer berathenden Berfammlung die Nede zu fein 
fcheine, fo kann fich das Doch auf die Aufforde- 
tung am Schluß: corpora vero baronum sine 
armis, similiter et (Hallam lieöt: armis singu- 
lariter, et) quatuor discretos milites de co- 
mitatu tuo illuc venire facias ad nos ad eun- 
dem termioüum ad loquendum nobiscum 
de negociis regni nostri, nicht beziehen ; 
übrigens bietet auch die Geſchichte anderer Ränder 
Beifpiele, daß eine Heerfchau der Ritterſchaft zu: 
gleich ald berathende Verfammlung diente. Die 
Hauptfrage wäre hier, ob die Aufforderung gleich- 
zeitig an alle oder doch mehrere Grafichaften er: 
ging. Man hat wohl zu beachten, daß diefe an 
den Sheriff von Drford gerichtet ift und in Ox— 
ford auch die Berfammlung Statt finden fol, 
alfo wie eine Graffchaftsverfammlung, nur in An— 
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-wefenheit des Königs, außfieht. Außerdem hat 
man ſich darüber zu entfcheiden, wer Die barones 
und wer die milites find; diefe Doch wohl nidt 
bloß die Eöniglichen Vafallen, fondern alle Ritter, 
die es überhaupt in der Graffchaft gab; endlid 
auch, wie man es fich denken foll, Daß nad) dem 
Eingang der Urkunde omnes milites mit ihren 
Waffen Fommen follen und nachher jene 4 erwähnt 
werden: fie find doch wohl von und aus jenen 
zu erwählen. — Der Aufforderungen, Die in ähn⸗ 
licher Weiſe unter Heinrich III. öfter ergingen 
(z. B. 1253 zu ſenden duos legaliores et dis- 
cretiores milites vice omnium et singulorum 
eorundem), gefchieht hier Faum Erwähnung, und 
da der Verf. an die befannten Schritte des Si— 
mon von Leicefter kommt, fügt er feldft nichts 
Näheres zur Erläuterung, was die eigentliche Be 
deutung der Sache Elar machen könnte, hinzu, fon 
dern läßt nur drei unter fic) abweichende Urtheile 
Lingards, Redesdales und Hallamd in der Note 
abdruden. Die Fragen, ob nun bloß die könig— 
lichen Bafallen oder alle Ritter an den Wahlen 
der Abgeordneten aus den Grafichaften theilnah: 
men, welche Städte Abgeordnete jandten und 
warum nur diefe, bleiben unerledigt. Ebenſo ver 
miffe ich, wo vorher (©. 719) von 3 Parlamen: 
ten im Jahr die Rede ift, jede Bemerkung dar: 
über, was hierunter zu verftehen ift und mie es 
ſich zu der früheren oder fpäteren Gewohnheit ver: 
hält; es war zu erinnern an die dreimalige Ber: 
fammlung des commune consilium, die wie be 
fonders Allen nachgemwiefen, unter den erften nor: 
mannifchen Königen » de more« Statt fand. 
Vielleicht hat Hr Pauli die Abficht in dem fol: 
genden Bande, wenn unter den fpäteren Königen 
diefe Verhältniſſe noch ausgebildeter entgegentre: 
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ten, ihnen eine befondere zufammenhängende Dar: 
ftelung zu widmen; vielleicht hat ihn aber auch 
nur Bejcheidenheit abgehalten ein Urtheil über 
Fragen auszufprechen, welche die bedeutendften 
unter den einheimifchen Hiftorifern und Staats 
männern Englands zu Feiner vollen Entfcheidung 
gebracht haben. Dem legten aber würde ich ent: 
fchieden entgegentreten müffen; wer eine Gefchichte 
Englands in diefer Zeit ausführlich und nach den 
Duellen fchreiben will, muß fidy auch eine fefte An- 
ficht über jene wichtigften Punkte der Entwidelung 
bilden, mehr als jeder Andere hat er dazu wie die 
Verpflichtung fo auch die Mittel. Sollte ed alfo 
die Abficht des Vfs auch für den folgenden Band 
nicht fein das bier Unterlaffene nachzuholen, fo 
müßte ich ihn auf das Dringendfte auffordern, 
bier eine Lücke feiner Wrbeit auszufüllen und 
überhaupt den inneren Berhältniffen eine nur noch 
immer größere Aufmerkſamkeit zuzumenden. 
Manches ift auch jebt fchon ausführlih und 
mit Liebe behandelt worden, 3. B. Alles was fich 
auf den Handel, und befonderd auf den Verkehr 
mit Deutjchland bezieht (S. 480. 844 ff.). Urs 
Funden und Briefe, die diefen Gegenftand, na— 
mentlich auch die Deutfchen in England betreffen, 
find forgfältig nachgemwiefen und dabei fchon manche 
Nachträge für Lappenbergs Arbeiten zur Gefchichte 
der Hanfe gewonnen. Früchte des von Hn Pauli 
auf die Benugung folcher für die deutjche Ge: 
fchichte intereffanten Urkunden, deren das Archiv 
des Tower eine bedeutende Anzahl enthält, ver: 
wandten Fleißed finden wir auch in dem eben erſchie— 
nenen neuen Heft des Lübeder Urkundenbuchs. 
Durch eine Unterflüßung der Berliner Akademie 
ift e8 ihm möglich geworden zur Fortfegung Dies 
fer Arbeiten noch eine Zeitlang in London zu ver: 
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weilen, was dann jedenfall der Gefchichte Eng— 
lands nur zum wefentlichen Bortheil gereichen wird. 
Möge ed dem vielverfprechenden Autor vergönnt 
fein, dad begonnene Merk rüftig weiter zu führen 
und fpäter auch im WBaterland in einer feinen 
Leiftungen angemefjenen Stellung zur Vollendung 
zu bringen. G. Waitz. 


Zürr iſch 


Verlag von Meyer und Zeller 1853. Theorie 
und Anwendung des fogenannten VBariationscal: 
cüls. Bon Dr. G. W. Straud. Zmei Bände. 
XXXI 499 u. 788 ©. in El. Fol. 


In der ausführlichen Vorrede gibt der Verf. 
eine kurze Eritifche Gefchichte der Variationsrech— 
nung, woraus jeder Sachfenner erfieht, daß der 
Verf. alles bisher Geleiftete genau gekannt hat 
— und fügt dann hinzu: daß fein vorliegendes 
(umfangreiches) Werk in theoretifcher und prafti= 
[her Beziehung die vorhandenen Rüden ausfül- 
len fol. — 

Abth. J und Il enthalten verfchiedene Sätze aus 
der Differenzial- und Integralrechnung, weldye für 
dad Folgende von befonderer Wichtigkeit find. 

Abth. IM enthält Unterfuchungen über den Zei: 
chenſtand der homogenen Functionen, und zwar 
nach zwei verſchiedenen Methoden. Die erſte Me: 
thode beſteht in der Anwendung unbeſtimmter 
Coefficienten. Um z. B. die Bedingungen zu fin— 
den, unter welchen die Function: 

y(p, q) = Ap? + 2Bpq + Cgq? 
ihr Beichen. nicht ändert, feßt der Berf.: 

(pP, DM — Ap F ag), rag", 
woraus a — — ‚b ri folgt, und ſich 
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die verlangten Bedingungen ergeben u. ſ. f. Die 
zweite Methode ift Die gewöhnliche, welche fich auf 
die Theorie der Gleichungen flüßt. 

In Abth. IV befchäftigt fich der Verf. fehr aus: 
führlid) mit der Entwidelung impliciter Functio— 
nen nach den fteigenden, oder fallenden, pofitiven, 
oder negativen, ganzen, .oder gebrochenen Poten= 
zen der Veränderlichen mittelft der Methode der 
unbeftimmten Erponenten und Coefficienten — in: 
dem er zuerft das Geſetz der Erponenten und hier⸗ 
auf dad der Eoefficienten beftimmt. 

Abth. V enthält die Theorie der VBariationsrech- 
nung. Zunächſt wird bemerkt: daß fich eine Func⸗ 
tion y = f(x) nur auf zweierlei Weiſe ändern 
fann, nämlich indem fich entweder der Werth des 
x ändert, oder x denfelben Werth behält und die 
Form (Natur) der Function y — f(x) fih än- 
dert und in y’ — g(x) übergeht. Diefe lebte 
Art der Aenderung nennt der Berf. „Mutation « 
(hätte alfo auch auf dem Titel ded Werkes Mu: 
fationscalcul feßen müſſen) — und definirt den 
fi) bier darbietenden Galcül als denjenigen Zweig 
der höhern Analyfis, welcher, wenn man Functio— 
nen in andere übergehen läßt, die daraus hervor: 
gehenden Refultate unterfuchen und anwenden lehrt. 
Der Unterschied zwifchen der neuen und urfprüngs 
lichen Function wird ebenfalls „Mutation“ genannt 
— und zwar eine unmittelbare, wenn die Func— 
tion unabhängig von andern Functionen mutirt 
wird — und eine mittelbare, wenn eine Function 
dadurch mutirt wird, daß eine andere, von wel: 
cher fie abhängt, mutirt wird. Die unmittelbare 
und mittelbare Mutation wird ferner eine reine, 
oder gemijchte genannt, je nachdem ſich dad x in 
y = f(x) ändert, oder nicht, während y= f(x) 
in y’ = g(x) übergeht. Und alle diefe Muta- 
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tionen nennt der Berf. einfache. Wenn Dagegen 
eine Function ſowohl mittelbar als unmitteldar 
mutirt wird, fo heißt die Mutation eine zuſam— 
mengefegte. Man hat alfo: 

A. Einfache Mutationen. 

a. Einfache reine Mutationen. 
aa. Unmittelbare reine Mutationen. 
bb. Mittelbare reine Mutationen. 

b. Einfache gemifchte Mutationen. 
aa. Unmittelbare gemifchte Mutationen. 
bb. Mittelbare gemifchte Mutationen. 

B. Zuſammengeſetzte Mutationen. 

a. Zufammengefeßte reine Mutationen. 
b. Zufammengefeßte gemifchte Mutationen. 

Diefe verfchiedenen Fälle betrachtet nun der Bf. 
ebenfo ausführlich als klar — und ed wird ge 
nügen, wenn wir dad Verfahren deffelben in den 
einfachften Fällen bier näher bezeichnen. Die erfte 
erforderliche Dperation fol darin beftehen: Der neuen 
Function ein bleibendes Merkmal zu ertheilen, mit: 
telft deffen es immer möglich ift, aus ihr die ur: 
fprüngliche Function wieder herzuftellen — und 
die zweite Dperation darin: ‚die neue Function in 
zwei Theile zu zerlegen, wovon der erfte die ur: 
ſprüngliche Function und der zweite die Muta: 
tion ift! 

Als erſtes und einfachftes Beifpiel führt der 
Verf. den Fal an, wo die Function 96x, a) 
durch WUenderung der Gonftante a ina + x in 
p(x, a + ») übergeht, und es wird nun, um 
den eben angegebenen doppelten Zweck zu errei- 
hen, ylx, a + x») nad dem Zaylor’fchen oder 
Maclaurin’fchen Sabe entwidelt. Als ein befon- 
derd wichtiger fpecieller Fall wird endlich noch der 
erwähnt, wo x unendlich Flein, alfo auch die Mus 
tation unendlich Flein if. Aber eigentlich gehört 
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diefer Fal gar nicht in die Variationsrechnung, 
weil die urfprüngliche und neue Function, wie der 
Verf. felbft fagt, fi nur ihrem Gehalte (Werthe), 
aber nicht ihrer Geftalt (Form) nach unterfcheiden. 

Hierauf bemerkt der Berf.: der obige doppelte 
Zweck laffe fi) zwar durch fehr verfchiedene Ein: 
führungsweifen des x erreichen, allein dieſe feien 
nicht gleich paflend; denn diefe Einführung des 
x müſſe doch wohl fo geichehen, daß die verlangte 
Zerlegung der neuen Function mit den in den 
frühern Zweigen der Analyfid gebotenen Mitteln 
immer ausführbar fei, und dann fei ed wegen der 
fpäter mit der Mutation noch vorzunehmenden 
Geſchäfte zweckmäßig, das x fo einzuführen, daß 
die Mutation immer die einfachfte Form befomme. 
Auch erhalte man auf diefe Weife für alle un— 
mittelbaren Mutationen ein und Ddiefelbe Form und 
ein und diefelbe Entwidelungsmweife — und des: 
halb ftellt der Verf. ein für allemal das Poftulat 
auf: „Alle unmittelbaren Mutationen follen wo 
möglich gefchloffene, oder unendliche Reihen fein, 
welche nach lauter pofitiven ganzen Potenzen des 
x fortfchreiten.v« Und insbefondere wird wieder 
der Sal hervorgehoben, wo x, alfo auch die Mus 
tation unendlich Flein ift. Unter dem Titel „Bes 
gründung des Variationscalculd” (2) heißt ed nun 
weiter: 

„Der einfachfte Fall, auf dem die allererfte Be- 
gründung (2) diefes Calcüls beruht, ift folgender: 
eine Funcion y — 96x) geht in eine andere 
F(x) über. Hier führt man in F(x) (2) nad 
freier Mahl (2) das Dperationsmittel x fo ein, 
daß fich eine mit ꝙ(x) anfangende und nach lau= 
ter pofitiven ganzen Potenzen des » fortlaufende 
Keihe ergibt. Jede andere Einführungsweiſe des 
x wird, weil weniger zweckmäßig, verworfen, und 
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man bat nur zu bemeifen, daß eine ſolche Ein— 
führungsweife des # immer möglich ift (bi6 da— 
bin hat dies der Verf. jedoch nicht getban — «6 
ift ja ſchon poftulirt!), Die Function p(xX, x). 
wird nun nach dem Maklaurin’fchen Sabe in Die 
Reihe entwidelt: 


| do(x, 
x) + (FE) 


„2 ydp (x, «) 
1.2 du2 or a 
und die Bedeutung, welche man dem Operations: 
mittel # nach gefchehener Reihenentwidelung bei— 
legen müffe, werde durch die Gleichung: 

x, «) = F(x) 
ausgedrückt (2). Alsdann wird die Gleichung (1) 
der Kürze wegen unter der Form: 


2 
yX, »)=yl8) + n.d.o) + 5 . 02 plx) 


x⸗ 
(2) 


ausgedrückt, und befonders noch der Fall be: 
merkt, wo: 

98%, ») = glX) + ».dpl) (9) 

if. Der Reihenausdrud für p (x, x) — 9 (X) 
— Ay beißt die Gefammtmutation, und die Co⸗ 
effiienten dy = dp (X), Hy = du): - - - 
nennt der Verf. Mutationscoefficienten. 

Es folgen nun 20 Erläuterungsbeifpiele, zum 
Theil für den Fall einer beliebigen und zum Theil 
für den Fall einer unendlich Eleinen Mutation — 
und es wird genügen „bier von jedem dieſer bei- 
den Fälle nur ein Beifpiel anzuführen, um zu 
zeigen, daß das Ganze nichts weiter als ein finn- 
und zweclofes Zeichenfpiel ift. 
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3. Es fei y = y(x) = log. nat. x gegeben, 
und diefe Function gehe über in: 

y + Ay = Fix) = log. nat. x°. 

1. Man feße: y+ Ay + o(x,») = logx. 
x“, jo befommt man: 

y+Ay= o(x, »)=logx-+ x. log x. 
Hieraus ergibt fi wieder y = g(x) = log x, 
wenn man x = 0 feßt, und wenn man «—=?2 
feßt; fo geht g(x, x) in Fx)=logx +2 
log x + log x? über! 

2. Man feße: y+Ay=y(x, »)=logx.x-*, 
fo befommt man: 

y+Ay=p (x, »)=logx— - log x. 
Hieraus ergibt fi) wieder y = y(x) — log x, 
wenn man »« O feßt, und wenn man « — —2 
feßt; fo geht ꝙ(x, ») über in F(x) = log x 

2 log x = log x°! 

11. & fi y-Ay=Fo)=olR)+n.vR), 
wo dad Clement 7 von x unabhängig und im 
Momente des Berfehwindens (unendlich Elein) ift, 
alfo bei jedem Werthe von x der Werth des F (x) 
dem des g(x) nächft anliegend. Man feße geradezu: 

y+Aa=o&,)=ox)+#r.vR) 9) 
Hieraus ergibt fich wieder y=g(x), wenn man 
x» — 0 feßt, und wenn man «= ſetzt; fo 
geht (x, x) über in y(x, 7) = F&) = y(x) 
+ 7.uw(x)! So etwas fol Variationd= oder 
Mutationsrechnung fein?! — 

Bei Beifpiel 10 fagt der Verf. jelbft: „ed fragt 
fi) allerdings, ob unter den mancherlei Einfüh- 
tungen des fi) auch jedesmal folche befinden 
müfjen, welche eine nach lauter pofitiven ganzen 
Potenzen des x auffteigende Reihe liefern? Die 
Antwort hierauf ift bejahend, wie fogleich bewie— 
fen werden fol.“ Früher hat ja der Verf. dies 
aber ein für allemal poftulitt! In der That ift 
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auch ber Beweis des Verfs ebenſo nichtöfagend, 
wie in den obigen Beifpielen. Hierauf leitet der 
Verf. die Säße ab: 
—— * en. 
im (er PX) \ _ an (= y(2) 


dxn dxn 


dm f y(x)dn = Sf dm (x). ds», zc. (4) 


ganz fo wie es in der Differenzialrechnung gejchieht. 

Sn $ 61 bemerkt der Berf.: dag mit dem bis 
dahin über die Theorie der unmittelbaren Muta- 
tionen Borgetragenen die Grundlage der ganzen 
Bariationsrechnung gegeben fei (die freilich eben 
feine geficherte und nothwendige ift) und fügt nun 
noch 3 Bemerkungen hinzu, die fonderbar lauten: 


Nach Euler und Lagrange fei unter einer un— 
mittelbar mutirten Function g(x) eine Function 
4(x, x) zu verftehen, welche fi für —=0 wie 
der auf „(x) reducire -— und man gehe Dems 
nach fo zu Werke, ald wenn es gar nicht nöthig 
wäre, fi) auch nur in der dee eine neue von 
x freie Bunction F(x) vorzuftelen — obgleich x 
nur ein Operationsmittel (2) fei (aber bei dem 
Berf. ift ja F(x) auch weiter nichts als glx, x) 
für einen fpecielen Zahlenwertb von x — und 
in mehren feiner Erläuterungdbeifpiele hat er x 
ald eine Beränderliche behandelt!) — und wenn 
von gylx, ») weiter nichts verlangt werde, als 
daß fie fich für — — 0 wieder auf „(x) reducire, 
fo jet im Allgemeinen: 

yx, »»=gplx) + P.xer+Q.xu+..., (3) 
wo die Erponenten p, q, . . . auch pofifive ge: 
brochene Zahlen fein dürfen. Gleichwohl wenden 
Euler und Lagrange ohne Weiteres den Maklau: 
rin'ſchen Sab an, ald wenn fih y(x, x) in eine 
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mit gY(x) anfangende und nach ganzen pofitiven 
Potenzen ded x fortjchreitende Reihe entwicdeln 
laffen müffe — und erwähnen nicht im Gering= 
ften, daß ed auch Zufammenfeßungen von y(x,x) 
gebe, die ſich nicht nach lauter pofitiven ganzen 
Potenzen des x entwideln laffen (dann ift aber 
auch das Poftulat des Verf. unrichtig!) Ganz 
anders verhalte fid) aber die Sache, wenn man 
ſchon von vorn herein „verlange“ dad x nur fo 
einzuführen, daß die Gleichung (1) oder (2) ſich 
ergeben muß (dieſes Kunftftüf hat der Verf. lei— 
der nicht gezeigt — „verlangen“ kann man freis 
lich Alles, wenigftens in der Mathematit — aber 
ob man ed auch erhält, das ift eine andere Trage 
—). Es laffen fi) zwar, heißt ed weiter, alle 
Aufgaben, welche mittelft der Reihe (1) oder (2) 
lösbar find, auch mittelft der Reihe (3) löfen; 
allein man bürde ſich durch Anwendung der Reihe 
(3) ſchon bei einfachen Aufgaben unnüge Weit— 
läufigkeiten auf, und bei zufammengefeßten Auf: 
— verwickele man ſich dadurch in Schwierig— 
eiten, deren Beſeitigung oft ſehr ausgedehnte und 
nutzloſe Nebenunterſuchungen verurſache, die bei 
Anwendung der Reihe (1) oder (2) wegfallen. — 
Offenbar ift auch) die Betrachtung der ganzen Reihe 
(1) oder (2) unnüß, fobald x unendlich Elein ift 
— wie ed in der Variationsrechnung immer der 
Hal if. Der Berf. felbft nimmt ja bei dem di— 
recten Prüfungsmittel des Marimums oder Mini: 
mums immer nur „Eurzweg“ die beiden erften 
Glieder der unendlichen Reihe! 

Zuleßt bemerkt der Verf. dagegen: daß es ganz 
irrig fei, wenn einige Schriftfteller die ganz allge— 
meine (d. h. unbeftimmte) unmittelbare Mutation 
(mutirte Function) durch: 


y(x) + #.dy(x) 
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ausdrüden wollen. Er hat aber ©.87 felbft ge= 
fagt: daß fie in allen Fällen gebraucht werden 
fann! Und ©. 94 f.: „Wenn aber die Form ei: 
ner dazu gehörigen, von * freien neuen Function 
nicht vorgefchrieben ift, fo kann man wohl die 
Reihe (1) oder (2) noch entwideln (2), wo jeder 
der Goefficienten dy(x), Iylx), ... vollfom: 
men beftimmt ift (2); aber man Eann Feine Glei- 
chung: y(x, x) = F(x) 
bilden, alfo auch Feine fpecielle Bedeutung des x 
ermitteln, wenn nicht irgend eine andere Bedin— 
ung vorgefchrieben ift, oder aufgejucht werden 
ann, welcher daffelbe genügen fol. Eine folche 
Bedingung wäre 3. DB. die, daß x verfchwindend 
(unendlich) Blein fei.” Hier fucht der Verf. auch 
zu zeigen: daß die Reihe (2), auch bei jeder be- 
liebigen Bedeutung des x, doch nicht jede belie- 
bige Mutation ausdrüden könne — fondern eine 
bloß fingirte Operation fei — und ebenfo fei auch 
die Beziehung zmwifchen den Goefficienten dy(x), 
gl), Pylx), -» .. bloß fingirte — weil 
ja jeder für fich willfürlid) fe. Allerdings ift das 
ganze weitläufige Räfonnement des Berf., wodurd 
er die Bariationsrechnung „ begründen” will — 
eine leere, unftatthafte Fiction. Denn da der Bf. 
ed ganz unbeftimmt läßt, wie dad x» in y(x) 
eingeführt werden fol — und in den erwähnten 
Grläuterungsbeifpielen bald die eine und bald die 
andere Einführungsart (bald als Factor, bald als 
Addend, bald ald Erponent ꝛc.) anwendet; fo ift 
er auch nicht berechtigt Y(x, #) nach der Tay— 
lor’fchen Formel zu entwideln, und die Gleichung 
(1) anzufegen. Diefes ift nur dann zuläffig, wenn 
y(X, ») = plz + ») ifl. 
(Schluß folgt). 


u 
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der Königl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften. 





152. Stuͤck. 
Den 23. September 1854. 





Zürid 
Schluß der Anzeige: „Theorie und Anwendung 
des fog. Variationscalcüls. Von Dr. G.W. Straud).“ 


Auch erfährt man durch alle diefe weitläufigen, 
willfürlichen Grörterungen des Verf. nicht einmal: 
wie man denn nun endlich die Mutation einer 
gegebenen Function U = gy(x, Y), wo y eine 
Function von x ift, wirklich findet? Gin Anfän- 
ger wird ftugen, wenn der Berf. bei Aufg. I aus 
U=y — y) ſofort ſchließt: 


— 
PU = (x— ?2y).d?y— 2 dy? 
Denn in $ 57 fagt der Berf.: das Mutiren fei 
nur ein einfaches Differenziren nad) x (2) — und 
dann foll auch die ganze unendliche Reihe: 
ae — =... 
— 1.2 PIE 1:2..3 — 
als Mutation von y genommen werden! Offen— 
bar ift die Herleitung der Formeln (4) unter fol: 
hen Umftänden auch ganz unbegründet. Der Bf. 


[114] 
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tadelt Ohm, daß er die Reihe (2) ohne Weiteres 
angenommen habe — weshalb er felbft die obige 
(ganz haltlofe) Deduction und (vermeintliche) Be: 
gründung der Bariationsrechnung offenbar unter: 
nommen bat. Der Berf. bemerkt wiederholt: daß 
durch die Einführung des y die Variationsrech— 
nung auf ihre wahre Grundlage gebracht fei — 
und fragt Ohm, weshalb er diefe Guler’fche Be: 
gründungsweife, die auch Ragrange angenommen, 
aufgegeben habe, ohne dieſes jein Verfahren zu 
motiviren? Da die Formveränderungen immer 
als MWerthöveränderungen gedacht werden müflen, 
wenn damit fol gerechnet werden können — jo 
erhellet ohne Weiteres: daß die Regeln des Ba: 
riirens Feine andern find, als die des Differenzi- 
rend — und nur die von den Formveränderun: 
gen herrührenden Merthöveränderungen von den 
unmittelbaren Werthsänderungen (Differentialen) 
durch ein befonderes Zeichen (d) unterfchieden zu 
werden brauchen — fo daß die Einführung einer 
neuen Beränderlichen x oder t zur Begründung 
der Bariationdrechnung ganz überflüffig ift — zu: 
mal wenn ed in einer fo unbeftimmten, nichtsſa— 
genden Weiſe wie durch den Berf. gefchieht. Das 
ganze Verfahren ift nichts als eine begriffloje 
Erſchleichung — die leider nur zu oft in der ma: 
thematifchen Analyfis immer noch vorfommt. Aud) 
in manchen andern Beziehungen möchten wir die 
Strenge der Schlüffe des Verfs nicht verbürgen, 
allein der Raum geftattet und nicht hier ins Des 
tail einzugehen. — Zulegt wird wieder der Fall, 
wo x» unendlich Elein ift, und auch die Mutation 
unendlich Elein wird, als befonders beachtenswerth 
hervorgehoben — aber auch in diefem Falle foll 
die Mutation aus einer unendlichen Reihe befte 
ben, weil diefe der allgemeine Begriff ſei — und 
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die endliche Reihe ald befondern Fall unter fich 
begreife. Welche fonderbare Logif! Wenn « un 
endlich Elein ift, fo ift ja in aller Strenge: 
ygatr)=y&, »)=ylX) +. dy(R). 

Durch Anwendung von Reihenentwidelungen von 
der Form (2) werden nun auch mit großer Aus—⸗ 
führlichkeit die übrigen der eben genannten Arten 
von Mutationen hergeleitet — und hieraus fieht 
jeder Kundige: daß, mie ſchon gejagt, die Be: 
gründung der Variations- oder Mutationsred)- 
nung durch den Berf. Feine befonders ftrenge ift 
— und daß es damit noch fhlechter fteht, wie 
mit der Differenzialrechnung vor Cauchy's Lei— 
ftungen, fo daß alſo die Variationsrechnung zu 
ihrer ſtreng wiſſenſchaftlichen Begründung einer 
ähnlichen Reform bedarf, wie die Differenzialrech: 
nung und die Analyfis überhaupt durch Cauchy's 
Arbeiten erfahren hat. Der Berf. fpricht fich über 
die unendlichen Reihen und deren Anwendung in 
$ 20 f. im Allgemeinen ganz treffend aus, allein 
er macht von diefen Lehren Feine durchgreifend 
firenge Anwendung — nur gelegentlich fpricht er 
ganz kurz davon, 3. B. ©. 115: „Wenn aber 
‚ der Werth ded x ein beftimmter ift, fo müffen 
die Reiben . . . nicht nothwendig gültig fein, 
fondern fie find allemal ungültig, wenn ein Glied 
Nul in den Nenner befommt. Man wird alfo 
diefe Reihen mittelft des Taylor'ſchen Sabes fo 
entwideln, wie wenn der Werth ded x ganz all: 
gemein wäre, und Dabei wird man zufehen, ob 
ein Glied oder ob mehrere Slieder, oder ob alle 
Slieder dad x in den Nenner befommen — und 
indem man diefen Nenner —= 0 febt, kann man 
alle jene Werthe von x fchon im Voraus kennen 
lernen, bei welchen die Reihen ihre Gültigkeit 
verlieren (Cauchy's Theorem!)“. ı. Und am 
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Schluſſe des $ 85 bemerkt der Berf.: daß alle 
vorkommenden KReihenentwidelungen ſich mittelft 
des Maklaurin'ſchen (2) Satzes ausführen laſſen 
— man alfo immer dad Mittel habe, jeder Reihe, 
wo man fie auch abbrechen möge, ihre Ergän— 
zung beizufügen. In Fällen der Anwendung jei 
ed von der höchſten Wichtigkeit, dag man den 
Fehler, welcher durch Meglaffen von Gliedern 
entfteht, jedesmal ſchätzen könne. 

Abth. VI enthält einige Specialitäten, welce 
zur Theorie der Mutationen gehören, auf deren 
nähere Grörterung mir bier offenbar nicht einge: 
ben können — und nur einer unrichligen Schluß» 
weife des Verfs wollen wir hier erwähnen, weil 
fie oft wiederkehrt. Wenn x unendlich Elein ift, 
fo fol eine Gleichung mie: 

0=A,»+A,n-+... in inf. 
nur .. Fr wenn einzeln ao — O, A, =|, 
A= ++» i 

Abth. VII enthält eine fehr ausführliche Theo: 
rie des Größten und Kleinften -- und andere 
damit zufammenhängende Unterfuchungen, und 
zwar betrachtet der Berf. fucceffive: 

A. Ausdrüde, welche wirkliche Urfunctionen find, 

B. Ausdrüde, worin auch Differenzialquotien: 

ten vorkommen, 

C. Ausdrücke, welche auch Integrale enthalten, 
indem er wieder von den KReihenentwidelungen 
wie (2) Gebrauch macht — fo daß es fich aljo 
mit der wiffenfchaftlihen Strenge bier ebenſo 
verhält, wie bei der Begründung der Variations⸗ 
rechnung. 

Hierauf folgt der praftifche Theil des Werkes, 
nämlich eine Sammlung von 288 größtentheild 
volftändig gelöften Aufgaben zur Anwendung der 
vorhergehenden Theorien, indem der Berf. ſucceſ⸗ 
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five die den drei vorhin genannten Kategorien 
von Ausdrücken entfprechenden Aufgaben behan= 
delt. Diefer Theil, welcher etwa & ded Ganzen 
ausmacht, bietet ein fo reichhaltiges Material zur 
Uebung dar, wie man ed fchwerlic) anderswo 
finden möchte. Freilich find manche diefer Auf— 
gaben von keinem befondern Intereffe, fo daß fie 
füglich hätten wegbleiben können — und über- 
haupt hätte fi) der Verf. viel Fürzer faffen kön— 
nen — fo daß er auch bei der Hälfte des Bolus 
mens feines Werkes alles Wefentliche der Varia— 
tiond= oder Mutationsrechnung erörtern konnte! 
Dadurd würde der Preid ded Buches (Laden 
preis — 10 Thaler) ein viel geringerer und feine 
Verbreitung eine viel größere geworben jein. — 
Es mag jedoch hier noch bemerkt werden, daß 
fich die Verleger bewogen gefunden haben, den 
Preis auf die Hälfte herabzufegen — und daß 
das Werk, befonderd wegen der Aufgabenfamm- 
Yung, zu dieſem ermäßigten Preife mit vollem 
echte empfohlen werden Fann. Diefer zweite 
praftifche Theil ift der bei weitem werthvollfte — 
und zeigt zur Genüge, daß fich der Verf. feinem 
Gegenftande mit vieler Liebe und Ausdauer ges 
widmet hat — und enthält manches Eigenthüm= 
liche, was der Verf. nicht unterlaffen hat, in be= 
fondern „Schlußbemerfungen ” hervorzuheben. — 
Die äußere Ausftattung ift fehr ſchön. 
Dr. Schnufe. 


Sena 


bei Frieder. Frommann 1854. Thüringische Ge- 
schichtsquellen. Erster Band. Annales Rein- 
hardsbrunnenses *). Namens des Vereins f. 


*) Nicht Reinhardsbrunn, fondern Reginhers— 
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thüring. Gesch. .u. Alterthumskunde zum ersten 
Mal herausgegeben von Dr. Franz X. We- 
gele, ausserord. Prof. zu Jena. (Auch mit 
befonderm Xitel: Annales Reinhardsbr. etc.). 
XXXIH u. 321 ©. in Octav. 


Der im Zahre 1852 geftiftete Verein für thü— 
ringifche Gefchichte und Alterthumskunde zu Iena 
bat unter der Leitung ded Hrn Prof. und Geh. 
Juſtizrath Dr Michelfen *) bereitd mehrfache Be: 
weife feiner Wirkfamkeit durch Drudichriften ges 
geben, namentlidy dur den 1. Band der Zeit 
Schrift ded Vereins, in 4 Heften (29 Bogen in 
Dctav, mit 4 Tafeln in Steindrud), mit Beiträ- 
gen der Herren Michelfen, Rüdert, Stark, Schwarz, 
Voigt (in Königsberg), Droyfen, Schüß, Wegele, 
Kühn, Kein, Aue, Wagner. Das vorliegende 
Werk ift ohne Zweifel bis jebt das bedeutendfte 
von denen, deren Erfcheinen durch den Verein 
bewirkt if. Nur theilweife waren diefe Annalen 
von Reinhardöbrunn bisher abgedrudt und bes 
nutzt, ungeachtet ihrer Wichtigkeit für die ältefte 
Zeit der Landgrafichaft Thüringen, befonders für 
die Zeit und das Leben des Landgrafen Lud— 
wig IV., des Gemahlö der heil. Eliſabeth, auch 
für die Zeit des Landgrafen Albrecht ded Ent: 
arteten und feines Sohnes Friedrich, aber im 


brunn war ohne Zweifel die BEI ONE Namensform 
des Orts. Die Handfhrift der A. R. hat gewöhnlich 
Reynersborn. 


*) Außer deſſen hieher gehörigen Schriften — Rechts— 
denkmäler aus Thüringen 1. und 2. Lief. (14 Bogen) 
und Der Mainzer Hof zu Erfurt, Einladungsſchrift zur 
Generalverſammlung bes Vereins 1853 (6 Bogen in 8) 
— if bier zu erwähnen die germaniftiihe Abhandlung 
defielben Die Hausmarke (9 Bogen in Quart). 
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erften Theile auch für die Gefchichte des Kaifers 
Heinrich VI. und des Königs Philipp von Schwa— 
ben und ihre Zeit. Hier erfcheinen Ddiefelben 
zuerft vollftändig und Eritifch berichtigt, in fo gu— 
ter Geftalt, ald man in einer erften Ausgabe ei- 
ned ſehr verwahrloften Textes nach einer einzi= 
gen Handſchrift nur erwarten Fonnte, auch äußer: 
lich fehr wohl außgeftattet. 

Sn der Vorrede wird gut erörtert, wie ed ges 
kommen, daß Thüringen verhältnigmäßig gegen 
andre deutſche Landſchaften erft fpät mit eigenen 
biftorifchen Schriften aufgetreten iſt. Endlich grif- 
fen neben den Mönchen von ©. Peter zu Erfurt 
auch die Mönche von Reinhardöbrunn, der Lieb- 
lingöftiftung des landgräflichen Hauſes, zur Fe— 
der, und fchrieben Annales. iefe blieben lange 
ziemlich unbekannt und vernadyläffigt, auch nach: 
dem mehrere Gelehrte ded 18ten Sahrhunderts 
darauf aufmerffam gemacht hatten, und erft in 
neuerer Zeit wurden wieder Theile derfelben von 
Heffe in Rudolftadt, Abel in Bonn und Rüdert 
in Breölau ergiebig benußt. Herr Profeffor We: 
gele, welchem der Verein die Heraudgabe der la- 
teinifch gefchriebenen Quellenſchriften Thüringens 
übertragen hat, beginnt dieſes Werk mit dem 
vorliegenden Bande auf eine ganz geeignete und 
Löbliche Weife. Die Arbeit war nicht leicht, da 
die einzige bis jeßt aufgefundene ältere Hand— 
fchrift dee A. R. in Hannover erfi nach 1424 
von einem Mönche des Klofterd Serichomw in die 
Chronif der Magdeburger Erzbifchöfe (diefe abge: 
drudt in Meibom SS. R. G. II, 269) ftücweife 
und höchſt nachläffig hineingefchrieben if. Die 
Gollation einer im Sahr 1825 für Gotha ges 
machten Abfchrift mit der Hannoverfchen Drigi- 
nalhandfchrift beforgten die Herren Archivrath 
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Schaumann und Bibliotheffefretär Böttger da- 
felbft mit großer Sorgfalt, aber leider wimmelt 
die Handichrift felbft fo fehr von den gröbften 
Leſe- und Schreibfehlern, Entftelungen und Ber: 
ftümmelungen ded Textes, daß dem gewiſſenhaf— 
ten Herausgeber daraus große Mühe ermudjs. 
Theilweife wurde demjelben die Reſtitution de 
Tertes erleichtert dur die vom Profeffor Rückert 
gelieferte alte Ueberfegung der Vita Ludoviki, 
und durch die Abdrüde der Vita S. Elisab. de 
Dietrich von Apolda und der Historiae de Land- 
graviis, welche leßtere, aber auch entftellt und 
fehlerhaft, auß den Annal. Reinh. hervorgegan- 
gen find. 

Die Annales Reinh. umfaffen die Jahre 1026 
bis 1335, und beftehen zumeift aus Drei Haupt: 
theilen in gleichzeitigen Aufzeichnungen, von de 
nen der erfte, welcher um 1170 beginnt und mit 
1205 fchließt, wahrfcheinlich von mehreren Mön— 
chen von Reinhardsbrunn herrührt. Der zweite 
enthält die fchäßbare Vita Ludovici (IV.), nie 
dergefchrieben von einem Geiftlichen aus der Um: 
gebung des Landgrafen, dem Kapellan Bertolb, 
der dritte einzelne Aufzeichnungen vom Jahre 
1236 bis 1335. Der Epifode vom Wartburg: 
friege (de sex magistris in cantilenis pag. 109) 
liegt ficher daB deutjche Gedicht davon zu Grunde, 
Aus jenen drei Haupttheilen und ältern Auf 
zeichnungen vom Anfange ded 13ten Jahrhun— 
dertö nach Weberlieferungen und Urkunden mur: 
den nach des Herausgebers wohlbegründeter Mei: 
nung die A. R. zwifchen den Jahren 1335 und 
1349 in die Geftalt gebracht, in welcher wir fie 
jest in der Hannoverfchen Handfchrift (ftückweile 
in das Chron. Magdeburg. eingefchoben) befißen, 

“zwar von einem ungefchieten Compilater 
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Des 14ten Zahrhunderts, welcher Lücken der Ge: 
Tchichtöerzählung nicht bloß aus Lambertus Hers- 
feld., Ekkehardus Uraug., dem größern und dem 
noch ungedrudten Eleineın Chron. Sanpetr. Er- 
furt. und dem Chron. S. Aegidii, fondern auch 
wohl aus feiner Phantafie zu ergänzen und durch 
hohle Redensarten zu verdeden fuchte. Die Nach: 
theile diefer ungefchieten Behandlung und Ue— 
berarbeitung der guten und höchſt fchäßbaren 
Elemente der A. R. hat unfer Herr Herausgeber 
nicht ganz befeitigen Eönnen, doch hat er diefel- 
ben durch gefunde Kritik unfchädlicher gemacht. 
Sehr dankenswerth ift e8 auch, daß derfelbe we— 
nigftend die der A. R. in ihrer gegenwärtigen, 
im 14Aten Sahrhundert ihnen gegebenen Geftalt 
eigen angehörigen Beftandtheile durch größern 
Drud bat auszeichnen laffen, da eine weitere 
Unterfcheidung der echten ältern Glemente und 
der fpätern Snterpolationen, nach der Weife, wie 
eine folche Unterfcheidung in den alten Gefchichts= 
quellen unfered Nationalwerks der Monumenta 
hist. Germ. gemacht zu werden pflegt, Faum 
Durchzuführen war. Ebenſo ift die am Rande 
beigefügte Ungabe der Quellen, aud denen die 
A. R. die betreffenden Stüde entlehnt haben, 
dankenswerth, fo wie, daß außer den Eritifäyen 
Anmerkungen auch kurze erflärende Anmerfun- 
gen und Nachweifungen unter dem Xerte geges 
ben werden. Am Schluß fteht eine Gefchlechtö- 
tafel der Randgrafen von Thüringen von Lud— 
wig mit dem Barte (+ 1056) bis Friedrich dem 
Ernſth. (+ 1349) und ©. 315 bid 321 ein Pers 
fonenregifter. 

Für den zweiten Band diefer Sammlung thüs 
tingifcher Gefchichtsquellen ift beſtimmt die Chro> 
nie des Erfurter Benedichinerd Nic. von Syghen 
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und für den dritten Band vorläufig dad Chron. 
Sanpetr. Erfurt., deffen Abdruck bei Menden 
nicht genügt. Möge das löbliche Werk den be= 
ſten Sortgang haben, und überhaupt der Senaer 
thüringifche Verein einer längern Eräftigen Dauer 
fich erfreuen, ald das mit dem thüringifch = fächfi- 
chen Bereine zu Halle der Fall zu fein fcheint. 
Dem Bereine wie dem SHerauögeber der A. R. 
find wir für die ſchnelle Mittheilung diefer für 
Thüringen und überhaupt für die deutfche Ges 
fchichte fo bedeutenden Schrift zu lebhaften 
Danfe verbunden. Zu den nun leichtern Be— 
tichtigungen geben wir fchließlic einen kleinen 
Beitrag. ©. 85, 3. 18 ift ftatt date, welches 
aus dem fehlerhaften dato der Handfchrift ge: 
macht ift, ohne Zweifel zu leſen late (latae sen- 
tentiae.. ©. 86, 3. 10 ift prelatorem wohl 
nur ein Drudfehler ftatt prelatorum, wie S.256, 
3.4 v. u. tantantum ſtatt tantum. ©. 204, 
Anmerk. 3 ift der Name des Rud. von Bilzings: 
leben (Bülzingsl.) bezogen auf „Burgöleben, weit: 
lih von Alftädt, aber auf preußifchem Gebiet * 
ftatt auf Bilzingsleben nördlid) von Kindelbrüd. 
©. 3 lautet Anmerfung 3: „Roybe ift der, 
wie man ziemlich allgemein annimmt, ſlavi— 
[he Name des Thüringer Waldes, meiftens 
aber für verfchiedene einzelne Xheile deſſelben 
gebraucht.” Diefer Name Loybe (Laube?) ift 
fchwerlih flavifh, und Fommt eher von dem 
deutfchen Laub, loup. Bergl. ©. Eaffel in den 
BWiffenfchaftlichen Berichten der Akademie gem. 
Riff. zu Erfurt 1854 ©. 200 ff., wo auch die 
Endung der thüringifchen Ortsnamen auf =leben, 
welche charakteriftifch ift für Thüringen und deſ— 
fen ältefte Ausdehnung bezeichnend, erklärt wird 
durch fefter Wohnort, mansio (wovon dad franz. 
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maison, ital. magione, fpan. meson, altipan. 
mayson, altpg. meison)*), indem, wie dieſes 
Wort von manere, fo jene Endung von einem 
leben — bleiben herkommt **). Pott (Perſo— 
nennamen 488 folg.) denft bei den Drtönamen 
leben an leben, vivere, auch in Spanien für 
wohnen gebraudt. Man möchte auch an Leib, 
als das Fefte, Conftante denken. or 


Kiel 

Akademiſche Buchhandlung 1853. Dr. Claus 
Harms, gewefenen Predigers in Kiel, vermifchte 
Auffäge und Feine Schriften, einige bisher noch 
nicht gedrucdte, die Landwirthfchaft, dad publici= 
ftifche und politifche Leben, die Sprade, Daß 
Schul= und Kirchenwefen betreffende. Heraus— 
gegeben von ihm felber. VI und 364 Seiten 
in Octav. 


Was in dem theuren reife, deffen vermifchte 
Schriften, Vielen gewiß zur Zreude, in diefem 
Bande gefammelt hervorgehen, fein langes Leben 
hindurch vorgeherrfcht hat, was von Beiden ent: 
f&hiedener in feinem Wort und feiner That her— 
vorgetreten ift, ob die Liebe zu feiner Kirche oder 
die Anhänglichkeit an das Land und Volk, das 
ihn geboren bat, Dad möchte fchwer zu fagen 
fein. Auch wir gedenken nicht, Eins mit dem 
Andern vergleichend zufammenzuftellen, vielmehr, 
weil von jener wohl Alle willen, um fo mehr 


*) Bgl. auch mansus im frühern M. 4. 

*) Bleiben — beeleiben. Die thüringifchen Derter 
auf »leben fommen in ältern Zeiten fehr gewöhnlich in 
der Form ⸗æeiben vor (=-lieva, leiva, lephen, leiben). 
Bol. kleben, bekleiben. 
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an diefe zu erinnern und zu zeigen, welch ein 
ſchönes Denkmal fie in den anzuzeigenden Blät- 
tern fich gefeßt bat. Der bier redet, ift auß ei— 
nem dankbaren Sohne feines Volkes ein ehr— 
würdiger Vater geworden; in feines Stammes 
Vergangenheit heimifch wie Wenige durchlebt er 
mit ihm feine Gegenwart, feiner Borzüge ſich 
freuend und feine Noth auf dem Herzen tragend, 
feine Gebrechen fcharf ftrafend und doch darüber 
feine edlen Eigenfchaften nicht verfennend, ein 
Mann, der „recht buchftäbli im Volk geboren 
und aufgewachfen und fein Lebtage mit dieſem 
Bolf oder Volfötheil in täglicher Verbindung ge: 
blieben iſt“ (S. 172) und der darum ein Recht 
bat zu erwarten, daß feine Stimme nicht über: 
hört werden, ja auch dad früher gejprochene Wort 
eine freundliche Aufnahme finden werde. Und hat 
auch Manches in diefer Sammlung vorzugsweile 
für den Dithmarfchen Bedeutung, fo kann es doc 
auch für den Fremden nicht ohne Intereſſe fein, 
dieſes merkwürdigen Volfsftammes Sitte und Art 
aus der Darftelung eines feiner hervorragenden 
Männer Eennen zu lernen. 

Unter den etwa 60 größeren und Fleineren 
Stüden der Sammlung (man fähe fie manchmal 
gern etwas näher nach Zeit und Jahr beftimmt) 
ziehen uns vorzugsweiſe die 28 „Aufläße publici- 
ftiichen Inhalts“ an. Sie eben find es, die für 
genauere Kenntniß des dithmarfifchen Volkes und 
Landes die reichfte Ausbeute geben, wie auch die 
„Gloſſen“, das heißt „tadelnde Bemerkungen über 
vorkommende Erfcheinungen des Lebens und Stre— 
bens in unfern Herzogthümern, kürzer als Kriti- 
fen, freundlicher als Satiren und Feuerbrände.“ 
Eine diefer Gloffen verbreitet fi) „über die Frei- 
beit der Prediger, fo fchlecht zu predigen als fie 
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wollen“ ; eine zweite und dritte über Armenwefen 
und Brandverficherungen, alle reich an praftijchen 
und höchſt beachtenswerthen Betrachtungen. So 
fieht der Verf. in einer Zeit, wo die Feueröbrünfte 
in entfeglicher Weife überhand nahmen, die vor: 
nehmfte Urfache derfelben in den hohen Berfiches 
rungen und befämpft dad Unweſen bald mit beis 
fendem Spott (wie in dem „Sendfchreiben eines 
Eiderftädter8” ©. 44), bald mit ernſtem Zürnen. 
Sein Votum, dem wir befonderd auch für manche 
Gegenden des hannoverfchen Landes Folge geges 
ben zu fehen wünfchten, lautet alfo: „Wenn die 
Gebäude nicht höher als zur Hälfte ihres Preis: 
werthed, und die Möbeln nicht höher als zum 
Viertheil nad) einer Schäßung durch benachbarte 
redliche Leute verfichert würden, jo könnte man 
fhon, dünft mich, des Menfchen eigene Borficht, 
den gnädigen Gott und die chriftliche Liebe wal— 
ten laffen, während bei der jegigen Einrichtung 
die Menfchen fahrläffig, gottlos und hartherzig 
werden, werden müflen” ©. 43. — 

Staat und Kirche ald zwei getrennte Gebiete 
außeinanderfegen zu wollen, bat noch nie zu etz 
was Anderem geführt als zu leeren, aller leben— 
digen Realität ermangelnden Abftractionen. Für 
Harms find nicht bloß beide Gebiete gleich zus 
gänglih, für ihn liegen fie in einander, decken 
einander; Glaube und praftifche Lebensweisheit 
find ihm eins, was der Idee der Kirche angemef: 
fen ift, das ift für ihn zugleich das politifch heil— 
fame und nothwendige. So in der „Bahnpro: 
beluftfahrt” aus dem Sahre 1844 (S. 289), wo 
er fi) auf den „Eleinen, allerkleinften Hügel des 
Itzehoer Kirchen- und Schulblatts geftellt hat“, 
um über die flagrante Sonntagdentheiligung ein 
firenges Gericht zu halten. — 
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Zum alten Harms kommen wir gern „auf 
feine Stube“, laffen uns auch den „ Hausrod” 
gern gefallen, in welchem er und empfängt. An 
einzelnen Eleinen Nachläffigkeiten („anders wie“ 
©. 353 „weifer wie“, „höher wie” S. 357) ftoßen 
wir und nicht, laffen uns auch die charakterifti- 
fehen Gonftructionen nicht befremden, 3. DB. „die 
follen e8 fein, reden wollend von weldyen ich heute 
aufgetreten bin» ©. 331. ‚Wohl ließe in Betreff 
mancher feiner Gaben fich fragen, ob fie neuer 
Mittheilung werth gemwefen feien, fo die „Septua= 
ginta von Sprüchen“, eine Zufammenftellung von 
70 Lefefrüchten oder Anmerkungen dazu, oder auch 
einzelne Eleine Sournalartifel, Anfprachen, hinge— 
worfene Gedanken ꝛc. Indeß dies Alles gehört 
doch recht eigentlich dazu, um dad Bild des treff- 
lihen Greiſes vollftändig ausgemalt und vor das 
Auge zu ftellen. Irgend eine Ausbeute wird aud) 
überall zu gewinnen fein, fo 3. B. in fprachlicher 
Beziehung aus dem „Plattdeutfchen Hochdeutſch“, 
einem Eleinen Gloffarium, und der „Sprachver— 
wirrung.” 

Menn es Faum eine politifche, ſociale oder res 
ligiöfe Zeitfrage geben dürfte, die in diefer Samm= 
lung nicht in irgend einer Weife erörtert woäre, 
fo folgt man dem erfahrungsreichen Manne doch) 
am liebften auf fein eigenthümliches Gebiet, auf 
das Firchliche. Weber Kirchenverfaffung, Liturgie, 
Paſtoralik, über alle Gebiete der praftifchen Theo» 
logie gibt er fehr beachtenswerthe Mittheilungen. 
Auch den befannten Gonferenzvortrag „Mit Zun: 
gen reden” finden wir hier wieder, diefe geiftreiche 
Kritik der hergebrachten Predigtweife, von welcher 
e8 heißt: „Was man nicht weiß, das befommt 
man nicht zu wiffen, was man zu wiffen befommt, 
dad weiß man oder es ift auch nicht werth ge 
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wußt zu werden“ (&. 346), oder: „Wenn felbft 
ein Reinhard ed nicht gut macht auf diefem Wege, 
was wollen wir andern und denn vergeblich be— 
mühen!“ (S. 350). Weniger befannt möchten 
die „geiftlihen Zurückzüge“ (retraites spirituelles) 
fein, wieder abgedrudt aus den „ Theol. Mitar: 
beiten” von 1838, mit ihrem Dringen auf ftille 
Sammlung des Geiftlihen, auf Meditation als 
Bedingung aller geiftlichen Wirkſamkeit, und mit 
ihrer eigenthümlichen Unterfcheidung eined activen 
und paffiven Gebets.— Die größte und eigent- 
lichfte Aufgabe feines Lebens hat Harmd gefun: 
den in dem Kampf gegen alles Lichtfreundthum, 
gegen den „freien Proteftantismus“, gegen jede 
fpeculative Auflöfung der chriftlichen Glaubens: 
jubftanz, aber der Stüde, die darauf Bezug ha— 
ben, finden fich in diefem Bändchen nur wenige. 
Leider iſt's ein hannoverſcher Prediger gemefen, 
der dem Berf. (S. 183 ff.) Anlaß gegeben hat, 
die Lehrſätze des modernen Spiritualißmus zus 
fammenzuftellen und mit feinem „Was ift das?” 
zu commentiren. Der Schluß lautet alfo: „Falle, 
Flocke, falle. Du reine, von dem fchaffenden Na= 
turgeift aus irdifchem Stoff gezeugte, falle in dei— 
nen Lichtkörper von fchöner Form und leuchte 
auf Erden. Komm herab mit viel taufenden von 
deinem Gefchlecht, füllt alle Thäler, ebnet die Erde 
und Eleidet fie in ein Feierkleid. Glänzt zufam: 
men in des ewigen Urlihts Glanz. Du eine, 
Fleine, lege du dich an den zarten Waizenkeim, 
de’ ihn, wärm’ ihn. Darnach, wenn diefer dein 
zeitlicher Dienft zu Ende, dann verfchmilz und 
vergehe. Vergehend dringft du in die Wurzeln 
und ftehft im Halm wieder auf und lebſt noch in 
der Frucht. Danken Halm und Frucht dir nicht, 
die Menfchen thun ed, welche die Semmel effen, 
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in Grinnerung, wie dein Beftehen fei eine Be- 
wahrung gewejen und dein Vergehen dein Aufer: 
ftehen und dein Eingang zu einem höhern Leben. 
— Das ift für eine Schneeflode ein guter Troſt, 
allein für eine Menfchenfeele, die fo gern nad 
dem Tode perfünlich und ihrer felbft bewußt fort: 
leben will, nach Unfterblichkeit dürftend, ift ein 
folher Zroft ein .gar ſchlechter. — Das ift 
nun die neue Geiftesreligion. Wer es nicht ges 
wußt hat, der weiß es jebt. Sind fie noch nicht 
dahin gekommen‘, fo find fie alle auf dem Wege: 
die Lichtfreunde, der freie Proteſtantismus, Die 
Bernunft= und Geiftesreligion, die Denfgläubig- 
feit fammt der rationalen Auffaffung des Chri— 
ſtenthums. Wer Augen hat zu fehen, der jehe! 
und denen das Sehen befohlen ift, Eltern, In: 
fpectoren, Bifitatoren und fo weiter hinauf, die 
befonderd müffen die Augen wader halten in uns 
fern Tagen. Ernft wider Ernſt! Die Leute ma= 
chen Ernft, wie's ſcheint.“ — 

Was war Holftein und fein Schwefterland in 
firchlicher und chriftlicher Beziehung, ald Harms 
zu thätigem Wirken berufen ward? Man lefe 
feine Selbftbiographie, man prüfe die Adlerſche 
Agende — vor 54 Jahren felbft von den Be: 
hörden anderer Landesfirchen zu Firchlihem Ge: 
brauch empfohlen! — und die Antwort ergibt ſich 
leicht. Was ift es jeßt geworden, wie jo ganz 
anderd fteht es dort als z. B. in Meklenburg, 
al und fo manchem andern proteftantifchem 

ande! — Glücklich find die Landeöfirchen zu 
nennen, denen folche Perfönlichkeiten gefchenkt wer: 
den, glüdlicy aber auch die Männer, die am Ziele 
ihrer Tage auf eine erfüllte Miffion zurüdbliden 
dürfen, wie auf die feinige Claus Harms. 

Loccum. N. Schultze. 
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Mannheim 
Verlag von Baffermann und Mathy 1854. 
Schilderungen neuer Bedenformen und ihres 
Verhaltens im Leben. Bon Dr. 9. Fr. Kilian. 
Mit 9 lithogr. Tafeln. VII u. 131 ©. in Sol. 


Schon im Zahre 1853 hat der Verf. in einer 
Gelegenheitsfchrift: » De Spondylolisthesi gra- 
vissimae pelvangusliiae causa nuper detecta. 
Bonn. 4« eine neue Gattung regelwidriger Beden 
befchrieben, in vorliegender Schrift aber dem Ges 
genflande eine größere Ausdehnung gegeben, und 
zugleich noch eine andere Bedenabnormität zur 
Publicität gebraht. Die erfte Abtheilung des 
Buches behandelt die Wirbelfchiebung, Spondylo- 
listhesis, von welcher der Verf. zwei höchft merk: 
würdige Beobachtungen mittheilt. Der eine Fall 
kam in Prag vor, und erforderte den Kaiferfchnitt, 
welcher zwar ein lebendes Kind zur Welt brachte, 
die Mutter aber fchon nach 6 Stunden dahin- 
raffte. Cine nad) dem Tode angeftellte genaue 
Unterfuchung des Beckens ließ ein höchft regelwi— 


[115] 
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driges Verhalten des Lendenantheiles der Wirbel: 
jäule zu der obern Bedenöffnung finden, was fid 
in folgenden Säßen  zufammenfaffen läßt. Das 
Heiligenbein, deſſen rechte Ala an ihrer breiteften 
Stelle 11 Linien, deffen linke 13 8. ftarf beträgt, 
ift an feiner Grundfläche 3 Zoll 10 Linien bis 4 
volle Zoll breit und befteht aus 5 falfchen Wir: 
bein. Durch einen verticalen in der Medianlinie 
geführten Sägenzug ift die ganze Wirbelfäule, das 
Kreuz: und GSteißbein, jo wie die Schamfuge 
durchfchnitten worden und geftattet einen freien 
Ginblid in das Knochengefüge der genannten Ste: 
lettftüfe. An den Körpern der, im Ganzen ge: 
nommen gracilen, Lendenmwirbel ift das Gefüge 
des Knochens ein fehr feinzelliged, etwas an ein: 
ander gefchobenes, übrigens aber untadelhaftes 
und zeigt nur in der fünften Vertebra die ber: 
nach zu erwähnenden Gigenthümlichkeiten. Das Ge: 
webe des Heiligenbeind ift durchweg ein fehr dic: 
te8, zufammengedrängtes, feinkörniges, an Oſteo— 
ftlerofe mahnendes, deffen durch die Roupe be 
trachtete Zellenräume vielfach durch die Ablage: 
rung einer fettdurchdrängt erfcheinenden Knochen: 
maſſe erfüllt find, übrigens aber an den meiften 
Punkten fehr deutlich entwickelt hervortreten. Die 
Betrachtung des ganzen Knochendurchſchnitts läßt 
ed gar nicht verfennen, daß die Maffe fich im eis 
nem mäßig ermweichten Zuftande befunden bat. 
Bon der großen Grundfläche des SHeiligenbeind 
ift die Vertebra lumbalis quinta dergeftalt her— 
untergeglitfcht, daß die untere Fläche ihres Kör: 
pers zum größten Theile auf der Vorderfläche der 
erften vertebra sacralis aufruht, und zwar in 
folhem Grade, daß fie die le&tere, die ungefähr 
14" hoch ift, in einer Ausdehnung von beinahe 
10° fo vollitändig bedeckt, daß Fläche auf Fläche 
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liegt. Die in der Abbildung gegebene linfe Be: 
Kenhälfte zeigt diefes Berhältnig etwas deutlicher 
ald die rechte, an welcher fich jedoch dafür die 
nicht zu überſehende Eigenthümlichkeit findet, daß 
der hervorfiehende Rand ihres Antheild der gro— 
Ben Gelenkfläche des Heiligenbeind an ihrem, dem 
Flügel des Os sacrum zunächft gelegenen Stüde, 
ſtark wulftig hervorgetrieben ift, gleichfam als habe 
der herabgleitende Lendenwirbel hier an einer höchſt 
bejchränften Stelle, eine befonderd erweichte Kno— 
chenmaſſe getroffen und Ddiefelbe vor ſich hergeſcho— 
ben. Der zwifchen dem Heiligenbeine und dem 
fünften Lendenwirbel liegende, gewöhnlich jehr 
ftarfe Zwifchenfnorpel ift faft ganz vollftändig ge- 
jhmwunden, auch hat die bei einem gefunden, der 
Längenare des Körpers nach durchfägten Beden 
eine ziemlich gerade von hinten nach vorn gerich- 
tete Linie bildende Gelenffläche der eriten Verte- 
bra sacralis diefe Form vollftändig verloren und 
ift fehr deutlich abgerundet, fowie ſtark conver 
gervorden. Der heruntergerutfchte fünfte Lenden- 
wirbel, deſſen vordere convere Körperfläche hier 
ſehr ſtark nach abwärts gefenkt ift, hat durch den 
jahrelangen Drud infofern auch eine Alteration 
erlitten, als derjelbe in feiner ganzen Höhenrich— 
tung gleihfam eine Gompreffion und eben da— 
durch bedingte Berfürzung erfahren hat, die fich 
auch in der übrigens durchaus nicht Franfhaft 
ummandelten Knochenfubftang dadurch offenbart, 
daß Dad ganze auf der Schnittfläche fichtbare Zel— 
lengewebe derjelben fehr feinmafchig und ftellen= 
weife gewiffermaßen gedrüdt erfcheint. Das Her— 
untergleiten des 5ten Lendenwirbeld, welches im 
Allgemeinen zwar fo ziemlich in der Richtung der 
Conjugata, doch augenfcheinlicy ein wenig mehr 
nach links Hin Statt gefunden hat, ift Beranlaf: 
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jung geworden, daß die ganze Columna verte- 
brarum, dieſer Ortsbewegung folgend, tiefer her— 
abſank, und daß namentlich die Lendenwirbel in 
ganz außergewöhnlicher Weiſe in den Bereich des 
großen Beckens hineingetreten ſind. In Folge der 
geſchilderten Vorgänge repräſentirt der obere Theil 
der vierten Lumbarvertebra das eigentliche Pro— 
montorium und die Größe des freigebliebenen Raus 
med zwifchen ihr und der Symphysis ossium pu- 
bis, oder diejenige Linie, die ald Stellvertreterin 
der eigentlichen Conjugata gelten muß, beträgt 
nicht mehr als 2 Zoll 8— 9 Linien. Natürlich 
bat auch die Tiefe des kleinen Beckens bei diefer 
neuen Anordnung der VBerhältniffe gelitten. Wäh— 
rend nämlich diefelbe an der Schamfuge, fo wie 
an den Geitentheilen ald eine gewöhnliche mittlere 
betrachtet werden kann, beträgt eine Linie, gezo— 
gen von der Mitte der Vorderfläche der herabge- 
funfenen Vertebra lumbalis quinta bis zur Spiße 
des Heiligenbeins, d. h. eine die Ziefe des Be— 
ckens an diefer Stelle repräfentirende Linie nicht 
mehr ald 2 Zoll 7 Linien. Hierauf läßt der Bf. 
die Paderborner Beobachtung folgen. Der Ge 
genftand derfelben litt in der Jugend an läftigen 
Rückenſchmerzen, welche vorzüglich ihren Sig in 
der Kreuzgegend hatten. Sie nahmen im Laufe 
der Zeit fo zu, daß die Perfon allmälig gezwun— 
gen wurde, in einer ſtark gebückten Körperftellung 
einherzugehen.. Sie heirathete in ihrem 34ten 
Sahre, ward fchmwanger, gebar aber zu früh. Bei 
der zweiten Schwangerfchaft waren die fich zei— 
genden Hemmniffe jo unüberwindlich, daß der Kais 
jerfchnitt mothwendig wurde. Sie blieb am Le 
ben, ward 1849 abermals fchwanger, Fam zu früh 
nieder, erholte fith bald und trat 1850 in ihre 
legte oder vierte Schwangerfchafl. Eine genau 
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angeftellte Unterfuchung ergab eine im allerhöch- 
fien Grade auffallende Cinfenfung der unterften 
Lumbalwirbel, während die volle Sacralgegend, 
anfehnlicdy mehr als gewöhnlich gekrümmt, weit 
nach hinten zu hervorragte. Bei der innern Un 
terfuchung fand fi, daß nicht allein der unterfte 
Lendenwirbel tief hinab in den Raum des kleinen 
Beckens hineingedrüdt war, fondern daß auch eis 
nige der auf ihn folgenden Vertebrae lumbales 
in einer ganz entfprechenden Richtung fich Tem 
vorausgegangenen angereiht hatten, und zwar in 
folcher Weife, daß die fämmtlichen Lendenwirbel 
ſich dachförmig über den Bedeneingang herüber 
zu neigen und denfelben gewiflermaßen zu über 
deden den Anfchein hatten. Unter diefen Um: 
ftänden ward von Dr Everfen der Kaiferjchnitt 
befchloffen und ausgeführt, ein lebende Kind er- 
trahirt: allein die Mutter ftarb am zweiten Tag 
nach der Dperation. Auch dieſes Beden zeigte 
die im höchften Grade auffallende Abweichung der 
Columna vertebr. von ihrem Anſatzpunkte auf 
der Baſis des Heiligenbeind. Diefes ſelbſt war 
ſehr comprimirt und weit ragte da8 Os coccygis 
in den Bedenaudgang hinein. Offenbar war ein 
Emollitionöproceß vorausgegangen, welcher ſich da⸗ 
mald eingefunden haben muß, als jene Jahre 
lang andauernden Kreuzfchmerzen vorhanden wa= 
ren, die fich indeffen im fpäteren Lebensalter jo 
volftändig verloren,-daß bis zu ihrem Tode auch 
nicht die mindeften Spuren davon zum Vorſchein 
famen. Das Beden felbft hat der Verf. aus— 
führlich befchrieben und abbilden laffen. Hinficht- 
lic) der Entftehungsweife diefer Beden hält der 
Berf. an der Meinung feft, daß der Bedenfehler 
erft im Laufe des Lebens in Folge krankhafter 
Einwirkungen entftanden ſei. Beſonders leuchtet 


1526 Goͤtt. gel. Anz. 1854. Stüd 153. 


dies aud der Gefchichte der Trägerin des Pader— 
borner Bedens hervor. Noch fügt der Berf. Ei: 
niges über die Diagnofe und SPrognoje Ddiejer 
Spondylolisthesis oder Wirbelfchiebung hinzu. — 
Der zweite Theil der Abhandlung beichäftigt ſich 
mit dem Stachelbecken, Akanthopelys. Es gibt 
nämlid an dem Eingangsrande zum Fleinen Bes 
den gewiffe Stachel» und fcharfe Kantenbildun: 
gen, welche der Integrität ded Gebärorganed im 
äußerften Grade verderblich werden können und 
die ficherlich eine weit höhere Bedeutfamfeit ha— 
ben, als man ihnen bisher zugeftanden hat. Aus 
der geburtsh. Caſuiſtik führt der Verf. ein paar 
ältere Beobachtungen an (Harder 1697 und Merz 
1790): weder die englifchen noch franzöfiichen Ge— 
burtöhelfer bringen Befriedigended vor, unter den 
vaterländifchen Schriftftelern geben Einzelne nur 
Andeutungen, fo daß ed eine dankenswerthe Ar— 
beit des Verfs erfcheint, über diefen fo wichtigen 
Gegenftand feine Erfahrungen und Anfichten bier 
mitgetheilt zu haben. Es kann ald cine durd 
den anatomifchen Befund hinreichend feftgeftellte 
Thatfache gelten, daß durch einen abweichenden 
Bildungsgang an einzelnen Stellen ſowohl der 
äußeren mie auch der inneren Oberfläche des weib- 
lichen Beckens ein mehr oder weniger reichlicher 
Zuwachs der Knochenmaſſe einzutreten vermag. 
Hier Fommen diejenigen Additamente in Betracht, 
welche an der inneren Fläche, befonderd am klei— 
nen Beden Statt finden. Es find diefe Knochen: 
maſſen den Groftofen oder Oſteophyten beizuzäb: 
len: die erfteren als ſchon früher trefflich befchrie: 
ben (Nägele, Haber, Puchelt) berüdfichtigt der 
Berf. nicht, wohl aber die leßteren. Sie kommen 
an den verjchiedenfien Stellen vor, erfcheinen un— 
ter mancherlei Geftalt, namentlich unter der Form 
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diffufer Knochenablagerung, gleihfam wie hinüber: 
gegoffene erftarrte Knochenmaffe; als warzenför— 
mige, vereinzelte, oder in zerftreuten. Bildungen 
vorkommende Hervorragung; als griffelförmige und 
fnorrige Fortfäge, als dünne, brüdenartige Aus— 
breitung, vorzugsmweife aber ald mefjerfcharfe Kan— 
. ten und wahre Stachelfortfäße. Der Berf. be— 
zeichnet indeffen nur dasjenige als Stachelbeden, 
bei welchem mefferfcharfe Kanten oder deutliche 
Stacheln in der Richtung und im Bereiche der 
Linea ileo-pectinea aufgefunden werden. Die 
fcharfen Kanten find, was ihre formelle Erfcheis 
nung betrifft, nichtö weiter ald die zu einer hy— 
pertrophifchen Ausbildung gelangten Cristae oder 
Pectines pubis, die dem weiblichen Beden um 
fo fremdartiger find, je mehr fich diefes in feiner 
echt gefchlechtlichen Bildung, juft eben durch die 
fehr fanfte und nur in geringer Erhebung ver: 
laufende Schambeingräte auszeichnet. Die Sta: 
cheln, die ganz vollfommen das Anfehen von Dora: 
nen haben, und die ebenfall& in der Richtung der 
Linea ileo-pectinea vorkommen, find immer eine 
vollfommene Neubildung und verleihen dem Bes 
deneingange eine höchft auffällige Bildung. Sie 
find bis jegt nirgends mit Zuverläffigkeit befchries 
ben und nirgends durch Abbildungen veranfchaus 
licht worden. Es fcheinen diefelben ſtets an ei- 
ner völlig genau beſtimmten Stelle der ungenann= 
ten Linie aufzutauchen, nämlich ganz pünktlich an 
dem Orte, ıwo die Synostosis pubo-iliaca liegt, 
d. h. beinahe gerade über dem Mittelpunfte des 
oberen Pfannenrandes und fie ragen meiftentheils 
faft direct in den Bedenraum hinein. Sie find 
drei bis vier volle Linien hoch, nadelſpitz zulau= 
fend, beftehen aus einem höchft condenfirten Kno— 
chengemwebe, wodurch fie beinahe elfenbeinhart wer— 
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den, und Fommen in ihrer vollendeten Ausbildung 
gleichfalls nur an einer Beckenſeite vor. Der 
Verf. theilt nun feine höchſt interefjanten Erfah⸗ 
rungen über dieſe Beckenabnormität mit, und zwat 
berichiet er über fünf tödtliche Fälle. 1. Es war 
noch vor der Geburt Uterinriß entftanden, welcher 
den Tod zur Folge hatte (dieſen Fall beobachtete 
Velter in Bonn). Die Linea arcuata zeigte 
einen eigenthümlihen Bau. Yon den Spinis pu- 
bis geht zu beiden die Crista in janfter Erbe: 
bung ihren angewieſenen Meg; ftatt fi) aber ge— 
gen die Mitte des ramus horizontalis zu verlies 
ven, feigt fie, rechts ſowohl wie links fich ver: 
fchärfend in der Form einer Meſſerſchneide an, 
nimmt bis zur Synostosis pubo-iliaca an Stärke 
und Höhe fortrmährend zu, richtet fich mit Ents 
fchiedenheit nach einwärts, dacht ficy aber an der 
rechten Seite ganz almälig gegen Den hinteren 
Theil der Linea ileo-pectinea zu ab, ſchwillt 
dagegen links, genau über der genannten Syno- 
ftofe, zu einem 3 Linien hohen, äußerft fcharfen, 
maffiven und fteil hervorfpringenden Stachel an. 
An beiden Seiten bat die ofteophytijche Kante 
eine Länge von 14”. Ganz genau aber an der 
Stelle des Dornes fing auch der bis beinahe zum 
Muttergrunde reichende Uterinriß an der hinteren 
Fläche des Organed an. 2. Bald nach der Ges 
burt, die übrigens von felbft erfolgte, entftand 
Metroperitonitid, welcher die Kranke erlag. Es 
fand fi) am Uterus eine thalergroße Stelle, wie 
ein brandiges Geſchwür, und diefem entfprechend 
faß der Stachel faft mitten auf der Linea ileo- 
pectinea dextra. 


(Schluß folgt). 
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3. Vergeblich war die Zange angewendet wor: 
den: Gephalothrypfie folgte nach, Doch ohne den 
Kopf weiter zu fördern; Entfernung der Knochen 
fragmente mit dem Knochengange: Application des 
fcharfen Hafens, durch welchen der Kopf abgerif- 
fen zu Zage gefördert wurde. Stumpfer Hafen 
in die rechte Achfelhöhle gebracht befürderte den 
Arm ausgeriffen zu Tage: endlich Entwidelung 
des Thorar mit dem fcharfen Hafen, und felbft 
noch energifches Anziehen zur Herausbeförderung 
der Hüften. Zwei Stunden nad) diefer wahrhaft 
grauenvollen Entbindung, welche freilich den Ope— 
rateur bereuen ließ, den Kaiferfchnitt nicht gemacht 
zu haben (doch ließ erft der Verlauf der Operation 
das verrätherifche Beden erkennen) flarb die Per: 
fon. Gonjugata ded Bedend, welches einen fehr 
auögeprägten rhachitifchen Charakter an fich trug, 
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war 2 Zoll 9 Linien. Die Linea ileopectinea 
zeigt, während fie überall fehr glatt und fanft 
abgerundet gebildet ift, auch die bei rhadhitifchen 
Becken fonft wohl gewöhnlich ſehr ausgebildete 
Crista pubis bier kaum merklich hervortritt, plöß- 
lid) mitten aus der übrigens ganz gefunden Kno— 
chenmafje emporgefchoffen, einen geradezu nadel- 
fpigen Stachel, an Größe und Bildung vollfom: 
men einem großen Dorne zu vergleichen, welcher 
das Beden beträchtlich verſchmälerte. Er fit an 
dem rechten Theile der Linea arcuata, ganz ge= 
nau an eben der Stelle, wo fich die Synostosis 
pubo-iliaca befindet. Seine Höhe kann auf voll 
kommen 4 Linien, die Baſis auf reichlich 10 Li— 
nien angefchlagen werden. Pünktlich eben dieſer 
‚Stelle entfprechend fand ficy auch der Uterus von 
dem Bedenftachel fo durchbohrt, daß Die feine 
Spitze deffelben in die Uterinhöhle bineinragte. 
Außerdem war aber auch noch der Uterus gerade 
vor der Äußerft jcharf herausftehenden Linea pro- 
minens sacri, in der Ausdehnung von ſtark zwei 
Linien völlig durchicheuert und die Ränder diejer 
Pleinen, etwas weniges Blut bindurchlaffenden 
Deffnung waren rings herum fo dünn und jo 
durchrieben, daß hier faft nur noch die Peritonäal: 
bekleidung übrig geblieben war. 4. Bangenope: 
ration: Tod am fünften Lage nad) Der Opera: 
tion. Riß von 4 Zoll Länge in der Gebärmut:- 
terſubſtanz. Ganz genau Ddiefem Orte entſpre— 
chend zeigte fih, an dem ingange zur linken 
Bedenhälfte, ein doppelftacheliger Borfprung von 
anfehnlicher Ausdehnung, deſſen fpigefte Hervor: 
ragung jedoch fchon ein wenig Durch dad anato: 
mifche Meffer gelitten hatte. Uebrigens ift am 
Beden nicht die entferntefte Spur rhach. Bildung 
zu entdeden. Die Cristae oss. pub. find ſehr 
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ſcharf, befonders rechterfeits: linkerſeits erhebt fich 
die Crista plötzlich zu einer dDoppelfpigigen, äußerft 
Ichneidenden Knochenleifte, die wie immer ganz ges 
nau an der Stelle der Synostosis pubo-iliaca 
ihre beträchtlichfte ftachelfürmige Erhebung macht 
und fich von da aus gegen die hintere Hälfte der 
Linea ileo-pectinea sinistra erftredt, um bier 
ihre zweite, etwas Eleinere Dornfpige zu bilden. 
5. Ebenfall$ Gebärmutterriß: Tod der Gebären= 
den vor der Geburt ded Kindes, Bauchichnitt. 
Dad Becken ift fehr beachtungswerth durch Die 
Bildung feiner Cristae oss. pub., von welcher die 
linfe Fammartig und fihneidend wie die Klinge 
eined Meſſers in der Länge von 12 — 13 Linien 
und der Höhe von 1? Linie emporragt. Genau 
diefem Vorſprunge entfpricht der tödtliche Uterins 
riß. Uebrigens hatte die Perſon ſchon mehrere- 
male ſehr ſchwere Zangenoperationen überſtanden. 
— An dieſe Beobachtungen reiht der Verf. ſeine 
Schlußbemerkungen, in welchen er zeigt, daß man 
es hier mit einer Bildungsthätigkeit zu thun hat, 
von welcher die Möglichkeit der gefahrvollften 
Rückwirkung auf die Integrität des Gebärorga— 
ned in feiner Weiſe in Abrede geftellt werden 
kann. Der Berf. warnt aber vor einer Ueber— 
Ihäßung diefer verderblichen Bedeneigenjchaft, in— 
dem man nicht annehmen darf, Daß das Vor— 
bandenfein ‚mefferfcharfer Kanten und flacheliger 
Hervorragungen jedesmal Zerreißungen oder Per- 
forationen des Uterus als unvermeidliches Gefolge 
der Geburt haben müffe. Ferner lehrt der Verf., 
daß das Vorkommen der Akanthopelyd Doch fo 
felten nicht fei: nur kann die Abnormität leicht 
überfehen werden, da dieſe fehlerhaften Bildungen 
nicht durch ihre Größe imponiren und durch Blut 
und fonftige Ergüffe gar leicht unfcheinbar gemacht 
[116 *] 
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werden, aud) der Umfang und die Wichtigkeit der 
Verlegung am Gebärorgane die Aufmerkſamkeit 
des Arztes, dem das Unglück begegnet ift, fo fehr 
in Anfpruch nimmt, daß er Anderes dabei über: 
ſieht. Hinſichtlich der Entſtehungsweiſe glaubt der 
Verf., Daß alle die Spinae- und Cristae-Bildun 
gen, welche er genauer unterfucht hat, den Dfteo: 
phyten beizuzählen find, und daß fie erft im Laufe 
des Lebens, theild durch pathologifche, gewiß aber 
auch durch phyfiologifche Vorgänge zur Ausbil: 
dung gebracht worden find. Sie find aud an 
männlichen Beden beobachtet worden, und befon= 
derd fcheinen arthritifche Infulte, Coralgien, Ei: 
terablagerungen am Hüftgelenke, oder den Becken— 
ſymphyſen zu diefem Greigniffe die Veranlaſſung 
abgegeben zu haben. Dabei fpricht der Verf. den 
Sat aus, daß die ſcharfen Kanten und Stacheln 
an Beden, die Gegenftand einer geburtshülflichen 
Wahrnehmung geworden find, als ein Ergebniß 
derjenigen bejonderen Vorgänge veranfchlagt wer: 
den Fünnen, welche die Schmwangerfchaft hervorge— 
rufen hat. Er ift der Ueberzeugung, daß, fo weit 
feine Erfahrungen reichen, man diefelben in der 
Regel nicht für etwas in die Gravidität Hinein: 
gebrachted, fondern vielmehr al& ein Erzeugniß 
derfelben anzufehen hat. Dieſe Anficht fteht mit 
einer Lehre in Ginklang, welche der Berf. feit 
Sahren vorträgt, nämlidy damit, daß an der all» 
gemeinen Maffenzunahme und Vergrößerung, welche 
durch die Schwangerschaft allen im und am Bes 
den gelegenen Drganen gefchaffen wird, auch das 
Becken mit fammt den an ihm gebildeten Griften 
und Spinen feinen Antheil nimmt, indem es, wie 
der Verf. nicht bezweifelt, gleichzeitig in feinem 
ganzen Fndchernen Beftande wächſt und zugleich 
größer wird als ed im jungfräulichen Zuftande 
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war: es findet aber eben diefe Anficht noch in 
anderen analogen Vorgängen ihre thatfächliche Be: 
ftätigung und Erläuterung. Der Berf. denft bier 
namentlich an dad von Rofitansfy gefchilderte 
puerperale Dfteophyt, deſſen beftimmteften Aus: 
drud er in der puerp. Hpyperoftofe des Schädels 
erblidt, und glaubt mit einem weit größeren 
Kechte und der Sache weit entfprechender auch 
im Beden das zu finden, was Rokit ansky, fo 
wie Ducreft und A. Moreau bloß im Schä- 
del wahrgenommen zu haben vermeinen. Man 
entdeckt nämlich nicht felten bei frifch verftorbenen 
MWöchnerinnen an deren Beden, namentlich. aber 
an der inneren Oberfläche deffelben und befonders 
an den fehr gefäßreichen ramis horizontalibus 
oss. pub., an dem oberen Kreuzwirbel und an 
manchen anderen Stellen eine auögebreitete Schicht 
von Knochenerfudat, in der Stärke einer viertel 
bis halben Linie, die, wie ein lockerer Anflug, die 
Knochenflächen ftrichweife überkleidet und fich in 
Farbe und eigenthümlichem feinkörnigen Gefüge 
deutlich genug unterfcheidet. Daß gefteigerte Ge— 
fäßleben, welcyes die Schwangerfchaft vorzugsweiſe 
in dem ganzen Bereiche des Geſchlechtsapparates, 
und namentlicd; auch in dem für foldy eine Stei- 
gerung ſehr empfänglichen Beckenperioſt hervor: 
ruft, dürfte zum Verftändniß diefer eigenthümlichen 
Knochenablagerung gar wohl ind Auge zu fallen, 
und ald das diefelbe vorzugsweife Vermittelnde 
in Rechnung zu bringen fein. Stellt man fi 
nun vor, wie die Vascularifation durch die In— 
dividualität und vielerlei äußere Zufälligfeiten nicht 
nur in einem ſehr anfehnlichen Grade vermehrt 
werden, fondern auch noch durch eine befondere 
Blutmifchung an großer Bedeutung gewinnen kann: 
jo dürfte hier der Weg gefunden und bezeichnet 
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fein, auf welchem mährend der Schwangerfchaft 
und durch fie eine reichere Knochenerfudation ges 
rade auf die Cristae und Spinae hin geichieht, 
diefelben vergrößernd und verjchärfend, und auf 
welchem durch Ablagerung von frifcher Knochen 
materie an folcyen Stellen des Bedend, wo der 
Gefäßreichthum des Kinochengewebes befonders an= 
fehnlich ift, wie 3. B. an dem Punkte, wo ſich 
die Synostosis pubo-iliaca gebildet hat, neue Pro: 
minenzen entftehen, welche dann durch unbekannt 
gebliebene Gründe die Form von Stacheln und 
Dornen annehmen. Der Berf. glaubt daher der 
Mahrheit nahe zu ftehen, vielleicht fogar fie un— 
mittelbar berührt zu haben, wenn er die fcharfen 
und fpigen Sinochenhervorragungen als puerperale 
Dfteophyten rückhaltslos bezeichnet. — In einem 
Zufage macht der Berf. auf ein drittes Beden 
mit Spondylolifthefis aufmerffam, welches fich in 
Mien befindet, und das Spaeth Geitſchr. d. E. 
k. Gefellfch. d. Aerzte zu Wien. X. 1854) näher 
befchrieben hat. — Die Abhandlung des Verfs 
ift endlich mit fehr fauber ausgeführten Abbil- 
dungen gefchmüdt, und die Wiffenfchaft muß dem 
Verf. für diefe neue Bereicherung der Beckenlehre 
zu großem Danfe verpflichtet fein. v. ©. 


Greifswald und Leipzig 


6. U. Koch's Berlagsbuchhandlung (Theodor 
Kunike) 1854. Ueber die geſchichtliche Ent: 
ftehbung des Rechts. Kine Kritil der biftori- 
fhen Schule von Guftav Lenz. 350 ©. in 
gr. Detav. 


Es fei Ref. geftattet, ohne weitere Umfchmeife 
den Lefer davon in Kenntniß zu feßen‘, worauf 
diefe „Kritik der biftorifchen Schulen hinaus will. 


Lenz, Ueb. die geſchichtl. Entfteh.d. Rechts 1535 


Das wird am beften gefchehen, wenn er folgende 

nach mancherlei Umfchweifen vom Bef. ©. 35 

— genug formulirten Sätze an die Spitze 
ellt: 


„Das Recht iſt, wie das Naturrecht des vori— 
gen Jahrhunderts lehrte, ein Abſolutes. 

Das Recht iſt, wie die geſchichtliche Schule 
lehrt, geſchichtlich entſtanden; 

ſeine Entſtehung hat aber nicht Statt gefunden 
in und mit irgend einem Volk, ſondern das 
Recht entſtand und konnte nur entſtehen bei einem 
Verein von Menſchen, der kein Volk war. 

Mit andern Worten: — 

„Das abſolute Recht iſt das Römiſche«“. 
Dieſe 3 Sätze können als das Thema angeſe— 
ben werden, mit deſſen Ausführung, reſp. Be: 
weife, ſich das ganze Buch befchäftigt. Daß die 
Sätze parador find, oder wenigftens fcheinen, def- 
fen ift fi) der Verf. felbft wohl bewußt; er ver- 
zweifelt aber keineswegs daran, auf wiffenichaftli- 
chem Mege feine Lefer von ihrer Richtigkeit zu 
überzeugen und hofft hievon, nad) feinem in der 
Vorrede gebrauchten Ausdrud, zuverfichtlich eine 
»nova methodus docendae discendaeque juris- 
prudentiae.« 

Ref. kann fich juriftifch und philofophifch ges 
bildete Lefer denken, denen die fchon im fcheinbar 
präcid gefaßten Beweisthema hervortretende Un: 
Plarheit und die darin offenbar enthaltenen Wi: 
derfprüche völlig genügen, und nach der weiteren 
Entwicklung fo befremdlicher Gedanken Fein fons 
derliches Gelüften zu tragen. Er muß von fid 
jelbft befennen, daß er auf den erften Anblick jehr 
geneigt war, dad Buch als ein wunderliched Pro- 
duct jener in der Paradorie von Tage zu Tage 
behaglicher fich ergebenden. litterarifchen Richtung 
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unferer Tage, ohne Meitered ad acta zu legen. 
Was ihn jedoch bewog, dem Verf. in feiner fehr 
weit ausgeholten Entwidlung zu folgen und den 
Lefern diefer Blätter zuzumuthen, einer Anzeige 
einige Minuten zu fchenfen, war die Entdedung, 
daß das was der Berf. eigentlich meint und fas 
gen will, gar nicht fo entjeglich parador ift, mie 
ed in der obigen Formulirung fih ausnimmt. 
Man braucht letzterer durchaus nicht beizuftimmen, 
um den Gang der fernern Entwidlung in viel- 
facher Beziehung ald geiftvoll und manche ein= 
zelne Apercus als treffend und anregend anzuer: 
kennen. Es kommt bier nur auf die Berichti- 
gung einiger allerdings fonderbarer Mißverftänd- 
niffe an, zu welchen den Berf., deffen tiefer Drang 
nach Wahrheit und begeifterte® Grfülltfein von 
feinem Gegenftand unfre ganze Achtung verdient, 
bauptfächlich der Umftand geleitet hat, daß gewiſſe 
Worte und Begriffe bei ihm einen ganz andern 
Sinn haben, als die große Mehrzahl derer, die 
jene Worte mit Bewußtfein brauchen, ihnen beis 
zulegen gewohnt ifl. Wenn er 3. B. behauptet, 
die Römer feien Fein Volk geweſen, fo will er 
damit nicht etwa den populus Romanus zu einer 
Räuberbande, oder einer Actiengefellfchaft oder gar 
zu einer bloßen Mehrheit von Einzel» Perfonen 
fiempeln. Der Berf. verfteht vielmehr unter Bolf 
eine „Menfchenrace, die alle Merkmale des 
allgemeinen Begriffs in fich fchließt, außerdem 
aber auch ein eigenthümliche® Moment enthält.“ 
(S. 51). An eine Race zu denken, wird. nun 
in der That beim römischen Volke Niemandem 
leicht einfallen, wenn fi) auch der eigenthüm- 
lihen Momente nicht gerade wenig entdeden lai: 
jen. In welcher Weife dies negative und mit 
ſehr vielen andern f. g. Völkern des Alterthums 
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getheilte Berdienft, Feine Race zu fein, die Römer 
nach dem Berf. zu einzig möglichen Schöpfern 
des „abfoluten Rechtes” qualificiren fol, wollen 
wir weiter unten fehen. Webrigens ift es aud) 
mit diefem leßteren Ausdrud fo arg nicht gemeint, 
wie ed audfieht. Wenn der Berf. das römijche 
Recht mit dem abfoluten für identifch erklärt, fo 
will er damit, wie ſich im fpäteren Verlaufe er= 
gibt, nicht behaupten, das römische Recht fei das 
für alle Völker und Zeiten gleichmäßig pafjende, 
ein für allemal fertige, Feiner Entwidlung irgend 
einer Art fähige — eine Behauptung, die freilic) 
zum ©eringften als abfolut unrichtig würde be= 
zeichnet werden müffen, fondern er ſcheint daß 
nur zu meinen — denn ganz klar fpricht er fich 
nirgends darüber aus — dem römifchen Recht 
komme im Gegenfab zu den fehr variablen und 
zufälligen „Rechtöfitten“ der verfchiedenen „ Völ- 
ker/ der Charakter einer gewiffen Univerfalität zu, 
wo man ihm denn freilich mit vollfter Weberzeu- 
gung beiftimmen muß. 

Sehen wir nun aber, weldhen Weg der Berf. 
eingefchlagen hat, um feinen Thefen, von denen 
er durchaus nicht verlangt, daß man fie ihm aufß 
Wort glaube, den gehörigen Unterbau zu verſchaf— 
fen. 68 ift eine probatio diabolica, die er un— 
ternimmt; und dies zeigt fich gleich darin, daß er 
an feine Lefer das fchwer zu erfüllende Verlan— 
gen ftellt „fi einige Hundert Tauſend Billionen 
Jahre mit ihm zurüdzuverfeßen, um der verheis 
Benen Bölker- Bildung vom Cie her zuzufehen.“ 
Aber auch diefe Zumuthung hört fich entfeglicher 
an, al& fie gemeint iſt; mit einigen „aus dem 
embryonifchen Chaos fich zufammenballenden Son- 
nenkugeln“ ift diefe ganze erfte Periode der Rechts: 
geichichte abgethan und fchon auf der nächften 
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Seite fehen wir Land: wir ſehen uns bei der 
organischen Natur und fehr bald auch bei dem 
einzigen Gejchöpfe angelangt, welchen „neben dem 
Hunde terrejtrifche Ubiquität zufommt“, nämlid 
beim Menfchen, deffen Gefchlecht beiläufig ge: 
fagt, nad) des Verfs phyfiologifcher Weberzeugung, 
fit) einer alljeitigen Blutöverwandtfchaft durd 
das erfte Paar im Paradiefe nicht erfreuen darf, 

Hiervon fo wie von dem nun folgenden „Nie 
derfchlag von dem, was der Berf. aus der Lec 
türe der naturwifjenfchaftlichen Werke des lebten 
Jahrzehnts berechnet für gebildete Laien, in fih 
aufgenommen hat (Not. 36. S. 277) Umgang ju 
nehmen, wird fich Ref. um fo eher erlauben, als 
„ſich auf dad fremde Gebiet einer Specialwiffen: 
Schaft zu wagen“ nicht feine Sache if. Der Vf. 
mag fich mit den mehr oder minder berühmten 
Autoren jener Raienbreviere über das bei ihnen 
contrahirte Anlehen abfinden, durch deſſen Ber: 
wendung er endlich zu dem bereit8 oben angege 
benen Begriff ded Volkes gelangt. So gerne 
wir Laien nun auch zugeftehen, daß wir von dem 
was den phyfiologifchen Begriff einer Menfchen- 
race und ihrer Unterabtheilungen ausmacht nichts 
oder fehr wenig wiffen, daß wir ebenfomwenig mit 
den Phyfiologen darüber rechten wollen und Fön: 
nen, welche Abtheilung des Menſchengeſchlechts 
mit dem Namen „Bold“ zu bezeichnen fei, jo be 
denklich müffen wir es doch finden, wenn ein Zu: 
rift in einem für juriftifche Lefer beſtimmten Bude 
dem was ein Begriff ganz anerkannter Maaßen 
im rechtlichen Sinne bedeutet ohne Weiteres 
das unterfchiebt, was in einer fremden Wiffen: 
fchaft darunter verftanden wird. Dem Phnfiolo: 
gen (falls er nicht feine Wiffenfchaft durch Auf 
ftelung von. Zhierftaaten zc. zu Garicaturen mif: 
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braucht) ift der Staat etwas Gleichgültiges, für 
ihn gar nicht Borhandned — der Jurift Dagegen, 
fo wenig er im Volke die natürliche Grund« 
lage verfennt, wird eine volle Abftraction von der 
ftaatlichen Gemeinschaft bei der Begriffsbeftimmung. 
eines Volkes niemal& zugeben Fönnen. Im Sinne 
der geiftigen Wiflenfchaften kann z. B. fo wenig 
von einem flavifchen Volke die Rede fein, ald 
zur Beit des Königreichd Meftphalen die Bewoh— 
ner der unter dem Scepter ded Hieronymus ver- 
einigten Länder ein befondered Volk ausgemacht 
haben. Den Seitenhieb auf unfre „von civilifti= 
chen Abhandlungen” ftrogende Litteratur hätte . 
ſich der Verf. bier erfparen Fünnen. Bei den 
Verfaſſern der vortrefflichften Schriften diefer Art 
finden wir über Volt und Staat fehr Elare und 
gefunde Anfichten und wenn jo viele Juriſten 
hierüber noch im Dunfeln tappen, fo ift daß nicht 
die Schuld der civiliftifchen Abhandlungen, fon= 
dern des Umftandes, daß ed die meiften Studi- 
renden leider für überflüffig halten, fich durch das 
Studium der vielen und vorzüglichen in dies Ge— 
biet ftreifenden Schriften Aufklärung über die wich- 
tigften Grundbegriffe der Rechtölehre zu verfchaffen. 
Um feinen Begriff vom Bolfe näher zu beftim- 
men und daraus die für feinen Zweck dienlichen 
Sonfequenzen zu ziehen, entwidelt der Verf. zu= 
nächft feine Sdeen über Bildung der Sprachen, 
geht dann zur traditionellen Bolksfitte über und 
beftimmt ſchließlich das Hecht ald einen der leb- 
teren angehörigen und in derfelben enthaltenen 
Kreis von quantitativ geringerem Umfange Wie 
jedes Volk feine Sagen, feine Lieder, feine Mähr— 
chen, fein Epos ıc. bat, fo bat auch jedes Volk 
fein Recht oder nach dem von nun an oft wie: 
derholten Ausdrud des Verfs feine „Rechtöfittew. 
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Wie folche Rechtsfitte allmälig entftehe und ſich 
mehr oder minder gemüthlicy ausfpreche (movon 
die Beiſpiele ausfchlieglid) dem altgermanifchen 
Recht entnommen find), wird von S©.64—82 vom 
Verf. recht hübſch ausgeführt. Aber jchließt er 
— „Kein Bolt hat das rechte Recht, das einzige, 
abfolute, ewige, fich überall gleiche, dad bin 
dende Recht: Feines hat daß jus. Daß jus 
hatten nur die Römer: und die Römer waren 
fein Bolt.“ 

Man follte ed in der That nicht für möglich 
halten, in fo wenige Linien einen folchen Dcean 
von Verkehrtheit einzuprefien. Was hilft es, daß 
der Verf, fpäter von Ddiefen ungeheuren Behaup— 
tungen fo Manches mildert, jo Manches ftill: 
fchweigend zurüdnimmt — bier fteht kurz und 
bündig, klar und deutlich, ſchwarz auf weiß zu 
lefen: 

Das rechte Recht — das einzige Recht — 

da8 bindende Recht — hatten nur die 

Römer! 
Hier kann von Widerlegung fo wenig die Rede 
fein, wie vom Beweife. Das in diefer Form ge- 
faßte Beweisthema enthält handgreiflihe Wider: 
jprüche und abfolute Unmüvglichfeiten. Was der 
Berf. nun folgen läßt, kann dann auch gar nicht 
einmal als der Verſuch einer Bemweisführung ans 
gefehen werden und Die weiteren Ausführungen 
beftehen vielmehr, einige vorgängige den Urvölkern 
als Chinefen, Skythen, Indern gewidmeten Bes 
trachtungen abgerechnet, in einer ſtizzenhaft ge: 
baltenen überfichtiichen Darftellung der römijchen 
KRechtögefchichte von Gründung der Stadt bis auf 
das Ende der Elaffifhen Jurisprudenz. Daß der 
Verf. hiebei diejenigen Daten bejonder& hervor- 
hebt, die geeignet find, feinen paradoren Säßen 
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einigen Schein zu verleihen — verſteht fih: fo 
wird namentlih auf die gemifchte Bevölkerung 
des älteften Roms (der Berf. hält beiläufig Die 
Luceres noch immer für Etrusker) gehörige Ge: 
wicht gelegt, um den Römern den Volks-, d. i. 
Racen: Charakter abzufprechen — was fih u. 4. 
auch darin manifeftiren fol, daß diefelben nicht 
wie jedes „natürlich organifche Volk“ ihre Lieder, 
Märchen und Sagen gehabt hätten (!) — und 
die durch Puchta fo populär gewordene, niemals 
aber auch nur durch einen Schein wiffenfchaftlicher 
Begründung erhärtete Anficht von der Entftehung 
des Privatrechts durch die Plebejer (privati) nicht 
minder auögebeutet. Der Berf. adoptirt hiebei, 
wie ed ihm gerade paßt, bald Göttling’sche, bald 
Niebubr’fche, bald Puchta’fche oder aud) andre Hy: 
pothefen: an vielen Stellen ift auch das Studium 
von Ihering's „Beift d. R. R.“ von handgreifli: 
chem Einfluß gemwefen. In der römischen Rechts: 
Entwicklung unterfcheidet er 3 Spyfteme: 1. Qui— 
ritifchepatricifche Rechtsſitte (fa). 2. Das alle 
Bürger des römischen Stadtſtaats bindende Recht 
(jus). 3. Das auf alle Angehörigen des römi— 
[hen Reichs, d. i. der Welt anwendbar ge 
machte jus, das jus gentium — Weltrecht, eine 
Eintheilung, von der der Kundige dem Ref. wohl 
erlaffen wird, darzuthun, wie weit fie von wirf: 
lich biftorifcher Auffaffung entfernt fe. Im Ein: 
zelnen entfahren dem Berf. nicht jelten treffende und 
fchlagende Bemerkungen: es ift ihm gelungen, 
manche rechtögefchichtliche Thatfache in ein neues 
und intereffantes Licht zu ftelen, während Ande— 
red wieder, was fchon vor Jahren von Andern 
entdeckt und beffer gejagt wurde, mit einem Tone 
vorgebracht wird, ald werde ed hier zum erften= 
mal ausgefprochen. So findet fih ©.154 Chris 
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ftianfen’d Lehre von der manus faft verbotenus 
vorgetragen, ohne daß des ſeitdem dahingeſchiede— 
nen hochbedeutenden Mannes in den fonft binrei- 
hend ausführlichen Noten Erwähnung gejchieht, 
die man übrigens, abgefehen von den fonft ge 
wiffenhaften Eitaten, foweit fie zur Sache nicht 
gehörige Excurſe und eine, gering gejagt, höchſt 
eigenthümliche Polemik enthalten, dem Berf. gern 
erlaffen hätte. Sollte der Verf. unabhängig von 
Chriftianfen wirklich zu denfelben Refultaten ge: 
langt fein, jo wäre das für die Sache um fo beſ— 
fer, ließe aber auf die unternommenen Borftudien 
ein bedauerliched Licht fallen. 

Die eigentlichen Ausgangspunkte feiner Betrach— 
tungen verliert der Berf. fehr häufig aus den 
Augen: ed will oftmald fcheinen, ald erinnere er 
fih) ungern der übernommenen Beweislaft und 
wolle den Lefer durch fleißiges Herumführen auf 
theilweife ganz anmuthigen, großentheild aber auch 
echt ſehr breitgetrefnen Wegen dad, warum ed 
fid) eigentlich handelt, vergeffen madhen. Was in 
aller Welt Eonnte fich fonft der Berf. dabei den: 
fen, wenn er ©. 160 — 64 ein Dußend römifche 
Stellen über Gewohnheits- und Gefehes - Recht, 
Stellen, die fchon der fleißige SInftitutionift aus: 
wendig weiß, breit abgedrudt zufammenftellt? oder 
wenn er etwas weiterhin die in jedem noch fo 
dürftigen Compendium zu findenden Gejchichten 
vom Jus Papirianum und Aelianum, fo wie der 
Entftehungsgefchichte des Zwölf-Tafelgeſetzes, das 
Pontifical-Recht, die Interpretation der Juriften, 
das Edict der Magiftrate auf vielen Seiten in aller 
Breite vorträgt? Wozu das Alles? fragt einmal 
über das andre auch der geduldigfte Leſer, nad): 
dem feine Erwartung, nun doch endlich zu erfah- 
ren, warum das römifche Recht, über deffen Ent: 
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widlung ihm doch in Gollegien und obligatem 
Studium des Puchta zc. das Gröbfte beigebracht 
worden ift, das einzige rechte, abfolute fein 
müffe, bei jeder neuen Seite höher gejpannt und 
immer wieder getäufcht worden if. Man läßt fich 
nicht irre machen, lieöt weiter und weiter, findet 
Bemerkungen über PeregrinenRecht, jus gentium, 
edictum perpetuum, faiferliche Gonftitutionen und 
schließlich, wenn nicht fehr neue, doch um fo aus— 
führlichere Berichte von der Perfon und dem Wir- 
Zen einzelner Elaffifcher Zuriften (diefer „Leute, aus 
allerlei Volk⸗ — treffend ift darauf aufmerkfam 
gemacht, wie Ulpian und Papinian (?) aus ſemitiſchem 
Stamm entjproffen, deſſen eigenthümlicher Scharf: 
finn in juriftifchen und andern Dingen noch heut zu 
Zage nicht zu verfennen) und fchließlich, nachdem 
man ©. 247 umgefchlagen hat, fällt man aus 
den Wolken und traut Faum feinen Augen, wenn 
der Berf. mit der größten Zuverficht erklärt, „jet 
fei er am Ziel feiner Aufgabe angelangt, zu be— 
weifen, dad abjolute Recht fei gefchichtlich, aber 
nit in und mit einem Volke entflanden. Und 
hierin liege denn zugleich die Kritik ſowohl des 
Naturrechts, ald der hiftorifchen Schule.“ 

Uber dad Beweisthema lautet ja nah ©. 35 
gerade umgekehrt: Bewiefen follte werden, daß 
das (angeblich) bei feinem Volke entftandene i. e. 
das römische Recht, das abfolute fei — und dieſe 
Aufgabe erklärt nun der Verf. für gelöft, indem 
er für bewiefen ausgibt, daß dad (angeblich) ab= 
folute Recht i. e. das römifche bei Feinem Volke 
entflanden fei. — Wenn der Verf. fi) aus die— 
fem Zirkel herauszuwinden meiß, fo fol, wo nicht 
feiner Logik, doch feiner GefchiclichFeit aller Re— 
fpect gezollt werden. 

Für feinen Zweck, und von der Richtigkeit fei- 
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ner Ideen zu überzeugen, hätte er freilich auch 
damit nichtd gewonnen. Denn nachdem wir feine 
Gründe angehört haben, wie leicht läßt fih nun 
dad Mißverftändniß aufdeden, welches jeiner Mei: 
nung von der anomalen Entftehung des römijchen 
Rechtes zu Grunde liegt. Daß zunächſt feine Bes 
hauptung, ein aus verfchiedenen, wenn auch noch 
fo frühzeitig mit einander verwachſenen Elemen— 
ten zufammengefeßter Staat beruhe auf Feiner 
Volksgemeinſchaft, auf einer Verwechſelung des 
phyfiologifchen Begriffes von Volk mit demjenigen 
beruht, welcher für Recht und Staat ganz allein 
in Betracht kommt, ift bereits oben nachgewieſen 
worden. Cbenfofehr liegt es nun aber auf der 
Hand, daß der Berf. die Entftehung eined Rech— 
ted mit deſſen wiffenfchaftlicher Aus= und Durch— 
bildung vermwechjelt. Sein Hauptargument für 
den abfoluten (ſoll eigentlich heißen univerfellen) 
Charakter des römischen Rechts Liefert ihm, wie 
oben gezeigt, der Umftand, daß die Elaffiichen Ju: 
tiften Leute aus allerlei Volk gewejen find. Daß 
diefe Leute aber die Schöpfer des römifchen 
Kechts feien, daß daffelbe alio dem Zuſammen— 
wirken von aus aller Welt Enden zufammenge: 
ftrömten Kräften feine Entftehbung verdanke, 
wird der Verf. im Ernfte nicht behaupten wollen. 
Er wird vielmehr recht gut wiffen, daß jedes Volk, 
wenn anders feine Eultur einen gefunden Ent- 
wicklungsgang nimmt, über kurz oder lang in ein 
Stadium eintritt, wo ed über daß in feinem 
Schooße entflandene Recht zu reflectiren, und, je 
nach feinem Zalente, ihm eine mehr oder minder 
wiffenfchaftliche Bearbeitung angedeihen läßt. 


(Schluß folgt). 
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Greifswald und Leipzig 
Schluß der Anzeige: „Ueber die gefchichtliche 
Entftehung des Rechts. ine Kritif der hiſtori— 
[hen Schule von Guſtav Lenz.“ 


Bei der bloßen „Rechtöfitte” behält es bei kei— 
nem Bolfe auf die Dauer fein Bewenden. Bei 
jedem wird, um mit dem Verf. zu reden, die Pe: 
riode des fas früher oder fpäter durch diejenige 
des jus abgelöft, mag das le&tere auf XII oder 
X Zafeln verzeichnet, mag ed durch Bibel oder 
Koran, durch Parlamentsacte oder durch Ukafen 
zur Grfcheinung kommen. Daß ed alfo auch bei 
den Römern nicht anders gewefen fei, würden 
wir auch dann annehmen dürfen, wenn und von 
der römischen Rechtsgefchichte Feine Silbe überlie- 
fert worden wäre, Nur würden wir vermuthen 
fünnen, was und denn glüdlicher Weife auch be= 
ftätigt wird, daß bei einem Bolf von fo eminen= 
tem juriftifchen Zalente der ganze Werlauf der 
Entwidlung reiner, fcehöner, mit einem Worte 
normaler geweſen ift, al& bei andern Völkern. 


[117] 
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Und bier liegt. denn, follten wir meinen, in der 
That der Hund begraben, oder wie der Berf. es 
poetifcher ausdrückt: Hie Rhodus, hic saltus! 
Zum Scluffe des Textes gibt der Berf. nun 
noch fein Votum über deutiche Eodification ab. 
Da er dad römische Recht für das abfolute hält, 
follte man erwarten, daß er fich als entjchiedener 
Gegner eined deutfchen Geſetzbuches ausfprechen 
werde. Aber, wie fchon bemerkt, er nimmt es 
mit diefem Abfolutismus nicht jo gar wörtlich 
und fchließt fich denn auch den codificatorifchen 
Forderungen mancher auögezeichneter Zeitgenoffen 
unverholen an. Nur kommen hierbei freilich wies 
der einigermaßen befremdliche Meinungen zu Tage. 
„Nicht bloß im Sachen- und Obligationenredht 
und im f. 9. allgemeinen Theil unjers Privat: 
recht, auh im Familien- und Erbredt ift 
das Römische Recht ausfchlieglich zur Herr: 
Schaft berufen, von unfern und andern Volks— 
rechtöfitten it zum Fortbeftand nur berechtigt, 
wad vor dem Römiſchen Recht, dem Jus, die 
Probe befteht, ſich principiell von ihm durchdrin— 
gen läßt.» — So lange dergleichen Sachen von 
juriftifch gebildeten Männern noch öffentlich aus: 
gefprochen werden können, ift die Zeit nicht reif 
zur Gefeßgebung. Esmarch. 
Paris 

Auguste Durand, Libraire-Editeur 1853. 
Etudes sur la rédaction espagnole de l’Amadis 
de Gaule de Garcia Ordorez de Montalvo, par 


E. Baret professeur agrege au lyc&e de Poi- 
tiers. 203 ©. in Octav. 


Hr Baret erörtert in dieſem Werke mit großer 
Sorgfalt und Umficht die Fragen über die Ent: 
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tehung, Die Tendenz und den Werth des berühm- 
en Romans „Amadis von Gaula”, deffen ältefte 
nd erhaltene Geftalt von Ordoñez de Montalvo 
jerrührt. Mit fchlagenden Gründen widerlegt er 
unächft die unter den Litterarhiftorifern allge— 
nein herrfchende, auf dad Zeugniß Zurara’8 und 
Barb. Machado’s geſtützte Anficht, daß der Ama: 
ſis von dem Portugiefen Basco de Kobeira ver- 
aßt und von Montalvo aus dem Portugiefifchen 
nd Spanifche überſetzt ſei. Seine Beweisfüh— 
ung ift, kurz zuſammengefaßt, folgende: Wir wiſ⸗ 
en, daß Lobeita im Jahre 1385 vom König Jo— 
yann I. zum Ritter gefchlagen wurde und dürfen: 
ılfo annehmen, daß er damals etwa einundzwan: 
ig Jahre alt war; vielleicht hatte er das zur 
Ritterwürde erforderliche Alter noch nicht einmal 
erreicht, Da er fie unmittelbar vor dem Beginn 
einer Schlacht (der bei Aljubarrota) erhielt. Daß 
er vor feinem einundzwanzigften Jahre einen. 
Roman felbft verfaßt oder einen älteren umgear— 
beitet habe, ift nicht wahrfcheinlich ; fein Amadis 
kann daher wohl nicht vor dem Jahre 1385 er: 
Schienen fein. Das läßt fih auch aus dem Um— 
ftande fchliegen, daß er auf Befehl des Infanten 
Alfonfo, der 1370 geboren wurde, die Gefchichte 
von der unglüdlichen Liebe der Briolanja im 
Amadis ändern mußte; denn Alfonfo wird Diefe 
Uenderung gewiß bald nad) dem Erſcheinen des 
Romans verlangt haben und muß doch wenig: 
ftend achtzehn Jahre alt gewefen fein, ald er ſich 
zum Kritiker in Liebesfachen aufwarf, ES unters 
liegt nun aber nicht dem mindeften Zweifel, daß 
der Amadid in Spanien fchon in den Jahren 
1350 — 1380 ein vielgelefenes Buch war; denn 
Lopez de Ayala (1332—1407) beklagt es in ſei— 
nen Reimen über das Hofleben, welche er wahr— 
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ſcheinlich während feiner mehrjährigen Gefangen 
fchaft in England (nach der Schlacht bei Najerra 
1367) dichtete, daß ihm die Lectüre diefes Ro— 
mans in feinen Qugendjahren manche Eoftbare 
Stunde geraubt babe, und Pero Ferrus, den 
Bilafandino (geb. 1340) als einen feiner Bor: 
gänger in der Dichtfunft nennt, ermahnt Lopez 
de Ayala in einem feiner Spruchgedichte, dem 
trefflichen Amadis nachzueifern, defjen Heldentha— 
ten in drei Büchern gefeiert feien. Der Ro: 
man, welchen Pero Ferrus erwähnt, Tann fchon 
aus dem Grunde nicht der portugiefiiche des Lo— 
beira geweſen fein, weil diefer nach dem Zeug: 
niffe Machado’8 vier Bücher enthielt. Hiernach 
kann Lobeira's Amadis nur eine Umarbeitung 
und Erweiterung des älteren fpanifchen geweſen 
fein. Daffelbe gilt von Montalvo's Amadis, da 
er im Prolog verfichert, er habe die drei Bücher, 
welche er vorgefunden, verbeffert und zu dieſen 
ein vierteö ganz neuedö (que hasta aqui no es 
memoria de ninguno ser visto) hinzugefügt ; um 
dem leßteren eine größere Wichtigkeit zu verlei: 
ben, gibt er vor, daß ed in griechifcher Sprache 
in einem fehr alten Manuferipte in der Nähe 
von Gonftantinopel gefunden und von einem uns 
garifchen Kaufmann nach Spanien gebradt fei. 
Montalvo beruft ſich auch in der Erzählung felbft 
mebhreremale auf die in dem alten Amadis gege— 
bene Darftelung, mit befonderem Nahdrud thut 
er die in der Stelle, wo er die von Robeira 
(den er indeß nicht nennt), auf Alfonſo's Befehl 
vorgenommene Aenderung rügt: »Aunque el 
senor infante Alfonso aviendo pielad de la 
hermosa donzella, de otra guisa lo man- 
dasse poner, en esto hizö lo que su mer- 


Baret, redact. espagn. de’ AmadisdeG. 1549 


ed fue, mas no aquello que en efecto de 
sus amores se escrivfa. 

Eine andere Streitfrage ift die, ob der Stoff 
Ded Amadid rein fingirt oder fagenhaft fei. Hr 
Baret glaubt, daß derfelbe dem bretonifchen Sa— 
genfreife angehöre, weil unter Gaula in der ur- 
Tprünglichen Erzählung nicht Frankreich, fondern 
Tales verftanden fein müffe, weil ferner die Na= 
men mehrerer der handelnden Perfonen mit celti- 
chen große Aehnlichkeit hätten, und endlich, weil 
Die Abenteuer ganz den Charakter der in den bre- 
tonifchen Dichtungen erzählten trügen. Allein al- 
les dieſes läßt fich fehr wohl aus einer Nachah: 
‚mung bretonifcher Epen erflären; eine Anlehnung 
an bretonifche Sagen, die allein den bretonifchen 
Ursprung des Stoffes mwahrfcheinlich machen Fünnte, 
ift nicht nachzumeifen; Artus und Zriftan wer- 
den zwar genannt, aber als Helden einer weit 
fpäteren Zeit. Dürfte man Hrn Baret einräu- 
men, daß der Roman von Amadid auf eine bre= 
tonifche Tradition bafirt fei, fo Fönnte man mit 
ihm auch annehmen, daß diefe zuerft von franzd- 
ſiſchen Zrouveres dichterifch bearbeitet und in fran= 
zöfifchem Gewande nach Spanien verpflanzt fei, 
daß fie hier dann eine bedeutende Ausbildung er— 
halten und ein echt fpanifches Gepräge angenom= 
men habe; denn den franzöfifchen Dichtern ver: 
danken die bretonifchen Sagen ihre Verbreitung 
und ihren großen Einfluß auf die mittelalterliche 
Epik. Hr Baret legt übrigens Fein Gewicht auf 
die Behauptung des franzöfifchen Ueberſetzers des 
Amadis von Gaula, Herberay ded Effarts, daß 
er das fpanifche Original nad) einem älteren fran= 
zöfifchen Roman von Amadis in picardifcher Mund: 
art verbeffert und ergänzt habe; denn er zeigt, 
daß Herberay's VBerbefferungen und Ergänzungen 
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faft nur in rhetorifchen Ausfhmüdungen befe- 
ben; auch traut er der Berficherung Treſſan's 
nicht, daß fich ein altfranzöfifcher Amadis in der 
vaticanifchen Bibliothek unter den Handfchriften 
der Königin Ehriftine befinde, da alle Nachfor: 
ſchungen nad) einem foldyen bis jeßt erfolglos ge: 
blieben find. Der altfranzöfifche Roman „Amas 
dad“, an den Treffan gedacht haben mag, bat, 
wie Hr Baret darthbut, mit dem Amadis Feine 
größere Aehnlichkeit ald mit jeder anderen Ritter: 
Dichtung. Welchen Umfang die vermuthete fran- 
zöfifhe Bearbeitung gehabt habe, wagt Hr Baret 
nicht zu befiimmen. Er glaubt allerdingd am 
Ende ded zweiten Buchs nad) dem 63. Kapitel, 
wo die Gefchichte eine ganz unerwartete Wendung 
nimmt, den Anfang einer Erweiterung zu erfen: 
nen, jedoch möchte er diefe nicht dem erften ſpa— 
nifchen Bearbeiter, fendern Montalvo zufchreiben. 
Diefer Annahme widerfpricht aber ganz entfchies 
den die Erklärung Montalvo’8, daß er die drei 
bereitö vorhandenen Bücher des Amadis verbeflert 
und zu dieſen ein viertes hinzugefügt habe; auch 
zeigt fih fchon in den erften Büchern fo viel 
Kunft und Berechnung in der Anordnung und 
Darftelung der Begebenheiten, dag man nicht 
umhin Fann, anzunehmen, der urfprüngliche Ver: 
faffer habe der Gefchichte jene plößlihe Wendung 
abfichtlicy gegeben, um das Intereſſe zu fpannen. 
Das vierte Buch, das theild Neues, theild die 
Ausführung des am Schluffe des alten Amadis 
Furz Angedeuteten enthalten mag, ift von Mon: 
talvo mit fo vielem Geſchick an dad Uebrige an: 
gefnüpft, daß das ganze Werk wie aud einem 
Guſſe zu fein fcheint. 

Was die Tendenz diefed Romans anbetrifft, jo 
ift Hr Baret, wie die meiften Litteratoren, der 


Baret,redact. espagn. del’Amadis deG. 1551 


Anſicht, daß darin das Ritterthum verherrlicht 
werde; er behauptet aber, daß das Darin Darge- 
ftellte Rittertbpum nicht etwa ein phantaftijches, 
ein Fünftlich raffinirtes, ideell potenzirtes fei, wo— 
für es 5. Wolf und Andere halten, fondern das 
national=fpanifche Ritterthum, wie es im 15. Jahr— 
hundert noch beftanden habe; denn in Spanien 
fei der ritterlihe Geift, in Folge der fortwähren- 
den Kämpfe mit den Sarazenen, weit über die 
Grenzen des eigentlihen Mittelalterd hinaus le— 
bendig geblieben, hier feien die Begriffe von den 
ritterlihen Tugenden fpftematifch ausgebildet und 
bi8 zum Ereentrifchen gefteigert, die Liebe inöbe- 
fondere jei bier aufs Aeußerſte fublimirt, babe 
fi) dabei aber in den Schranken ftrenger Zucht 
und GSittfamkfeit gehalten. Diefe Behauptungen . 
möchten wohl noch manche Einfchränfungen er— 
leiden; jo viel ift außer Zweifel, daß nur das na= 
tional=fpanifche KRittertyum zu dem im Amadis 
Dargeftellten die Idee .geben Fonnte. 

Ein gewiß richtiges Urtheil fällt Hr Baret über 
den Amadis ald Kunftwerf betrachtet. Mit den 
Ritterepen verglichen, an die er fich zunächft an— 
fchließe, zeigt derfelbe einen bedeutenden Fortjchritt 
in der Compofition, der Darftelung und dem 
Stil. Die Handlung fei zwar noch viel zu maf: 
fenhaft und leide an häufigen Wiederholungen, 
aber e& bilde die bunte Menge der Abenteuer ein 
wohlgeordnetes und wohlgefügtes Ganze; an bie 
Stelle der rein Außerlichen Schilderung der Per: 
fonen fei eine genaue, oft feine, durch Contrafte 
gehobene Charafteriftif getreten, der Ausdruck habe 
größere Beftimmtheit und Eleganz, der Stil Ge- 
wandtheit und periodifche Rundung gewonnen. 

In dem Sclußfapitel ftelt Hr Baret lejens- 
werthe Betrachtungen an über die Aufnahme, 
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welche der Amadis in Frankreich gefunden, und 
über den Einfluß, welchen derfelbe auf die fran= 
zöfifche Romanlitteratur ausgeübt hat. Man irre, 
bemerft er, wenn man behaupte, die chevaleresfen 
Ideen feien in Frankreich durch die Lectüre des 
Amadid wieder ind Leben gerufen, Der ritterliche 
Geiſt habe fi in der franzöfifchen Ariftofratie, 
fo lange fie ihre Macht bewahrt, erhalten, und 
daraus eben werde der außerordentliche Beifall, 
welcyen der Amadis gefunden, erklärlich. Unter 
den franzöfifchen Kitterromanen des 17ten Jahr— 
hunderts, die alle mehr oder weniger den Einfluß 
des Amadis und feiner Fortfegungen erkennen 
ließen, feien einige, in denen fich jener echt rit- 
terlihe Geift ziemlich treu abfpiegele, namentlich 
in denen der Mad. de Lafayette, während in den 
meiften das Ritterweſen entftellt und höchſt ges 
ſchmacklos auf die antike Welt übertragen fei; 
diefe ſeltſame Mifhung fo heterogener Glemente 
fei leider auch in die dramatifche Litteratur eins 
gedrungen und habe fehr nachtheilig auf die Ents 
wickelung derfelben eingewirkt. — In einem An— 

hange werden fchäbenswerthe bibliographifche No— 
tizen über die Amadislitteratur —— 


Orford 


At the University Press 1852. A Trealise 
on the Infinitesimal Calculus; etc. By Bar- 
tholomew Price, M. A. F.R. S., fellow and 
tutor of Pembroke College, Oxford. Vol. I. 
Differential Calculus. XXV und 540 Seiten in 
Octav. Mit 5 Figurentafeln. 


In Kap. 1 entwicelt der Verf. zunächft die 
Begriffe: Zahl, Größe, endlich, unendlich groß 
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und unendlid Flein. By finite we generally 
mean that which is within reach, or may be 
brought within reach, of our senses — we 
apply the terme finite to those magnitudes, 
the relation of which to other magnitudes of 
the same kind tbe mind is capable of con- 
ceiving (dad ift doch auch bei unendlich großen 
und Eleinen Größen der Fal —). The powers 
therefore of our senses and mind place the 
limit to the finite; but those magnitudes which 
severally transcend these limits by reason of 
their being too great or too small, we call 
infinite and infinitesimal (or infinitely small). 
Diefe Definitionen find doch wohl etwas zu em— 
pirifcher Natur — und der Berf. fucht fie auch 
noch durch empirische Beifpiele aus der Aftrono- 
mie und Chemie zu erläutern und verfchiedene 
Drdnungen ded unendlich Großen und Kleinen 
nachzumeifen — fügt aber. zulegt felbft hinzu: 
»the instances above cited are for the sake 
of illustration only: to give the reader a rought 
notion of the principles.« 

Ebenfo ſucht der Berf. die ftefige Aenderung 
der Größen durch empirische Beifpiele: Bewegung 
eined Wurmes — Ausflug des Waflerd — Aus— 
ftrahlung der Wärme — Wachen eines Baumes 
zu erläutern und zeigt: that numerical conti- 
nuity requires infinite numerical divisibility — 
and that the difference of the two modes of 
increase (continuousiy or discontinuously) is 
one of degree and not of kind, welche beide 
Arten richtig definirt werden — und ebenfo tref— 
fend ift die Begriffsbeftimmung der höhern Ana= 
lyſis felbft: »Infinitesimal calculus considers 
number in its respect of conlinuous growht. 
In this lies its distinctive character. Auch »der 
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Begriff der Grenze: limit or limiting value wird 
richtig angegeben und erläutert. Das unendlich 
Große und Kleine bezeichnet der DBerf. mit oo 
und O (das erfte Zeichen ift allgemein angenom= 
men; aber für dad zweite würde Ref. lieber O 
feßen, wo der Punkt andeuten fol: daß das un 
endlich Kleine nicht abfolut Null iſt). Der Berf. 
entwickelt nun die Theorie des unendlich) Großen 
und Kleinen ganz in derfelben Weife, wie fie fich 
in des Ref. „ Grundlehren der höhern Analyfıs # 
(1849) befindet — wobei jedoch zu bemerken ift: 
daß der Verf. von einer »absolute infinity« fpricht, 
welche er ſich als etwas Vollendeted und Abge— 
fehloffened® zu denken fcheint — denn er fagt: 
and so may infinities differ from each other, 
and from a quantity which transcends every 
assignable quantity, that is, from absolute in- 
finity. Sehr richtig bemerkt der Berf.: »if xz be 
the infinity-base x, x3, x?, ... would be in- 
finities of ihe 2, 3, 4... orders; and if iz be 
the infinitesimal-base, if, i, is, . .. would 
be infinitesimals of the 2, 3, 4,... orders 
resp. Hence then it appears, that there will 
be a scale of infinities and of infinitesimals in 
regular sequence: 

1 zu re EEE 
i—n,,., im2, i—!, i0, i1, i2, ,.. in (2) 
Thus then, though the mind. is incapable of 
forming adequate notions of infinities and in- 
finitesimals as they were described in rough 
outline, yet they may be brought within its 
grasp when they are symbolized as above.« 
Der Berf. fcheint hier den Begriff des unendlich 
Großen und Kleinen mit der Nachweifung des 
factifchen Vorhandenſeins folcher Größen zu ver: 
wedhfeln. Denn jener Begriff hat doch nicht die 


or: 
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mindefte Schwierigkeit, während das Aufzeigen 
unendlid) ‚großer und Eleiner Größen eine reine 
Unmöglichkeit und mit ihrem Begriffe in offenba= 
rem MWiderfpruche ift. 

Nachdem . der Berf, die verfchiedenen Funda— 
mentaljäße über das gegenfeitige Verhalten end- 
licher, unendlich Eleiner und unendlich großer Grö— 
gen ausführlicy erörtert hat, fügt er mit Recht 
ausdrüdlid; hinzu: »If any one idea or con- 
ception is pregnant with the whole calculus it 
is that contained in the theorems a-tbi=oa, 
‘ala + bin+r = ain; were not the properlies 
of infinitesimals such as the theorems import, 
the Calculus would not be what it is: from 
them it takes its rise, and whatever its genius 
be, such have they imparted to it — worauf 
noch bemerkt wird, daß ed ganz gleichgültig ift, 
welches Glied der obigen Reihen (zu) ald endlich 
betrachtet wird. Die unendlidy Eleinen Größen 
erfcheinen zwar nicht immer unter der bier be— 
trachteten einfachften Form; allein es wird fpäter 
gezeigt, Daß die Ordnung einer Function fli) einer 
unendlich Eleinen Größe i gefunden wird, wenn 
man fie jo lange differenzirt, bis der Differential: 
quotient einen endlichen und beftlimmten Werth 
annimmt. Webrigens kann man auch Reihenent- 
widelungen zu dieſem Zwecke anwenden und fo 
ergibt fi auf der Stelle, daß z. B. 

tang i— sini, ei — 2sini— e-i, e?— 1 
reſp. unendlich Fleine Größen der 3., 4. und 2. 
Drdnung find. 

Zu der gewöhnlichen Definition der ftetigen 
Bunction fügt der Verf, noch die Bedingung hinzu: 
»The law symbolized by the functional cha- 
racter must not abruptly change«. In Bezug 
auf die Erfindung der Differentialrechnung fagt 
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der Berf.: »It was from these two ideas that 
Leibniz and Newton simultaneously, though 
independently, evolved the Calculus«. 

Da der Verf. fogar auf dem Titel ded Wer« 
Fed ausdrüdlich fagt: »founded on the method 
of infinitesimals «, fo hätte man gewiß nicht er= 
warten follen, daß er ohne alle Urfache immer 
erft endliche Incremente Ax, Ay und dann dx, 
dy feßt. Es wird nun mit Boraudfegung des 
Allgemeinen, binomifchen Lehrfaßes der Werth von 


(i + —y — e für ein unendlich kleines x be- 


ftimmt und daraud die Reihe für ex und log 
(1 + x) bergeleitet, ohne jedoch nur ein Wort 
über die Bedingung der Gültigkeit zu fagen. 
Mindeftens eine Verkehrtheit ift ed, wenn der 
Verf. den Saß für ein unendlich kleines x, daß 
sin x = x = tang x ift, bier aus den imagi— 
nären Erponentialausdrüden für sin x und tang 
x herleiten will — und aud der Reihe für cos 
x, daß der Sinusverſus eines unendlich Eleinen 
Bogens ein unendlid) Kleined zweiter Ordnung ift. 


In Kap. 2 werden die Kegeln. deöd Differenzi- 
rend mit der gehörigen Klarheit und Ausführliche 
keit abgeleitet und durch paflende DBeifpiele er: 
läutert. 

Kap. 3 handelt von den höhern Differentialen; 
aber nur die einfachften Functionen xu, log x, 
ax, sin X, COSX, EAX SINNX, EAXXT, eax cosnx,xm 
werden betrachtet. Dann wird der Maclaurin’fche 
Satz durd) die Methode der unbeftimmten Coeffi: 
cienten abgeleitet und auf verfchiedene Beifpiele 
angewandt, auc auf (a + x)o, obgleich anfangs 
der allgemeine binomifhe Satz als bekannt vor: 
ausgeſetzt wurde. Der Berf. fagt aber Fein ein⸗ 
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ziges Wort über die Grenzen. der Gültigkeit der 
erhaltenen Reihen. Sehr Ear und ausführlich 
handelt der Bf. in diefem Kapitel noch von ber 
Bertaufhung der Veränderlihen — von. den hö— 
bern Differenzialen der Functionen mehrerer Der: 
änderlichen und der impliciten Bunctionen, welche 
er ebenfalls in Reihen entwidelt, ohne jedoch die. 
Bedingungen ihrer Gültigkeit zu berühren. Auf 
diefe Weife wird auch die Function y = — 
folglich jex = y + x in eine Reihe entwickelt, 
worin die Bernoullifchen Zahlen erplicite vorkom— 
men, deren gegenfeitige Abhängigkeit fich zugleich 
höchft einfach ergibt. Zum Scluffe dieſes Kapi- 
telö handelt der Verf. noch ebenfo ausführlich als 
Elar von der Elimination willfürlicher Conftanten 
und Functionen. Ä 

In Kap. 4 ift von den zwifchen den Functio: 
nen und ihren Ableitungen Statt findenden Re: 





lationen die Rede — insbefondere werden Die 
Gleichungen: 
fx+h)—fx)=h.f(xs+ Oh), («) 
fx+h) — fir) = fa (x + ©h), 
i 1.2... 


fh) = — fa (Ob), ꝛc. (£) 


ebenfo elegant alö ftreng hergeleitet, weil der Vf. 
fpäter eine firengere Ableitung des Zaylor’fchen 
und Maclaurin’schen Sabed darauf bafiren will, 
indem er die frühere Ableitung durch die Methode 
der unbeftimmten Goefficienten od. aus der Gleichung: 


fx + nd)=y+ndy + — dey 


n (n—1)(n—2 
T ... te 
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felbft für ungenügend hält, weil dabei nicht er= 
belle, welche Functionen fi ch entwickeln laſſen, für 
welche Werthe von x und h die Entwickelungen 
gelten, ꝛc. ꝛc. 
—— 5 handelt von den unbeſtimmten Formen 
. S 0.00, 00 — 00, 0%, 00°, 1@ und 0@ 
— bei welcher Gelegenheit zugleich gezeigt wird, 
wie die Ordnung einer zufammengefeßten Zune: 
= Zn kleiner Größen gefunden wird (f. 
oben 

In Kap. 6 wird nun die Taylor’fche und Ma— 
claurin’fche Formel ganz einfach und ftreng nebft 
dem Reftgliede aus den Gleichungen (a), (8) ber: 
geleitet, und auch die andern Cauchy'ſchen For: 
men dieſer Reſte werden angegeben; allein der 
Df. macht Feine einzige Anwendung davon, fon: 
dern läßt es bei der allgemeinen Formel bewen: 
den, und fpricht nicht einmal die Bedingungen 
der Gültigkeit gehörig aus. Bekanntlich gibt nur 
das Cauchy'ſche Theorem ein allgemein und leicht 
anmendbared Mittel an die Hand, monad) fi ch 
beurtheilen läßt, ob und für welche Werthe eine 
gegebene Function fix) ſich in eine convergente 
unendliche Reihe von der Form aut Aıx + 2212? 
+ ..: in inf. entwideln läßt — während die 


Gonvergenzregeln oder die Unterfuhung des Reſt⸗ 


gliedes oft gar nicht anwendbar find, wie 3. B. 
bei den Functionen tang x, cotg x,... 
Hierauf werden die Functionen mehrerer Ber: 
änderlicher in Reihen entwidelt, indem der Verf. 
fx+h,y+bh=fx+hty+kn)=ft) feßt. 
Kap. 7 behandelt die Theorie der Marima und 
Minima ebenfo naturgemäß, als einfach, klar und 
ausführlid — und in Kap. 8 folgen Anmwenduns 


— 
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gen der Differentialrechnung ‚auf die Algebra, na= 
mentlich wird zuerft gezeigt, daß jede Gleichung 
f(x) = 0 eine Wurzel von der. Form a-byY —I 
bat, und dann werden die Kehrjähe von Sturm 
und Fourier erörtert, | 

Die zweite Hauptabtheilung des Werkes (Kap. 
9 — 18) enthält Anwendungen. auf Geometrie. — 
Der Raum geftattet und hier nicht, ins Detail 
näher . einzugehen, weshalb ‚wir uns | auf einige 
allgemeine Bemerkungen beichränfen müffen. — 
Zunächſt ift von einigen geometrifchen Begriffen 
die Rede, welche den Anfänger wohl etwas be= 
fremden dürften. 3. B. »A plane is the sur- 
face of a sphere, the radius of which is infi- 
nitely great. — A straight line is the arc of 
a circle, the radius of which is infinitely great. 
A straight line being a pärticular instance of 
a circle, is a continuous line; it does not ter- 
minate at positive infinity nor at negalive in- 
finity, but the two branches of the line are 
connected with one another, running, if we 
may so speak, round the circle of which the 
radius is infinity, and joining together!« — 
Lesteres fucht der Verf. noh an der Function 
tang x zu erläutern und fügt hinzu: »Now as 
x approvaches to 900, tang x becomes + 00 
and immediatly after x has passed 900 be- 
come — OO, indicating that negative infinity 
is posilive infinity increased!« Hiernach wäre 
alfo tang x bei x = 900 gar nicht discontinuir= 
ih!? — Dagegen muß lobend bemerkt werden, 
Daß der Verf, nicht bloß die geometrifche Bedeu 
tung von Y—lunn a+by —1l=o(cos 9 
+ Y—1 sin ®) richtig angibt; fondern auch 
in dem Folgenden, bei der Unterfuchung der Frum- 
men Linien und Flächen, überall die hervortreten- 
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den imaginären Refultate berücfichtigt und rich: 
fig interpretirtt — was felbft unfere beften Werke 
über höhere Geometrie gewöhnlich nicht thun! — 
Auch fonft findet man manches Eigenthümliche. 
So wird z. B. die Ellipfe und Hyperbel, ftatt 
durch die gemöhnlichen Gleichungen, dur die 
beiden Syfteme von Gleichungen: 

x=acos ® x=asec © 

y=bsin®j y=btan ® 
audgedrüdt. — Das Gauß'ſche Krümmungsmaß: 


1 
— der Flächen wird ebenfalls abgeleitet — 


010 

und "Altes gehörig durch paffende Beifpiele aus— 
führlich erläutert. — Nicht ohne Grund hat der 
Verf. den ſehr richtigen Ausſpruch von Ch. Du⸗ 
pin: »Les progrès de la science ne sont vrai- 
ment fructueux, que quand ils ame&nent aussi 
le progre&s des traites el&mentaires « als Motto 
auf den Titel feines Werkes gefeßt. — Beſon— 
ders angenehm ift es Ref. gewejen: in dem vor: 
liegenden Werfe feine wiederholt in dieſen Blät- 
tern ausgeſprochenen Anfichten über das Weſen 
und die objectiv richtige Begründung der höhern 
Analyfis dem Mefentlihen nach angenommen zu 
fehen. — Die Theorie ded Imaginären hat der 
Verf. in dem rein analytifchen Theile freilich gar 
nicht berüdfichtigt und fagt bloß: » the .. 
Y —1 being that, wbich when squared, 
equal to — 1«4. — Menn man die in den If 
ten 25 Jahren erfchienenen Bücher über höhere 
Analyſis mit den ältern vergleicht, fo muß man 
doch geftehben: daß diefe Wiffenfchaft bedeutende 
Bortichritte gemacht hat — obgleich noch Bieled 
zu wünfchen übrig bleibt — namentlich in didak— 
tifcher Beziehung. Dr. Schnufe. 
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